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SEINER  MAJESTÄT 


DEM  KÖNIGE 


JOHANN, 


MEINEM 


ALLERGNÄDIGSTEN  LANDESHERRN. 


Wenn  ein  Volk,  welches  durch  Gottes  Gnade  von 
der  Treue  der  Väter  her  einen  guten  Klang  unter  den 
Nationen  der  Erde  hat,  sich  unter  seinem  erleuchteten 
und  weisen,  frommen  und  gerechten,  unermüdet  iixv 
das  Wohl  seines  Volkes  ^ijöi:;gdi|,}xxen  Könige  glucklich 
und  reich  von  Gott  gesl^^;  fiihH,  so  ist  es  für  ein 
rechtschaffenes  Landeski^:  :ein  unaussprechlich  be* 
seligender  Augenblick ,  wenn  es  dies  vor  Mit  -  und 
Nachwelt  aussprechen  kann.  Einen  solchen  Augen- 
blick lebe  ich  jetzt  im  ganzen  Gefühle  der  Grösse 
desselben.  Da  lösen  sich  alle  meine  Gedanken  auf  in 
dem  Gebete,  dass  Gott  lange,  lange  die  reichsegnende 
Regierung  Eurer  Majestät  erhalte!  Doppelt  erhebend 
wird  mir  dieser  Augenblick,  da  Allerhöchstdiesel- 
ben die  Widmung  dieses  Werks  huldvollst  annehmen 
wollen.  Haben  "doch  auch  E u r e  Majestät,  Selbst- 
kenner auf  den.  verschiedensten  Gebieten  der  AVissen- 
schaft  und  Kunst,  selbst  als  Forscher,  Dichter  und 


Schriftsteller  in  der  literarischen  Welt  gefeiert,  sogar, 
dass  ich  es  hier  auszusprechen  wage ,  Sich  einen  tie- 
fern Einblick  in  die  Sprache  und  Literatur  der  reich- 
begabten Inder  nicht  versagt,  und  dies  Jahrzehnd 
hindurch,  seitdem  ich  an  diesem  Werke  arbeite,  mehr- 
mals den  gnädigsten,  mich  hocherhebenden  und  wahr- 
haft ermuthigenden  Antheil  an  demselben  genommen. 
Möge  nun  Eure  Majestät  und  Allerhöchstdero 
ganzes  erhabenes  Haus,  das  Gott  segne!, mir  das  gnä- 
dige Wohlwollen  und  Vertrauen  erhalten,  welches 
mich  bisher  beglückte. 

Der  ich  in  tiefster  Ehrfurcht  verharre 

Eurer  Majestät 


Dresden,  miterthänigsler  Diener 

20.  August  1 858.       Dr.  Joham  Enst  Bvdolph  Kaevfer. 


Vorwort. 


JlJahDt  die  Gegenwart  irgendetwas  Grosses,  Erhebendes  an, 
so  ist  es  die  gegenseitige,  innigere  Annäherung  der  Völker 
aneinander.  Welche  Scheidewände  auch  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen,  Religionen,  Sitten  und  Einrichtungen  zwischen 
den  Nationen  der  Erde  aufgerichtet  hat,  man  lernt  sich  im 
erleichterten  und  gesteigerten  Verkehr  wechselseitig  mehr 
kennen,  das  eigenthttmliche  Gute  mehr  achten,  das  Uebie 
richtiger  beurtheilen  und  leichter  tragen  und  ^o  bereitet  sich 
jedenfalls  ein  Grösseres,  Edleres  vor,  als  die  Zeit  des  Fremd* 
seins  der  Völker  gegeneinander,  ja  hier  und  da  der  Verachtung 
oder  gar  des  Hasses  gegen  alles  nicht  dem  eigenen  Lande 
Angehörige  bieten  konnte.  Wie  viele  der  grossartigsten  Er- 
.finduDgen  unserer  Zeit  mtlssen  dazu  dienen,  diesen  Verkehr 
der  Völker  untereinander  zu  erleichtern,  zu  erweitem,  zu  er- 
höhen? Mag  es  nun  immerhin  sein,  dass  derselbe  zunächst 
x>ft  nur  auf  den  vermehrten  Austausch  äusserlicher  Güter  hin- 
gerichtet ist,  so  erkennt  doch  jeder  leicht,  welch  eine  Reihe 
der  edelsten,  erhabensten  Wissenschaften  sein  Betrieb  in  An- 
spruch nimmt  und  andererseits  fördert;  und  wer  wäre  der 
Geschichte  unsers  Geschlechts  so  unkundig,  dass  er  nicht 
wüsste,  wie  nicht  selten  gegen  alles  Ahnen  der  Zeitgenossen 
oft  sogar  gegen  den  Willen  und  die  B'eabsichtigung  vieler  ein- 
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zclnen,  sich  an  das  Sinnliche,  rein  Aeusserliche  auch  das 
Geistige  und  Höhere  geknüpft  und  somit  jenes  die  Menschheit 
auf  edlere  Lebensstufen  hat  hinanfUhren  helfen?  Schon  feiert 
in  dieser  grössern  Annäherung  der  Völker  aneinander,  in 
dieser  steigenden  Kenntniss  derselben  voneinander,  ebenso 
der  Geist  der  heiligen  Religion  seine  Siege,  welche  uns  das 
ganze  Menschengeschlecht  als  eine  grosse  Familie  Gottes  an- 
sehen heisst,  als  der  Genius  der  Wissenschaften. 

Diesem  grossen  Zwecke  nun  zu  dienen  war  auch  das 
Streben  des  Verfassers  in  dem  hier  vorliegenden  Werke. 
Dasselbe  ist  der  Kunde  eines  hochwichtigen  Theils  von 
Asien  gewidmet.  Schon  der  Umstand  aber,  dass  Asien,  dieser 
bei  weitem  grösste  Erdtheil ,  die  Wiege  der  wichtigsten, 
meist  noch  heute  bestehenden  Religionen,  nämlich  des  Mosais- 
mus  und  des  Christenthums ,  wie  der  Confuciuslehre,  des 
Brahmaismus,  des  Buddhismus,  des  Parsismus  und  des  Islam 
ist,  muss  unwillkUrlidi  und  auf  das  Entschiedenste  die  Blicke 
eines  jeden,  welchem  es  Freude  ist,  die  Geschichte  unsers 
Geschlechts  kennen  zu  lernen,  vornehmlich  auf  diesen  Erdtheil 
hinlenken.  Stehen  doch  unbestreitbar  noch  immer  die  Re- 
ligionen und  Kulturverhältnisse  Afrikas,  welches  sich  doch  nur 
in  einem  kleinen,  dem  nordöstlichen  Theile,  einstmals  auf  eine 
bedeutsame  Stufe  der  Bildung  erhob,  meist  zu  dunkel  und 
rdthselhaft,  gleichwie  zu  isolirt  da,  als  dass  wir  sofort  an 
diesem  Punkte  eine  Ueberschau  über  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen unter  den  Völkern  der  Erde  beginnen  könnten. 
Europa  dagegen ,  diese  vorgestreckte  oder  vielmehr  nach- 
gezogene Halbinsel  Asiens,  lag  noch  lange  Zeiträume  hindurch 
in  tiefem  Dunkel,  als  schon  im  Osten  eine  Dämmerung  über 
den  Geistern  der  Menschen  angebrochen  war.  Amerika,  dieser 
nach  Asien  umfangreichste  Erdtheil,  war,  abgesehen  davon, 
dass  nur  einzelne  Völkerschaften  desselben  zu  einiger,  wenn 
auch  immer  nur  verhältnissmässig  bedeutenden  Kultur  ge- 
kommen waren,  jahrtausendelang  für  die  Nationen  der  be- 
kannten Erde  wie  gar  nicht  vorhanden  und  ohne  allen  Ein» 
fluss.  Die  noch  später  entdeckten  Völker  Australiens  endlich 
zeigten  sich  bei  der  Ankunft  der  Europäer  alle   ohne  irgend 
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höhere  Bildung,  zam  Theü  wol  mild  und  für  Kultur  empfang-' 
lieh,  zum  Theii  aber  sehr  roh,  vfüd  und  für  Höheres  unza- 
gdngiich. 

Dies  Werk  ist  nun  aber  ganz  besonders  der  Geschichte 
Ost-Asiens  gewidmet,  d.  h.  aller  der  Länder,  welche  von 
Europa  aus  betrachtet  jenseit,  also  im  Osten  der  Linie  liegen, 
die  von  Norden  nach  Süden  hinab  im  Ural,  sodann  im  Belut* 
tagh  (Wolkengebirge)  und  endlich  in  dem  am  westlichen  Ufer 
des  Indus  streichenden  Snlaimangebirge  geht,  also  folgender 
Länder:  Vorder-  und  Hmter-Indien  mit  den  Inseln  des  Indi- 
sehen  Archipelagus,  Tttbet,  Turkestan,  Mongolei,  Mandschurei, 
China,  Korea',  Japan,  Sibirien  u.  s.  w.  Wie  wichtig  aber  ist 
gerade  dieser  grosse  Theil  Asiens  namentlich  in  den  jetzigen 
Verhältnissen,  in  den  gegenwärtigen  mächtigen  Bewegungen 
jener  Völker  wider  dad  theits  eingedrungene,  theils  mächtig 
andrängende  europäische  Wesen!  Wie  dunkel  ist  dabei  und 
nur  wenigen  näher  bekannt  die  Gesdiichte  dieser  Länder  und 
doch,  tvas  ist  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnden  für  tiefere 
Erforschung  derselben  geschehen  I  Fasse  man  hier  sogleich 
Folgendes  ins  Auge.  Von  Natur,  daher  auch  fast  durchgehends 
in  den  politischen  Verhältnissen,  ist  dieser  grosse  Länder- 
complex  in  drei  Regionen:  die  südliche,  mittle  und  nördliche 
getheilt  Die  südliche  scheidet  sich  von  der  mittein  durch 
das  Gebirge  des  Himalaja  und  dessen  östliche  Fortsetzungen, 
umfasst  also  Vorder-  und  Hinter-Indien  nebst  den  Inseln  des 
Indischen  Archipelagus;  die  mittle  Region  wird  im  Süden  vom 
Himalaja,  im  Norden  aber  vom  Altai  und  dessen  östlichen 
Fortsetzungen  u.  s.  w.  begrenzt  und  schliesst  demnach  die 
Länder:  Tübet,  Turkestan,  Dsnngarei,  Mongolei,  Mandschurei, 
China,  Korea  und  Japan  in  sich;  die  nördliche  endlich  enthält 
das  ganze  asiatische  Russland,  Sibirien  nämlich  u.  s.  w.  So 
oft  wir  im  Folgenden  diese  drei  Ländercomplexe  meinen, 
werden  wir  die  Ausdrücke:  südliche,  mittle,  nördliche  Region 
Ost~Asiens  brauchen. 

Noch  scheint  nun  die  Aufgabe,  eine  eigentliche  Kultur- 
geschichte des  fernsten  Orients  zu  schreiben,  zu  frühzeitig, 
noch  der  Titel  eines  solchen  Werks  zu  stolz,  jetzt,   wo  zun» 
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Theil  eben  erst  die  wichtigsten  Quellen  für  eine  nähere  Kunde 
dieser  Lfindcr   geöffnet    sind  und  fast  jedes  neue  \lahr  Be- 
richte oder  gar  Uebersetzungen  von  hochwichtigen  Schriften 
der  jenseitigen  Literatur,  gleichwie  Einblicke  in  die  Bauwerke, 
Sitten   und  Einrichtungen  jener   Völker   bringt.     Jedoch   ein 
Mittelglied,  damit  einst  in  würdiger  Weise  jene  Aufgabe  leichter 
und  sicherer  gelöst  werden  könne,  —  ein  Buch  scheint  wesent- 
liches Bedürfniss  zu  sein,  in  welchem  das  viele  Grossartige, 
das  sich  in  einzelnen  Werken  und  Abhandlungen  der  edelsten 
Forscher  auf  diesem  Felde  menschlichen  Wissens  findet,  und 
was  eigene  Einsicht  in  die  wichtigsten,  zum  Theil  ja  schon 
in  zwei-  und  dreima)  von  Engländern,  Franzosen  und  Deut^ 
sehen  revidirten  Uebersetzungen  vorliegenden  Werke  der  Lite- 
ratur jener  Völker  bietet,  unter  würdigen,  für  die  Geschichte 
der  Menschheit  wichtigen  Gesichtspunkten  und,  was  in  durch- 
gehender Weise  noch  gar  nicht  geschehen  ist,  nach  bestimm- 
ten Perioden  geordnet,  zusammengestellt  werde.    Ist  es  doch 
auch  ausser  dem  hohen  Interesse,   welches   gerade   in   den 
jetzigen  Zeit  Verhältnissen  jeder  gebildete  Mensch  an  Ost- Asien 
nehmen  muss,  noch  in  anderer  Beziehung  völlig  an  der  Zeit, 
dass  ein  solches  Werk,   als   wir   eben  andeuteten,   geboten 
werde.    Sehr  wahr  sagt  nämlich  ein  trefflicher  Forscher  und 
tiefer  Kenner  der  Sachlage^):  aEs  ist  eine  musterhafte  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Männer  gewesen,  welche  bisher  auf  diesem 
Felde  der  Geschichte  geforscht  haben,  immer  nur  auf  dasjenige 
sich  zu  beschränken,  was  ihnen   unmittelbar    vorlag,   keine 
weitern  Schlüsse  machen  zu.  wollen    über   den  Kreis   ihrer 
Arbeit  hinaus  und  die  FrUchte  nicht  zu  Markte  zu  bringen, 
ehe  sie  reif  waren.    Man  darf  es  dieser  Enthaltsamkeit  zu- 
schreiben,   dass  ihre  Erwerbungen  so    reissend   und   sicher 
fortgeschritten  sind;  es  wäre  aber  auf  der  andern  Seite  auch 
Zeit,  zu  ausgedehnterer  Benutzung    dasjenige   ans    Licht   zu 
stellen,  was  man  als  das  Ergebniss  der  bisherigen  geschieht* 
liehen  und  sprachlichen  Forschung  betrachten  kann.»     Wäre 


4)  Roth  in  Zeller*8  Theologischen  Jahrbüchern  (4846),  V,  347. 
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freilich  die  aasgezeichnete ,  an  tiefer .  Forschung  so  reiche 
Schrift  von  Lassen  über  indische  Alterthamskunde  schon 
vollendet,  und  hätten  wir  eine  gleichartige  über  China,  so 
würde  schon  eher  mit  Erfolg  an  eine  Kultargeschichte  von 
Ost-Asien  gegangen  werden  können.  So  aber  mttssen  wir 
uns  noch  vor  der  Hand  bescheiden,  das  Ziel  näher  zu  stellen, 
dürfen  jedoch  auch  bei  dieser  Bescheidung  die  sichere  Hoff- 
nung fassen,  schon  bei  diesem  Unternehmen  den  Freunden 
der  Menschengeschichte  vieles  Hochwichtige  mittheilen  zu 
können. 

Wol  würde  der  Verfasser  dieses  Werks  sich  freuen,  wenn 
einer  der  Heroen  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften 
einem  Unternehmen  dieser  Art  seine  Zeit  und  Kraft  widmete ; 
aber  theils  ist  bei  diesen  Edeln  der  Drang  nach  Forschung 
auf  dem  erwählten  Felde  überwiegend,  theils  die  Aufmerk- 
samkeit oft  mehr  auf  Ergründung  des  Einzelnen  hingerichtet, 
theils  auch  gerade  in  der  tiefem  Sprachkunde  die  Gefahr 
grösser,  sich  tiefer  in  Einzelheiten  zu  ergehen,  als  die  allge* 
meinem  Zwecke  eines  derartigen  Unternehmens  erfordern.  Ist 
nun  aber  doch  bisjetzt  weder  in  England,  noch  in  Frankreich 
und  Deutschland  ein  gerade  diesem  Zwecke  gewidmetes  Werk 
erschienen.  ^)  Und  so  hat  es  denn  der  Verfasser  in  tiefer 
Bescheidenheit,  nur  seines  redlichsten  Willens  sich  getröstend 
und  gehoben  von  dem  Gedanken,  dass  er  nicht  in  ungeeigneter 
Weise  vorbereitet  zu  dieser  Arbeit  komme,  gewagt,  an  dies 
Unternehmen  zu  gehen,  nachdem  derselbe  einen  bedeutenden 
Theil  seines  Lebens  als  Schüler  und  Lehrer  dem  Studium  der 
griechischen  und  römischen  Klassiker ,  einen  andern  noch 
grössern  der  Erforschung  vom  Literalsensus  der  Heiligen 
Schrift  und  von  frühe  an  wieder  einen  andern  in  Mussestunden 
der  Orientirung  auf  manchem  andern  Gebiete  der  Wissen- 
schaften gewidmet  hatte.    Möge  nmi,  was  der  Verfasser  nach 


4)  Auch  die  trefflichen  Arbeiten  neuester  Zeit  von  D.  Ad.  Wuttke, 
Geschichte  des  Heidenthums  (China  und  Indien  im  zweiten  Theil,  Breslau 
4853),  und  von  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  [im  zweiten 
Band,  Berlin  4853],  hatten  sich  andere  Ziele  gesteckt. 
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jnhrolnngem,  roillichem,  wieweit  ihm  möglich  war  genauem^ 
und  umfassendem  Suchen  hier  bietet,  eine  freundliche  Auf- 
munterung und  Unterstützung  von  selten  der  ehrwürdigsten 
Fachgelehrten,  wie  die  Thcilnahme  niler  gebildeten  Freunde 
der  Geschichte  der  Menschheit  finden  I 

Wir  werden  dabei  unsere  Aufgabe  für  getost  erachten, 
wenn  es  uns  gelingt,  uns  bei  diesem  Unternehmen  möglichst 
objectiv  zu  halten,  so  zu  halten,  dass  wir  in  Aufstellung 
wichtiger  Fragen  und  in  meist  wörtlicher  Mittheilung  des  Be- 
deutsamsten und  Sichersten ,  was  zu  deren  Beantwortung 
tbeils  die  eigenen  Schriften  des  Orients,  theils  die  gründ- 
lichsten Forscher,  welche  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft 
haben,  anderweit  darbieten,  dem  Leser  die  MOgUchkeit  zu 
verschaflTen  suchen,  sich  selbst  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sache  zu  bilden.  Diese 
Mtttbeilungen  haben  wir  bisweilen  fast  mit  einiger  Selbstver- 
leugnung gegeben.  Dabei  wird  aber  jeder  unbefangene  Sach- 
kenner, wie  wir  hoffen,  finden,  dass  wir  überall  die  Freiheit 
und  Selbständigkeit  unsers  Urtheils  fest  zu  behaupten  be- 
müht gewesen  sind,  keine  Ehre  in  vielen  Citaten  gesucht  und, 
wo  wir  solche  gegeben,  nur  die  zu  bieten  gestrebt  haben, 
welche  wir  selbst  eingesehen  und  darunter  besonders  die,  in 
welchen  man  den  nöthigen  Nachweis  der  betreffenden  Literatur 
findet. 

.  So  wollen  wir  denn  auch,  wie  schon  der  Titel  dieses 
Werks  «für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit»  andeutet, 
hier  nicht  jeden  llerrschcr,  jeden  Philosophen,  nicht  jode  Schlacht 
oder  Schrift  erwähnen;  auch  wird  es  hierbei  nicht  um  Auf- 
stellung aller  Dogmen  und  Kultusgebräuche  zu  thun  sein, 
sondern  hauptsächlich  um  das,  was  dem  Menschen  als  Men- 
schen wichtig  ist  und  was  ihm  einen  möglichst  klaren  und 
sichern  Einblick  in  die  merkwürdigsten  Eigenthümlichkeiten 
jener  Völker,  besonders  in  die  geistigen  Anlagen,  die  vor- 
herrschende Geistesrichtung ,  in  die  Vor  -  und  theilw(»isen 
Rückschritte  derselben  hinsichtlich  der  geistig -sittlichen  Ver- 
oiilung  u.  dgl.  vermitteln  kann. 

Wir  ineinen  nun,  dass  dieser  Gang  des  Ganzen  der  ge- 


Vorwort.  XV 

cignctste  sein  werde.  Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Dar- 
stellung von  dem  Lande,  dem  Terrain  Gentral-Asiens. 
Man  muss  nämlich  vor  allem  dies  ungeheuer  wette,  zum 
grösslen  Thcil  wUste,  von  mächtigen  Gebirgszügen  umwallte 
und  durchzogene  Tafelland  kennen  lernen,  um  zu  begreifen, 
wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  jahrtausendelang,  soweit 
irgend  die  Geschichte  zurückreicht,  die  beiden  grossen  Völker 
der  Chinesen  und  der  Inder  nicht  allzu  fern  voneinander  ge- 
wohnt haben,  ohne  miteinander  in  nähere  Verbindung  ge- 
kommen zu  sein,  also  das  chinesische  Volk,  soviel  wir  wissen, 
sich  lauge  Zeil  hindurch  rein  aus  sich  selbst  entwickelt  hat. 

Sodann  wird  es  das  Einfachste  und  Sachgemfisseste  sein, 
die  Geschichte  Ost-Asiens  selbst  in  drei  grosse  Abschnitte 
zu  theilen:  in  die  der  Alten,  Mitteln  und  Neuen  Zeit  dieser 
Länder.  Die  wichtigsten  Epochen  aber,  um  diese  Scheidung 
zu  machen  y  scheinen  uns  theils  das  für  Ost -Asien  überaus 
wichtige  Auftreten  des  Buddhismus  in  Indien,  und  in  China 
das  des  Kongtse  (Confucius)  zu  sein,  theils  sodann  der  Beginn 
der  Unfreiheit  dieser  Völker  oder  der  zeitweiligen  Herrschaft 
der  Fremden  über  dieselben.  Man  hat  diese  drei  Zeiträume 
die  der  Heranbildung  des  indischen  und  chinesischen  Wesens, 
die  der  Macht  und  Blüte,  und  die  des  allmählichen  Sinkens 
und  Verfallens  desselben  genannt,  wie  manche  grossarlige, 
meist  freilich  von  fremdher  gekommene  Erscheinungen  auch 
der  letzte  Zeitraum  der  Geschichte  dieser  Völker  bietet. 
Sicher  aber  passt  der  Ausdruck:  «Zeit  des  Verfalls»,  auf 
China  weit  weniger  als  auf  Indien,  da  gerade  das  Einströmen 
neuen,  fremden  Blutes  in  den  unverändert  gebliebenen  Staats- 
körper  demselben  oft  neue,  kräftige  Impulse  gegeben  hat. 
Wir  halten  daher  hier  nur  die  Bezeichnung  der  Neuen  Zeit 
als  die  der  zeitweiligen  Fremdherrschaft  fest,  und  überlassen 
jede  andere  Bezeichnung  der  Darstellung  dieser  Neuen  Zeit 
selbsL  Demnach  werden  wir  dem  Ueberblicke  der  physi- 
schen und'  der  wichtigsten  ethnographischen  Verhältnisse 
Central-Asiens  die  Geschichte  der  Allen  Zeit  Ost-Asiens  folgen 
lassen,  also  für  China  die  der  vor-Konglse'schen ,  für  Indien 
die    der    vorbuddhistischen    Zeit.      Nun    fiillt    das  Leben    des 
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Kongtse  um  500  Jahre  v.  Chr.,  aber  auch  nach  wahrschein- 
lichster Annahme  um  dieselbe  Zeit  Buddha^s  Leben,  sollte 
sich  selbst  nach  anderweiten  sichern  Zeugnissen  einstmals 
ergeben,  dass  Buddha  hundert  und  mehre  Jahre  früher  oder 
später  gelebt  habe.  ^)     Synchronistisch  ist  für  diese  Epoche 


1)  Fast  mischte  man  versucht  werden,  die  Grenze  der  Alten  Zeit 
Indiens  (wie  Benfey  gctban  hat)  mit  dem  chronologisch  sichern  Feld- 
zugc  Alexander's  des  Grossen  nach  Indien  anzusetzen,  welcher  Epoche 
dann  etwa  Tsin-Schi-hoang-ti's  Regierung  in  China  entsprechen  würde, 
weiche  Wuttke  als  die  Grenze  der  Alten  Zeit  Chinas,  als  den  Anfang 
der  zweiten  Periode  des  Volks  bezeichnet.  Jedoch  die  Erscheinung 
Buddba's,  homogen  und  fast  gleichzeitig  der  des  Kongtse  in  China, 
ist  n)r  Indien  doch  weit  wichtiger,  als  jener  an  sich  schnell  vorlkber-r 
gegangene  Streifzug;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  des  genannten  chinesi- 
schen Herrschers  wenn  auch  höchst  gewaltig  eingreifendem  Wirken. 
Gerade  was  er  vernichten  wollte,  Kongtse's  Institute,  das  kam  bald 
nach  ihm  zur  entschiedensten  Geltung.  Dazu  kommt,  dass  die  indische 
Geschichte  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  um  500  v.  Chr.  auf-  und  ab- 
wärts gerechnet  nichts  oder  nur  sehr  wenig  chronologisch  Sicheres 
bietet,  und  uns  nur  in  Bezug  auf  manche  Dogmen  und  Zustünde  be- 
stimmte Antwort  auf  die  Fragen  gibt:  ob  buddhistisch  oder  vorbuddhi- 
stisch? Und  diesen  Standpunkt  namentlich  werden  wir  in  dieser 
Arbeit  immer  festzuhalten  bemüht  sein.  Tadelt  Wuttke  an  GützlaflT, 
dass  derselbe  mit  der  Geburt  des  Kongtse  eine  neue  Periode  beginne, 
weil  dessen  Lehre  erst  viel  spUtcr  von  geschichtlichem  Interesse  ge- 
worden sei,  so  Ist  dies  letztere  wol  wahr,  aber  der  steigende  Einfluss 
des  Kongtse  bleibt  doch  für  die  ganze  folgende  und  insbesondere  fUr 
die  gesammte  Mittle  Zeit  Chinas  charakteristisch  und  fast  entscheidend. 
In  anderer  Hinsicht  aber  ist,  wie  auch  Abel  Remusat,  Landresse  u.  a. 
meinen,  das  Auftreten  des  Wu-wang  und  seines  gelehrten  Bruders  so 
wichtig  und  Air  die  ihnen  folgende  Zeit  so  massgebend,  dass  es  als 
angemessen  erscheinen  muss,  mit  ihrem  Auftritte  einen  neuen  Abschnitt 
in  der  Geschichte  Chinas  zu  beginnen.  Wir  glauben,  auch  dieser  wohl- 
begrUndeten  Anforderung  Genüge  gethan  zu  haben.  Wol  aber  be- 
kennen wir,  lange  und  in  wiederholten  malen  geschwankt  zu  haben, 
wann  wir  den  Anfang  der  Neuen  Zeit  Ost-Asiens  ansetzen  sollten.  Han- 
delte es  sich  blos  um  den  für  China,  so  würden  wir  recht  gern  mit 
GützlafT  die  Neue  Zeit  mit  Vertreibung  der  Mongolen  datiren,  und  ban- 
delt es  sich  um  Indien,  so  bietet  sich  von  selbst  ohne  alles  Bedenken 
mit  Lassen  das  Jahr  4001  als  Epoche  anzunehmen.  Aber  beide,  jenes  vom 
Jahre  1368  und  dies,  lassen  sich  bei  dem  Zwischenraum  von  fast  vier 
Jahrhunderten  nicht  in  eins  zusammenstellen.     Wollte   man   nun  die 


die  für  West-Aden  grosse  Braciieinaiig  des  (Cyrcis  und)  Darios 
Hystaspes,  die  RtK&kehr  der  Israeüien  aus  dem  Babylonisohea 
Bxäe;  in  Europa  Pisisiraliis,  Pylhagoras,  die  leisten  Könige 
Roms,  Beginn  der  rtausohen  Hepoblik  u.  s.  w. 

Wir  wenden  uns  sodann  zur  Mitteln  Zeit,  der  eigent- 
lichen Kidtorzeit  Ost«- Asiens,  welche  von  Kongise  in  China 
und  von  Buddha  in  Indien  bis  daliin  reicht,  wo  Inder  und 
Chinesen  zeifeweälig  nnler  fremde  Herrscher  kamen  und  zugleich 
der  Monotheismus  entschieden  in  Ost -Asien  eindrang,  von 
500  V.  Chr.  also  bis  1000  n«  Chr.,  für  welche  letztere  Epoche 
synchronistisch  die  entschiedene  Ausprägung  der  Hierarchie 
der  PSpste  unter  Gregor  YII.  ist,  die  Trennung  der  christlichen 
Kirche  in  eine  griedüsebe  and  rtfmiseMukthoIische  (Jahr  1 054), 
gleichwie  die  Kreuostlge  o.  s.  w. 

So  kommen  wir  endHoh  zur  Neuen  Zeit  dieser  Völker, 
also  zu  dem  Zeiträume  von  4000  n.  Chr.  bis  zur  Gegenwart. 
Die  Geschichte  der  andern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und 
zwar  meist  erst  um  den  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung 
faervorgetret^ien  wichtigsten  Volker  dieses  weiten  Ldnder- 
gttrtels  ordnen  wir  allen  den  eben  erwähnten  Zeitpunkten  ein. 

Die  folgende  Darstellung  wird  nun  an  den  geeigneten 
Stellen  zeigen,  dass  wir  die  Alte  Geschichte  Ost -Asiens  in 
drei  Unterabtheilungen,  die  der  Mitteln  Zeit  in  drei  dergleichen 
und  die  der  Neuen  in  zwei  scheiden,  zusammen  also  in  acht 
Perioden;  sodass  sieli  folgende  Theüung  des  Ganzen  bietet, 
welche,  wie  wir  hoffen,  der  Veriauf  dieser  Darstellung  als 
eine  nach  langem  und  tiefem  Bedachte  richtig  gewSfhIte  recht- 
fertigen wirdy  und  welche  wir  des  leichtern  Ueberblicks  wegen, 


Ankunft  der  europSisehen  Christen  in  Ost-Asien  als  Anfang  der  Neuen 
Zeit  Ost-Asiens  annefamen,  in  Indien  1498,  in  China  4547,  so  isC  diese 
Ankonfl  fUpr  beide  genannte  LSnder  mif  Jadirbonderte  hin  fast  spurlos 
gewesen.  Dagegen  ist  das  mit  den  Mohammedanern  erfbfgte  und  im 
naebherigen  Yordringeu  de»  Christenthums  gesteigerte  Btndringen  des 
Monotheismus,  namentlich  Päf  Indien,  doch  von  sehr  hoher  Wiohtigkeft, 
und  —  so  glanbea  wir  In  der  von  uns  vopgeschlagenen  und  befolgten 
TheHung  allen  billigen  Anforderungen  Genüge,  getban  zu  haben.  CKe 
Zeit  von  4500  ist  gar  wobi  beachtet  und  so  die  von  4000  n.  Chr. 

♦  * 


XVIU  Vorwort. 

audi  damii  man  bei  einiretendem  Bedürfnisse  leicht  za  ihr 
zurUckf  chauen  kdnne^  sogleich  hier  aufstellen. 

Die  Alte  Zeit,  die  vor-Kongtee^sche  und  vorbuddhisüsobe 

Zeit,  von  Anbeginn  bis  Kongtse  und  Buddha,  bis 

500  V*  Cair. 

A.  China:  I.  Periode:  die  Sagenzeit  bis  an  Jao  (Yao), 

bis  2200  V.  Chr. 
IL      „        Jao  bis    an  Wu-wang,    2200  — 

4400  V.  Chr. 
HL      „        Wu-wang    bis  Kongtse,    1400  — 

500  V.  Chr. 

B.  Indien,  in  sehr  dunkeln  Zeitbestimmungen: 

L  Periode :  wahrscheinlich  die  dunkle  Urrasse 

allein  in  Yorder-Indien; 
IL      „        wahrscheinlich  a)  die  vedische  Zeit, 
die  arischen  Inder  am  Indus; 
„        b)  die  heroische  Zeit,  die  arischen 
Inder  wandern  ein  und  kämpfen. 
IIL     „        c)  die  liturgische  Zeit 
Die  Mittle  Zeit,  von  Kongtse  und  Buddha  bis  zum  Be- 
ginn der  zeitweiligen  Herrschaft  Fremder,  von  500 
V.  Chr.  bis  4000  n.  Chr. ») 


4)  Lassen,  welcher  die  indische  Geschichte  in  diese  zwei  Haupt- 
abschnitte theilt:  in  die  der  Selbstherrschaft  Indiens  (bis  4004  n,  Chr.) 
und  die  der  Fremdherrschaft,  —  eine  Theiiung,  weiche,  um  einiges 
andern  nicht  zu  gedenken,  doch  zu  ungleiche  Zeiträume  gibt,  zerlegt 
(Indische  Alterthumskunde,  11,  60  fg.)  in  einer  allerdings  sehr  be- 
zeichnenden Weise  die  Zeit  von  Buddha  bis  4004  ebenfalls  in  drei 
Perioden:  4)  die  makedonische  von  Buddha  bis  57  v.  Chr.  (aber  die  als 
Epoche  genommene  Aera  des  Vikramdditja  steht  doch  zu  chronologisch 
unsicher  da);  2)  von  da  bis  348  n.  Chr.  die  alexandrinische  u.  s.  w. 
Jedoch  dieser  Abschnitt  Itfsst  sich  in  Bezug  auf  die  alexandrinischen 
Handelsverhttltnisse  nicht  so  streng  begrenzen,  auch  werden  auf  diese 
Weise  die  Zeiträume  zum  Theil  sehr  ungleich,  und  nimmt  man  das 
erwähnte  Jahr  darum  zum  Theilungsgrunde,  weil  von  ihm  an  zwei 
wichtige  Reiche  Indiens  sich  datiren,  so  leidet  die  gesammte  Einthei- 
lung  der  indischen  Geschichte  noch  mehr  an  Mangel  der  Einheit  des 
TheiluDgsgrundes. 
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IV.  Periode:  von  500  v.  Chr.  bis  lu  Anfang 

der  chrisdichen  Zeitrechnung. 

A.  China:    bis  zur  Einführung   des  Bud- 

dhismus, Jahr  65  n.  Chr. 

B.  Indien  bis  lur  QAka- Aera,  bis  Jahr  78  n.Chr 

V.  Periode:  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr.: 

A.  China  bis  zum  Beginn  der  Tang-Dynastie. 

B.  Indien  bis   zum  Aufhören  des   alexan- 

drinischen  Handels. 

VI.  Periode,  von  600  bis  4000  n.  Chr.: 

A.  China    bis   zu    den    ersten   Mongolen- 

kaisem,  Jahr  924. 

B.  Indien    bis    Mahmud   den   Gazneviden, 

Jahr  4004. 
Die  Neue  Zeit  vom  Beginn  zeitweiliger   fremder  Herr- 
schaft bis  zur  Gegenwart,  Jahr  4000  bis  dato. 

VII.  Periode,   von   4000  —  4500  n.  Chr.,   bis 

zur  Ankunft   der   Europäer  (in   Indien 
Jahr  4498,  in  China  Jahr  4547),  genauer: 

A.  China  bis  zur  Mongolenvertreibung  Jahr 

4364. 

B.  Indien    bis    an   Baber,    ersten    Gross- 

mogul, Jahr  4549. 
VUL  Periode:  von  4500  bis  jetzt: 

A.  China  von  der  Ming-Dynastie  bis  dato. 

B.  Indien  von  Baber  bis  zu  unserer  Zeit. 
Bei  dieser  Eintheilung  wird  man  leicht  für  alle  Epochen 

dieser  acht  Perioden  wichtige  synchronistische  Personen  und 
Ereignisse  im  Bereiche  des  übrigen  Asien,  ja  selbst  der 
allgemeinen  Menschengeschichte  zu  erkennen  im  Stande  sein.  ^) 

4)  Zur  Untersttttzimg  des  Gedttchtnisses  und  zu  leichterm  und 
sicbererm  Ueberblicke  des  Ganzen  machen  wir  noch  Folgendes  be- 
merklich. Die  Chinesen  bestimmen  bekanntlich  die  Zeit  der  Ereignisse, 
von  welchen  sie  sprechen,  in  der  Regel  nach  der  ihrer  Dynastien,  unter 
welcher  die  Sache  geschehen  ist,  indem  sie  sagen:  dies  war  unter  denHaUi 
jenes  unter  den  Tang  u.  dgl.  Nun  mUsste  man  eigentlich  a&e  die  32 
Dynastien  ihres  Reichs,  zugleich  mit  dem  Yerhttltnisse  derselben  zu 
unserer  Zeitrechnung  merken.    Jedoch  reicht  es  fUr  die  gewöhnlichen 
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Nach  dem  Schlüsse  der  letzleo  Periode  werden  wir 
einiges  Allgemeine  besprechen  und  ein  Namen-  und  Sach- 
register geben. 


Bedttrfniase  der  Leser  völlig  au«,  nur  ßtvfa  folgende  Dynastien  als  die 
wichligsten  und  berühmtesten,   daher  auch  am  öftersten  in  der  chine- 
sischen Geschichte  erwähnten  und  zwar  in  leichtem  Anschluss  an  die 
vorhin  genannten  und  festgestellten  Perioden  zu  merken. 
Die  Periode  I  denke  man  als  ein  Vor-iao, 
der       »      II  gehört  weseotUoh  zu  die  Dynastie  Hia  und  Schang, 
»         »     lU      I)  »  »      »         »         Tschau    (franzö- 

sisch Tch^ou), 
»         »     IV      »  »  »      »         »         Tsin  (Thsin), 

»»V»  n  n»»         Han, 

M         »     VI      »  »  I»      y         »         Tang  (Thang), 

w         »    VII      »  »  »      »         »         Song  und  Mon- 

golendynastie, 
»         »  VIII      »  »  »      »         »         Ming     und     seit 

etwa  zwei  Jahrhunderten  die  Tal-tsing  oder  Mand- 
schudynastie. 
Natürlich  kann  dies  nur  annähernd  an  das  genau  Richtige  gesagt 
sein,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  als  ob  in  der  genannten  Periode  nur 
diese  und  keine  andere  geherrscht,  oder  als  ob  die  der  Periode  zuge- 
schriebene nur  in  ihr  und  nicht  vielleicht  auch  in  die  folgende  hinein 
regiert  hätte.  So  greifen  die  Tschau,  unter  welchen  Kongtse  lebte, 
noch  weit  in  die  vierte  Periode  hinein,  und  was  wichtig,  auch  leicht 
festzuhalten  ist,  in  der  Mitte  des  Ganzen,  beim  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, stehen  die  Han  fast  ebenso  lange  vor  als  nach  Christus  im 
Regimente.    Im  Allgemeinen  Jedoch  ist  diese  Tafel  richtig. 

Denjenigen  Freunden  der  Geschichte,  welche  dergleichen  möglichst 
kurze  und  doch  littgleich  charakteristische  Bezdchnungen  der  einzelnen 
Perioden  lieben,  bieten  wir  nun  Air  die  indische  Geschichte  Folgendes. 
Periode  I  nenne  man  die  dunkle, 

n      II      »         »     die  vedische  und  heroische, 
»     III      »         »     die  liturgische, 
N     IV      »        »die  makedottisohe, 
»      V      »         »die  indo-chinesische , 
»     VI      »         »     die  arabische, 
»    VI!      »         »     die  mohammedaniache, 
n  VIII      »         »     die  mongoliach'-ettropttisclie. 
Die  Namen  der  drei  ersten  rechtfertigen  sich  aus  dem  oben  Er- 
wähnten, der  von  der  vierten  findet  seine  Bridäntng  darin,  dass  der 
Einfall  Alexander'»,  die  daran  sich  knttpfende  nähere  Bekanntschaft  der 
Griechen  mit  Indien,  der  Einfhiss  grieobiaeber  Kultur  auf  die  indische 
(Astronomie  u.  s.  w.)  sehr  wichtige  6eg;enstande  dieser  Periode  sind, 
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Dem  ailen  sulblge  nrassCen  wir  freiliob  das  grosse  Thema, 
von  welefaem  wir  einst  ausgingen:  «Welohen  Einfluss  haben 
die  Religionen  der  Erde  auf  die  Kultor  ihrer  VoUter  gehabt?» 
noch  jetzt  zurückstellen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wies 
uns  nämlich  zuerst  an  das  ferne,  jahrtausendelang  Isoiirt  ge* 
bliebene  China  und  hiess  uns  zunächst  die  Geschichte  dieses 
ganz  eigenthUmlichen  Volks  näher  kennen  lernen.  Wie  nahe 
aber  lagen  hierbei  die  in  vieler  andern  Hinsicht  denkwürdigen 
Völker  und  Stämme  Indiens.  Bald  sahen  wir  jedoch,  dass 
noch  keine  nach  möglichst  gleichen  und  somit  leicht  über- 
sichtlichen Perioden  geordnete  Geschichte  dieser  Völker  vor- 
handen sei,  und  so  mussten  wir  uns  entsohliessen,  zunächst 
die  hier  vorliegende  Arbeit  zu  vollführen,  wie  schwer  auch 
die  Erreichung  gerade  dieses  Ziels  an  sidi  wurde,  wie  schwer 
immer  in  der  Aufsuchung  und  dem  Vorlegen  reiner  That» 
sachen  sich  der  Darsteller  selbst  genügen  kann.  Nehme  nun 
einst  ein  anderer,  welchem  eine  genauere  Umschau  unter  den 
rings  um  die  Erde  wohnenden  Volkern  möglich  wird,  jene 
bochwiditige  Frage  wieder  auf.  Da  wünschen  wir  ihm  nur 
auch  den  Trost  und  die  Erhebung,  die  Anregung  und  die 
Freude,  welche  der  Verfasser  dieses  Werks  oft  reich  in  stillen, 
barmlosen  Wanderungen  unter  vielen  weniger  gekannten  Wer- 
ken und  Wegen  Gottes  und  der  Menschen  fand. 

Tiefe  Verehrung  aber  und  den  innigsten  Dank  zollen  wir 
allen  den  Höchst-  und  Hochgestellten  nahe  und  fern,  insbeson- 
dere auch  den  Herren  Beamten  der  königlichen  und  resp.  Univer- 
sitätsbibliotheken in  Dresden,  Berlin,  Leipzig  u.  s.  w.,  wie  allen 
Edeln,  welche  während  dieser  langjährigen  Arbeit  in  freundlich 


passe  auch  der  Name  makedonisch  (nicht  der:  griechisch)  nur  auf  einen 
Theil  dieser  Periode.  Die  fünfte  Periode  nannten  wir  die  indo- chine- 
sische, weU  in  diesen  Zeitraum  die  wichtigsten  Beziehungen  Indiens 
und  Chinas  zueinander  fallen.  Die  sechste  Periode  kann  wegen  des 
in  dieselbe  gehörenden  reichen  Handels  der  Araber  mit  Indien  recht 
wohl  die  arabische  genannt  werden.  Die  achte  ist  die  mongolisch- 
europäische genannt  worden,  da  in  dieselbe  die  hohen  Persönlichkeiten 
der  ersten  Grossmoguls  in  Indien,  gleichwie  die  Ankunft,  der  steigende 
Einfluss  und  die  wachsende  Macht  der  Europäer  fallen. 
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theilnebmendem  Halbe  wie  durch  krfiftigeThat,  in  Büchern  u.s.w. 
dies  Unternehmen  förderten.  Besonders  auch  Preis  und  tiefen 
Dank  dem  hochverehrten  Herrn  Professor  Dr.  Hermann  Brock* 
haus,  welcher  die  grosse  Gttte  gehabt  hat,  zum  Gedeihen  dieses 
Werks,  Bogen  für  Bogen,  die  Revision  des  Druckes  mit- 
zufahren. 

So  rüste  dich,  lieber  Leser.  Wir  haben  dir  viel  Grosses 
zu  bieten.  Dies  ist  natürlich  zum  geringsten  Theil  unser  Ver- 
dienst; sondern  zum  Theil  das  des  anstrebenden  und  schaffen- 
den, andererseits  wiederum  des  dem  einst  Geschaffenen  nach- 
forschenden Henschengeistes,  vor  allem  aber  dessen,  der  «ein 
Ziel  gesetzt  hat,  wie  lange  und  wie  weit  sie  wohnen  sollen, 
dass  sie  den  Herrn  suchen  sollen,  ob  sie  Ihn  fühlen  und 
finden  und  zwar  Er  ist  nicht  fern  von  einem  Jeglichen  unter 
uns,  denn  in  Ihm  leben,  weben  und  sind  wirl» 

Dresden,  im  Herbst  4858. 


Der  Verfasser« 
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Einleitung. 

Central -Asien 

in  physischer  Ziehung. 


Angemessener  kann  eine  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Völker  Ost-Asiens  kaum  vorbereitet  und  eingeleitet  werden, 
als  durch  die  Betrachtung  des  grossen  Landstrichs,  dessen 
Tafelflächen  und  Mulden,  Steppeü  und  Sandwdsten  vielleicht 
die  frühesten  Erhebungen  der  Erdrinde  aus  der  Wasserflut 
waren  ^) ,  welcher  ferner  von  hohen,  zum  Theil  von  den  höch- 
sten Gebirgen  unsers  Planeten  umwallt,  nach  allen  Himmels- 
gegenden hin  grosse  Ströme  und  mit  ihnen  Leben  und  Anregung 
entsendet,  eines  Landstrichs  sodann,  in  und  an  welchem 
ahne  Zweifel  die  Ursitze  mehrer,  späterhin  nach  Westen  vor- 
gedrungener y<)lker  liegen  und  welcher  zwar  selbst  niemals 
hohe  Kultur  unter  seinen  in  wohnenden  Völkerschaften  gesehen 
hat,  ja  durch  seine  eigenthümliche  Beschaffenheit  den  in  ihm 
lebenden  Völkern  zu  erlangen  fast  unmöglich  machte,  welcher 
jedoch  ebenso  wohl  prohibitiv  und  abscheidend,  als  positiv  und. 
vermittelnd  von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  die  Bildung  der 
umwohnenden  Nationen  gewesen  ist  und  noch  heute  also  ein- 
wirkt   Wir  meinen  Central  -  Asi^n,  oder,  wie  man  es  auch 


■<■» 


i)  S.  die  tief  eindringenden  Blicke  des  preis  würdigen  Alex.  v.  Hum- 
boldt in  seinem  trefflichen  Werke :  Central-Asien,  aus  dem  Französischen 
von  D.  W.  Mahlmann  (Berlin  1844),  f,  38  fg. 
Kabuffer.  I.  i 


2  Einleitung,   Central 'Asien, 

bisweilen  genannt  baU  Hech ->  Asien  ^),  Inner -Asien,  diesen 
in  vieler  Beziehung  innersten  Kern  Asiens ,  obschon  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  dieses  grössten  Erdtheils  nicht  in  der  Mitte 
von  Central -Asien,  sondern  erst  in  den  nördlichen  Gegenden 
Central- Asiens  liegt. 

Wird  doch  die  Geschichte  der  bedeutendsten  unter  den 
umwohnenden  Völkern,  der  Chinesen,  der  Inder  und  Perser, 
theils  deutlicher,  theils  sogar  erst  begreiflich,  wenn  man  sich 
vor  ihrer  Betrachtung  einige  Kenntnisse  von  diesem  eigen- 
thttmlichen  Terrain,  von  der  seit  Jahrtausenden  im  Wesent- 
lichen sich  gewiss  gleichgebliebenen  Natur  dieser  Gegenden 
verschafft  hat.  Dieser  Uinderstrich  ist  ferner  auch  deshalb 
höchst  bedeutsam,  weil  um  dieses  Plateau,  während  freilich 
die  nördlichen  Nachbarvölker  in  der  rauhen  Natur  ihrer  Län- 
der sich  nie  zu  einer  hohem  Stufe  der  Bildung  erhoben 
haben,  doch  auf  den  drei  andern  Seiten  mehre  sehr  wich- 
tige Religionen,  im  Osten  der  Confucianismus,  im  Süden  der 
Brahmaismus  und  der  Buddhismus,  im  Westen  dagegen  der 
Parsismus  zur  Erscheinung  gekommen  sind  und  daher  im 
Laufe  der  Zeiten  vielen  Einfluss  auf  den  Glauben  der  in- 
wohnenden Völker  erlangt  haben,  aber  auch  von  diesem  zum 
Theil  nicht  unbedeutend  berührt  worden  sind.  Zu  dem  allen 
kommt,  dass  um  dies  Plateau  unbezweifelt  diejenigen  Ge- 
genden liegen,  in  welchen  wir  das  Menschengeschlecht  — 
abgesehen  von  Aegypten,  Chaldäa  u.  a.  —  bisjetzt  am  wei- 
testen in  sehr  wichtige  Theile  seiner  Urgeschichte  zurück- 
zuverfolgen  im  Stande  sind. 

So  beginnen  wir  denn  mit  diesem,  wenn  auch  einförmigen, 
doch  um  so  markirteren  und,  man  möchte  sagen,  auf  lange 
Zeit  hin  neutralen  Gebiete,  in  welches  wir  erst  beim  weitern 
Verlaufe  der  Geschichte  theils  von  Osten,  theils  von  Süden 
und  Westen  her  einige  Kultur  werden  eindringen  sehen. 


i)  Der  grosse  Geograph  unserer  Zelt,  Karl  Ritter,  nimmt  indes» 
ganz  sachgemttss  Hoch-Asien  in  einem  weitern  Sinne  und  theiit  dies 
4)  in  das  östliche  Hoch -Asien  oder  das  Hochland  von  Hinter -Asien, 
was  wir  eben  hier  Central  «Asien  nennen,  2)  in  das  westliche  Hoch- 
Asien  mit  dem  Plateau  -  Systeme  von  Iran,  s.  Erdkunde  von  Asien, 
I,  40. 


7.  Das  Plateau,  3 

L   DiB  PlirfeM  in  AllgSHeiiai« 

Das  ganze  —  seit  Ptolemaios  von  Griechen  und  Römern 
das  jenseit  des  Imaus  gelegene  Skythien  genannt,  während 
die  alten  Iranier  dasselbe  zu  Turan,  d.  i.  dem  feindlichen, 
nämlich  ihnen ^  den  Bewohnern  von  Iran  (Baktrien  etc.)  feind- 
lichen, rechneten  —  das  ganze  Central-Asien  bildet  ein  Viereck, 
dessen  südliche  von  West  nach  Südost  sich  hinabneigende 
Basis  das  gigantische  HimAlaja- Gebirge,  dessen  westliche,  in 
ziemlich  meridionaler  Richtung  gehende  Grenze  der  Belut-tagh, 
d.  h.  das  Wolkengebirge  ist,  an  dessen  Nordgrenze  sodann 
der  Altai  sich  hinzieht,  während  im  Osten  dieses  Vierecks 
der  Khing-kan,  dieses  Randgebirge  der  Wüste  Gobi,  der  In- 
schan,  Ala-schan,  Jung-ling,  Sive-schan  und  manche  andere 
zum  Theil  sehr  hohe  Bergrücken  dies  Plateau  von  den  be- 
nachbarten Ländern  scheiden. 

Der  Raum,  welchen  dieses  auf  der  Basis  des  Him&laya 
ruhende,  nach  Nordost  hin  ausgreifende  Trapez  einnimmt ,  ist 
sehr  gross,  ist  bedeutend  grösser  als  ganz  Europa,  denn  das 
Plateau  der  Wüste  Gobi  allein  ist  mit  dem  von  Tübet  eine 
Hochfläche  von  60 — 62,000  Quadrat -Seemeilen,  ein  Areal 
demnach  fast  viermal  so  gross  als  das  von  ganz  Frank- 
reich, wozu  mao  noch,  wie  v.  Humboldt  sagt,  die  grossen, 
weithin  gestreckten  Räume  der  Gebirgszüge  nehmen  muss; 
gleichwie  schon  die  südöstliche  H$lfte  der  trapezoidischen  Form 
des  Hochlandes,  nämlich  das  mächtige  südliche,  auf  der  Basis 
der  Grenzgebirge  Tübets  und  Chinas  ruhende  Dreieck  voll 
Gebirgslandes,  dieser  grosse,  im  Ganzen  genommen;  gewiss 
höchste  Triangel  des  Erdsphäroides,  ein  Areal  einnimmt, 
welches  nach  Ritter's  Angabe  wenigstens  zwei  Drittheile  des 
Flächenraums  von  ganz  Europa  beträgt  und  ein  Achttheil  von 
Asien.  Fast  alle  Theile  dieses  grossen  Trapezes ,  welche  sehr 
verschiedene  Namen  führen  und  voneinander  getrennte  Pro- 
vinzen bilden,  stehen  jetzt  im  Länderkolosse  d66  chinesischen 
Reiches. 

Freilich  ist  unsere  Kenntniss  von  Central-Asien  nur  sehr 
mangelhaft,  kaum  dass  ihre  Lücken  durch  die  Berichte  der 
in  dergleichen  Notizen  oft  sehr  exacten  Chinesen  in  etwa? 
ergänzt  werden  können.     Haben  doch  nur  sehr  wenige  Euro^ 
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pfler  IQ  die  Gegtndm  Hoeh-forkMCOM  eiftmdringen  .vermocht. 
Der  makedonische  Kaufmano,  dessen  auf  eigener  Anschauung 
beruhende  lleiseberichte  über  die  alte^  durch  Central- Asien 
gehende  Seidenstrasse  dem  Ptolemaios  zur  Benutzung  standen, 
war  nur  bis  an  die  westh'che  Grenze  dieses  Hochlandes  ge- 
kommen. In  neuem  Zeiten  aber  sind  folgende  fast  die  einzigen 
Europäer  gewesen,  welche  in  schmaler  Linie  durch  diese  Ge- 
genden, oder  auf  kurze  Weite  ein  StUck  in  dieselben  hinein- 
gekommen sind  und  uns  nun  einige  Nachrichten  über  dieselben 
hinterlassen  haben :  der  edle  Venezianer  Marco  Polo  gegen 
das  Ende  des  iS.  Jahrhunderts ,  der  kühne  Pater  Go.ös  im 
Anfange  des  47.  Jahrhunderts,  nachher  der  Jesuit  Hallerstein  mit 
seinen  für  astronomische  Zwecke  ihm  beigegebenen.  Gehilfen. 
Im  vorigen  Jahrzehnd  gingen,  die  zwei  franzosischen  Lazdristen 
Huc  und  Gäbet,  vom  nördlichen  China  nach  Lhassa  (Hlassa) 
in  Tübet  und  von  da  nach  dem  Südlichen  China  hinüber. 
Dazu  nehme  man,  ausser  einigen  kurzem  Reiserouten  von 
Indien  aus  vornehmlich  ins  westliche  Tübet,  darunter  die  Be- 
richte von  Moorcfoft,  Prinz  Waldemar  von  Prenssen  (er  kam 
bis  Shipke),  besonders  von  Cunningham,  Thomson,  Gebrüder 
Schlagintweit  u.  a.;  Hooker  ging  .Ostlicher  —  noch  das,  was 
über  die  Wüste  Gobi  von  Seiten  der  russischen  Mission, 
welche  von  Kjachta  nach  Peking  geht,  berichtet  worden  ist. ') 
Wer  dürfte  und  konnte  aber  auch  leicht  nach  Hoch-Tur- 
kestan  eindringen  ?    Gleichwie  nämlich  der  Lieutenant  Alex. 


4)  Ritter,  Erdkunde,  VII,  4711  u.  a.;  v.  Humboldt,  Central-Aslea, 
I,  44.  — -  Die  literarischen  Notizen  über  die  Reihenfolge  der  Reisebe- 
richte nach  Tlkbet  etc.«  insbesondere  nach  L«d4k  siehe  in  dem  ausge- 
zeichneten Werken  Lad^k,  by  Alexander Cunningbam  {^ondoui854), S.4 fg. 
An  die  höchsten  Berge  im  Lande  Sikkim  führen  die  trefflichen  Berichte: 
Jos.  Öalton  Ilooker,  Himaiayan  Journals,  voll.  li  (London  i  854).  —  Ueber 
die  Reise  Von  Huc  und  Gäbet  siehe  den  gediegenen  Bericht  von  Dn  Mei- 
nicke  In  Zeitschrift  fttf  allgemeine  Erdkunde  (4866),  8.  W.  Ueber 
die  unbedeutendere  Reise  nach  Tttbet  von  Asam  her  iqi  Jahre  4852 
durch  den  Abbö  Krick  siehe  Zeitschrift  fUr  allgemeine  Erdkunde 
(4856),  S.  466.  —  Auch  die  Brüder  Hermann  und  Robert  Schlagintweit 
konnten  nur  bis  in  die  Nfihe  Eitschis,  der  Hauptstadt  von  Khotan,  und 
dies  nur  verkleidet,  gelangen;  siehe  den  Bericht  derselben  an  den 
König  vonPreu#s(>n  in  Zeitschrift  ftlr  nilgemeine  Erdkunde  (4866),  Neue 
Folge,  I.  636. 
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Burnes  entidt,  dass  lichl  aUein  das  Sigoalement,  soodeni  aucb 
das  geoftalte  Bildoiss  jedes  verdAohtigen  Fremden  jetel  w  die 
Städte  Hoch-TurkestaDS  mii  der  Umsebrift  gesiobickt  wifxl: 
aWenn  dieser  Mann  die  Grenze  passirt,  so  gehört  sein  Kopf 
den  Kais^  und  seia  Vermögen  ist  euer»;  so  berichtet  man 
selbst,  dass  das  Porträt  des  dreisten,  unermUdeten  Wan- 
derers MoorcroA  nocb  lange  nach  .  seiner  Beise  in  die  dort- 
hin fahrenden  Gegenden  die  Mauern  von  Jarkand  geziert 
habe  und  der  engUscfie  Nationalobarakter  so  wohl  getroffen 
gewesen  sei,  dass  dies  Gemälde  für  jeden  Landsmann  des 
berühmten  Reisenden,  welcher  den  Abhang  der  Wallgebirge 
überschreiten  wollte,  sehr  gefährlich  werden  könne.  Wie  oft 
liest  man,  dass,  wenn  die , Reisenden  an  die  Grenzen  des 
chinesischen  Gebiets  hinank^meUi  die  ihrer  ansichtig  gewor- 
denen Hirten  yerschwanden  und  bald  darauf  chinesische  Be- 
hörden erschienen,  welche  die  Wanderer  freundlich,  aber  ganz 
entechieden  nOthigten,  zurückzukehren,  —  eine  Strenge,  welche 
erst  in  neuem  Zeiten  bei  der.  Furcht  vor  der  geistigen  Macht 
der  Europäer  sich  gezeigjt  hat. 

Dass  diese  Gegenden  im  AUgemeinen  nicht  ohne  Grund 
auch  zu  Hodb-Asien  gerechnet  werden,  zeigt  ganz  klar  schon 
4er  Umstand,  dass,  wie  viele  und  grosse  Strome  auch  ihre 
Qa^len  auf  den  rings  um  dieses  Gebiet  liegend^  Gebirgen 
haben,  dennoch  keiner  derselben  mitten  durch  das  Innere  von 
Gentrai-Asien  hindurchgeht,  sondern  alle  entweder  nach  kür- 
zerm  Laufe  in  einem  Binnensee  endigen  und  daselbst  wahr- 
scheinlich durch  Verdunstung,  absorbirt  werden,  oder,  was 
bei  den  Ineisten  der  Fall  ist,  aus  diesen  Gegenden  hinaus 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  fortgehen.  Dies  Land 
ist  ja,  um  in  einem  indischen  Bilde  zu  reden,  wie  eine  grosse 
Schildkröte,  welche  auf  der  Wasserfläche  schwimmt,  und 
welche,  um  das  BUd  fortzusetzen,  ihre  FUsse.nach  allen  Seiten 
hinstreckt.  Nach  Oste«i  .nämlich  geben  die  zu  den  grössten 
Flüssen  der  Erde  gehörenden  zwei  Hanptströme  Chinas,  der 
Hoang-fao  und  der  mächtige  Kiang,  ebenso  der  die  Mandschuref 
durchströmende  Amur;  nach  Süden  der  Gambodja-Strom  in 
Hinter-Indien,  in  Vorder-Indien  ,der  Brahmaputra,  der  Ganges 
und  der  Indus;  nach  Westen  der  Dschihun  (der  Oxus  des 
griechischen  Altertbums)  und  der  Syr  oder  Sihün  (der  Jaxar- 
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tes  der  Alten);  nach  Norden  endlich  der  Ob  (Irtysch)^  der 
Jenisai  tuid  die  Lena.  Im  Süden  nun,  besonders  im  Südwest, 
da  wo  der  Himalaja  und  der  Kuenlttn  zusammenstossen ,  sind 
die  Plateaux  im  Ganzen  ungeheuer  hoch;  das  Tafelland  hat 
nämlich  in  Tübet  durchschnittlich  40— 14,000  Fuss  Hohe,  trägt 
aber  dabei  in  seinen  vielen  Mulden-  und  Tiefthälcm,  welche 
an  den  langen  GebirgsstOcken  liegen,  der  bedeutenden  Süd- 
lage wegen ,  Melonen  u.  dgl. ;  fand  doch  Thomson  sogar 
noch  bei  Iskardo  Aprikosenbäume,  und  zwar  wahrscheinlich 
wild  gewachsene.  Vom  Kuenlün  weiter  nach  Norden  zu  ist 
das  Land,  abgerechnet  die  dasselbe  durchschneidenden  Ge- 
birge,  wieder  viel  tiefer,  scheint  aber  selbst  in  den  niedrigsten 
Stellen  des  Sandmeeres  nicht  unter  3400  Fuss  hinabzusinken, 
und  steigt  nun  wiedei*  bedeutend  nach  Nordosten  hin. 

Denke  also*  der  Leser  für  einen  Augenblick  die  hohen 
Grenzgebirge  dieses  Gebietes  hinweg,  so  bleibt  eine,  zwar  im 
Innern  von  vielen,  besonders  im  westlichen  und  südöstlichen 
Theile  (im  westlichen  und  vornehmlich  im  Ostlichen  Tübet),  zahl- 
reichen Bergreihen,  Thälern  undEinsenkungen  durchfurchte,  aber 
im  Ganzen  hohe  Fläche,  ein  Plateau  oder  Tafelland,  dessen  Hohe 
durchschnittlich  zwar  so  gross  wol  nicht  ist,  als  man  eine 
Zeit  lang  anzunehmen  geneigt  war  und  noch  hin  und  wieder 
angibt,  jdtfoch  nach  der  bescheidensten  Massnahme  sich  in 
Tübet  weithin  fast  in  Montblanc-Hohe  erstreckt  und  noch  in 
den  Tiefen  des  Sandmeeres  nicht  unter  Lauschen-  oder 
BrockenhObe  hinabzugehen  scheint,  jedenfalls  ein  Ungeheueres, 
eine  auf  der  Rinde  unsers  Planeten  in  solcher  Grosse  und 
Ausbreitung  ganz  einzige  Erscheinung.  ^) 


i)  S.  V.  Humboldt,  a.  a,  0.,  I,  32;  604  fg.;  Ritter,  a.  a.  0.,  Vir, 
336  fg.  Nimmt  man,  wie  C.  Lassen  in  seinem  ausgezeichneten,  hier 
oft  von  uns  zu  erwähnenden  Werke:  Indische  Altertbumskunde  (Bonn 
4847),  I,  42,  die  durchschnittliche  Höhe  des  I^ateau  von  6—40,000  Fuss 
an,  so  ist  diese  letztere  Zahl  im  Allgemeinen  wol  zu  hoch,  passt  wahr- 
scheinlich nur  fUr  manche  Striche  und  gibt  leicbtlich  bei  der  sehr  be- 
deutenden Ungleichheit  der  Höbe  in  den  verschiedenen  Landstrecken 
Gentral-Asiens  ein  der  Wirklichkeit  nicht  genau  entsprecbendes  Bild. 
Dass  aber  die  Gegenden  besonders  am  Zusammenstosse  des  Hima- 
laja und  KucnlÜn  jene  gewaltige  Höbe  haben,  siebt  man  auch  aus  den 
neuesten   Beiseberichten,   da  Thomson  (Western  Himalaja  and  Tibet, 
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Diese  innere  Hochebene  nun  —  sagt  der  erwähnte  grösste 
Forscher  anf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Verhältnisse 
unsers  Erdballs,  v.  Humboldt  — ,  deren  Erhebungsachse  be- 
sonders in  der  grossen  Wüste  Gobi,  dem  alten  Meeresgrunde 
(wie  die  Natur  der  Sache  lehrt,  chinesische  Schriftsteller  und 
inwohnende  Mongolenstämme  sich  ausdrücken) ,  von  Südwest 
nach  Nordost  gerichtet  ist,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  ersten 
Erhdi)ungen  der  Erdrinde  aus  den  Fluten  und  ist  wahrschein- 
lich älter  als  die  Erhebung  der  grossen  Gebirgsketten,  welche 
dies  Plateau  umringen  und  einst  durchbrochen  haben.  «Viel- 
leicht», sagt  derselbe  Forscher,  «ist  die  Emporhebung 'des 
Plateau  der  Gobi  von  gleichem  Alter  mit  der  grossen  Äralo- 
Kaspischen  Einsenkung,  d.  i.  der  Einsenkung,  in  welcher  jetzt 
das  Kaspische  Meer  und  der  AraUSee  sich  findet,  als  der 
Aral-See  noch  durch  die  Furche  der  grossen  Depression  des 
sehr  verwickelten  Wassersystems  der  Turgai-Flüsse  mit  dem 
Eismeere  in  Verbindung  stand. »  ^) 

Jedoch  ehe  wir  in  das  Innere  dieser  Hochebene  weiter 
eingehen,  ist  es  nöthig,  den  Blick  auf  die  hohen  Gebirge  zu 
richten,  von  welchen  dieselbe  begrenzt  und  durchschnitten 
wird. 


n.  Die  Hanptgebirge. 

Sofort  fallen  beim  Blicke  auf  jede  gute  Karte  die  vier 
grossen  Gebirge  ins  Auge,  welche  von  West  nach  Ost  in  einer 
zum  grOssten  Theile  parallelen  Richtung  hingehen,  nämlich  im 
Süden  der  Him^aja,  dann  nördlich  von  diesem  der  im  Westen 
mit  ihq^  fast  zusammenstossende  KuenlUn,  noch  nördlicher  und 
in  die  Mitte  des  Trapezes  hinstreichend  der  Thianschan  (Tien- 
schan) oder  das  Himmelsgebirge  und  als  Grenzgebirge  im 
Norden  der  Altai. 

Wir    beginnen   mit    der    grössien    Massenerhebung    der 


London  \%bi)  noch  nach  Jarkand  hin  die  Hohen  von  44 — 48,000  Fusa 
fand;  man  sehe  nur  da  z.  B.  S.  408  das  mächtige  Tafelland  und  die 
Gletsdier  vor  dem  Kär^koram- Passe;  auch  den  Artikel  über  die  Ge- 
birge von  L4idäk^  von  Alex.  Cuoninghara,  a.  a.  O.,  S.  44  fg. 

4)  Beginnt  doch  unter  anderm  auch  in  sehi*  merkwürdiger  Weise 
die  eigentlich  asiatische  Pflanzenwelt  erst  jenseit  des  Jenisei«  s. 
V.  Humboldt,  a.  a.  0.,  S.  234. 


8  EinUüung.   Central -Anen, 

SrdiiDd«,  mH  dem  HimAlaja^),  weleher  ia  stiller  Majestät 
seine  von  ewigem  Sidmee.  bedeckten  Häupter  zum  Himmel 
erhebt.  Dies  riesige^  xmn  Theil  in  dreifachen,  hintereinander 
liegenden,  durch  tiefe  Einsenkungen  geschiedenen  Ber^etten, 
deren  mittlere  dann  meist  die  höchste  ist,  sich  auAhttnnende 
Gebirge,  an  welchem  auch,  die  heranstUrmenden  Monsane 
sich. brechen,  enthält  bekanntlich  mehre  der  höchsten  Berge 
unsers  Erdballs  ,•  ja  ganse  Bergreihen,  welche  zu  den  höchsten 
gehören;  und  noch  immer  gibt  es  nach  Abschätzung  Kun- 
diger, wie  nach  den  Ansichten  dortiger  Völkerschaften  manche 
Spitzen,  welche:  höher  sind,  als  die  meisten  bisjetst  ge- 
messenen, z.  B.  die  Berge  in  der  Mähe  des  Kailtea.  So  sah 
.ipan  z.  B.  von  Shipke  aus  nach  Norden  hin  Berge,  welche^^der 
Entfernung  nach  als  Kolosse  von  29,000  Fuss  geschätzt  wer- 
den mnssten,  ja  die  neuesten  Messungen  'ergeben  geradezu 
diese  Höhe  einiger  Bei^e  des  Himtiaja.  Es  zieht  sich  aber 
die  Pergkette  des  Himalaja,  z,  B.  yon  Patna  aus-  bei  einer 
Entfernung  von  40  Meilen  gesehen,  am  Hohzont  als  lange 
wdsse  Linie  hin,  eine  Kette,  welche  noch  weiterhin,  selbst 
in  den  mildern  Strichcfn  des  sttdlichen  China  als .  Scfanee- 
gebirge  ausgezeichnet,  bis  zur  Insel  Formosa  geht,  und  nach 
Westen  zu  in  bedeutend  nördlicher  AichUing  bis  an  den  Be- 


A)  D.  b.  Wohnung  des  Schnees.  Man  lege  den  Ton  auf  das  erste  a  ((es 
Wortes ;  Alaga  bedeutet  im  SanskrK  die  Wohnung  und  hima  (vergleiche 
das  graechiscbe  x^^y-^7  ^^^  1^^*  hiems)  den  Schnee.  i—  Der  Himalaja 
wurde  von  den  Alten  Montes  Emodi  genannt.  Freiliph  wussten  Griechen 
und  Römer  den  Himalaja  nicht  streng  genug  vom  nahen  Belut-tagh  za 
unterscheiden,  welchen  .man  damals  als  ein  Yorgebiige  der  Montes 
Emodi,  oder  der  Goldberge  (von  diesem  Golde  siehe  weiter  uBlen); 
zum  Theil  demnach  als  mit  diesen  zusammengehörig  betrachtete.  Be- 
zeichneten sie  aber  den  Belut-tagh  mit  einem  eigenen  Namen,  so  nannten 
sie  ihn  Imaus,  d.  h.  Scbneeberge,  vom  indischen  himavat,  wie  denn 
schon  Plinius  den  letztern  Namen  ganz  richtig  durch  nivosus  erklärt. 
—  Bei  der  tiefen  VerscSilihgimg  dieser  Gebirgsknoten  ist  es  immer, 
wie  V.  Humboldt  bemerkt  (Sl.  68)  und  Lassen  u.  a.  vMfach  nadtge- 
wiesen  haben,  sehr  beaohtenswtbxlig,  dass  die  einheimischen  Benen- 
nungen des  Himalaja  etc.  .sich  bei  den  Griechen  so  wenig  verttadert 
wiederfinden,  dass  man  sie  noch  heutigen  Tags,  also  ttl»er  2000  Jahre 
nach  Eratosthenes ,  durch  die  vervollkommnete  Kenntniss  des  Sanskrit 
hat  auslegen  können. 
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luWtagh  und  nAher  aAdeaKaenlUn  hinan  ftidt  erstreckt,  Ins 
sie  ausserhalb  unsers  Vierecks,  nach  Westen  m  im  sOd* 
liehen  Hinda-k6h  oder  BindokAh  (die  Form  JOindakusch  ist 
eine  spätere)  sich  fortsetzcDd,  fast  gans  nüt  dem  KuenlUn  su- 
sammengebt,  dessen  westliche,  ebenfalls  ausseriialb  onsers 
Vierecks  fallende  Fortsetzung  der  nördliche  Hindu-k6h  ist, 
also  dass,  von  diesem  westUch  gelegen^i  Knoten  aus,,  der 
Kuenittn  und  der  HimAIaja  «  wie  zwei  Aeste  (oder  wie  ein^ 
Gabel)  desselben  Ganges  sind,  welche  sich  trennen»,  indem 
jener  Arm  rein  nach  Osten,  dieser  nach  Südosten  biogeht  ^) 

Man  theib  nun  den  Him&laja  in  drei  Hauptregionen.  Die 
erste,  der  West-HimMaja,  geht  vom  Durchbruche  des  Indus 
durch  das  Gebirge  bfe  in  die  Gegend  des-  DschawAhir,  da, 
wo  das  Königreich  NepAl  beginnt.  In  diesem  wichtigen  Theile 
liegen  die  Quellen  des  Indus,  des  ^atadru,  der  JamunA  und 
der  G^mg^  (des  Ganges);  auch  entspringt  in  der  Nähe  des 
Endes  dieses  Theils,  nach  Osten  in  Tübet  hinströmend,  der 
noch  iibmer  nicht,  genug  erforschte  Dsang«bo  oder  Paramputer, 
in  seinem  letzt&Q  Theile  Brahma*putra,  d.  i;  Sohn  des  BrahmA, 
genannt.^)  Hier  sind  ferner  in  abgeschiedenen,  unter  feier* 
licher  Stille  ruhenden  Gegenden  die  heiligen  Aipenseen,  hier 
schar^i  sich  an  den  Himalaja  die  Zinnen  des  Götterberges 
und  indischen  Olympos,.  des  KailAsA,  des  Bisgebirges,  an, 
eine  nodi  ungemessene,  aber  d^i  höchsten  Gebirgen  der  Efde 
zagehörende  Kette,  -von  welcher  als  «ein  Ausläufer  oder  wo! 
vielmehr  eine  Nebenkette  das  KAr^oram-Gebirge »  anzusehen 
ist  (welches  bei  der  Vereinigung  des  KuenlUn  mit  dem  HimA* 
laja  am  Thsuog'-ling  oder  Zwiebelgebirge  ausgeht).  Der  K4ri*' 
koram*Pass,  welcher  üb^  Leh  hinaus  nach  Jailand,  an  die 
Quellen  des  üarkand-Flusses  führt,  i^  nach  Thomson's  Messung 
18,S00  Fnss  hoch;  zur  Seite  desselben  sind  immer  noch 
Gletscher  und  Höhen  Ton  einigen  tausend  Fuss  etc.  Im  öst- 
lichen Theile  dieses  West- Himalaja  steigen  die  Höhen  bis -an 


1)  S.  V.Humboldt,  a.  a.  O.,  I,  96  fg.;  Ritter,  a.  a.  0.,  VII,  496  fg. 
Lassen,  a.  a.  O.,  I,  22. 

2)  Oass  der  DihongkeiQ  ander»  Fluss  aei  aU  der  Tsaopo  oder 
Dzangbo  in  tUbet,  somit  der  Westarm  des  Brahmaputra,  s.  Lawen, 
a.  a.  0.,  I,  6ö,  Note  2. 
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80  —  34,000  Fu88  hinan.  Der  Mittel-HimMaja ,  welcher  sich 
vom  Dschawähir  als  Nordgrenze  von  Nep^  bis  zum  kleinen 
Lande  der  Sikkim,  bis  zum  Tista* Flusse  erstreckt,  ist  zwar 
nicht  so,  wie  jener  westliche  Theil,  von  den  alten  indischen 
GesAngen  gefeiert,  jedoch  ist  er  durch  die  vielen  Riesenberge, 
welche  er  enthält,  sehr  ausgezeichnet.  Unter  diesen  ist  nach 
den  Messungen  des  Colonel  A.  S.  Waugh  der  höchste  der 
Everest  29,002  engl.  Fuss,  27,242  par.  Fuss,  27*^  69'  17"  nördl. 
Br.,  85^  58'  6''  Ostl  L«  von  Greenwich,  sodann  der  Kind- 
schiDJunga  28,156  engl.  Fuss,  26,419  par.  Fuss,  27''  42'  9" 
,  nördl.  Br.,  88  "^  11'  26"  östl.  L.,  femer  der  Dhawalagiri 
oder  Dholagir,  d.  L  der  weisse  Berg  (Montblanc,  26,826 
engl.  Fuss),  gleich  als  stellte  man  bei  letzterm,  um  mit 
Humboldt  zu  reden,  den  Gotthard  auf  d^  Ghimborasso.  ^)  — 
Der  Ost*HimäIaja,  welcher  sich  bis  an  die  Quellen  des  Ost- 
arms des  Brahmaputra  und  an  das  Gr^izgebirge  im  Osten 
Aföms  erstreckt  (was  nämlich  weiterhin  nach  Osten  geht, 
darf  nicht  mehr  HimAlaja  genannt  werden),  ist  der  am 
wenigsten  bekannte,  aber  noch  immer  Riesengrösse  behaup- 
tende, über  das  Land  Bhutan  oder  Butan,  über  diesen  Gürtel 
von  Ajpenlandschaften,  in  ^Bergen  ewigen  Schnees  hinaus* 
starrende  Theil  der  mächtigsten  Massenerhebung  des  Erd'^ 
balls.  —  Noch  bis  auf  grosse  Höhen  des  von  Süden  her 
meist  in  vier  Terrassen  rasch  ansteigenden  HimAlaja  findet 
man  viele  versteinerte  Seemuscheln,  namentlich  Ammoniten. 
Uebrigens  sind  durch  das  ganze  Gebirge  Erdbeben  keine  Selten-- 
heit.  In  der  untersten,  südlichen  Terrasse  dieses  Gebirges 
findet  man  bei  der  Hitze  des  Klimas  an  den  von  den  Berg- 
wassern zurückgebliebenen  Sümpfen  einen  üppigen  Pflanzen- 
wuchs und  mächtige  Thiere  des  Südens,  auf  der  von  oben 
her  dritten  Terrasse  europäische  Wälder;  auf  der  zunächst 
hinan  folgenden  wird  alles  Öde  und  einsam,  bis  zuletzt  über 
die  erste,  laut-  und  leblose,  von  unabsehbaren  Schnee feldern 
bedeckte  erste  und  höchste  Terrasse  die  schroffen  Bergkegel 


4)  Der  Everest  erhielt  diesen  Namen  durch  Colone!  Waugb,  da 
man  keinen  Lokalnamen  auffinden  konnte,  nach  dem  de»  Chefs  der 
Vermessungen;  s.  Geographische  Mittheilungen  von  A.  Peter  mann,  Gotha 
1856,  S.  380. 
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und  Zacken  des  höchsten  Kammes  in  reinstem  Glänze  zum 
tropischen  Himmel  emporragen.  Anf  diese  Terrassen  werden 
wir  späterhin  noch  einmal  zurückkommen.  Sehr  wichtig  und 
gewiss  nach  allem,  was  die  neuesten  Reiseberichte  lehren, 
sehr  gegründet  ist  noch  Folgendes:  «Im  Allgemeinen  sind 
die  Yorstellongen  dieses  Riesengebirges  der  Welt  (des  Hima- 
laja) sehr  mangelhaft;  denn  ebenso  irrig  ist  es,  eine  einzige 
Hauptkette  anzunehmen,  als  eine  Plateau-  und  Terrassenbil- 
duDg  zu  zeichnen;  —  der  HimMaja  bildet  vielmehr  unzählige 
transversale  Ketten,  die  sich  in  unregelmflssiger  Gruppirung 
von  Osten  nach  Westen  und  dann  nach  Nordwesten  in  unge- 
heuerer, massenhafter  Breite  aneinander  reihen.  Auf  diese  Weise 
stellt  es  sich  heraus,  dass  oft,  oder  sogar  In  der  Regel,  die 
höchsten  Massen  von  Norden  nach  Süden  anstatt  von  Osten 
nach  Westen  streiche^,  und  dass  zwischen  ihnen  die  allge- 
meine Gebirgsmasse  verhältnissmfissig  so  niedrige  Senkungen 
oder  Sättel  bildet,  dass  sie  noch  unter  der  permanenten  Schnee- 
linie liegt.  »^) 

•  Die  zweite  der  vier  obengenannten  Parallelketten,  in  der 
Richtung  von  West  nach  Ost  hingestreckt,  ist  das  mflchtige 
Gebirge  Kuen-lün^),  welches  man  späterhin  auch  Kurkun 
nannte,  im  Mongolischen  Khulkhun,  Ostlich  vom  Kär^koram- 
Passe  auch  Mustagh  genannt.  Dies  bildet  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  welche  nach  West  als  der  nördliche  Hinduk^h, 
weiterhin  als  der  Elbruz  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres 
und  noch  weiter  nach  Westen  zu  als  der  Taurus  erscheint, 


4)  A.  Petermann  in  Geographische  Hittheilungen,  4856,  S.  379, 
Note.  Ganz  so  sprach  sich  schon  Thomson  aus,  a.  a.  O.,  S.  457  u.  a. 
lieber  den  KueniUn  und  die  Pässe  in  ihm  s.  Thomson ,  a.  a.  0.,  S. 
462  fg. 

2]  Ob  zu  schreiben  sei  Kouenlun  oder  Eouenloun  s.  v.  Hum- 
boldt, a.  a.  0.,  Anm.  zu  S.  599;  wir  folgen  Abel  Römusat  in  der  erstem 
Weise.  Gewöhnlich  wird  unter  uns  geschrieben  Kuenlun,  aber  genauer 
ist  sicher  das  französische  Kouen-lun ,  daher  eigentlich  im  Deutschen 
zu  sprechen  und  zu  schreiben  wäre:  Kwan~lün.  Des  leichtern  Auf- 
findens  wegen  lassen  wir  hier  das  erste  u  stehen,  schreiben  aber 
mit  W.  Schott  (z.  B.  in  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russ- 
land, I,  465)  und  mit  andern  gewichtigen  Forschem  die  letztere  Silbe 
durch:  Hin. 
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nach  Osten  hin  aber  unter  dem  Namen  Anteta  und.  noch 
weiter  östlich  unter  dem. des  eigentlichen  Kuenlttn  oder  Kur- 
kun  auftritt,  bis  es  im  clüaesischeir  Peling  sich  fortsetzt,  — 
nebst  den  Cordilieren  der  Andes  die  grOsste  tongitudinal* 
Emporfaebung  auf  der  Oberfläche  unsers  Planet^,  wie  v.  Hum- 
boldt sagt*  Man  kann,  wie  derselbe  bemerkt,  den  Kuenlttn 
als  ein  anscharendes  Trumm  des  Himalaja  ansehen^  Die  Ge- 
birge des  innem  Winkels,  welcher  sich,  im  Zusammenstossen 
des  Kuenlttn  und  des  von  Norden  .berabstreichendeu  Beliit- 
tagh  bildet,  nennt  man  gewöhnlich  Tsuog^ling,  d*  i.  nach 
einigen  iso  viel  als:  Zwiebelgebirge,  nach  andern  bedeutet 
das  Wort:  Blaues  Gebirge;  im  Turkestanischen  wird  es  Tar- 
tasch-dabahn  genannt.  ^)  Die  Pfade  ttber  dies  hohe  Gebirge, 
dessen  HAupter  ebenfalls  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  liegen, 
sind  sehr  schmal,  beschwerlich  und  gefahrvoll.  Merkwürdig 
ist  hier ,  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  340  Seemeilen, 
deren  20  auf  einen  Grad  des  Aequators  gerechnet  werden, 
vom  Gestade  des  Oceans,  eine  Feuerhöhle,  die  einzige  vul- 
kanische Erscheinung  im  Osten  dieses  Gebirges ;  wobei  v.  Hum- 
boldt die  wichtige  Frage  aufwirft:  Sollte  sie  etwa  den  Meri- 
dianen von  Khotan  und  Keria  angehören,  welche  der  Lage 
des  Vulkans  Peschan  im  Thian^schan  entsprechen?  Wie  ein 
Seitenar^i  des  Kuenlttn,  der  nach  Thomson  u*  a,  in  smiem 
westlichen  Theile,  östlich  vom  K6räkoram- Passe,  auch  Mus- 
tagh  oder  Schneeberg  genannt  wird,  zieht  sich  von  diesem 
aus,  mehr  parallel  mit  dem  sttdiich  beugenden  Himalaja,  in 
langer  Strecke  nach  Tttbet  hinein  das  schon  erwähnte,  hohe 
Gebirge  KAräkoram  oder  Nabra.  Zwischen  diesen  Gebirgen 
hin,  insbesondere  zwischen  dem  West-HimAlaja  und  deih 
KailAsa  -  Gebirge ,  strömt  nun  in  reissendem  Laufe  der  Indus 
na^h  Nordwest  zu,  bis  er,  von  Bergen  gedrängt,  nach  Südwest 
hinablenkt  und  zwischen  dem  östlichen  Ende  des  Hinduköh 
und  dem  westlichen  des  West-IlimAlaja  nach  Indien  herein- 


4)  Jnl.  Klaproth  erklärt  das  Wort  «o:  im  TurkeilaniAebeu  heisae 
tartasdi  oder  tartiMch  eine  Zwiebel,  weiche  auf  alleil  OeMrgeo  von 
Weat-TUbet  wachse,  deren  gtjele  einen  Rasen  bilden,  auf  welchem 
Menschen  und  Tbiere  sehr  leicht  ausglitten;  so  sagen  auch  Gimninghaoi 
II.  a.    AbelRf^muttat  aber  deutet  da»  Wort  durch:  Blaue  Berge. 
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bricht.  Der  dstiicbe.  theil  des  Kueolttn,  sagt  Klaproth^), 
scheini  .der  höchste  und  mit  GipMn  ewigen  Schnees  bedeckt 
zu  sein.  Auch  nach  Thomson  ist  der  Koenlttn  im  Westen  ein 
sehr  mftcbiiges  Gebirge,  höher  als  die  meisten  vom  Hin^Alaja 
her  liegenden  Berge,  aber  aoch  hier  ist  anf  der  Südseite  die 
Sühneelinie  tiefer,  als  auf  den  Nordabhangen,  wie  denn  aoch 
derselbe  sagt-  (S.  489):  «An  den  Nordpässen  des  Tschenab  fand 
ich  auf  der  indischen  Seite  Im  Joni  Schnee  bei  44,500.  Fuss, 
während  er  auf  der  Nordseite,  nur  20  Meilen  entfernt,  schon, 
bei  4  5,000  Foss .  aufhörte. »  Sehr  wichtig  ist  in  Betrefl 
dieser  Gebirge,  was  Gunnhigham  annimmt  und  viele  Ver- 
wirrang  in  den  hier  vorkommenden  Namen  tost  Nach  dessen 
Angaben  (S.  45  t^,)  ist  das  von  Nord  auf  den  KuenlUn  herab- 
streichende  Gebirge  -der  Belut-tpgh,  manche  Jahrhunderte  hin- 
durch (besonders  in  seinem  südlichen  Theile)  auch  Pamer  ge- 
nannt; östlich  aber  vom  Zusammenstosse  jener  zwei  Hauptgebirge 
liegt  im  dadurch  gebildeten  Winkel  sonächst  der  Belor  oder 
Balti  mit  seinen  berühmten  «BeloTSteineni>  oder  gans  einfach 
«Belorj»  genannten  Bergkrystallen;  von  da  östlich  das  Tsung* 
ling  oder  Zwiebelgebirge,  und  von  diesem  östlich  der  K^räko- 
ram  (das  türkische  Wort  bedeutet  Schwarze  Ber^e)  oder  Mus- 
tagh  (nach  ThomsoQ^s  Angabe),  welcher  wahrscheinlich,  wie 
Cunningham  sagt,  östlich  im  Kuenlün  verschwimmt.  Ueber 
den  schon  erwähnten  Kör^koram-Pass,  .über  welchen  die  Käuf- 
leute von  Jarkand  nach  Leh  gehen,  reiste  auch  Fa^Hian  im 
Jahre  399  n.  Chr.,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Die 
Grebrüder  Schlagintweit.  gingen  hier. an  Einem  Tage  über  vier 
Passe  von  inebr  als  ^7,000  engl.  (c.  45,960  par.)  Puss,  aber 
von  geringer  relativer  Höhe ^),.  und  waren  doch  im  Sttode, 
den  Küeiüün  seiner-  ganzen  Breite  nach  zu  untersuchen.  Sie 
fanden  jenseit  des  K^^oram- Passes  in  südöstlicher  Richtung 
der  Biegung  des  Kuenlün  fast  jstets  hohe,  ausgedehnte  Pla- 
teaux,  46,800—17,000  engl.  Fuss  hoch. 

Beugt  ferner  von  Westen  her  der  HimAlaja  bald  und  zwar 
auf  eine  Strecke  hin  gewaftig,  und  der  Kuenlün  erst~im  w^ei- 


4)  in  Joum.  Asiat.  (4833),  XII,  232. 

2)  S.  den  Beriebt  derselbed  in  Zeitschrift  für  aligemeine  Erdkunde» 
a.  a.  .0.,  S.  536. 
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tern  östlichen  Fortgänge  ebenfalls,  wiewol  weniger,  nach  8(1- 
den  zu,  so  lenkt  dagegen  das  dritte  jener  vier  Parallelgebirge, 
näoiiicb  der  Thian-schan  ^),  d.  h.  das  Himmelsgebirge;  von  den 
Mongolen  Tengkiri  genannt,  im  weitem  Fortgange  mehr  nach 
Norden  hinan,  jedoch,  wie  es  scheint  in  seiner  östlichen  Fort- 
setzung, dem  Inschan,  wiederum  südlicher.  Jenen  Namen, 
wie  den  des  Kilien-schan,  führt  dies  höchst  merkwürdige  Ge- 
birge im  Chinesischen,  während  es  in  der  Sprache  der  alten 
Türken  (der  Thukhiu  und  der  Hiungnu),  der  Tengri-tagh,  d.  u 
der  Gtftterberg,  heisst.  Die  Chinesen  sagen  recht  gut,  dass 
dies  Gebirge  die  Grenzscheide  zwischen  den  Süd-  und  den 
Nordländern  (den  Nan-  und  Pe-lu)  macht.  Der  westliche  Theii 
dieses  Gebirges  hat  den  besondern  Namen  Mustagh.  Die  Aus- 
dehnung dieses  dritten  Parallelgebirges  an  sich  gibt  nach 
V.  Humboldt  mehr  als  achtmal  die  Länge  der  Pyrenäenkette. 
«Uebrigens  hat  dies  Gebirge  in  sehr  bedeutender  Weise  vul- 
kanischen Charakter.  Hier  sind  Vulkane,  welche  den  sichersten 
Nachrichten  zufolge  bei  dieser  weiten  Entfernung  vom  Meere 
wenigstens  seit  dem  1.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
Feuerlavaströme,  Bimsstein  und  salzige  Substanzen  ausgespieen 
haben»,  —  Erscheinungen,  welche  sich  auf  diese  Weise  in 
keinem  der  genannten  Parallelgebirge  wie  der  anstossenden 
Bergketten  finden,  und  zwar,  wie  merkwürdig,  über  240 
Meilen  von  der  Meeresküste  entfernt.  Zu  den  wichtigsten 
vulkanischen  Erscheinungen  dieses  Gebirges  gehört  zunächst 
der  Pe-schan,  d.  i.  der  Weisse  Berg,  als  döhe  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt,  vielleicht  auch  wegen  des  blendenden  Weisses 
des  Bimssteines  und  der  Asche  so  g^annt  Oestlich  von 
diesem  Punkte,  jenseit  des  Bogdoola  oder  Tengri-tagh,  wel- 
cher wahrscheinlich  der  culminirende  Punkt  des  ganzen  Hiro- 


4)  Ueber  das  System  des  Thianschan  s.  Ritter,  Asien,  I,  320  fg. 
Auf  der  einen  Seite  de«  Berges  bei  Khuei^-thu  (dem  heutigen  Kutsche), 
sagen  die  chinesischen  Berichte  bei  Gelegenheit  der  Wanderungen  und 
Flucht  der  nördlichen  Hiungnu  im  4 .  Jahrhundert  n.Chr.,  brannten  alle 
Steine,  schmolzen  und  liefen  einige  Dekaden  Li  weit.  Diese  geschmolzene 
Masse  erkaltete  und  verhärtete  sich;  die  Einwohner  «des  Landes  be- 
dienten sich  ihrer  in  der  Medicln,  auch  findet  man  daselbst  Schwefel; 
s.  Klaproth:  Tableaux  historiques  (Parü  et  London  4 SU),  S.  409,  Note, 
wo  sich  mehres  dahin  Gehörige  findet. 
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meisgebirges  isl,  Hegt  die  Soifatare  •  von  Ummtsi  mit  mier 
an  Steinkofalen  reichen  Gebirgskette  um  die  Stadt  dieses 
Namens,  während  andere  Ersohmrangen  die  Nahe  von  Trachyt 
wahrscheinlich  machen,  gleichwie  der  Ho*tsohäu,  d.  i.  der 
Fenerberg,  zwischen  Turfan  und  Pidjan  mit  wahrscheinlich 
noch  fortgehenden  Feuererscheinuogen.  ^)  Bfickt  man  nun 
vom  Thianschan  nach  Westen  hin,  wo  im  Ajferah  offenbar  die 
Fortsetzung  dessdben  ist,  so  führt  uns,  sagt  v.  Humboldt,  die 
Linie  dieser  beiden  Gebirge,  etwas  gegen  Süd  sich  neigend, 
nacheinander  über  Bokhara,  Ober  die  mit  Naphtha  gefüllten 
Gänge  und  Spalten,  welche  das  Kaspische  Meer  zwischen  dem 
Balchan-Golf  oder  der  Insel  Tseheleken  und  dem  Feuerbrunn^i 
Bakus  durchziehen,  über  den  Ararat,  welcher  erst  ganz  kttrz* 
lieh  der  scheinbare  Hittelpunkt  furchtbarer  Erdsttfsse  gewor- 
den ist  —  der  eigentliche  Kaukasus  ist  dieser  Kette  zugehörig, 
wie  der  Taurus  zur  Kette  des  KuenlUn  gehört  — ,  Ober  den 
Ärgaus  und  das  lange  vulkanische  Becken  des  Mittellandischen 
Meeres  nach  Lissabon  und  zur  Gruppe  der  Azoren.  Dies  ist 
wahrscheinlich  die  längste  und  regelmässigste  Zone  vulka- 
nischer Reactionen,  welche  es  auf  der  Erde  gibt.  ^  ^ 

Das  vierte,  nördlichste  dieser  Parallelgebirge  ist  der  Altai 
(nach  türkischer  und  mongolischer  Benennung)  oder  Kinschan 
(d.  i.  im  Chinesischen  Goldberg).  Auch  der  Name  Altai  deutet 
im  Türkischen,  gleichwie  Altnn  und  Altan  im  Mongolischen, 
auf  «Gold »-Berge  bin.  Der  Altai  ist  nach  v.  Humboldt 
nicht;  wie  der  Himalaja,  als  Randgebirge,  sondern  als  grosse 
Massenerhebung  Inner* Asiens  anzusehen,  während  Ritter  den 
Thianschan  und  Kuenlttn  als  Plateauketten  im  engem  Sinne  des 
Wortes  bezeichnet  ^)  Wie  nun  nach  v.  Humboldt  das  gold- 
haltige Gebirge  eine  ungeheuere  Strecke  im  nördlichen  Asien 
einnimmt  (ein  geologisches  Phänomen,   welches  beachtet  zu 


h)  Merkwürdig  ist,  dass  im  chinesischen  Berichte  des  buddhistischen 
Priesters  Hiuen-ihsang  auf  dem  Wege  zwischen  Kharaschar  und  Kut- 
sche vom  Jnschan  und  zwar  als  einem  an  Süberminen  reichen  Berge, 
die  Rede  ist;  s.  Histoire  de  la  vie  de  H.  par  Stan.  Julien  (Pans  4853} 
I,  47. 

2)  Central-Asien,  I,  429,  397  fg. 

3)  S.  V.  Humboldt,  Die  Vulkane  Inner-Asiens ,  G.  4,    S.  6;  Ritter, 
Asien,  I,  39 ;  Über  das  Altai-System  s   ebendaselbst,  S.  472  fg. 
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werden  verdient,  indem  sogar  «ein  goldhaltiger  Streif ,  wdcher 
ohne  Zweifel  hier  nnd  da  unterbrochen  ist,  zwisdien  dem 
50.  und  60.  Grade  der  Breite  das .  ganze  alte  Gontinent  auf 
einer  Länge  dnrdizieht,  welche  um  die  Hillfle  grösser  ist,  als 
die  grösste  Breite  von  Afrika?),  so  zeichnet  »ch  denn  anch 
der  Altai  durch  Reibhthum  an  Gold,  Platin  und  MagneteiseB' 
aus.  Als  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Dithubul,  der  Khakan 
der  Türken  (der  Tnu-khiu),  welche  ihr  Lager  in  den  Bergen 
des  .Altai  östlich  oder  nordostlich  vom  obecn  Irtysch  hatten, 
einen  dauernden  Verkehr  mit  den  Kaisem  von  Konstantinopel' 
unterhielt  7  und  der  Kaiser  Justinian  n.  den  Prafect  Zemar- 
cbos'  zu  dem  Khakan  sendete,  fand  man  diesen  in  einem  Zelte, 
welches  auf  Rädern  ruhte  und  mit  schönen  seidenen  Tapeten 
und  vielen  Goldgefässen  geschmtickt  war,  wie  denn  imter 
anderm  sein  goldenes  Ruhebett  von  goldenen  Pfauen  getragen, 
wurde;  Aehnliches  hat  man  in- jenen  Gegenden  noch  später 
angetroffen;  und,  fand  man  noch  in  unserm  Jahrhunderte 
an  den  südlichen  Abhängen  des  Ural  wenige  Zolle  unter  dem 
Rasen,  und  sehr  nahe  beieinander  abgerundete  Goldmassen 
von  43.,  44  imd  24  Pfund  Schwere,  wie  erklärlich  werden 
dann  die-  bei  aller  ihrer  leichten  Form  doch  auf  mö^chst, 
oft  überraschend  tiefer  Erkundigung  ruhenden  Berichte,,  weldie 
der  ehrwürdige  «Vater  der  Geschichte i»  in  seinem  unsterb- 
lichen Werke  von  den  Ai*imaspen,  den  einäugigen  Menschen, 
den  das  Gold  bewachenden  Greifen  u.  dgL  gibt;,  ja,,  man 
findet  in  seinem  ebenso  unerschöpflich  lehrreichen  als  lieb- 
lichen Werke  «aufs  deutlichste  die  Kettep  des  Ural  und  des 
Altai  bezeichnet».  Uebrigens  bildet  der  Altai. im  ekigemSinpe 
des  Wortes  nur  ein  Viertheil  des  gesammten,  viel  verzweigten 
und.  weit  hingestreckten  Altai-Systems,  welches  aber  nicht 
völlig  mit  dem  Ural  zusanunenhängt,  denn  die  sehr  unter- 
iMrqchenen  Kammlinien,  welche  ich,  sagt  v.  Humboldt,  in  der 
weiten  Steppe  der  Kirgisen  der  mittlem  Horde  gesehen  habe, 
sind,  sozusagen,  nur  Versuche  der  Emporhebung,  welche 
die  Natur  auf  vei^chiedenen,  mehr  oder  minder  parallelen, 
v6n  Osten  nach  Westen  streichenden  Spalten  geftnacht  hat. 

Quer  durch  die  Linien  dieser  vier  parallelen,  ron  West 
nach  Ost.streiche.Qdeü.  Gßbirge  liegt  nun  , fast  genau  in  der 
Richtung, V0&:  Nord  nach  Süd  der  Belut-tagh  (Belur-tagh),  Bu- 
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Bolyt,  im  Üigor-Türkiscben:  Bulyt-tagh  etc.  genannt  und  Ins  auf 
Gunningham  meist  als  Bolor  angenomm^i,  eines  der  wenigen 
meridionalen  Gebirge,  der  Imaos  der  Alten.  Der  uigarische 
Name  Belut-tagb,  welcher  so  viel  als:  Wolkengebirge  bedealet^ 
bezieht  sich  auf  die  starken  Reg^oigttsse,  welche  daselbst  drd 
Monate  lang  im  Jahre  unnnterbrodien  eintreten.  Nach  der 
Ansicht  des  ebenso  gelehrten  als  geistvollen  Eugen  Burnouf 
stammt  der  Name  Belur  aus  dem  Indischen  nnd  bedeutet 
Berg,  von  welchem  man  den  kostbaren  Stein  Lapis  lasuli  her- 
zieht ;^  doch  geht  dies  nach  dem  oben  Bemerkten  auf  den 
Bolor  oder  BsJU,  der  im  Winkel  des  Zusammeostossens  des 
Belut-tagh  oder  Pamer  mit  dem  Kuen-lttn  liegt.  Grossartige 
Blicke  Idsst  nun  auch  hier  v.  Humboldt  thun,  indem  er  (I,S72fg.) 
sagt:  «In  Beziehung  auf  das  allgemeine  Relief  von  Asien  zeigt 
das  System  des  Bolor- (Belut)- Gebirges  einen  sehr  hervor« 
stechenden  Charakter.  Man  muss  es  nicht  flbr  sich  allein  be^ 
schreiben,  wie  es  sich  zwischen  den  Parallelen  von  92 y,^ 
und  45^  Br.  erstreckt,  sondern  man  muss  es  als  einen 
Theil  jener  langen  Reihe  von  Heridianemporhebungen  be~ 
trachten,  welche  mit  parallelen  Achsen,  lÜe  aber  in  ihren 
Stellungen  alterniren,  sich  vom  Gap  Gomorin,  der  Insel  Cey- 
lon gegenüber,  bis  zum  Eismeere  zwischen  64^  und  75*  L* 
in  der  mittlem  Richtung  SSO.-NNW.  erstreck^i.  Zu  die- 
sem Systeme  von  Meridianrttcken  gehören  die  Ghates,  die 
Kette  des  Sulaimto,  der  ParalAsa,  der  Bolor  (Belut-tagh) 
und  der  Ural«  Wir  wiederholen  hier,  dass  durch  diese  alter* 
nirende  Stellung  und  durch  die  Unterbrechung  des  Reliefs 
keine  der  ebengenannten  Heridianketten  der  andern  von  Osten 
nach  Westen  entgegengesetzt  ist,  und  dass  jede  neue  Aufridi* 
tung  erst  in  einer  Breite  anhebt,  weiche  die  vorhergehende 
Aufirichtung  noch  nicht  erreicht  hat.  Die  beiden  merkwQr- 
digsten  Züge  in  der  ganzen  hypsometrischen  Gestaltung  Asiens 
sind  die  Existenz  dieses  Systems  von  S.-N.- Rucken  und 
femer  die  Continuität  einer  und  derselben  (der  KuenlUn-)Kette, 
welche  sich  unter  35**  und  36^  Br.  (auf  dein  Parallelkreise 
von  Dikaiarch's  ^)  Diaphragen)  vom  Taurus  bis  zur  chinesischen 


4)  SehoB  durch  Dikaiarchos,  dooi  Schüler  des  Aristoteles,  hatte  man 
eine  im  Allgemeinen  richtige  geologischo  Ansicht  von  der  Existenz,  der 
Kaeuffbr  I.  2 
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Provinz  Hupe  fortzieht.»  Zu  bemerken  ist  in  dem  erwähn- 
ten Beridiangebirge,  gleichwie  nach  v.  Hnmboldt  auch  in  den 
Meridiangebirgen  Amerikas,  das  Vorwalten  goldfflhrender  Allu- 
vionen.  bt  doch  schon  in  alter  Zeit  viel  vom  Goldreich- 
thume  dieser  Gebirge  die  Bede,  wie  denn  auch  der  Oxus  be- 
deutende Goldgeschiebe  mit  sich  führt. 

Natürlich  sind  nun  da,  wo  diese  Meridiankette  mit  jenen 
Parallelgebirgen  zusammenstOsst ,  die  Massenerhebungen  ge-, 
hAuft  und  die  Knoten  oft  dicht  und  verwickelt.  Sicher  ist 
aber,  schon  der  Beschaffenheit  der  Bergrichtungen  nach,  wie 
dieselben  an  diesen  Kreuzungen  sich  zeigen,  dies  Meridian- 
gebirge, welches  selbst  noch  ttber  das  Zusammentreffen  mit 
der  HimAlajakette  hinabstreicht,  spätem  Ursprungs  als  jene 
Parallelgebirge,  hat  diese  durchbrochen  und  sich  wie  ein 
Trumm  ttber  dieselben  weggelagert,  Ueberhaupt  meint  nun 
v.  Humboldt,  dass  die  goldführenden  Ketten  nicht  zu  den 
frühesten  Formationen  gehören,  ja  er  sagt  (II,  334  u.  a.)  aus- 
drücklich, dass  der  lange  Bücken  des  Vvdl  mit  seinen  fossilen 
Knochen  grosser  Thiere  aus  der  Tropenzone  und  mit  seinen 
vielen  goldführenden  Alluvionen  wahrsoheinlidi  weit  jünger 
ist,  als  die  Bildung  der  AraIo->Kaspischen  Einsenkungen,  und 
dass  diese  Kette  sogar  erst  in  einer  neuem  Epoche  erhoben 
scheine.^)  —  Achte  man  auf  die  Anscharungen  an  die  ge- 
nannten Hauptgebirge,  so  bemerke  man  als  die  am  öftersten 
vorkommenden  Knotengebirge:  4)  den  schon  erwähnten  Tsung- 
ling,  i)  die  auf  der  Ostlichen  Seite  des  Belut-tagh,  wo 
dieser  sich  dem  Kuenlün  nähert,  hingestredLte  Hochebene 
Pamir  oder  Pamer  (chinesisch  Po-mi-lo),  welche  in  ganz  Gen- 
trat-Asien  als  ein  Dom,  als  das  Weltdach,  wie  die  Kirgisen 
sagen,  berühmt  ist,  i  von  dessen  Hohe  man  alle  andern  Schnee- 
gipfel Asiens  sich  herabsenken  sehe».  Buraouf  übersetzt  das  Wort 
durch:  Ueber-Meru'sche  Begion,  und  sicher  hat  diese  Hoch- 
ebene, über  welche  man,  wie  Marco  Polo   berichtet,  zwOlf 


Richtung,  der  GootinuitUi  des  gtreicbeos  einer  Hauptgebirgskette,  weiche 
das  ganze  Continent  von  Westen  nach  Osten  durchzieht  (v.  Humboldt, 

I.  «6  fg.). 

4)  Derselbe  in  den  Fragmenten  einer  Geologie  und  KKmatologie 
Asiens,  S.  473,  und  wiedeiholt  in  Central-Asien. 
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» 

Tage  lang  zu  gehen  hat,  ihre  Bertthmttieit  nicht  blos  ihrer 
Hohe  (45,000  Fum),  sondern  noch  tsxAt  der  Yerehning  tu 
danken,  welche  sich  firtdie  an  die  Mythe  (den  mythischen  Na* 
man  Meru)  knüpfte^);  3)  den  Terek-tagh,  als  die  nördliche 
Seite  des  Zusammentreffens  vom  Thian-schan  und  Belut-tagh. 
Hehre  wichtige  Pässe,  welche  es  hier  gibt,  werden  im  Fol- 
genden ihre  Erwähnung  finden. 

Zu  dem  allen  nehme  man  nun  noch  die  grosse  Kette 
hinzu,  welche  wie  der  ßelut-tagh  im  Westen,  so  im  Osten 
die  Gobi  einschliesst,  nfUnlich  das  Khingan  oder  Khing-khan- 
Gebirge^),  rauh  und  kalt,  mit  ausserordentlicher  absoluter, 
aber  oft  sehr  geringer  relativer  Erhebung  und  mit  yerkrtip- 
peltem  oder  abgestorbenem  Holzwuchse,  jedoch  mit  Weide* 
Stätten  versehen  und  darum  von  nomadisirenden  Stfimmen 
besetzt. 


A)  Dies  Thal  (die  Hochebene  Pomilo),  so  wird  im  Berichte  der 
Reise  des  Hiuen-thsang  gesagt,  «liegt  zwischen  zwei  Schneegebirgen 
und  bildet  das  Gentram  des  Tsung-ling-Gebirges.  Man  ist  da  durch 
Windstösse  gemartert  imd  Schneewirbel  hören  selbst  im  Frühlinge  und 
Sommer  nicht  auf.  Wie  der  Boden  fast  immerwahrend  gefroren  ist, 
80  sieht  man  auch  nur  magere  und  sparhche  Pflanzen,  auch  kann  da 
kein  Getraide  gedeihen.  Alles  Land  bietet  nur  eine  traurige  Einöde, 
wo  man  keine  menschlichen  Fusstapfen  findet.  In  der  Mitte  dieses 
Thaies  ist  ein  grosser  See.  Die  Thiere,  welche  ihn  beleben,  bieten 
eine  unendliche  Mannichfaltigkeit . . .  Bier  ist  die  Quelle  eines  Haupt- 
stromea,  der  nach  Westen  geht  (des  Oxus);  ebenso  geht  nach  Osten  ein 
Strom,  welcher  bis  an  die  westliche  Grenze  des  Keichea  Kie-eha 
(Khasch-gar)  und  endlich  mit  dem  Sito>(Sita-)Flusse  in  das  Meer  (den 
Lop-See)  geht.  Draussen  an  den  Bergen,  welche  im  Süden  dieses 
Thaies  liegen,  kommt  man  in  das  Reich  von  Po-lo-lo  (Bolor),  welches 
Ueberfluss  hat  an  köstlichen  Metallen  und  wo  das  Gold  von  rother 
Farbe  ist»  —  Weiterhin  noch  mehr  Über  diese  merkwürdige  Gegend. 
—  Der  im  diinesischen  Berichte  erwähnte  See  ist  der  See  Sir-i-kol. 
welchen  der  Lieutenant  Wood  im  Jahre  4830  sah  nnd  wo  der  Hauptlmn 
des  Oxus  seine  Quelle  hat,  wie  Stan.  Julien  aHist.  de  la  vie  de  Hlouen- 
thsang^  p.  LXVII  und  274  fg.,  bemerkt;  s.  auch  vornehmlich  Ritter, 
Asien,  VII,  487  fg. 

2)  Ritter,  Asien,  I,  404  u.a.  und  v.  Humboldt,  Central -Asien,  I, 
449  etc. 

2* 
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Die  drei  liipttlieile  in  ADgemebM  od  iislM* 

soedere  der  sfldlielie« 

A.   TUbet  und  Tangut. 

Man  denke  sich,  gestützt  auf  die  Angaben  der  erwähnten 
•dein  Forscher,  dass  zuerst  durch  innere  Gewalt  das  alte 
Meeresbecken  y  die  Gobi,  emporgehoben  wurde  und  vielleicht 
eben  diese  Elrhebung  die  Aralo-Easpische  Emsenkung  be* 
wirkte,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  noch  an  keine  Gebirge  dieser 
Gegenden  zu  denken  war;  denke  sich  sodann,  dass  danach 
die  grOssten  Massen  des  Himälajagebirges  im  Süden  dieser 
Emporhebung  sich  aufthOrmten,  und  zwar  diese  grössten  Mas- 
sen um  so  leichter,  je  dünner  damals  noch  die  Erdrinde  war ; 
denke  sich,  dass  zu  gleicher  oder  doch  in  einer  von  jenem 
Zeitpunkte  nicht  allzu  fernen  Zeit  im  Kuen-lün  die  längste  Lon- 
gitudinal  -  Emporhebung  auf  der  Oberfläche  der  Erde  statt- 
fand; dass  ferner  im  Altai  mit  mächtiger,  aber  hier  und  da 
wie  zerstückelter  und  gebrochener  Kraft  eine  Nordgrenze  hin- 
gezogen wurde;  dann  vielleicht  in  einer  spätem  Zeit  im  Thian« 
schan  die  längste  und  regelmässigste  Zone  vulkanischer  Re- 
actionen  aus  dem  glühenden  Innern  zum  Vorschein  kam,  und 
nun,  als  alle  diese  Hebungen  erfolgt  waren,  das  gewaltige 
Belutgebirge  mit  seinem  nördlichen  und  südlichen  Zubehör 
diese  Massen  sprengte  und  sich  tlber  die  entstandetnen  Spal- 
ten wie  ein  Trumm  hinlegte,  —  man  denke  dies  und  man 
bat  einen  wol  nicht  unbesonnenen  Blick  in  Gottes  SchOpfer- 
hand  gewagt  I 

Damit  sind  aber  auch  zugleich  die  drei  grossen  Theile 
von  Central-Asien  abgegrenzt.  Es  sind  diese.  Um  sich  die 
Lage  der  vier  grossen  Gebirgssysteme  zwischen  30*  und  52* 
Er.  besser  einzuprägen,  sagt  v.  Humboldt,  erinnere  man 
sich,  dass  zwischen  .dem  Altai  und  Thianscban  die  Becken 
von  Ili  und  der  Dsungarei  liegen ,  gleichsam  das  jetzige  Sibi- 
rien der  grossen  Staatsgefangenen  Chinas,  dass  ferner  zwischen 
dem  Thian-schan  und  dem  Kuen-Iün  die  Kleine  Bucharei  oder, 
nach  der  ofßciellen  Benennung  von  Seiten  des  Himmlischen 
Reiches,  Ost-Turkestan  mit  Kaschgar,  der  antiken  indischen 
Civilisation  Khotans  und  der  Oase  von  Hami  (Rhamil)  in  den 
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Sandfidcben  der  Wttste  liegt,  endlich  zwischen  dem  Knenlün 
und  HimAIaja  die  hohen  Gebiete  von  Lad^k  und  Lhassa  Mnd* 
«Wenn  man  es  vorzieht»,  sagt  dersellie  Gelehrte  in  vortreSlich 
markirender  Weise,  «die  drei  zwischen  jenen  vier  Gebirgs- 
systemen  gelegenen  GOrtel  durch  die  drei  grossen  Seen  zu 
bezeidinen,  welche  sie  einschliessen  und  von  denen  zwei 
Alpenseen  sind,  so  wähle  man  den  Balkaschsee,  den  Lop-See 
und  den  Tengri-noor  oder  Tengri-See.»  Nur  beachte  man 
hierbei,  dass  im  sttdlichen  Drittheile ^  also  zwischen  dem  Hi- 
malaja und  dem  Kuen-lün,  der  alte  Meeresgrund  durch  die 
vielfachsten  und  mflchtigsten  Massenerhebungen  so  zerrissen 
und  zerstttckelt  worden  ist,  dass  sich  da  noch  wenige  Spuren 
von  ihm  finden,  während  er  im  mittlem  Gebiete,  von  Südwest 
nach  Nordost  steigend,  noch  heute  in  ungeheuerer  Weite,  welche 
selbst  in  den  Nordosten  der  dritten,  nOrdhchen  Region  Central- 
Asiens  hinOberreicht,  als  die  sogenannte  Scha*mo  oder  das  Sand- 
meer daliegt.  Man  beachte  femer,  dass  im  mittlem  Theile  von 
Central-Asien  mit  der  Erhebung  des  Belut-tagh  auch  zugleich 
die  aof  seiner  Ostseite  liegenden  Gegenden  sich  heben  mussten, 
sodass,  wie  ein  Bück  auf  die  Karte  zeigt,  die  von  ihm  und 
den  andern  Gebirgen  dieser  Gegenden  hinabstr(knenden  Ge- 
wässer nach  Osten  hin  zu  gehen,  so  der  ansteigenden  Sand- 
wUste  gleichsam  entgegenzulaufen  genttthigt  wurden,  und  sich 
nun,  von  ihr  gehemmt,  im  Sande  veriaufen  oder  in  einem 
Becken  (dem  Lop-Seie)  verdampfen.  Endlich  adite  man  auf 
den  besondem  Umstand,  dass  im  Westen  des  dritten,  nörd- 
lichen Beckens  alle  Gewässer  nach  der  mehrfach  erwähnten 
Einsenkung  des  Aralsees  hineilen. 

.  Indem  v^r  nun  einen  Einblick  in  die  sehr  verschiedenen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  drei  Hauptgebiete  versuchen,  be- 
ginnen wir  mit  dem 

A.   südlichen, 
Dämlich  mit  Tübet  oder  dem  «Reich  des  Schnees»  wie  es  in  der 
altem  Geschichte  dieses  Landes  genannt  wird,  und  mit  Tangut. 

a.  Tübet 
Dies  Wort  nehmen  wir  hier  im  weitesten  Sinne,  indem 
wir  darunter  alle  die  zwischen   dem  Himalaja   und  zwischen 
dem  KuenltUi  nebst  dessen  östlichen  Fortsetzungen  bis  an  die 
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im  Odten  befindliche  Grenze  Chinas,  also  4)  das  heotige  Bai- 
tisian  oder  Klein-Tübel  (auch  das  erste  Tubet  genannt)  ver- 
stehen, darin  Skardo,  sodann  S)  das  Gebiet  von  LadÄk  mit  der 
Hauptstadt  Leb,  auch  Ngari  (Ngacri)  genannt,  oder  wie  die  Perser 
sagen :  GrosSfTttbet,  endlich  3)  das  eigentliche  Tübet,  welches 
jetzt  dem  Dalai-Lama  wie  dem  politischen  Einflüsse  der  Chi- 
nesen unterworfen  ist,  und  von  den  Chinesen  in  Ausschliessung 
jener  zwei  erstgenannten  Provinzen  mit  dem  Namen  Ttibet 
bezeichnet,  jedoch  in  drei  besondere  Provinzen  getheilt  wird, 
welche  im  Kanzleistile  der  Chinesen  die  drei  Tübets  helssen. 
Der  Himalaja  als  die  äussere  Grenze  dieser  Plateaux  macht 
fast  durchaus  die  strenge  Scheide  zwischen  Tttbet  und  Indien? 
gleichwie  zwischen  den  Bhotastfimmen  und  den  indischen 
Völkerschaften. 

Yarerst  nun  sei  bemerkt,  dass  man  wol  Tübet,  nicht 
Tibet  sagen  müsse ;  dies  lehren  schon  die  alten  Namen  Tob- 
bot bei  Edrisi,  Thu-fa  oder  Thu-pho  etc.')  Man  hat  dies  Ge- 


ll Der  Namt  Tttbet,  welcher  bei  den  westUchen  Asiaten,  den  Tür- 
ken ud4  Moogoleo,  gebrtfuchiicb  ist,  sagt  J.  Klafwoth  in  Asia  poly- 
glotta,  S.  34a,  «tamoit  aus  dem  Lande  selbst  her.  in  der  Nachbarschaft 
4er  chinesischen  Provinz  Sse-tschuan  und  Schensi  nämlich  wird  zu 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  ein  Volk  mächtig,  welches  von  den  chine- 
sischen Geschichtschreibern  gewöhnlich  Thufan  genatint  wird.  Man 
kann  aber  diesen  Namen  auch  Thu-po  oder  Thu«bo  lesen  und  dann 
«timmt  es  sehr  gut  mit  Tübet,  das  auch  Tobbot  geaaont  wird;  s.  auch 
Naumann  zu  Marco  Polo,  tkbersetzt  von  BUrk,  Leipzig  4846^  S.  62a: 
Nach  den  chinesischen  Jahrbüchern  ist  das  Land  von  der  einheimischen 
Bevölkerung  selbst  Tufan  oder  Tupo  genannt  worden.  «Die  Bevölke- 
rung dieser  Gegenden  nannte  seit  undenklichen  Zeiten  das  Land  ihrer 
Heimat  Bod,  ein  Wort,  das  Erde  oder  Land  bedeutet,  woraus  dann  die 
indische  Benennung  Bhutan,  Bhotanga  oder  Bhutant,  und  die  spater  von 
den  Türken  verderbte  Benennung  Tübet  entstanden  ist.»  —  S.  die 
General-Description  von  Tübet  bei  Thomson,  a.  a.  0.,  S.  4ö6  etc.  Cuo- 
ningham  in  Ladäk,  S.  '20,  bemerkt,  dass  der  Name  Tibat  im  Jahre  915  bei 
Abu  Zaid  AI  Hasan,  um  950  bei  Ibn  Haukai,  im  Jahre  4030  bei  Abu  Ribän 
und  im  Jahre  i454  bei  Edrisi  vorkonmie,  also  lange  vor  der  Eroberung 
des  Tschinghiz  Khan.  Er  leitet  S.  290  den  Namen  Botis  oder  Bhotiyas  — 
Bhota  ist  bekanntlich  die  indiaolie  Benennung  für  das  Volk,  das  wir 
TUbeter  nennen  —  anders  ab,  indem  er  sagt:  die  Tübeter  nennen  sich 
seljjst  Botpa,  Bod-pa;  der  Name  stammt  wahrscheinlich  von  ihrem  Be- 
kenntniss  des  Buddhismus,  da  Bauddha  die  Bezeichnung  eines  Budd- 
histen ist.   Wichtiger  und  wahrscheinlicher  ist  unstreitig,  was  Neumann 
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biet  im  Ganzen  als  das  höchste  der  Erde  zu  denken,  welches 
jedoch  besonders  in  manchen  Theilen  von  vielen  dem  Kuen- 
Ittn  untergeordneten,  mit  diesen  grösstentheils  parallel  laufen- 
den, jedoch  in  den  Östlichen  Gegenden  von  jenen  erstern 
mehr  divergirenden  Gebirgszügen  und  Thdlern  durchschnitten 
ist.  Die  verhAltnissn^sig  wenigste  Unterbrechung  durch  Ge* 
birge,  sagt  v.  Humboldt,  zeigt  ohne  Zweifel  die  Hochebene 
von  Ngacri  im  eigentUcben  Tübet,  oder  der  Theil  des  Plateau 
zwischen  Lad&k,  Gertope  und  den  ddrren  Ufern  des  Sees 
Mdnasa,  während  dagegen  zahlreiche  chinesische  Reisen  die 
Provinz  Zang  oder  Thsang  (nach  chinesischer  Bestimmung  die 
westlichste- d6r  drei  Provinzen,  in  weidie  das  eigentliche  Tübet 
zerfällt),  oder  Ober*Tübet,  im  Allgemeinen  als  eine  Gegend  be- 
schreiben, welche  mit  Gebirgsrücken  und  vielen  die  Hoch- 
ebene durchziehenden  Gru(q[>en  von  Schneebergen  beSAet  ist^ 
wo  der  berühmte  Tzan-pu  (Dzang-bo),  der  grosse  Strom 
Tobets,  welcher  gegen  Südost  nach  Lhassa  abfliesst,  doch  wol 
der  im  weitem  Laufe  als  Bramaputra  bekannte  Strom  ^),  sein 
Bett  gegraben  hat  Die  OstUcher  liegende  Provinz  Ui  (Wei) 
oder  Vorder^ Tübet  mit  der  Hauptstadt  Lhassa  ist  ein  beson- 
ders in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  gestrecktes  Pia* 
teau  von  etwa  160  Quadratmeilen  Flächeninhalt.  Dort  liegt 
a  das  Reich  der  Freude»  im  Abend,  eine  grosse  Ebene,  welche 
nach  einem  chinesischen  Berichte  mit  dem  Schönsten  Im  Lande 
der  Mitte  (China)  vergleichbar  ist  Von  den  Alpenketten  der 
östlichen  Gegenden  sei  weiterhin  die  Rede.  Merkwürdig  aber 
ist  noch  hinsichtlich  der  Gebirgszüge  jener  Transversalrücken, 
welcher  in  einem,  mitten  zwischen  den  Riesenbergen  des 
Dschawäbir  und  des  Dhawalagiri  gehenden  Meridiane  an  die 
Vorberge  dieser  Kolosse  sich  anlehnend,  von  Westen  nach 
Osten  zum  Theil  nördlich  streicht  und  die  Wasserscheide  von 
Tübet  bildet,  indem  di^  Gewässer  auf  der  dnen  (der  west- 
lichen) Seite  zum  Indus,  auf  der  andern  mit  dem  Tisan-pu 
nach  Südost  fliessen. 


über  den  Namen  Bod  sagt,  wenn  es,  wie  wir  ihm  veitraueo,  sprachlich 
und  geschichtlich  begründet  ist.  Tübet  wird  auch  Ghang  djian  youl, 
d.  h.  Land  des  Schnees,  genannt,  s.  Klaproth  in  Noüv.  Annal.  de  voyag., 
XLIV,  !Ä57. 

4)  S.  auch  Lassen,  Ind.  Alterth.^  I,  68,  Kote  2. 
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Gewallige  Plateauz  liegen  in  den  Gegenden,  in  welchen 
der  HimAlaja  und  der  Ruenlttn  sich  zaaammendrängen.  ^)  Da 
sind  Flächen,  welche  wol  ii — 44,000  und  mehr  Fuss  empor- 
gehoben sind.  Flachen,  über  welche  noch  viele  tausend  Fuss 
höhere  Bergkuppen  sich  erheben,  Flächen  mit  einer  oft  wahr-» 
haft  eisigen,  alles  Leben  ertödtenden  ^älte,  oft  aber  auch,  wie 
man  ganz  klar  aus  Thomson's  Reisebericht  sieht,  mit  Ein- 
schnitten tieferer  Thäler,  freilich  von  44—12,000  Fuss  über 
der  Heeresfläche.  Der  kühne  und  kundige  Reisende  Moorcroft 
behauptet,  dass  das  Tafelland  von  Ladäk  noch  die  Hohe  des 
Montblanc  Übertreffe,  und  doch,  sagt  er,  senkt  sich  nach  Kho- 
tan  hin  das  Plateau  nicht,  sondern  hebt  sich  eher.  Jedoch, 
da  man  die  Höbe  des  gesammten  Plateau  von  Tübet,  wie 
ungeheuer  sie  auch  bleibt,  doch  bisweilen  übertrieben  hat,  so 
ist  wohl  zu  beachten,  was  v.  Humboldt  sagt:  «Ich  beharre  bei 
der  Ansicht,  dass  der  südliche  Their  des  grossen  asiatischen 
Plateau  zwischen  dem  HimAlaja  und  Kuenlün  in  der  mittlem 
Hohe  nicht  das  Plateau  des  Tikikaka-Sees  (2000  t,  ja  viel- 
leicht noch  nicht  4800  t.)  erreicht  d;  dies  wäre  ako  etwa 
42,000  Fuss.  Trefflich  greifen  hier  die  Berichte  von  Cunning- 
ham,  Thomson  and  der  Brüder  Schlagintweit  ein.  Fi|)r  die 
Kunde  der  westlichen.  Von  Khotan  nach  Indien  hin  gelegenen 
Gegenden  ist  aus  älterer  Zeit  besonders  der  Reisebericht  des 
buddhistischen  (chinesischen)  Priesters  Fa-Hian  oder  Fabian 
(400  nach  Chr.  6.)  zu  berücksichtigen.^)  «Man  war»,  berichtet 
derselbe,  «einen  Monat  auf  dem  Marsche,  um  durch  den 
Tsung-ling  zu  gehen.  Auf  diesem  Berge  gibt  es  im  Winter 
und  i.m  Sommer  Schnee.  Da  gibt  es  auch  giftige  Drachen, 
die  ihr  Gift  hauchen  (Gift  ausdünstende  Thäler).  Wind,  Regen, 
Schnee,  fliegender  Sand  und  rollende  StMne  setzen  den  Rei- 
senden solche  Hindemisse  entgegen,  dass  auf  40,000,  welche 
sich  dahin  wagen  ^  nicht  Einer  entkommt.  Man  nennt  die 
Einwohner   dieses  Landes    Leute   der    Schneegebirge  9,  und 


4)  Im  Foftkoufi  ki  an  mehren  Orten;  s.  vor  allem  Westero  Hima- 
laja and  Tibet  by  Thom.  Thomson,  S.  445  u.  a.  Derselbe  sagt  S.  454: 
«Im  Allgemeinen  waren  die  Bergspitzen  in  diesen  Gegenden  von 
4— 2000' Fuss  Höhe  und  doch  von  46^47,000  Fuss  Über  dem  Meeres- 
spiegel»', also  das  ganze  Land  itn  Westen  ein  sehr  hohes  Tafelland. 
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bald  nadiher:  tMan  folgt  nim  der  Kette  nach  Sodwest,  mdeoa 
man  14  Tage  fortgeht  Diese  Boote  ist  ausserordentlich 
sdiwierig  und  fatigant,  yoU  von  Hindernissen  und  gefUiriichen 
Abdachongen.  Man  seht  in  den  Gebirgen  nnr  Mauern  von 
FelsenwSnden,  welche  8000  Fuss  Hohe  haben.  Nfihert.man 
sich,  so  verwirrt  sieh  der  Bück ;  will  man  vorwärts,  so  kommt 
der  Fuss  ins  Gleiten  und  nichts  ist  da,  ihn  surUcksuhalten. 
In  der  Tiefe  geht  ein  Strom,  der  Fluss  Sinthu  (Indus)  genannt. ') 
Die  Alten  haben  die  Felsen  durchbrochen,  um  einen  Weg  su 
öflDoen,  und  haben  Treppen  eingehauen,  welche  700  Stufen 
haben.  Hat  man  diese  Treppen  überschritten,  so  setit  man 
ttber  den  Fluss  auf  (einer  Brücke  von)  schwebenden  Seilen. 
Die  zwei  Ufer  des  Flusses  sind  wenigstens  80  Schritt  von« 
mander  entfernte 2)  In  diesem  westlichen  Winkel  findet 
man  viel  Gdd,  eine  Art* Springhasen,  wilde  Pferde  und  sum 
Theil  sehr  gute  Schaf-  und  Ziegenheerden.  Die  berühmte 
Shawlwolle,  welche  diese  hohen  Gegenden  bringen  und  nach 
Kaschmir  hinabführen,  wird  von  den  Brusthaaren  einer  Ziege 
gewonnen  und  die  prächtige  Türkwolle  von  einem  noch 
ungezähmiten  Tfaiere.  Hier  waren  wol  auch  die  goldscharren- 
den Ameisen  des  Herodotos  (DI,  403 — 406)  und  der  ihm 
folgenden  Histmker.  Sagt  derselbe,  dass  diese  Thiere  kleiner 
als  Hunde,  aber  grosser  als  Füchse  seien  und  dass  sie  su 
ihren  Hohlenwohnungen  die  Erde  aufscharren,  wie  bei  den 
Hellenen  die  Ameisen,  dass  aber  dieser  ausgeworfene  Sand 
goldhaltig  sei  und  nun  von  den  Menschen  dies  aufgescharrte 
Gold  gesammelt  werde,  so  gilt  dies  von  einer  Art  Murmelthier 
dieser  Grösse,  welche  Moororoft  wiederholt  in  den  Bergen  der 


4}  Dabei  bemerkt  Rlaproth :  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Fa-Hian 
nicht  Über  den  obern  Ann  des  Indus  gesetzt  bat,  der  von  TUbet  kommt, 
er  hat  allein  den  zweiten  Arm  des  Indus,  Khameh  genannt,  über- 
schritten. Dagegen  behauptet  Cunningham,  a.  a.  O.,  S.  4  fg.,  mit  sehr 
wichtigen  Gründen,  dass  Kie-ebha,  wohin  Fa-Hian  kam,  das  heutige 
Ladäk  war,  und  zugleich  die  Ach'asa«  Regio  des  Ptolemaios. 

2)  Liest  man  dies  und  sieht  bei  Cunningham  auf  Platte  III  das  Bild 
des  durch  die  hohen  Gebirgsfelsen  herabkommenden  Pfades  und  der 
SeilbrUcke  ttber  den  unten  dahinbrausenden  Indus >  so  wird  man. tief 
ergriffen  von  dem  Alter  dieser  noch  heute  dort  vorhandenen  Triumphe 
kühner  Menschen  «over  opposing  nature». 
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Dangbo'Kelte  ans  ihren  mit  aufgeworfenem,  goldreichem  Sande 
sich  markirenden  Erdhöhlen  hervorschlttpfen  sah;  und  aus 
einer  von  Wilson  angezogenen  Stelle  der  zweiten  indischen 
BpopOe,  des  MahAbhArata,  in  welcher  des  Ameisengoldes,  des 
von  den  Ameisen  aufgescharrten  Goldes,  gedacht  wird,  sieht 
man,  dass  im  hidischen  diese  beiden  Arten  erdescharrender 
Thiere  mit  einem  und  demselben  Worte  benannt  wurden.  ^) 

Auch  in  der  Provinz  oder  dem  Königreiche  Ladäk  (mit 
der  Hauptstadt  Leh  oder  Le)  findet  man  viel  Gdld  in  den 
BAchen.  Ist  hier  das  Plateau  gleich  nur  zum  Theil  jEcrrissen 
und  gefurcht,  so  gibt  es  doch  auch  hier  vielen  Wechsel  von 
langen  Bergzttgen  und  Thälern.  Auf  den  Höhen  findet  man 
oft  ebenso  wol  sibirische  als  Alpenpflanzen.  Da  ist  beson* 
ders  die  Eisbefiederung  mancher  ganz  unansehnlichen  nie* 
drigen  Pflanzen  merkwürdig,  um  deren  saftloses  Laub  sich 
mehre  Zoll  hoch  eine  Eiskruste  bildet,  sodass  das  Ganze 
nun  eine  grössere  Eispflanze  der  ihrem  ursprünglichen  innem 
Gewächse  gleichen  Form  bildet.  Diese  Ersdieinung  zeigt  sich 
(auch  weiter  östlich  hin)  oft  bei  allem  Mangel  an  Feuchtigkeit 
in  unzähliger  Menge  auf  dem  Boden,  und  ist  wie  eine  ergie- 
bige Wasserquelle  der  hohen  Einöden.  Wie  überall  die  Vege- 
tation der  Plateauländer  grösser  ist,  als  die  des  Alpengebirgs* 
landes,  indem  die  auf  der  Flachenausbreitung  mehrfach  zurück- 
strahlende Wdrme  das  Klima  steigert,  so  findet  man  auch  hier 
auf  den  Plateaux  oft  über  Erwarten  reiphe  Ernten  und  ausser 
Pappeln,  Weiden  u.  dgl.  Bfiumen  selbst  Aprikosen,  ja  diese, 
gleichwie  die  Reben  noch  bis  in  eine  Höhe  von  4  4,000  Fuss, 
wie  denn  an  manchen  Stellen  die  Vegetation  überhaupt  und 
die  Pferdezucht  bis  zii  den  Höhen  von  4  4,000  Fuss  hinaufgeht. 
Auf  tiefer  liegenden  Flächen  und  Einsenkungen  (Mulden)  trifft 
man  daher  auch  ergiebigen  Ackerbau,  Aepfel,  Birnen,  Wall- 
nüsse u.  s.  w.,  so  um  Ladäk  Weizen,  Gerste  etc.,  aber  oft  auch 
saizreichen  und  sterilen  Boden. 

Im  eigentlichen  Tübet  ist  nach  chinesischen  Berichten  der 
Wechsel  der  Temperatur  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 


1)  Ritter,  Asien,  11,  657  etc.;  v.  Humboldt,  a.  a.  0.,  S.  ^SO^u.  a.; 
besonders  Lassen,  Ind.  Alterth. ,  I,  40,  850,  und  Schwanbeck  zu  Me- 
gasthenes  Indica,  S.  73. 
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dem  in  China  gleich,  nar  dass  das  Klima  oft  in  wenigen 
Standen  wechselt ')  Die  höheren  Gregendeh  des  Landes  sind, 
wie  man  leicht  denken  kann,  des  Ackerbaues  wenig  oder  gar 
nicht  fähig.  Manches  in  Beziehung  auf  die  Producta  ond  dasKIima 
kann  man  schon  aus  den  an  China  lu  liefernden  Tributen 
schliessen,  unter  denen  Rosenkranze  von  Edelsteinen,  Türkis, 
Lapis  lazuli,  Achate,  Pelze  von  Tigern  ond  Leoparden,  fieine 
Wollzeuge,  treflfKche  Parfüms,  zum  Theü  selbst  Weintrauben, 
Pfirsidie,  Wassermelonen  u.s.w.  vorkommen.  Ke  Capitale  Lha- 
ssa  oder  Hlassa,  d.  h.  nach  Schott's  Erklärung  der  Boden  des 
Herrn  (d.  i.  das  Buddha),  nach  Klaproth's  Angabe  a.  a.  O.  so- 
viel als  terre  des  dieux,  die  Kullurmitte  Tübets ,  wo  der  Dalai* 
Lama,  der  lebende  Buddha,  residirt,  wurde  im  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  gegründet  und  liegt  in  der  Mitte  einer  Ebene,  oder 
langstreiBgen  Einsenkung  in  das  grosse  Plateau,  welche 
durch  angelegte  Kanfile  bewässert  und  fruchtbar  ist.  Die 
breitstrassige,  nicht  grosse,  aber  schone  Stadt  von  rothen  oder 
gelben,  jedes  Jahr  neu  betOnchten  Gebfiuden,  mit  ihrer  Menge 
buddhistischer  Tempel  und  Klöster,  ihren  blauen  Kaskaden 
und  schönen  Gdrten  verdient  die  Berühmtheit,  deren  sie  sieh 
erfreut.  Eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  liegt  nach  Norden 
zu  auf  einem  kegelförmigen  Felsen,  welcher  Buddha*La  (Bo- 
tala,  Pntala),  d.i. Berg  des  Buddha,  genannt  wird,  derprAohtige 
Palast,  oder  vielmehr  die  Vereinigung  von  Tempeln,  in  denen 
der  lebende  Buddha  residirt.  Der  vier  StodL  hohe,  mit  unzflh^ 
ligen  Goldstreifen  prangende  .Dom   der  Residenz  beherrscht 


4]  Souvenirs  d'tfn  voyage  dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la  Chine 
pendant  1.  ann.  4 $44 —46  par  M.  Huc  (Paris  4840),  11«  S37  etc.;  die 
Reise  wurde  von  den  beiden  Lazaristen  Huc  und  Gäbet  vom  nördlichen 
China  aus  über  Hlassa  nach  dem  südlichen  China  hinüber  gemacht.  — 
Ueber  die  Producte  Tübets  siehe  auch  Descript.  du  Tubet  trad.  par- 
tiell, du  Chlnois  en  Russe  par  le  P.  Hyacinthe  Bitchourin  et  du  Russe 
en  Prang.  . . .  revuc  p.  M.  Klaproth  (Paris  483<),  S.  136  etc.^  besonders 
Über  die  des  wesdichen  TUbeit  s.  Cunningham,  a.  a.  O.,  S.  494.  — 
Ueber  das.  Klima  des  Landes ,  die  wechselnde  Temperatur ,  die  Winde, 
über  die  Schttdelbildung ,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  in  Polyandrie 
lebenden,  Festlichkeiten  sehr  liebenden  und  doch  wieder  wie  priester- 
lichen Bhota-  oder  Bootan-Völker.  siehe  sehr  Wichtiges  bei  Cunning- 
ham,  a.  a.  0.,  S.  474  fg.,  und  Über  ersteres  bei  Thomson,  S.  408f^. 
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alle  umliegenden  Tempel  und  Wohnungen  zahlloser  Lamas 
oder  buddhistischer  Priester  jeder  Gattung  und  Abstufung.  ^ 
Ueber  den  von  Tangut  her  nach  Lhassa  führenden  Weg  sagt 
Hucdies:  «Von  hier  (Tangut)  ging  es  in  die  unsäglichen  Müh- 
seligkeiten der  tübetischen  Wüsten.  Schnee,  Wind  und  Eis 
[freilich  im  November]  stürzten  mit  einer  von  Tag  zu  Tag 
wachsenden  Wuth  auf  uos.  Die  Wüsten  von  Tübet  sind  un- 
streitig die  affrösesten ,  welche  man  denken  kann.  Der  Boden 
erhöhte  sich,  je  weiter  wir  kamen.  Die  Vegetation  nahm  in 
gleichem  VerhÄItnisse  ab  und  die  Kftlte  nahm  eine  fürchter- 
liche Intensität  an.     Von  hier  an  begann  der  Tod  über  der 

kleinen  Karawane   zu   schweben Dann   ging  es  über 

die  berüchtigte  Bergkette  von  Bayen-Kbarat,  die  von  Südost 
nach  Nordwest  zwischen  dem  Jloangho  und  Kiang  sich  hinzieht 
Das  Vieh  g^ng  oft  bis  an  den  Bauch  im  Schnee.  Von  da  kam 
man  in  ein  Thal  mit  guten  Weiden  und  nicht  ausnehmend 
starrer  Temperatur.  Indem  man  über  die  Eisdecke  des 
Flusses,  der  weiterhin  Kin-Scha-Kiang,  d.  i.  Ooldsandfluss,  ge- 
nannt wird,  setzte,  sah  man  eine  Heerde  von  etwa  50  wilden 
Rindern  im  Eise  inorUstirt.  Sie  hatten  ohne  Zweifel  über 
den  Fluss  schwimmen  wollen,  als  eben  das  Wasser  zusammen- 
fror und  hatten  nicht  Kraft  genug  getiabt^  sich  aus  dem  Eise 
berauszuraffen.  Ihre  schonen  Häupter  mit  ihren  Hörnern  stan- 
den noch  blank,  der  übrige  Körper  aber  im  durchsichtigen 
Eise;  Adler  und  Raben  hatten  ihnen  die  Augen  ausgehackt 
Darauf  kamen  wir  allmählich  immer  steigend  auf  den  höchsten 
Punkt  von  Hoch-Asien.  Vierzehn  Tage  ging  ein  schrecklicher 
Wind,  mit  schauerlicher  Kälte  verbunden,  kaum  dass  man  zu 
Mittag  ein  wenig  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  spüren  konnte. 
Während  des  übrigen  Tages  und  zumal  während  der  Nacht 
war  man  immer  in  Gefahr,  zu  Eis  zu  werden.  Alle  hatten 
bald  Gesicht  und  Hände  aufgerissen.  Ja,  die  Tsambakuchen 
waren  auf  der  Brust  gefroren,  obgleich  die  Brust  mit  einer 
Robe  von  dickem  Schaffell^  dann  mit  einem  Gilet  von  Lamm- 
fell, sodann  einem  kurzen  Mantel  von  Fuchsfell,  endlich  einer 
grossen  wollenen  Kasake  geschützt  war.  Dies  dauerte  44 
Tage.  Man  musste  Maulthiere  und  Pferde,  welche  weniger 
aushalten  als  die  Kameele  und  langhaarigen  Rinder,  in  grosse 
Pilzdecken  wie  einschnüren  und  den  Kopf  mit  Kameelbaaren 
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yerhüllen Jetzt  giog  es  erst  zur  Ungeheuern  Gebirgskette 

Tant-La.  Nach  sechs  Tagen  peniblen  Aubtdgens  an  den 
Flanken  mehrer  Berge,  welehe  in  Amphitheaterform  einer  Ober 
dem  andern  lagen,  kamen  wir  endlich  auf  das  famose  Plateau, 
vielleicht  den  höchsten  Punkt  der  Erde.  Der  Schnee  schien 
incrustirt  und  em&i  Theil  des  Bodens  zu  bilden.  Er  knarrte 
unter  unsem  Füssen,  aber  wir  Hessen  kaum  eine  leichte  Fuss- 
spur  zurück.  Hinsichtlich  der  Vegetation  traf  man  hier  und 
da  einige  Bouquets  eines  kurzen,  punktirten,  glatten,  im 
Innern  holzigen,  wie  Eisen  festen  Krautes,  ohne  brüchig  zu 
sein,  der  Art,  dass  man  daraus  Nadeln  zum  Matratzenstechen 
machen  konnte.  Die  Thiere  waren  so  hungrig,  dass  sie  übel 
oder  wohl  dies  harte  Futter  angehen  mussten.  Man  horte  es 
unter  ihren  Zähnen  rasseln,  und  sie  kamen  nicht  dahin,  einige 
Theile  davon  zu  verschlingen,  als  nach  mAchtigem  Zerren  und 
mit  blutigen  Lippen.  Vom  Rande  dieses  magnifiquen  Plateau 
gewahrten  wir  zu  unsem  Füssen  die  Spitzen  und  Nadehd 
ungeheuerer  Bergwflnde,  deren  letztere  sich  am  Horizonte  ver- 
loren. V^r  haben  nichts  gesehen,  was  diesem  grandiosen 
und  gigantischen  Bilde  vergleichbar  wäre.  Wahrend  der  42 
Tage,  welche  wir  auf  den  Hohen  des  Tant-La  reisten,  hatten 
wir  wenig  schlechtes  Wetter ....  Der  Herabsti^  vom  Tant-La 
war  ungestüm  und  rapid.  Vier  v<rile  Tage  hindurch  gingen 
wir  auf  einer  gigantischen  Treppe,  in  welcher  jede  Stufe  wie 
ein  Berg  gestaltet  war.  Als  wir  unten  angekommen  waren, 
trafen  wir  warme  Quellen  von  ausnehmender  Grossartigkeit... 
Nach  dem  Gebirge  Tant-La  bis  Lhassa  bemerkt  man,  dass 
der  Boden  immer  »abwSrts  geht.  In  dem  Masse,  als  man 
herabsteigt,  mindert  sich  die  Intensität  der  Kälte  und  die 
Erde  bedeckt  sich  wieder  mit  kräftigem  und  mannichfaltigerii 
Kräutern.» 

Von  der  Ostiichen  Provinz  Tübets,  von  Kham,  wussten 
wir  bis  auf  die  eben  erwähnte  Reise  von  Bnc  und  Gäbet 
wenig  mehr,  als  dass  sie  voll  rauher  Gebirge,  meist  rdch  au 
wilden  Felsenthälern  sein  müsse,  in  deren  Tiefen  reissende 
Wässer  gehen.  Um  den  Yar-lüng,  d.  h.  Weissen  Strom 
(chinesisch  Ja*lüng),  wo  einst  die  Grenze  Tübets  bedeutend 
weiter  nach  Osten  in  das  jetzige  China  hineinreichte,  bewegen 
sich  die  ältesten  Sagen  der  Tübeter  über  den  Ursprung  ihres 
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Reiches,  weldies.  von  hier  nach  den  Gegenden  von  Lhassa 
sich  ausbreitete.  Von  der  Hauptstadt  'der  chinesischen  Pro- 
vinz Sse*tschu-an,  von  Tsching-tu^fu  ging  einst  Marco.  Polo- 
nach  Tübet  hioein.  Hier  ist  ferner  eine  Militdrstrasse,  auch  eine 
nicht  unbedeutende  Gommercial  •  besonders  Theestrasse , 
welche  von  $üd- China  nach  Lhassa  führt,  auf  welcher  man 
vornehmlich  Tsamdo  in  Tübet,  den  Schlüssel  zu  diesem  Lande, 
bemerke.  Je  mehr  diese  Gegend  bis  auf  diese  Reise  der 
zwei  französischen  Lazaristen  fast  völlig  terra  iocognita  für 
uns  gewesen  ist,  desto  wemger  können  wir  uns  enthalten. 
Einiges  über  diese  Gegenden  aus  diesem  Reiseberichte,  zu 
erwähnen.  Zuerst,  erzählt  Huc,  ging  es  von  Lhassa^)  aus 
mehre  Tage  in  einem  fruchtbaren  Thale  hin.  Dies  stieg  zu^ 
letzt  immer  mehr,  wurde  felsiger  und  minder  fruchtbar.  Dann 
wanderte  man  fünf  Tage  lang  durch  eine  wilde,  rauhe  Gegend 
an  mftchtigen  Abhängen  hin,  nachher  durch  vielen  Schnee 
hinab  über  Berge  und  Felsen  nach  Ghiamda,  welches  durch 
Handel  mit  den  Pebues,  oder  Indern  von  Butan,  nicht  unbe- 
deutend ist.  Sodann  folgte  vier  Tage  lang  ein  Weg  über 
steile,  von  Schnee  bedeckte  Berge,  einen  grossen  mit  Eis  be- 
deckten See,  um  welchen  es,  chinesischen  Nachrichten  zufolge, 
Einhörner  gibt  (etwa  dieselbe  Thierspecies ,  welche  sieb 
sieher  auf  den  Höhen  über  NepÄl  findet?),  und  Thäler.  Von 
da  ging  man  mit  Schneebrillen  über  ein  entsetzlich  steiles 
Schneegebirge  mit  grossen  Gletschern.  Nachdem  man  nun 
45  Tage  von  Lhassa  aus  marschirt  war,  kam  man  nach  der 
Station  Lha-Ri,  wo,  wie  am  vorigen  Orte,  eine  chinesische 
Garnison  isU  Von  da  bis  zur  chinesischen  Provinz  Sse^tscha- 
an^)  sieht  man  auf  dem  langen  W^e  nur  xmgeheuere  Berg- 
kette, von  Katarakten  unterbrochen,  mit  tiefen  Abgründen  und 
schmalen  D6fil6s.  Diese  Berge  sind  bald  ohne  alle  Ordnung 
geschichtet  und  bieten  dem  Blicke  die  bizarrsten  und  mon- 
strösesten Formen,  bald  sind  sie  rangirt  und  eiper  gegen  den 
andern  symmetrisch  gedrängt,  wie  die  Zähne  einer  inunensen 
Säge.  Die  Gegend  wechselt  jeden  Augenblick  und  bietet  dem 
Auge  des  Wanderers  unendlich  mannichfaltige  Tableaux.    Doch 


4)  II,  391  fg. 
2)  434  fg. 
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mitten  in  dieser  unerschöpflichen  Verschiedenheit  verinreiteft 
der  immerwAhrende  Anblick  von  Bergen  eine  gewisse  Bin- 
förmigkeil,  welche  endlich  ermüdend  wird.  Hier  ging  ea 
bisweilen  lange,  das  eine  mal  zwei  Tage  lang,  an  den  schau- 
dererregendsten Abhängen,  wie  in  der  Schwebe  hin,  nach 
Alan-To.  Nach  einem  andern,  in  einer  furchtbaren  Ebene 
gelegenen  Posten  ging  es  sodann  über  den  furchtbar  steilen, 
vor  tiefem  Schnee  fast  unttbersteigUchen  Berg  Tanda.  Ter- 
Iftsst  man  nun  das  Dorf  dieses  Namens,  so  reist  man  60  Lieues 
hindurch  in  einer  Ebene,  welche  nach  Angabe  des  chinesisdien 
Reisebuchs  die  ausgebreitetste  von  TUbet  ist.  Wenn  diese 
Bemerkung,  sagt  Huc,  richtig  ist,  so  muss  Tobet  ein  abscheu- 
liches Land  sein,  denn  zuerst  ist  diese  FlAche  immer  von 
HOgeln  und  Schluchten  unterbrochen,  dann  ist  sie  so  wenig 
breit,  dass,  wenn  man  in  der  Mitte  der  Ei)ene  geht^  man  sehr 
wohl  einen  Menschen  unterscheiden  kann,  der  am  Fusse  der 
anstossenden  Berge  steht.  Hier  wurden  die  Reisenden  von 
zwei  Reitern  überholt,  welche  Depeschen  von  Lhassa  nach 
Peking  bringen  sdlten;  sie  hatten  in  sechs  Tagen  800  Lieues 
gemacht,  und  dieson  diesen  unwegsamen  Gegenden;  den  gan- 
zen Weg  von  Lhassa  bis  Peking  machen  sie  mit  untergelegten 
Pferden,  Tag  und  Nacht  reit^id,  in  30  Tagen.  Uet>er  eine 
Menge  von  Bergen  und  ThSlem,  jene  oft  mit  Schnee  bedeckt, 
führte  danach  der  Weg  nach  Tsiambo,  der  Hauptstation  von 
Kham  mit  Garnison  und  Magazinen.  Der  Weg  von  Lhassa 
Über  JUn-nan  in  China  ist  fast  gänzlich  wüste,  dahor  alle 
Kuriere  von  Lhassa  nach  Peking  über  die  clünesische  Provüiz 
Sse-tschtt-an  gehen  müssen,  ein  Tübet  hatten  wir  durchaus 
fast  nur  Granitgebirge  ^),  immer  durch  die  Haufen  enormer 
Steine  bemerkbar,  welche  übereinander  geschichtet  lagen, 
unten  gewöhnlich  viereckig,  aber  in  den  Winkeln  mit  Abrun- 
düng  durdi  den  unaufhörlichen  Einfluss  von  Wind  und  Regen. 
Nur  erst  um  Bagung  gewann  das  Land  ein  ganz  anderes 
Ansehen.  Deber  4  4  Tage  gingen  wir  nur  im  Kalkgebirge  fort, 
das  einen  Marmor  gibt,  welcher  schneeweiss,  feinkörnig  und 
sehr  dicht  ist.  Die  Hirten  der  Gegend  machen  daraus  grosse 
Platten,  auf  weldie  sie  das  Bild  Buddba's,  oder  die  bekannte, 

4)  S.  463. 


S2  EinUitung:  Central» Aiian. 

den  Buddhisten  heilige  Formel  graviren  und  an  den  Weg  hin- 
stellen« Nach  mehren )  noch  immer  asum  Theil  sauem  AbhAngen 
und  Schneebergen  kam  man  nach  dem  müUeiTi  Kiang-Tsa; 
von  da  neigte  sich  der  Boden  merklich,  war  freilich  noch  sehr 
gebirgig,  aber  doch  belebter  und  nur  die  Bergspitzen  lagen 
noch  mit  Schnee  bedeckt.  Darauf  kam  man  in  die  prächtige, 
entzückende  Ebene  von  Bathang,  der  grossen  und  sehr  volk- 
reichen Stadt;  hier  gab  es  schon  (im  Mai)  blühende  Aprikosen- 
bflume.  Bald  nimmt  man  wahr,  dass  man  nicht  mehr  im 
eigentlichen  Tttbet  ist  ^)  Noch  an  der  Grenze  von  China», 
fährt  Huc  fort,  «entliess  tms  das  Klima  von  Tttbet  mit  tüchtiger 
Kfilte.  Indem  wir  über  den  Berg  Ta-Tsün-Lu  (Ta-Tsun-Lou) 
gibgen,  wurden  wir  fast  begraben  unter  Schnee,  so  dicht  und 
reichlich  fiel  er.  Er  begleitete  uns  bis  in  das  Thal,  in  wel- 
chem die  chinesische  Stadt  gebaut  ist,  die  uns  mit  einem 
tüchtigen  Regen  aufnahm.  Dies  war  in  den  ersten  Tagen 
des  Juni  4846.  Wir  waren  fast  drei  Monate  von  Lhassa  bis 
dahin  gegangen.» 

Dies  alles  bezeugt  nun  aufs  deutlichste,  dass,  wie  Klap- 
roih  und  Ritter  langst  vermuthet  hatten,  der  Charakter  dieser 
östlichen  Theile  von  Tttbet  nicht,  wie  der  westlichen,  der 
Charakter  grosser,  vieler,  weiter  Plateaux,  sondern  vielmehr 
der  ungeheuerer  Alpenketten  sei,  und  «dass  im  Ost^Tübetischen 
(besonders  da)  und  Tangutischen  die  wilde  Natur  des  in  jeder 
Hinsicht  kolossalsten  Alpengebirgslandes »  vor  uns  liegt. 
Doch  können  wir  hier  ein  trefiOiches  Wort  v.  Humboldt's  nicht 
unerwfihnt  lassen.  Derselbe  sagt^):  «Die  grosse  Erhebung 
der  Schneegrenze  im  südlichen  Theile  Asiens  zwischen  der 
Kette  des  Himalaja  und  dem  Kuenlün  zwischen  34  ^-^50  ^  der 


4)  S.  608  fg.  ist  eine  interessante  Beschreibung  der  sonderbaren 
Brücken,  welche  man  (mit  wahrscheinlich  sehr  alter  Einrichtung)  dort 
findet,  auch  der  von  eisernen  Ketten,  die  am  Lande  mit  schwereo 
Klammern  eingespannt,  mit  Bohlen  belegt  und  mit  einer  Erdschiebt 
bedeckt,  auch  bisweilen  mit  Geländer  versehen  werden.  Waren  von 
dieser  Art  auch  schon  die  eisernen  Kettenbrücken,  deren  600  n.  Chr.  der 
buddhistische  Priester  Hiuen-Thsang,  wie  wir  spater  sehen  werden, 
im  Nordwesten  der  Gegenden  über  Indien  gedenkt? 

1)  Fragmente  einer  Geologie  und  Kiimatologie  Asiens  (Berlin  463)), 
8.  467? 


///•  Die  drei  Haupttheih.  A.  33 

Breile  und  vielleicht  gegen  Nordosi  unter  noch  höherer  Breite, 
ist  eine  Wohlthat  der  Natur.  Diese  Erhebung  der  Schnee- 
grenze und  dies  Strahlen  der  tübetanischen  Hochebenen 
bietet  der  Entwiokelung  organischer  Bildungen,  dem  Hirten- 
leben und  dem  Ackerbaue  (bedeutende  Weisen-  und  Gersten- 
felder finden  sich  auf  dem  Plateau  von  Daba  und  Doompo 
unter  34''  45'  nördl.  Br.,  auf  einer  Höhe  von  3334  Toisen> 
bei*Lassur  von  S470  Toisen)  ein  weit  ausgedehntes  Feld 
dar  und  macht  fUr  diese  Völker  einer  ganz  eigenthtlmlichen, 
industriellen  und  religiösen  Givilisation  —  eine  Alpenzone  be- 
wohnbar, die  in  den  Aequinoctialregionen  Amerikas  (unter 
einer  mehr  südlichen  Breite  von  25  —  30^)  in  Schnee  be- 
graben, oder  dem  alle  Kultur  zerstörenden  Reife  ausgesetzt 
smn  würde.» 

b.  Tangut  ^) 

Dies  Land,  ein  wildes,  jedoch  zu  nomadischem  Leben  nicht 
ungeeignetes  Bergland,  hat  besonders  in  seiner  Westgrenze  (da 
den  gewaltigeti  Gebirgsknoten  Puschtikhur)  grosse«  mächtige, 
noch  ungemessene  Alpenstöcke,  mit  einer  Menge  von  Sivesdian, 
d.  L  Schneebergen  und  Gletscheranhdufungen.  Hier  ist,  wie 
die  Chinesen  sagend,  das  wilde  Hochland  wie  bespickt  mit 


4]  «Der  Name  Tangut  &ommt  von  dem  tübetanischen  Stamme  der 
Tang  und  dem  Laute  ut,  richtiger  od,  womit  im  Mongolischen  die 
Mehrheit  gebildet  wird.  Der  Name  Tangut  ist  also  mongolischen  Ur- 
sprungs und  begreift  die  vier  Sillmme  der  Tang»;  s.  Neumann  zu 
Marco  Polo,  a.  a.  0.,  S.  646. 

2)  Ritter,  Asien,  in  (Thl.  lY],  408  fg.;  fiber  die  Quellen  des 
Hoangho  s.  ebendaselbst  493  fg.,  über  die  des  Kiang  S.  648  fg. 
Ueber  die  Quellen  des  erstem  berichtete  schon  der  (gegen  das  Ende  des 
43.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  von  Kublai-khan  dahin  gesendete  Mathematiker 
Tuschi,  nach  viermonatliehem  Aufenthalte  in  jenen  Gegenden,  an  den 
Kaiser:  «Die  wahre  Quelle  des  Hoangho  findet  sich  an  den  westlichen 
Grenzen  des  Landes  Tokansse  im  Königreiche  Tufan.  Das  Wasser 
quillt  an  mehr  als  400  Orten  in  einem  platten  Lande  von  ungefähr 
70 — 80  Li  Umfang,  so  sumpfig  und  voU  Schlamm  wegen  der  von  allen 
Seiten  laufenden  Wasser,  dass  man  es  nicht  ohne  Gefahr  würde  durch* 
schreiten  können.  Als  ich  auf  einen  hohen  Punkt  gestiegen  war,  um 
die  Quellen  genauer  zu  betrachten,  schienen  sie  mir  wie  die  Sterne 
des  Himmels  rangirt,  auch  nennt  man  sie  im  Lande:  Uoturnnor  (Ster- 
Kabuvfbr.  L  3 
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Gletschern,  daher  das  Klima  kalt.  Ja  diesem  Lande  entspringen 
die  bjeiden  HauptstrMie  Chinas,  der  Hoangho,  d.  i.  der  Gelbe 
Strom,  und  der  Kiang,  d.  i.  der  Strom  par  exceUence  (auf 
den  Karten  der  Jesuiten  der  Blaue  StroQi  genannt),  an  deren 
Quellen  noch  kein  europäischer  Beobachter  stand.  Glaubten 
die  filtern  Chinesen,  dass  der  Hoangho  fem  im  Westen,  in 
der  Kleinen  Bucharei',  entspringe,  dann  in  den  Lop-See  fliesse, 
unter  der  Sandwüste,  dem  Hau ^ Hai,  sich  verberge  und  nur 
im  östlichen  Gebirge  als  Hoangho  erscheine,  so  sagt  dagegen 
der  um  die  Geographie  des  Landes  sehr  ^verdiente  Kaiser 
Kanghi:  «Seit  meiner  Jugend  beschäftige  ich«  mfch  mit  der 
Geographie;  deshalb  sandte  ich  auch  meine  Grossen  desRei- 
ches  aus,  zum  Kuenlttn  und  nach  Sifan;  daselbst , haben  alle 
die  grössten  Ströme  Chinas  ihre  Quellen.  Der  Ursprung  des 
Hoangho  liegt  auch  ausserhalb  der  Grenze  von  Sining,  im 
Osten  des  Kul-kun.  Unzählige  Quellen  sprudeln  aus  dem 
Boden  hervor,  an  Glanz  den  Sternen  gleich.  Der  Verein  dieser 
Quellen  gibt  den  Hoan^o.i>  Auch  über  die  Anfänge  des  Kiang 
berichtet  derselbe  Kaiser,  Man  bemerke  ausser  vielen  andern 
Seen  besonders  das  Khokhonoor  (auch  Hoho-uoor),  d.  i.  das 
Blaue  Jtfeer,  und  die  Gruppe  kleiner  Seen,  welche  unter  dem 
Namen  des  Stemenmeeres  in  der  chinesischen  Geograp)ue 
und  Mythologie  oft  erwähnt  wird. 

Auch  hier  ist  es  sehr  wichtig,  auf  die  Bemerkungen  des 
mehrfach  erwähnten  Huczu  achten.  Derselbe  sagt  (§•  ^^^l* 
«Schon  zwischen  dem  chinesischen  Si-nii^  und  dem  Khokho^ 
noor  ist  die  Höhe  so  bedeutend,  das  Klima  so  raub,  dass 
alle  Tage  des  Juni  ^hindurch  noch  Schnee  fiel  und  der  Wind 
so  pikant  wehte,  dass  es  unvorsichtig  gewesen  wäre,  sich 
seiner  Pelzkleider  zu  entledigen.  Gegen  die  ersten  Tage  des 
Juli  liess  sich  die  Wärme  zuerst  spüren  und  der  Regen  fiel 


nenmeer)  und  im  Chinesischen  Sing-su-haT,  stembesaele»  Meer.  Alle 
diese  Wasser  bilden,  nachdem  sie -sich  durch  einen  Raum  von  6- 
7  Li  geschlängelt  haben,  zwei  Seen,  Alanor  genannt,  von  wo  ein  Bach 
lauft,  der  von  West  nach  Ost  unter  dem  Namen  Tschi-ping-ho  g^*^^' 
dieser  Bach  ändert  dann  den  Namen  und  nimmt  den  des  Hoangho  an» 
etc.  HIst.  g^nör.  de  la'  Chine  träd.  'par  Mailla  (Paris  n79).,  ^' 
40*  fg.       - 
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io  grossen  Tropfen^  Sobald  als  sich  der  Üimmel  eia  wenig 
erheitert  hatte»  erhob  sieh  aus  der  Erde  ein  warmer  Dunsl 
in  seltsamer  FOlle.  Man  sieht  ihn  dann  an  den  Httgeln  und 
längs  den  Th&lem  hinlaufen;  danach  verdichtet  er  sich^ 
schwebt  ein  wenig  über  dem  Boden  und  wird  ruletzt  so  dicht, 
dass  er  die  Helle  des.  Tages  verdunkelt.  Ist  dieser  Dunsfe 
hoch  in  die  Luft  gestiegen,  und  stark  genug,  um  grosse  Wol- 
ken m  bilden,  ^o- erhebt  sieh  ein  Wind  aus  Süden  und  der 
Regen  fällt  mit  Violen^  herab.  Dann  hellt  sich  der  Himmel 
von  n^suem  auf  und  aus  der  Erde  steigt  wieder  Dunst: 
Diese  atmosphärischen  Revolutionen  gehen  so  44  Tage  fort 
Während  dieser  .Zeit  ist  die  Erde  wie  in  einer  Gährung,  die 
Tbiere  bleiben  liegen  und  die  Mensdien  fühlen  in  allen  Gliedern 
ein  unaussprechliches  Unwohlsein.  Die  8i-Fan.  nennen  diese 
Zeit  die  Zeit  4er  Erddttnste.  Sobald  diese  Krlsis  vorüber 
war,  wudbisen.  augenblicklioh  die  Kräuter  im  Thale,  und  Berge 
und  Hügel  bekleideten  sich  wie  durch  einen  Zauber  mit  BiU'- 
men  imd  Grün.  Dies,  war  auch  für  unsere  Eameele  eine  Art 
Wiedergeburt;  ihr  Haar  fiel  gänzlich  ab  und  in  grossen  Placken 
wie  alte  Lumpen ;  sie  waren  einige  Tage  ganz  nackt  und  vom 
Kopfe  bis  ?um .  Schwänze  wie  rasirt  und  -  scheusslich  anzu- 
sehen. Im  Schatten  zitterten  sie  an  allen  Gliedern  und  wäh- 
rend der  Nacht  mussten  wir  sie  mit  grossen  Filzdecken  ver- 
hüllen. Nach,  vier  Tagen  fingen  die  Haare  wieder  an  zu 
treiben.  In  44  Tagen  war  alles  wieder  gut.»  Das  Blaue 
Meer  hat,  nach  Huc^s  Angabe,  mehr  als  400  Lieues  Umfange 
bitteres  Salzwasser  wie  der  Ocean  und  periodischa  Ebbe  und 
Flut»  geben  von  weitem  spürt  man  in  der  Wüste  den  Meec- 
geruch  (S.  485).  Um  den  See  sind  Mongolen.  Nach  deq 
magnifiquen  Ebenen  von  Kho-khon-noor  kam  man  zu  den 
Mongolen  von  TsaYdam.  Als  man  nun  über  den  Fluäs  dieses 
Namens  gesetzt  hatte,  änderte,  sich  auffallend  der  Anblick  des 
Landes.  Die  Natur  wirä  trist  und  wild;  das  Terrain,  dürre 
und  steinig,  scheint  nur  einiges  trockene  und  mit  Salpeter 
geschwängerte  Gesträuch  zu  tragen.  Der  düstere  und  melan- 
cholische Anstrich  des  Landes  scheint  auch  Einfluss  auf  den- 
Charakter  seiner  Bewohner  zu  haben.  Sie  sprechen  sehr 
wenig  und  ihre  Sprache  ist  so  rauh  und  guttural,  dass  die 
fremden  Mongolen  oft  Mühe  haben,  sie  zu   verstehen.     Das 
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Sieinsalz  und  der  Borax  sind  in  UeberfluM  auf  diesem  dOrren 
und  fast  aller  guten  Weide  entblössten  Boden.  Man  macht 
Graben  von  S  oder  3  Puss  Tiefe,  das  Salz  sammelt  sich  da, 
krystallisirt  und  reinigt  sich  selbst  Der  Borax  sammelt  sich 
in  kleinen  Reservoirs,  die  sich  damit  ganz  anflillen*  Die  Ttt- 
betaner  fuhren  ihn  in  ihr  Land,  um  ihn  den  Goldschmieden 
zu  verkaufen.  Von  da  ging  es  über  den  berQchtigten  Berg 
Burhan^Bota ,  d.  i.  Küche  des  Buddha ,  in  >iessen  an  der  Nord- 
seite gelagerten  Dünsten  von  kohlensaurem  Gas  Menschen  und 
Vieh  kaum  aufsteigen  konnten.  Doch  war  dies  nur  wie  die 
Lehrzeit  Air  die  Mühseligkeiten  der  Uebersteigung  des  Berges 
Schüga  (Ghuga),  in  dessen  Schnee  und  Eis  fast  alles  erstarrte. 
Und  nun  ging  es,  wie  oben  erwfihnt  wurde,  in  die  tübetani* 
sehen  Wüsten.  Da  an  der  nördwestlichen  Grenze  von  China 
liegen  die  hohen  Schneegebirge  Nansdiang  und  Sining,  der 
Ta*sive-schan ,  d.  h.  das  grosse  Schneegebirge,  bei  der  Grenz-- 
festung  Tsi-schi^kuan  vom  Hpangho  durchbrochen. 

Y.   B.  Der  sttdere  Theil. 

Der  besonders  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  und 
des  Handels,  gleichwie  der  Völkerwanderungen  wichtig  ge- 
wordene mittle  Theil  von  Central -Asien  umfasst  Turkestan 
(mit  Einschluss  der  untern  oder  vielmehr  vordem  westlichen 
Gobi  oder  Scha-mo,  d.  i.  des  Sandmeeres,  auch  Han-Hai  oder 
das  Trockene  Meer  genannt)  und  die  hohe  oder  vielmehr 
hintere,  die  steinige  Ostliche  Gobi.  Da  die  Namen  der  Gobi 
und  der  Mongolei  zur  Bezeichnung  von  Theilen  dieser  beiden 
Gebiete  gebraucht  werden,  so  lassen  sich,  solange  die  Gren- 
zen dieser  Theile  nicht  allenthalben  fixirt  sind,  diese  zwei  Ge« 
biete  der  Gobi  nicht  völlig  voneinander  getrennt  behandeln* 

Turkestan  ^) , 

I  N 

der  vordere,  zwischen  dem  Kuenlün  und  Thian-schan  liegende, 
im  Obigen  durch  den  Lop-See  markirte  Theil,  hat  bekanntlich 
seinen  Namen  von  dem  Stamme  der  Turk.    Auch  nennt  man 


i)  RHter,    Erdk.  k^i^ns,  V  (Th.  VH),  310  —  631. 
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dies  Gelnet  bisweilen  Thian-schan-Nan-la,  d.  i.  Sud  weg  am 
Hiininelsgebirge ,  zum  Gegensatse  gegen  Thian-scban-Pe-lu, 
d.  i.  den  jenseit  des  Himmelsgebirges  gehenden  Nordweg, 

Schon  oben  haben  wir  bemerklich  gemacht,  dass  die 
Gewässer  im  Westen  dieses  Landes ,  wahrscheinlich  durch  die 
ttdt  Erhebung  des  Belut-tagh  eingetretene  Erhöhung  dieses 
Bodens,  in  dem  nach  Osten  hin  gehenden,  in  dem  Lop -See 
endenden  Tarim,  Tarim-gol,  dem  Tarim-Flusse,  sich  vereini- 
gen. Dieser,  auf  der  Pamir -Ebene  entsprungen,  hat  einen 
mehr  denn  30  geographische  Meilen  langem  Lauf  als  die  Do- 
nau, aber  nicht  ihre  reiche  Stromentwickelung.  ^)  Der  in  den 
Tarim  fliessende  Ehotan-Strom  heisst  auch  der  Ju-  (Yu-) 
Strom,  wegen  der  ktfstUchen,  hochgeschätzten  JU-Steine,  einer 
besonders  im  Orient^  sehr  geliebten,  seit  uralter  Zeit  hier 
gesuchten  und  durch  den  Handel  nach  West  und  Ost  veririe^ 
benen  Art  Nephrit  (franz.  Jade).  ^)  Gibt  es  im  Norden  des  Lop- 
Sees  zum  Theil  bedeutende  Seen  und  Morflste,  so  scheinen 
dagegen  im  Suden  dieses  Sees  gar  keine  Steppenwasser  und 
Seen,  sondern  nur  das  dUrre,  öde,  zwischen  dem  Thianschan 
und  dem  Kuenlün  liegende  Han-hai  zu  sein,  der  alte  Meeres- 
grund, auch  Mo-kia-yen  oder  Scha-ho,  der  Sandstrom,  des- 
gleichen Makbai,  Mongolisch  Gobi,  d.  i.  le  d^sert,  die  Oede  ge- 
nannt, wie  St. -Julien  angibt.  Die  südösüichsten  Theile  von 
Turkestan  konnten  in  alten  Zeiten  wol  nicht  so  tiefe,  öde 
Wttste  sein  als  gegenwärtig;  denn  unter  der  Han- Dynastie 
Chinas,  in  den  Jahrhunderten  also  um  Christi  Geburt,  ging 


4)  Nach  alten  Traditionen  soll  der  Tarim  einst  in  den  Hoangho 
gegangen  sein.  Humboldt  sagt  [a.  a.  0.,  S.  9):  «Dies  Phänomen  (dass 
im  Osten  von  Tangut  die  Hochebene  der  südlichen  Gobi  eine  Furche 
und  eine  bedeutende  Depression  zu  zeigen  scheint]  und  die  Tradition, 
dass  der  Tarim  soll  in  den  Hoangho  gegangen  sein,  beweist  die  neuere 
Bildung  einer  Wasserscheide  durch  fortwährende  Anschwemmungen)», 
oder  aber  hier  eine  Anschwellung  durch  EntgegenschUttung  ungeheuerer 
Massen  des  fliegenden  Sandes,  oder  es  führt  zurück  auf  die  Hebung 
dieses  Terrains,  als  der  sogleich  zu  besprechende  Querriss  erfolgte  u.  dgl. 

2)  S.  die  Abhandlung  von  Abel  Rämusat  über  den  Jü- Stein,  als 
Beigabe  zu  seiner  trefflichen  Schrift:  Histoire  de  la  ville  de  Khotan 
(Paris  4820)r  S.  4^—239,  und  die  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
über  diese  Art  (Jaspis)  Steine  bei  Ritter,  Asien,  V,  380  fg. 
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eine  Strasse  von  Scha-tschSu  (Cha-tcheou),  der  Sandstadt; 
nach  Khotan  dort  am  KuenlUn  hin,  wo  jetzt  manche  einst 
blühende  Landschaft  unter  dem  Plugsande  begraben  liegt, 
gleichwie  einst  hier  eine  Herrschaft  Sehen -sehen  (Chen- 
ühen)  war. 

Der  grössere  Theil  des  ganzen,  grossen,  ausserhalb  der 
BewAsserungsfdhigkeit  liegenden  Raumes  jener  hochgelegenen, 
ajaer  sanft  verflachten  Einsenkung  mit  Östlicher  Neigung  zum 
Spiegel  des  Lop -See,  ein  Gebiet  so  gross,  als  ganz  Deutsch- 
land (jenes  Schaho,  d.  i.  Sandfluss,  wie  der  Buddhist  Fa^Hian 
sagte),  scheint;  wie  Ritter  ben^erkt,  mit  vorherrschenden  Kie- 
sel-* und  Sand  wüsten  bedeckt  zu  sein,  welche  um  den  genann- 
ten See  (den  Salzsee  nach  filtern  chinesischen  Nachrichten) 
den. höchsten  Orad  der  Wüste  und  Einöde  erreichen,  daher 
auch  der  Ausdruck  «Woste  Lop  f>  vorkommt.  Um  den  Lop-See 
ist  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit  den  vielen,  am 
Thianschan  sich  zeigenden  vulkanischen  Erscheinungen,  die 
Gegend  sehr  verrufen.  Dort,  sagt  man,  sei  der  Tummelplatz 
gewaltiger  Stürme,  welche  aus  Nordwest  hereinbrechen;  erst 
ist  ein  Getöse  wie  ein  Erdbeben,  plötzlich  hört  dies  auf, 
und  Wirbelwinde,  welche  Dächer  abreissen,  Steine  in  die 
Luft  schleudern,  Menschen  und  Thiere  oft  spurlos  mit  Sand 
verschütten,  oder  in  den  See  hinraffen,  brechen  herein.  Da- 
her beten  und  opfern  hier  die  Karavanen  den  bösen  Geistern, 
ehe  sie  diese  Statten  betreten,  a  In  diesen  Sandwttsten  » ,  sagt 
Fa-Hian  ^),  «gibt  es  böse  Geister  und  so  sengende  Winde;  dass, 
wenn  man  in  dieselben  hineingeräth,  man  stirbt  und  niemand 
entkommt.  Man  sieht  weder  Vögel  in  der  Höhe  fliegen,  noch 
Thiere  am  -Boden  gehen.  Sucht  man  die  eigentliche  Stätte 
des  Durchmarsches,  so  gewahrt  man,  wie  weit  das  Auge 
trägt)  auf  allen  Seiten  kein  anderes  Zeidien,  an  welchem  man 
sie  wieder  zu  erkennen  vermöchte,  als  die  Gebeine  derer, 
welche  daselbst  umgekommen  sind,  und  diese  können  allein 
zu  Merkzeichen  dienen.»  Fa-Hian  reiste  17  Tage  von  Scha- 
tschSu  durch  das  Sandmeer  bis  zum  Königreiche  Sehen-  sehen, 
das  ;(im  Süden)  um  den  Lop-See  ist.     Dies  Reich,  anfangs 


•mf  ■*»■<■ 


1)  Fo&  KouC  Ki,  Kap.  I.  —  Fast  ganz  dasselbe  wird  im  Berichte 
von  Hiuen-thsang's  Reise  gesagt;  Histoire  de  1a  vi^  de  H.  T.,  I,  20.  * 
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Läuolan  genaDDl,  ist  bergig,  sriir  ooeben,  sandig,  mager  und 
unfruchtbar.  Von  Kao-feehang  (dem  jetzigen  Turfan,  im  Volke 
der  vordem  Uiguren)  wandte  sich  dann  Fa*Hian  mehr  nach 
Westen,  wahrscheinlich  naoh  Kharaschar  hin;  das  Land,  sagt 
er,  ist  wüste  und  ohne  Einwoliner,  diese  sind  auch  wenig 
gebildet,  nicht  so  gerechtigkeitsliebend  und  gastfrei;  man  hat 
ausserordentliche  Mühe,  um  die  Ströme  zu  passiren;  nichts 
im  Leben  Jdsst  sich  den  Fatiguen  vergleichen,  welche  man  su 
überstreu  hat  Nach  einem  Marsche  von  4  Monat  5  Tagen 
kam  er  von  den  Uiguren  endlich  ins  Gebiet  von  JU-thian 
(Khotan).  In  ähnlicher  Weise  heisst  es  in  andern  chinesischen 
Berichten  Über  die  nach  Khotan  hin  liegenden  Gegenden  der 
Wüste,  dass  man  da  oft  heftiges  Pfdfen,  Lärm  und  Getöse 
vernehme,  ohne  zu. wissen,  woher  es  komme,  was  ungemein 
ängstige;  d^  hausten  die  Dämonen,  welche  mit  Trommeln 
oder  Waffengeklirre  die  Menschen  schrecken  oder  dieselben 
in  die  Irre  locken.  Eben  wegen  der  tiefen  Versandungen 
und  Sandschurren,  welche  ganz  besonders  in  den  südlich  vom 
Lop-See  liegenden  Einöden  ßind,  vermeidet  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten die  Militär-  und  Handelsstrasse  diesen  südlichern 
Weg  von  Scha- tschau  nach  Khotan  hin,  einen  Marsch,  auf 
weldiem  Fa-Hian  fast  zwei  Monate  zubrachte. 

Wohl  gebührt  es,  einiger  der  wichtigsten  Punkte  dieser 
Gegenden  noch  besonders  zu  gedenken.  Die  einstmals  durch 
ihren  Handel  mit  dem  Jü- Steine,  wie  durch  frühes  Ein* 
dringen  des  Buddhismus  von  Indien  her,  durch  eigene  Herr* 
Schaft  und  beginnende  Kultur  berühmteste,  jetzt  weniger  be* 
suchte ,« wenig  berühmte  Stadt.  Khotan  ^)  liegt  in  einer  sehr 
gut  bewässerten  Landschaft  Dec  Name  dieser,  wie  aller 
Städte  jener  Gegenden,  scheint,  wie  Abel  Römusat  bemerkt, 
indischen  Ursprungs  zu  sein,  wie  denn  «ihre  Gesetze,  Lite* 
ratur  und  Schriflzüge   denen   der  Hindu  nachgeahmt»   sind. 


4)  In  den  ältesten  Sagen  der  Chroniken  von  Khotan  geht  die  Ge- 
schichte dieses  Ortes  bis  ins  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück;  da  erscheint 
Khotan  zwar  noch  als  ein  kleiner,  aber  ^och  durch  einige  KuUuranfänge 
sich  auszeichnender  Staat,  s.  die  genannte  Schrift  von  A.  ^emusat: 
Histoire  de  la  viUe  de  Kh.  —  Man  sehe,  tlber  Khotan  auch  besonders 
Ritter,  Erdkunde,  V  (Th.  VII),  343  —  389. 
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Die  Gegend  trägt  Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  Korn,  Wein  u*  s.  w. 
Die  Seidenkultur  kam  erst  im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung aus  China  hierher,  wenn  auch  schon  viel  früher  die  Seide 
selbst.  Fa-Hian  sagt:  «Das  Reich  von  Jtt-thian  (Yu4hian)  ist 
glucklich  und  blühend,  das  Volk  lebt  da  in  grossem  Ueber- 
flusse.  Alle  Einwohner  ohne  Ausnahme  ehren  dort  das  Gesetz 
(Buddha's  nämlich).  Die  Leute  des  Landes  stellen  ihre  Häu- 
ser nach  den  Sternen.  Vor  den  Thüren  aller  HAuser  erheben 
sich  kleine  Th'ürme  ^),  die  kleinsten  können  ungefähr  2  Toisen 
Hohe  haben.  Man  errichtet  Monasterien  viereckiger  Form,  wo 
die  fremden  Religiösen  gastfreundlich  aufgenommen  werden 
und  alles  finden,  was  ihnen  nOthig  ist.»  Da  war  auch  ein 
Tempel  von.  30Q0  Religiösen.  Fa-Hian  beschreibt  sodann  das 
prachtvolle  Fest  der  Bildsäulenprocession  (Bildsäulen  Buddha^s). 
Auch  sah  er  im  Westen  der  Stadt  einen  Vihära,  einen  buddhi- 
stischen Tempel  und  Monasterium,  welches  25  Toisen  Hohe 
haben  konnte,  mit  vielen  Sculpturen  und  Gravirungen  in 
Gold  u.  s.  w.  Dies  war  also  um  400  n.  Chr.  Später  um  4280 
war  Marco  Polo  hier  und  im  Jahre  1604  der  dreiste  Pater  Goäs. 
Gegen  6  Meilen  von  der  Stadt  liegt  das  berühmt  gewordene 
Grab  der  Ratten,  ein  Hügel,  in  welchem  viele  isabellfarbige 
Springmäuse  sind,  welchen  gehuldigt  wird,  da  sie  einst  durch 
Zernagung  des  Riemenzeuges  das  Land  von  den  feindlichen 
Hiungnu,  welche  sich  dort  gelagert  hatten,  retteten.  Jeden- 
falls ist  diese  Gegend  durch  ihre  Eulturvermittelung  zwischen 
Indien  (Tübet)  und  China  sehr  bemerkenswerth.  Die  Leute 
von  Khotan  und  Jarkand  sprechen  Türkisch,  sagt  Cunningham 
und  sind  Mohammedaner.  Weit  später  erst,  besonders  seit  Kho- 
tan am  Schlüsse  des  4  4.  Jahrhunderts  durch  die  Mongolen  ge- 
stürzt war,  blühte  Jarkand  (Yarkand)  zu  ansehnlicher  Grosse 
auf.  Nach  Moorcroft's  Angaben  hat  es  jetzt  gegen  50  — 
60,000  Einwohner  und  liegt  nach  Gunningham*s    Schätzung 


4)  lieber  diese  Kapellen,  diese  kleinen  Stupas  (Topet),  •.  Ritter: 
Die  Stupas  u.  s.w.  (Berlin  4838),  S.  U8:  «Diese  sonderbaren,  kleinen 
5—3  Fuss  hohen  Sou-tou-po  waren  also  wirkliche  kleine  Altäre,  um 
darauf  Opfer  für  die  Befreiung  der  Seele  vom  Leibe,  d.  h.  ittr  ihre 
Rückkehr  zur  ursprünglichen  Vollkommenheit  und  Seligkeit,  zu  bringen.» 
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mehr  als  4000  Foss  Ober  dem  Meere.  Es  ged^en  jelit  dort 
Reis,  Melonen,  Weintrauben,  Aepfel|  Maulbeerbaumpflanzangen 
und  man  findet  in  der  Gegend  viel  Ziegenheerden  und  Shawl- 
wolie.  An  den  südlichen  Abhängen  des  Thianschan  nun 
liegen  an  gut  bewässerten  Punkten  mehre  nicht  unbedeutende 
Städte,  bisweilen  wie  Oasen  inmitten  einer  WOste,  z.  B. 
Kaschgar  (man  denke  an  die  Gasii  •  Crebirge  der  Alten),  welches 
schon  um  Christi  Geburt  seiner  Waaren  und  Märkte  wegen 
berühmt  war,  Usch,  Aksu,  Kharaschar,  Turfan,  Hami  (Khamil). 
Das  Klima  der  meisten  dieser  Städte  scheint  mild,  gemässigt 
und  angenehm,  so  spricht  sich  auch  A.  Bumes  über  Jarkand 
aus;  es  fällt  hier  selten,  sagt  er,  Schnee.  Die  Höhen  dieser 
St^te  betreffend,  schätzt  Gunningham  die  von  Khotan  und 
Akstt  zwischen  3500  und  4000  Fuss  über  dem  Meere,  und 
die  Von  Kaschgar  um  4500  Fuss.  Turfan,  sagen  die  chi- 
•  nesischen  Berichte  ^),  ist  das  bevölkertste  der  sechs  Länder  jener 
Gegenden;  aber  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  Familien 
rechnet,  so  übersteigt  dieselbe  noch  nicht  die  Zahl  von 
3000.  Die  Bewohner  sind  die  ärmsten  und  anglücklichsten 
dieses  Landstriches  und  können  nicht  allein  bestehen.  Ein 
Feuerschirm  deckt  das  Himmelsgewölbe  und  brennend  heisse 
Winde  durchstreifen  den  Umkreis  des  Landes.  Auf  dem  san- 
digen Gebirge,. welches  äch  im  Südosten  wie  ein  Gürtel  hin- 
zieht, erblickt  man  weder  Kräuter  noch  Bäume.  Im  Winter 
hat  es  weder  starke  Kälte  noch  Schneefall,  auch  gedeihen 
Melonen  und  Trauben  daselbst  sehr  gut.  In  den  südlichen 
Sandeb^ien  sieht  man  viele  wilde  Esel  und  Pferde  zu  4  0  und 
400  beisammen.  So  sagen  nun  auch  in  Bezug  auf  Hami, 
welches  sich  in  seiner  Oase  ebenfalls  durch  treffliche  Melonen, 
Weintrauben,  Granaten,  Pfirsiche  u.  s.  w.  (die  Kultur  hat  hier  sehr 
viel  gethan)  besonders  auszeichnet,  chinesische  Berichte: 
«Ausserhalb  des  Passes,  welcher  Kia-kü-küan  heisst,  sieht 
man  eine  Ebene  von  4000  Li^  Ausdehnung,  welche  mit  Sand 


4)  S.  dieselben  nach  St-Julien's  Uebersetzung  bei  Alex.  v.  Hum- 
boldt, in  Gentral-Asien,  I,  563  fg. 

5)  Li  ist  ein  chinesisches  We^jmass,  nach  P.  Hyacinth  ^%91%  engl 
Fuss;  40  Li  betragen  ß  rassische  Werste. 
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lind  Steinen  bedeckt  ist;  man  findet  da  weder  Wasser,  noch  Pflan- 
sep,  noch  Wohnung«  So  war  es  schon  seit  dem  AiterUiume», 
wobei  V.  Humboldt  bemerkt:  Dies  ist  eine  sehr  schätzbare 
Angabe  Ober  die  Unterbrechung  des  Thianschan  zwischen  dem 
In-schan  und  Hami. 

Ehe  wir  aber  zur  hintern,  östlichen  Gobi  schreiten,  ver-^ 
dient  die  bei  der  eben  erwähnten  Unterbrechung  des  Sand* 
meeres,  am  Ostlichen  Ende  des  Thianschan  vorbeigehende, 
von  Sttdost  her  aus  China  heraufkommende  und  nach  Nord* 
west  zur  Iteungarei  hinstreichende  Einsenkung  unsere  sorg« 
fältigste  Aufmerksamkeit.  Diese  Einsenkung  hat  ja  «den  Gang^ 
der  Geschidite  in  Mittel-Asien  bedingt.  Sie  ist  ja  die  einzige, 
von  beiden  Seiten  durch  die  wildesten  Naturformen  selbst 
geschützteste^  gross-strategische  Linie,  durch  welche  China  sei- 
nen Arm  nach  der  Herrschaft  über  das  innere  Hochasien  mit 
Sicherheit  ausstrecken  konnte,  das  einzige  Eingangsthor »  nach 
dem  Reiche  der  Mitte* 

Wir  müssen  aber,  um  den  rechten  Ausgangspunkt  zu 
gewinnen,  uns  einen  Augenblick  nach  China  stellen.  Geht 
man  von  Lan-tschSu-fu  (Lan-tcheou-fou)  da,  wo  der  von 
den  mächtigen  Schneebergen  im  westlichen  Laufe  herabkom- 
mende Hoangho,  von  südlichen  Bergen  abgelenkt,  nach  Nor- 
den hinaufzugehen  beginnt,  um  das  Land  der  Ordos  zu 
umströmen,  eine  kleine  Strecke  nordwestlich  an  der  grossen 
Mauer  Chinas  hin,  so  ^ommt  man  an  eine  kleine  Stadt  und 
Mauerfeste  Tschüanglan  (Tchouang-lan),  d.  i.  Scheideweg. 
«Dort  münden  zwei  Thäler,.  deren  eines  in  direct  westlicher 
Richtung  über  Sining  nach  Tübet  und  Sttdasien,  das  andere 
in  nordwestlich  aufsteigender  Richtung  nadi  Turkestan  und 
Westasien  führt.  Dies  letztere  nun,  in  welchem  man  beson- 
ders die  grossem  Städte  neuerer  Jahrhunderte:  Leang-tschöu, 
Kan-'tsdifiu  (ehedem  Tschang-y  genannt,  mit  Militärposten); 
Stt-tschSu  und  Sa-tsch8u  oder  Scha-tsch^u,  diese  mehrfach 
erwähnte  Sandstadt  (das  alte  Thun-huang,  seit  der  Dynastie 
der  Han  wichtiger  Militärposten),  beachte,  zieht  sich  von  jenem 
Scheidewege  an,  über  80  geographische  Meilen  hin ,  zu  grossem 
Theile  enUang  der  Grossen  Mauer ^  bis  zum  äusscrstcn  West- 
thore  Chinas,  dem  Kia-jü-kSu,  d.  h.  dem  Jüthore,  durch  wel- 
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ches  der  köstliche  Jüstein  nach  China  kam,  von  wo  die  Strasse 
nach  Hami  hingeht  Dieser  Bngpass  he^t  JQmen  (Yumen); 
wir  werden  natttrlidi  bei  der  GescUohle  Chinas  auf  diesen 
sehr  bedeutsamen  Punkt  zurttokkommen.  Das  Thal  nun,  an 
dessen  einer,  der  östlichen  Smte  die  gewaltige  Gesammt^ 
erhebung  der  noch  dazu  durch  die  Grosse  Mauer  abgesperrten 
hintern  Gobi  liegt,  Ton  deren  hohen  EinOden  man  hier  bedeu* 
tend  hinabzusteigen  hat,  an  dessen  anderer  Seite  aber  die 
Schneeberge  des  Nan-schan,  welcher  zum  Zuge  des  Kuenltln 
gehört,  sich  hinziehen,  breitet  sich  besonders  von  Ean-tschte 
an  bedeutend  nach  Westen  aus.  Es  ist  c  keineswegs  eine 
sehr  bequeme  Durchgangsstrasse,  aber  die  einzige,  und  zwi* 
sehen  den  beiden  furchtbarsten  und  für  den  Menschen  ver* 
derbüchsten  :Naturtypen  der  fürchterlichsten,  dürren,  kalten 
Hochsteppen  und  der  starren  Schneegebirge,  von  der  hoch» 
sten  Wich^^eit».  Weiterhin,  nördlich  von  Hami,  verengt 
sich,  wie  es  scheint,  dieser  Isthmus  wieder  und  greift,  indem 
er  an  der  Nordseite  des  Thianschan  hingeht,  so  in  den  drit- 
ten ,  obern  und  nördlichen  Theil  von  Central-Asien  hinein.  In 
den  ältesten  Zeiten  hatte  sich  China  ganz  innerhalb  jenes  obön 
bezeichneten,  natürlichen,  nachher  selbst  durch  eine  Mauer* 
feste  verstärkten  Thores  gehalten;  aber  schon  im  9.  Jahrhundert 
V.  Chr.  dehnte  es,  die  überaus  grosse  Wichtigkeit  dieses  Pas- 
sagelandes erkennend,  durch  ein  völliges  System  von  Städte- 
bau, Gamisonirung,  Colonisation  u.  s.  w.  seine  Besitzangen  nach 
Westen  hin  aus,  behauptete  bisweilen  unter  harten  Kämpfen 
diesen  Schlüssel  zu  Westasien,  «schob  aber  erst  im  vorigen 
Jahrhunderte  auf  diesem  Wege  seine  Provinzialeinrichtung  wei- 
ter gegen  (Nord-)  West  vor,  indem  es  in  der  Dsungarei 
gleichsam  ein  Sibirien  für  seine  verbannten  Grossen  etablirte, 
gleichwie  es  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Verbrecher  in  ent-* 
legene  Punkte  exilirt  hatte».  ^)  Woher  nun  aber  ein  so  ge- 
waltiger Riss  durch  den  alten  Meeresgrund  der  Gobi  entstanden 
sei?  Wir  überlassen  die  unmassgebliche  Antwort  der  Geo- 
logie kundigem  Männern  und  namentlich  den  Forschern  einer 
.Zeit,  in  welcher  man  auch  die  jetzt  sehr  wenig  bekannten 


0  Ritter,  Asien,  I,  469  fg.,  489;   auch  V  (Th.  VII),  3ie  fg: 


1/ 
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VerhflUnitfse  des  Khing-khan-Oola ,  des  laschan  u.  s.  w.  zum 
KueDlUn  sicher  wird  zu  ttberblickeD  vermögen«  ^) 

Aus  mehren  Gründen  scheint  es  nun  auch  angemessen, 
schon  hier  der  grossen  Karavanenzttge  zu  gedenken,  weldbte 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  durch  diese .  Ge- 
genden gegangen  sind,  gleichwie  der  hauptsächlichsten  ihnen 
zugehörigen  Hauptpftsse  in  diese  Theile  von  Gentral-Asien.  Da 
wir  aber  hier  noch  nicht  von  dem  Landhandel  sprechen  kön» 
aen,  welcher  überhaupt  zwischen  China  und  Indien  einst 
stattfand ,  so  kann  auch  hier  nicht  von  den  Handelswegen  die 
Rede  sein,  welche  aus  dem  Nordwesten  Chinas  über  Sining 
und  Tübet  nach  Indien  gingen;  davon  werden  wir  späterhin 
das  Nothige  bemerken.  ^  Wohl  aber  gehört  es  hier  zu  er- 
wähnen f  was  die  aus  Ost-Asien  hinausgehenden  Wege  betriflt. 
Nach  einer  guten  Orientirung,  welche  schon  um  448  v.  Chr. 
der  Kaiser  Wuti  durch  den  General  Tschang-kien  (Tchang- 
kien)  veranstaltete,  wurden  sechs  Jahrhunderle  n.  Chr.  durch 
erneuerte  Erforschung  der  Wege,  welche  der  General  Peikiu 
auf  Befehl  seines  Kaisers  veranstaltete,  hauptsächlich  drei 
Wege  in  den  Westen  Chinas  festgestellt,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  selbst  gebildet  hatten,  und  im  vorigen  Jahrhunderte 
wurde  nun  auch  ein  vollständiges  System  von  Heerstrassen- 
Bildung  und  Sicherung  hier  organisirt.  Die  südliche  Strasse 
ging  am  Kho-kho-noor  vorbei,  durch  das  ehemalige  Schen- 
scben  nach  Khotan  und  von  da  weiter  nach  Südwest.  Diese 
scheint  der  Landesbeschaffenheit  wegen,  welche  wir  oben 
bemerkten,  wenigei?  und,  späterhin  immer  spärlicher  begangen 
zu  sein,  am  wenigsten  im  Süden  des  Lop-See.  Bald  kam  haupt- 


i)  Man  möchte  denken,  dass  das  Auftreten  dieser  meridlonalen 
Rücken  im  Zusammentreffen  mit  dem  mächtigen  Kuenlttn  diesen  diago- 
nalen Querriss  und  Seitenbruch  geben  konnte;  als  eine  Folge  von  der 
Erhebung  des  im  Osten,  wie  man  glauben  muss,  nach  Norden  hin  len- 
kenden Thianschan  scheint  man  diese  Einsenkung  nicht  ansehen  zu 
dürfen.    Doch  wir  überlassen  völlig  Andern  das  Urtheil. 

1)  S.  die  trefflichen  Bemerkungen  Lassen's  über  die  innerasiatischen 
Handelsstrassen  in  der  Indischen  Alterthumskunde  (Bonn  iWi),  11, 
632  fg.  —  und  überhaupt  über  die  alte  Seidenstrasse  die  in  unserer 
frühem  Schrift:  Das  Chinesische  Volk  vor  Abrah.  Zeit,  S.  t3  fg.,  citir- 
ten  Werke. 
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sScUich.die  mittlere,  Ober  Kaschgar,  so  sehr  in  Anwendungi 
dass  nur  von  iwei  Strassen  besonders  die  Rede  ist  und  diese 
mittlere  gradexu  Nan-lu,  d.  L  die  Sudstrasse,  genannt  wurde, 
im  Gegensatse  des  Pein,  der  Nordstrasse,  welche  ttber  den 
Thiansdian  durdi  die  Dsnngarei  nach  dem  wdtem  Westen 
führte.  Diese  mittlere  Hauptstrasse  jgeht  durch  Kao48ehafig 
nach  den  Gegenden  des  Lop -See  (man  hat  aber  von  Scha- 
tsch^  bis  zum  Lop-See  30  und  iwar  sum  Theil  sehr  gefahr- 
volle Tagereisen)  nach  Kaschgar.  Ehe  man  aber  nach  Kasch- 
gar  kommt,  geht  schon  eine  andere,  besdiwerliche  Route  die- 
ser mittleren  Strasse  (Nan-lu)  sttdwestlidi  ab.  Von  da  geht 
man  in  swei  Tagemfirschen  bis  sum  chinesischen  Ortung  oder 
Packhof,  wo  die  Pfisse,  die  Erlaubnissscheine  sum  Reisen 
ttber  die  Grense,  untersucht  werden;  von  hier  sodann  in  46 
Tagemflrschen  bald  in  HochthAlem,  bald  über  Berge  hinweg 
bis  hinauf  an  die  Quellen  des  Kaschgarstromes.  Im  nächsten 
Tagemarsche  nun  geht  es  auf  ein  Hochthal  hinauf  zum  ber- 
gigen Terek-Passe.  Hier  ist  die  grosse  Wasserscheide,  denn 
die  nftchsten  Gewftsser  gehen  nun  zum  Syr  hinab.  Elf  Tage- 
reisen weiter  kommt  man  dann  nach  Osch,  wo  der  Takht  i 
Sulaiman  ist,  d.  h.  Salomon's  Thron  (ein  Name,  welchen  die 
Mohammedaner  vielen  alten,  wichtigen  GebAuden  geben),  zwei 
alte  Gebfiud^,  ohne  Zweifel  eine  Station  für  die  reisenden 
Kaufleute  oder  aber  fUr  Beamte  und  dergleichen ,  eine  Art  Ka- 
ravanserai,  höchst  walu*scheinlich  der  berühmte  «Steinerne 
Thurm»  ^) ,  bis  zu   welchem  von  Westen  her  Ptolemaios  cUe 


4)  Reinaud  fund  vor  ihm  Hager  u.  A.)  sagt  in  der  Relation  des 
Yoyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans  dans  Finde  et  ä  la  Chine 
(Paris  1845],  I,  CLXI,  Taschkend,  die  Stadt  an  den  Ufern  des  Ja- 
xartes  gelegen,  sei  auf  Türkisch:  Steinerner  Thurm,  und  nun  sei  es 
nattkrlicher,  in  eine  Stadt  das  Rendezvous  der  Karavanen  zu  verlegen, 
als  in  zwei  ThUrme.  —  Hierbei  ist  noch  zu  beachten,  dass  auch  von 
Ammian.  Marcell.  XXHI,  6.  60  der  Steinerne  Thurm  ein  Dorf  genannt 
wird  und  class  Jenes  und  Dieses  recht  wohl  auf  die  Weise  vereinigt 
werBen könne,  nach  welcher  Lassen,  Ind.  Alt.,  II,  634  sagt:  «was  wol 
so  zu  verstehen  ist,  dass  dort  auch  ein  Dorf  war».  —  Uebrigens  sehe 
man  auch  die  höchst  wichtigen  Notizen  tiber  die ,  westlich  von  Kasch- 
gar, um  die  Einfälle  der  türkischen  St&mme  abzuwehren,  von  den 
arabischen  Khalifen  mit  dem  «Eisernen  Thore»  geschlossene  Passage 
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alte  Handels8tras«e  so  treflflich  bexeicbnet  bat*  Maa  ging  alao 
wesentlich  Ober  zwei  Gebirgsketten ,  erst  «über  die  dos  Thian- 
seban,  des  Terek-tagh^  so  heistt  ja  diese  Gegend  des  Himmels« 
.  gebirges,  und  weiterhin  über  die  des  Belut-iagh,  Die  Berge 
scheinen  gerade  am  Uebergange  nicht  so  ausserordentlich  hoch 
zu  sein  und  erst  nach  Ost  und  Süd  wieder  zu  steigen« 
Dies  ist  nun  die  berühmte,  schon  in  den  nlk^hsten  Zeiten  vor 
Christi  Geburt  ganz  bestimmt  merkbare,  bald  auch  deufJicb 
erkennbar,  gewordene  Seidenstrasj^e ,  auf  welcher  die  Asi,  wie 
die'  Chinesea  sagen^  deren 'Land  Bokhara  war,  lange  den 
Zwischenhandel  zwischen  dem  fernem  Westen  und  den  Seres 
im  Osten  Asiens  trieben.  Noch  bemerken  wir  Über  die 
Passagen  am  Thianschan  dies.  Masüdi  (um  900  n.  Ghr*) 
sagt^),  dass  er  in  Balkh  einen  sehr  verständigen  Greis  ge- 
sehen habe,  welcher  mehrmals  die  Reise  nach  China  und 
immer  zu  Lande  gem.acbt  habe;  auch  habe  er  noch  mehre 
Personen,  in  EhorAsan.  gekannt,  welche  sich  von  Sogdiana 
nach  Tübet  und  China  begeben  hatten,  indem  sie  durch  die 
Berge  gegangen  wären,  welche- das  Ammonialsalz  liefern.  «Die 
Gegenden»,  erzählt  er,  «welche  zwischen  KhorAsan  und  China 
liegen,  .schliessen  die  Ammonialsalz-Berge  (im  Thianschan)  ein. 
Im  Sommer  sieht  man  während  der  Nacht  Flammen  aus  die* 
sen  Bergen  steigen  im  Umkreise  von  100  Papasaogen,  am 


in  Relnaud,  Mömoire  göogr.  hist.  et  scientif ,  S.  460  fg.,  wo  gesagt  vrird: 
«Die  eisernen  Thore»,  heisst  es  in  dem  Berichte  de» buddhistisclien  Prie- 
sters Hiuen-Thsang  im  7.  Jahrliundert,  «  bieten  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken eine  Linie  von  ehr  hohen  Bergen.  Der  Fusssteig  ist  schmal  und 
miin  stüsst  da  auf  Prtfcipize  und  bedeutende  Hindernisse.  Von  zwei  Sei- 
ten exheben  sich  Mauern  von  Stein  >  welche  wie  Eisen  aussehen.  Man 
verschliesst  die  Passage  mitThoren,  welche  man  durch  Eisen  befestigt 
hat.  Einö  grosse  Anzahl  voh  eisernen  Schellen  ist  aufgehängt  fUr  die, 
welche  an  die  Thore  klopfen.  Die  ausserordentliche  Solidität  dieser 
Thore  hat  ihnen  den  Namen  der  Eisernen' Thore  geben  lassen.»  Ohne 
Zweifel  von  demselben  Orte,  setzt  Reinaud  unter  anderem  Wichtigen 
hinzu,  heisist  es  in  einem  arabischen  Berichte  noch:  da  (an  dem  gegen 
die  Einfälle  der  Türken  in  die  muselmanischen  Länder  gebauten  Thore] 
ist  eine  Mauer,  die  sich  von  Nord  nach  SUd  erstreckt.  Im  Osten  davon 
itt  Kaschgar.  Doch  findet  sich  der  Name  der  Eisernen  Thore  häufig. 
.  Weiterhin  kommen  wir  auf  diese  Passago  2urUck. 

4)  Reinaud,  Relation  des  voyages  etc.  (Paris  484i>),  S^  CLX. 
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Tage  Ranch.  Im  Aafenge  des  Winters  richten  sich  die  Lente, 
welche  von  Khor^san  nach  China  gehen  wollen,  nach  diesem 
Orte  hin.  Da  ist  ein  Thal  niitten  in  den  Bergen,  40 --^SO 
•Meilen  lang.  Die  Wanderer  wenden  sich  an  Leute,  die  im 
Lande  wolmen ,  und  erlangen  deren  Dienste  um  ein  betrfidit« 
liches  Salär.  Diese  Menschen  tragen  die  Effecten  der  Wan- 
derer auf  ihren  Schultern  imd  lassen  die  Wanderer  vor  sich 
hergehen,  indem  sie  dieselben  mit  einem  Stodce  antreiben, 
aus  Furcht,  dass  sie  auf  dem  brennenden  Boden  nicht  matt 
werden  und  sich  ihnen  2um  Verderben  aufliahen.  Die  Wan- 
derer gehen  immer  voran  bis  ans  Ende  des  Thaies.  Man  findet 
an  diesem  Orte  Oehölz  und  stehende  Wasser.  Kommt  man  da 
an,  so  werfen  sie  sich  ins  Wasser,  um  die  Hitze  zu  kühlen, 
welche  sie  ergreift.  Hier  kann  kein  Thier  gehen.  Im  Sommer 
speit  der  Boden  Flammen.  Haben  im  Winter  Schnee  und  Re- 
gen den  Boden  gefeuchtet,  so  erstickt  die  Hitze  und  die  Flam- 
men erlöschen,  da  kann  man  sich  in  das  Thal  wagen;  aber 
die  Thiere  könnten  immer  solche  Hitze  nicht  ausstehen.  Man 
bringt  von  Khoräsan  nach  China  durch  diese  Ammonialsalz- 
Berge  ungefUhr  40  Tage  zu  und  das  bald  auf  kulüvirtem,  bald 
mit  Wasser  bedecktem,  bald  weichem,  bald  sandigem  Boden. 
Es.  ^bt  einen  andern  Weg,  wo  Lastthiere  gehen  können, 
da  braucht  man  ungefähr  vier  Monate  Jtfarsch  und  ist  genö- 
thigt,  sich  unter  die  Protection  der  tUrkisdien  Stämme  zu 
begeben.»  Man  wird  sich  nach  alledem  nicht  eben  sehr 
wundern,  wenn  Maes  oder  Titianos,  der  Makedoner,  welcher 
dem  Ptolemaios  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nur 
aus  eingezogener  Erkundigung  seinen  ausgezeichneten  Bericht 
über  diese  Strasse  gab,  sagte  ^  dass  vom  Steinernen  Thurme 
bis  zum  Lande  der  Seres  ein  Weg  von  7  Monaten  sei  (braucht 
man  doch  noch  heute,  wo  meist  nur  der  kösüiche  Blankathee, 
in  Zinnbldttchen  gepackt,  daher  wol  sein  Name,  und  vi^l  ge-. 
meiner  ZiegeHhee  hier  geht,,  von  Jarkand  bis  Bocbara  45  Tage- 
reisen), und  wenn  er  bemerkt,  dass  «viele  raohe- Stürme » 
auf  diesem  Wege  seien.  "  • 

Wie  bedeutend  nun  auch  die  hier  zu  passirendea  Ge- 
birge, wie  gefahrvoll  oft  diese  Pfade  sind,  so  ist' doch  dieser 
Pass,  weit  leichter  und  wegsamer,,  auch  bis  auf  die  starken 
Schneeschmelzen  des  heimsen  Sommers  gangbarer,  alflf  der  so* 


48  EMeUung:  Central -AMen. 

gleich  zu  erwähnende,  daher  sein  Gebrcjuch  sicher  bis  in  die 
Zeiten  eines  sehr  fernen  Alterthums  hinaufreicht.  Noch  zu 
jener  mittlem  Strasse  gehörig,  jedoch  schon  von  Aksu  aoi 
von  der  eben  bezeichneten  Syr-  oder  Terek- Strasse  abwei* 
chend,  ist  die  südlicher  über  Jarkand  hin  ablenkende,  schon 
oben.erwfihnte  Strasse*  Von  Jarkand  aber  geht  nun  wieder 
theUs  ein  Weg  direct  über  den  Earäkoram-Pass  nach  Le, 
hier  ging  einst  Fa-Hian,  theUs  über  die  Pamir-Ebene  nach 
Balkh,  über  welche  Ebene  wir  schon  oben  in  Nr.  III  spra- 
chen und  weiterhin  bei  Gelegenheit  der  Heiseberichte  von 
Marco  Polo  u.  A.  sprechen  werden«  Hier  sei  nur  noch  dies 
erwfihnt.  Diese  Strasse  über  den  Pamir- Pass  ^),  welche  tlber 
jene  Pamir -Ebene  an  bedeutenden  Gletschern  hinfuhrt,  macht 
grosse  Umwege  und  ist  theils  oft  wegen  des  vielen  schlüpfe- 
rigen Zwiebelgewächses  Ifistig,  theils  wegen  Öfterer  Felsab- 
stürze geffihrUch.  Dort  erfuhr  schon  Marco  Polo,  dass  das 
Feuer  auf  diesen  Hohen  «wegen  der  Schärfe  der  Luft  nicht 
dieselbe  Hitze  gebe,  wie  in  niedrigem  Gegenden,  auch^  nicht 
so  kräftig  wirke  bei  Zubereitung  der  Speisen»,  eine  Erschei- 
nung, welche,  wie  seltsam  sie  erschien,  sich  nachher  an  man- 
chen andern  hohen  Orten  bestätigt  hat.  Wie  in  alle  diese 
Gegenden,  so  kam  auch  in  diese  erst  durch  den  Buddhismus 
geistige  Bildung. 

Die  nordliche  Strasse  dagegen,  Pelu,  sagt  der  alte  chi- 
nesische General  Pei-kiu,  geht  über  Igu  (Y-gou)  nOrdlich  von 
der  Sandstadt  in  das  Land  der  Uiguren  in  den  Norden  des 
Himmelsgebirges  hinüber  und  von  da  führt  sie  nach  Polin  (Bo- 
lin, ictfXiv),  d.  i.  der  Hauptstadt  des  byzantinischen  Heiches, 
Byzanz.  Kunstvoll,  bei  Turfan  mitten  durch  die  Felsen  ge- 
sprengt, geht  hier  die  grosse  Reichs-  oder  Peking- Strasse, 
welche  in  neuem  Zeiten  hier,  besonders  an  den  Hohen  des 
gewaltigen  Bogdo-Oola  (d.  i..  mongolisch:  des  Hochherrscher- 
Gebirges  )  nach  Di  hin  gelegt  ist,  und  in  der  Zukunft  für  den 
Handel  von  Peking  nach  Moskau  (im  Yerhaltniss  zu  der  weit 
langem  Strasse  über  Kiachta)  sehr  wichtig  werden  kann. 
Diese  Strasse,  erst  seit  dem  Anfange  der   christlichen  Zeit- 


4)  S.  die  Darstellung  dieser  PSste  in  Ritter,  Erdkunde,  V  (Thl.  VII), 
689  fg.  und  v,  Humboldt,  Gentral-A«ien ,  1,  682  fg. 
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recbnung  benutzt,  geht  bei  Torfan  über  das  Gebirge  und  dann 
im  Norden  des  Thianschan  nach  lii.  Hier  ging  auch  Hioen- 
thsang  von  Liang-tschöu,  dem.  Handelsplatze  der  chinesischen 
und  westlichen  Kaufleute,  im  Westen  des  Hoangho,  nach  Igu 
im  Lande  der  lüguren,  setzte  über  den  hohen  Berg  Ling-schan 
(auch  Musur  Aola,  Husur*dabaghan  genannt),  der  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  ist,  wo  der  Reisende  auf  siebentägiger  Wan* 
derung  4  4  Menschen  und  eine  Zahl  Ochsen  und  Pferde  verlor; 
ging  Idngs  des  See  Issikul  (bei  Hiuen-thsang  der  See  Thsing- 
tschi  genannt,  anderwärts  auch  Temurtu  und  Je-haY,  d.  i.  warme 
See,  und  Hien-hal,  d.  i.  Salzsee,  nach  St-Julien's  Angabe), 
also  durc|i  die  Dsungarei,  von  da  nach  Samarkand  und  Indien. 
Bleibt  in  Betreff  dieser  Strassen  noch  manches  Dunkel, 
so  wundere  man  sich  nicht.  Konnte  doch  zu  gewissen  Zeiten 
diese  und  jene  Route  nicht  genommen  werden,  bald  wegen 
eingetretener  Kriege  der  Zwischenvölker,  bald  weil  vorge* 
rückte  Gletscher  ganze  Thalzüge  zu  passiren  hinderten  u.  dgl.  ^) 

V.    C.    Der  i«riUiclie  HavpttheiL 

Die  östliche  Gobi  und  die  Dsungarei. 

Ritter  charakterisirt  das  grosse  Gebiet  der  Ostlichen  Gobi 
also^):  «Es  ist  eine  hohe,  breite  Plateaufldche  mit  vielen  rela- 
tiv mehr  oder  minder  breiten  wie  hohen,  aber  sehr  langen 
Bergzügen  und  Einsenkungen,  die  vorherrschend  von  Osten 
nach  Westen  sich  ausdehnen,  aber  erst  am  Nord-  wie  am 
Südrande  zu  wahren  Randgebirgszügen  von  bedeutender  Hohe 
aufsteigen.  Nach  aussen,  gegen  Süden  nach  China,  stürzen  sie 
in  grosse  Tiefen  durch  terrassirte  Stufen  und  Ketten  ab ;  gegen 
Norden,  nach  Sibirien  zu,  senken  sie  sich  durch  mehr  breite 
Stufenlandschaften  und  minder  steile  Bergzüge  allmflhiich  hinab.» 


4)  Beispiele  von  derartigen  VeiHnderungen  ganzer  Reiserouten,  s.  bei 
Conningham  Ladäk,  S.  448  ula. 

2)  Erdkunde  in,  Asien  U,  374.  —  Gobi  ist  in  mongoliscber  Sprache 
dje  allgemetne  Benennung  sandiger,  gras-  und  wasserloser  Gegenden, 
sagt  P.  Hyacinth:  Denkwürdigkeiten  tlber  die  Mongolei,  aus  dem  Russi- 
schen (Berlin  4832),  S.  53.  -—  Im  Worte  Schamo  aber  ist  Mo  die  Be- 
nennung dieser  Steppe,  dagegen  Scba  (Sand)  nur  zur  Erklttruüg  hinzu- 
gesetzt. 
Kaeuffer.  I.  4 
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Setel  A.  V.  Hamboldt  auf  seiner  Karte  sa  Central-Asieii  die 
Höhen  also  an:  Kaschgar  900  %.,  See  Lop  200  t.  mit  beige- 
schriebenem  ?,  dai»  Platean  der  (östlichen,  hohen  Gobi  4—600 1., 
nach  Südofit  hin  am  gewaltigen  Khin-gan-Gebirge  600  t,  so 
hatte  dagegen  Ritter  frtthertiin  gesagt:  «Wir  können  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  die  mittlere  Erhebung  auf  wenig- 
stens 8000  Fuss  annehmen,  doch  steigt  die  grösste  gegen 
Nordost  um  die  Khia-gan-Gebirge  noch  höher  auf»;  jedodi  nach 
den  hypsometrischen  Aufnahmen  des  Profils  der  Ostlichen  Gobi 
durch  D.  Fuss  und  v.  Bunge  vom  Jahre  1680  reducirte  er 
späterhin  (VII,  338  fg.)  auf  der  höchsten  Passage  des  Khiugan- 
Tabahan  die  Höbe  auf  6100  Fuss.  Immer  aber,  spricht  er, 
« bleibt  die  Tafelhöhe  der  eigentlichen  Schamo,  zwischen  dem 
Nord-  und  SUdrande  gegen  die  Niederungen  des  südlichen 
China  und  des  nördlichen  Sibirien)  über  340Q  Fuss,  eine  sehr 
bedeutende  Gesammterhebung  in  dem  ganzen,  gegen  400  Mei« 
len  breiten  Segmente  der  Erdrinde»,  ein  Tafelland  demnach 
sicher  ungefähr  in  der  Höhe  der  Lausche  oder  auch  des 
Brocken  und  grossentheils  höher;  tä  einer  Breite,  welche  von 
Dünkirchen  durch  Belgien,  Köln,  Dresden,  Schlesien,  Erakau 
bis  Lemberg  ginge  und  südöstlich  sich  abneigend  in  einer  Länge 
von  Dünkirchen  und  Dresden  bis  hinab  nach  Afrika  hinein  an 
den  Wendekreis  des  Krebses  sich  erstreckte.  Dies  wäre  nur 
erst  die  östliche  Gobi. 

Wir  folgen  nun,  um  ein  irgend  klares  Kid  dieses  grossen 
Erdstrichs  2ü  erhalten,  dem  guten  Beiseberichte  Timkows- 
ky's^),  welcher  im  Jahre  1819  die  russische  Mission  von  Kiachta 
nach  Peking  führte,  indem  ^ Wir  einige  Bemerkungen  anderer 
Eeisenden,  besonders  des  I'aters  Gerbillon,  welcher  in  den 
letzten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  im  Geleite  des  Kaisers 
Kanghi  in  die  hohe  Wüste  reiste,  zugleich  beifügen.  ^)  Jene 
Beise  Timkowsky^s  währte,  den  Tag  zu  20,  25,  30  Wersten 


4)  Aehnliches  berichtet  auch  P.  Hyadnth  a.  a.  0.  von  den  Reise- 
routen, auf  weldien  er  mit  der  russiscbeo  Mission  im  Jahre  1807 
naob  und  im  Jahre  1821  von  Peking  (nach  Kiachta)  genkhrt  wmde. 

2)  Voyage  h  Peking  (Paris  1827),  I»  S71  fg.;  Übersetzt  von  M. 
J.  A.  E.  Sofamid  (Leipzig  4S26).  Man  sehe  den  Auszug  aus  diesen 
Berichten  in  Bitter,  Asien  U  (Erdkunde,  III),  S40  üg.  von  Kiachta  bis 
Urga,  von  Urga  durch  das  Gebiet  der  Khalkas-Mongolen,  S.  344  fg.. 
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Wanderung  gerechnet,  Ton  Kiachta  bis  sor  grossen  Maner,  vom 
4.  Sq)temb^  —  mit  tebnts^gem  Aufenthalte  in  Urga  —  bis 
smn  4  8.  November.  Die  ersten  44  Tage  ging  es  von  Kiachta 
wediselnd  swisdien  Berg  nnd  Thal,  im  Gänsen  aber  bedeu- 
tend höher  und  höher.  Nodi  waren  Birken-  und  Rchten- 
waldchen,  reiche  Grasungen  und  sdiöne  Wiesengrttnde,  audi 
Dlmenbflsche,  noch  am  neunten  Tage  Ackerbau,  Hirse,  Gerste, 
Weizen  zu  finden;  doch  gab  es  auch  schon  furchtbar  däe 
Strecken  und  zur  Seite  mehrmds  sehr  steinige  Gebirge.  Die 
Nadite  waren  schon  (4.  September)  sehr  kak,  sumal  bei  der 
steigenden  Höhe  und  der  Aermlichkeit  des  Brennmaterials  (des 
Argal  oder  trockenen  ViehdUngers,  wie  gut  er  auch  hitze). 
Schon  ging  es  bisweilen  durch  immense  Hfichen  voll  öder 
B«rge,  deren  blauliche  Gipfel  einem  bewegten  Meere  glicheo. 
Noch  zeigten  sich  an  geeigneten  Plfitzen  Hirsche,  Füchse, 
Katzen  und  wilde  Ziegen,  und  vom  fünften  Tage  an  südwärts 
durch  die  Gobi  Bttffelheerden  in  W^dungen.  Noch  kurz  vor 
Urga  war  ein  Berg,  der  höchste  auf  diesem  gansen  Wege, 
zu  übersteigen,  ehe  man  das  grosse  Plateau  erreicht  hatte. 
Fasst  m«i  dies  alles  zusammen,  so  ei^ennt  man,  dass  auf 
dieser  nördHohen  Seite  die  Gobi  nicht  allzu  jah,  vielmehr  durch 
viele  Thfiler  und  Höhen  und  mehr  allmählich  sich  nach  Kiachta 
hinabsenkt  Anders  ward  es  nun  von  der  Urga  aus  durch  das 
Gebiet  der  Khalkas*Mongolen,  vom  25.  September  bis  22.0c(ober 
4  820.  Hier  ist  man  auf  der  hohen  Tafelflfiche  der  Gobi ;  doch 
behaiq>ten  viele,  dass  die  eigentliche  Sandwttste  erst  spater 
angdie.  Im  Südosten  des  Tulaflusses,  mit  dem  Grenzsteine 
jenes  vorUn  bemerkten  Berges,  des  Khan-Oola,  änderte  sich 
alles ,  als  hätten  wir ,  sagt  Ilmkowsky ,  ein  ganz  anderes  Ter- 
rain betreten.  Wir  tranken  noch  ein  Glas  süsses,  frisches 
Quellwasser,  es  war  das  letzte,  das  auf  dem  ganzen  Wege 


■.BBi*^a*«ta 


dann  der  Sunnit^ Mongolen,  8.  356  fg,,  und  der  Tsakhar-  oder  Grenz- 
Mongolen  bis  zur  grossen  Mauer,  S.  366  fg. ;  ebenso  den  Rückweg  Tim- 
kowsky*8  bis  zur  Urga,  S.  369  fg.,  nnd  Gerbillon's  dreierlei  Durchzüge 
durch  die  Mitte  der  Gobi,  ebendaselbst,  S.  359-* 366;  dies  letztere 
ist  genommen  aus  der  noch  immer  trefflichen  Description  geogr.  histor. 
von  du  Halde  (Paris  -1736),  IV,  302  fg.  Oft  erhebend  sind  in  diesen 
Reiseberichten  (hier  war  auch  P.  VeAiest)  die  vielen  Beweise  von  Lem- 
begier  des  Kanghi  und  von  dessen  Edelmuth  gegen  die  armen  Hirten. 

4* 
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gegen  Südost  durch  die  dürren  Steppen  und  Wüsten  der 
Gobi  bis  zur  grossen  Hauer  unsern  Gaumen  erquicken  sollte. 
War  bisher  ein  oft  reich  bewässertes  Berg-  und  Waldland 
gewesen,  so  folgte  nun  bald  eine  einförmige  dürre  und  wasser- 
löse Hochebene.  Die  Natur  und  das  Menschenleben  ward 
ärmer,  doch  war  das  Wasser,  wenn  auch  der  Boden  umher  salzig 
war,  zunächst  hinter  Urga  noch  rein,  daher  man  noch  gute 
Heerden  antraf.  Bald  ging  es  nun  durch  grosse  Plänen  mit 
Hügeln,  vielem  Kalkstein  und  Trümmerberg.  Zwischen  zwei 
Bergen  hindurch  führte  darauf  der  Weg  zum  Ende  der  Höhen, 
welche  man  bis  dahin  noch  an  der  Seite  gehabt  hatte,  wo 
9n  zwei  Felsen  (dem  «Offenen  Thore»)  die  eigentliche  Gobi 
erst  anfing.  Jetzt  wurde  alles  ganz  trocken,  kiesig  und  san^ 
dig,  jedoch  gab  es  (wiewol  in  untergeordnetem  [Jtfasse)  bis 
zur  südlichen  Verwand  oder  dem  südlichen  Randgebirge  der 
Gobi  noch  manche  nicht  unbedeutende  Reihen  von  Bergen  und 
Hügeln.  Wälder  und  Flüsse  fehlten  nun  ganz.  Man  brauchte 
45  Tage  durch  dies  nördliche  Gebiet  des  Tafellandes,  hatte 
aber  im  nördlichen  Saume  des  immer  entschiedener  beginnen- 
den Sandmeeres  noch,  mehre  Tage  hindurch  Hügel  mit  einer 
Menge  von  Karneolen,  Achaten,  Chalcedonen,  Jadesteinen  u.  dgl., 
die  a Region  der  bunten  Steine»,  zu  passiren.  Unter  diesen 
Höhen  zeichnete  sich  besonders  der  höhere  Darkhan  mit 
grossen  Granitfelsen  und  Blöcken  aus.  Wegen  der  in 
diesem  Gebiete  noch  öfter  vorkommenden  Berge,  Einsen- 
kungen,  Seen  etc.  findet  man  hier  noch  zum!  Theil  ausge- 
zeichnete Weideplätze,  ja  in  der  einen  Gegend  allein  über 
20,000  Kameele  des  chinesischen  Kaisers,  welche  da  weid«n. 
Es  ging  nun  in  die  mittlere  Zone  der  Gobi ,  in  das  Gebiet 
der  Sunnit-Mongolen  (vom  22.  October  bis  7.  November),  in  die 
eigentliche  Wüste.  Sie  liegt,  wie  aus  vielen  Berichten  sicher 
wird,  merklich  tiefer  und  ist  eine  mehr  als  \  00  Meilen  breite 
Einsenkung,  meist  mit  gelben  Sandmassen  und  S^nddüpen. 
Dieser  Boden  des  alten,  grossen  Binnenmeeres,  wie  die  mon- 
golische Sage  spricht,  hat,  wie  Humboldt  in  Central-Asien  sagt, 
(I,  443)  «nach  Herrn  von  Bunge's  Barometermessungen  nicht 
mehr  als  600  t.  (2400  Fuss)  über  dem  Meere;  er  wird^  von 
Rohrarten  und  Salzpflanzen  bedeckt,  zum  Theil  denselben 
Pflanzen,  welche  an  den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres  vor- 
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kommeo.  In  diesem  Mitidpankte  der  Gobi  bezcichDen  kleine 
Salzseen,  deren  Salz  nach  China  ansgefllhrt  wird,  wie  in  der 
Barabasteppe,  die  Ausdehnung  des  alten  Meeres.  »*  Hier  waren 
steinige  Httgel,  Salzseen,  anfangs  noch  Gestrfiuch  mit  Anti- 
lopen, Rasen,  Heb-  und  SandhOhnem,  Lerchen,  aber  nur  noch 
sparsam  im  Sandmeere;  bei  der  Rückreise  im  Juni  sah  man 
Drosseln,  Raben,  auch  WasservOgel,  Reiher,  Kraniche,  bald 
aber  ein  völliges  Meer  von  Sand  und  Kies.  Wo  ja  ein  sal- 
ziger Brunnen  ist,  da  liegen  auch  Schddel  und  Gerippe  der 
unter  ihrer  Last  gefallenen  Kameele  oder  Pferde.  Weiterhin  gab 
es  doch^ schon  wieder  Robinien,  an  Salzseen  wilde  Ziegen,  An- 
tilopen u.  s.  w.,  doch  waren  noch  immer  die  sables  motivans 
lästig,  zum  Theil  fürchterlich.  Sodann  führte  der  Weg  durch 
das  Gebiet  der  Tsakhar-  (Grenz-)  Mongolen  bis  zur  grossen 
Mauer  vom  7. — 48.  November.  Diese  Gegend  ist  wieder 
höher;  hier,  sind  schon  wieder  reiche  Weideländer ,  gute 
Brunnen,  der  Anguli-Nor,  der  letzte  Steppensee  mit  Schwär- 
men von  Schwänen,  bis  sich  der  bedeutende  Südrand,  der 
Pass  des  Khingan  erhob.  Die  Tafelfläche  fftllt  zuletzt  gewaltig 
jflh  nach  Süden  ab.  ^)  Im  Khien-pien-khao  oder  « der  Unter» 
suchun^  der  Grenzen»,  heisst  es  nach  der  Uebersetzung  von 
St. -Julien'):  «Als  China  Beherrscher  des  Gebirges  Inschan 
geworden,  benutzte  es  dessen  Höhe,  um  seine  Blicke  über  die 
umgebenden  Länder  auszudehnen.  Die  Schritte  seiner  be- 
nachbarten Feinde  konnten'  ihm  nicht  verborgen  bleiben. 
Deshalb  wurde  das  Gebirge  ein  wichtiger  Punkt,  um  deren 
Angriffe  zurückzuweisen»,  und  kurz  vorher:  «Ais  die  Hiung-nu 
das  Gebirge  Inschan ')  verloren  hatten,  konnten  sie  nicht  ohne 
Thränen  zu  vergiessen  hinübersteigen.» 


4)  Ueber  das  letzte  Stück  dieser  Reise  s.  Ritter,  Asien  I,  423  fg. 
Der  Herabfall  von  den  Randhöhen  der  Gobi  nach  Peking  u.  a.  hin  (st  so 
bedeutend,  dass  Pater  Hyacinth,  a.  a.D.,  S.  44,  sagt:  «Auf  dem  Flächen- 
raume  von  Peking  bis  zur  grossen  Mauer  bringt  die  Höhe  der  Gegend 
einen  solchen  Unterschied  hervor,  dass  bei  unserer  Ausfahrt  aus  der 
erwähnten  Hauptstadt  (Peking]  der  Weizen  sich  schon  füllte,  hier  aber 
zu  Ende  des  Mai  die  Gerste  und  der  Roggen  nur  kaum  erst  aus  der 
Erde  hervorzusprossen  anfingen.» 

2]  Humboldt,  Central-Asien ,  t.  560. 

3}  Ueber  den  Inschan  s.  Klaproth,  Tableaux  histor.,  Note,  S.  97  (^. 
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Durch  das  Ganze  nun  gehen  auf  den  wirkliohen  Routen 
jn  Distanzen  angelegte  Brunnm,  jedoch  oft  schlecht  und 
verfaUen,  ein  Glttck,  dass  oft  noch  Tfaonlager  sich  finden  und 
die  Nässe  erhalten;  immer  aber  würde  ohne  das  Kameel^  das 
zweihöckerige,  den  Baktrian,  durch  die  gesammte  Gobi 
das  Reisen  fast  unmOgUoh  sein.  Auffallend,  aber  bei  der 
Hohe  des  Plateau  zum  grOssten  Theile  ganz  begreiflich,  ist 
hier  die  bedeutende  Kälte.  Die  warme  Jahreszeit  der  west- 
lichen Gobi  fängt  erst  mit  dem  Ende  des  Juni  an,  die  Wärme 
dauert  nur  zwei  Monate  und  schon  im  September  wird  über 
eisige  Kälte  der  Nächte  geklagt.  Gefror  doch  in  der  Urga 
im  Januar  4800  das  Quecksilber  zweimal  In  einigen  dieser 
Steppen,  wie  in  den  unter  dem  Rogdo«Oola,  um  Hami  u.  s.  w«, 
ist  von  wilden  Kameelen  und  wilden  Pferden  die  Rede;  auch 
findet  man  in  ihnen  viele  Schatheerden ,  bisweilen  Dschiggetais, 
noch  häufiger  Eber,  jedoch  in  der  mittlem  Gobi,  dem  tiefem 
Sandbecken,  keine  Rinder,  wohl  aber  schoss  am  südlichen 
Randgebirge  der  Kaiser  Kanghi  mit  grosser  Freude  einen  Bä- 
ren und  mehre  Tiger. 

Einer  besondern  Erwähnung  verdient  an  diesem  süd- 
liche Rande  der  Gobi  noch  das  Land  der  Ordos,  sonst  Ho- 
nam,  auch  Ho-tao  von  den  Chinesen  genannt,  d.  h.  das  Süd- 
liche, südlich  nämlich  vom  Hoangho,  welcher  nach  Norden 
gedrängt  und  wieder  nach  Süden  hinabeilend,  das  Land 
umspült.  Hier  setzten  sich  in  den  Jahrhunderten  um  Christi 
Geburt  die  iK^ion  erwähnten  Hiungnu  gegen  China  fest,  sie 
hatten  von  hier  nach  der  damaligen  Hauptstadt  des  chinesi- 
schen Reiches,  nach  Si-ngan-fu  am  Hoangho,  wo  dieser  fast 
im  rechten  Winkel  nach  Osten  zu  ablenkt,  nur  60  geogr.  Meilen; 
"daher  für  die  Chinesen  ein  tiefes  Bedürfniss  fühlbar  wurde, 
hier  eine  Mauer  zu  ziehen.  Dies  Land  ist  ein  Hochthal  mit  vie- 
ler Jagd,  im  1 4.  Jahrhundert  wurde  hier  Ackerbau  eingeführt, 
doch  kehrten  im  Jahrhundert  darauf  die  mongolischen  Stämme 
wieder  zum  alten  Nomadenleben  zurück.  Der  Name  Ordos 
oder  Ordu  hat  eigentbümliche  Entstehung.  Als  nämlich  der 
Leichnam  des  Tschingis-Kban  bestattet  wurde,  baute  man  acht 
weisse  Häuser  (Ordu)  als  Orte  der  Anrufung  und  Verehrung 
am  KenteY,  im  Norden,  wo  der  Ländervervtllster  begraben 
war.    Bald  nannte  man  nun  einen   dortigen  Landstrich  das 
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Land  der  Ordu  und  eiaea  besoodem  Volksslamm  dieses  Na- 
men$  am  KeaWir.    Dieser  Stamm  muaste  huq  spdierbio  aus- 
wandern und  zwar  ging  er  in  dies  l.aod  apa  Hpangho^  daher 
dan«  dieses  Gebiet  das  Land  der  Ordos  genaopt  wurde.  ^) 
Wir  wenden  uns  non  recht  eigentlich  erst  zum 

nördlichen  Haupttbeile 

von  Central -Asien,  besonders  der  Dsungarei.  Hier  können 
wir  kürzer  sein,  weil  ein  sehr  grosser  Theil  des  nördlichen 
Central -Asien  noch  zur  Ostlichen  Gobi  gehört,  und  wesentlich 
die  Eigenthttmlichkeiten  hat,  welche  wir  in  der  Gegend  um 
die  Urga  fanden,  also  tHeils  Steppen  ftlr  Nomadenhorden, 
mit  vielen  Sandstrichen,  theils  langem  Wechsel  von  be- 
wässerten Thälem,  hohen  Grenzgebirgen  und  Verbergen  nach 
dem  Plateau  hin,  gleichwie  innere  Bergrücken.  Vorzüglich 
beachte  man  die  einzelnen  Theile  des  ganzen  von  W.  nach 
SO.  hin  gestreckten  Altai -Systems,  z.  B.  den  Tangnu  oder 
Tangnu-Oola,  sowie  den  wichtigen  Rhan-gai-OoIa  oder  Khang- 
gai,  an  dessen  westlichem  Ende  die  in  der  Geschichte  der 
Mongolen  sehr  berühmt  gewordene  Stadt  Karakorum,  am 
Berge  Ute-kian  lag.^)  In  diesen  Gegenden  hatten  vor  Alters 
die  Tschenju  oder  Kaiser  der  Hiungnu  geherrscht.  Ebenso 
achte  man  des  davon  nordostlich  gelegenen  Kentel- Gebirges, 
RenteY-khan,  der  Heimat  Tschingis-Khans,  welcher,  noch  jetzt 
von  seinem  Volke  als  Tengri,  als  Schutzgeist,  verehrt,  an  der 
Sonnenseite  dieses  Bergs  begraben  wurde. 

Vornehmlich  aber  muss  der  vom  Altai  im  Norden  und 
vom  Thianschan  im  Süden  begrenzte  Theil  dieses  dritten 
Hauptgebietes  von  Inner -Asien  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen. 

Sofort  fällt  nun  hier  der  Umstand  in  die  Augen,  dass, 


4)  Ritter,  Asien,  1,  505;  WeUs  Williams,  Das  Reich  der  Mitte 
(KasseH852),  Abth.  ),  S.  443  fg.;  s.  auch  Huc,  Souvenirs  etc.,  1,  264; 
er  ging  fast  quer  durch  dieses  in  der  Geschichte  der  Invasionen  nörd- 
licher Stämme  sehr  wichtig  gewordene  Land  der  «Ortous». 

2)  Ueber  die  Lage  dieser  Stadt,  welche  schwer  zn  ermitteln  war, 
S.Humboldt,  Centrale  Asien,  l,  9id,  %ti;  s.  auch  S.  462;  Rittw, 
Asien,  I,  499. 
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während  in  Turkestan,  in  Thian-sohan  Nanlu,  die  Gewässer, 
wie  wir  sahen,  im  Tarim- Flusse  nach  Osten  zu  strdmen, 
hier,  im  Thianschan  Pelu,  alle  Gewässer  nach  Westen  hin- 
gehen. Dorthin  nämlich,  nach  dem  Tengiz  oder  Balkhllsch- 
See,  geht  eine  Niederung,  in  deren  Westen  sogar,  von  kei- 
nem Gebirge  gedämmt,  die  Wasser  zu  dem  Syr,  Jaxartes 
der  Alten,  nach  der  grossen  Einsenkung  des  Aral-Sees  hinab- 
gehen. War  Turkestan  durch  den  Belut-tagh  wie  verschlossen, 
so  liegt  hier  das  Land  naoh  Westen  zvl  pfien. .  Wir  be- 
ginnen nun  im  Osten  dieses  Theils,  am  nördlichen  Abhänge 
des  Thianschan  bei  der.  Stadt  9ark,Q]  pder  Barku).  Das  Land 
daselbst  ist  gut  bevölkert,  das  Klima  aber  kalt.  Weit  milder 
dagegen  ist  es  im  westlichem  Urumtsi:  hier  gibt  es,  wie  jschon 
bemerkt  worden  ist,  bedeutende  vulkanische  Erscheinungen 
am  Thianschan,  besonders  die  Solfatara,  wie  eine  brennende 
Ebene,  dann  ein  grosses  Aschenloch  von  137^  Stunden  Um- 
fang ,  einen  Abgrund  mit  Salzkruste  überzogen.  So  ragt  auch 
aus  dem  See  Arak-kul  (d.  L  bunter  See)  ein  hoher  vulkani- 
scher Kegelberg  empor.  Der  Boden  dieser  Gegenden  ist  sehr 
fruchtbar,  und  hat  bei  trefflicher  Bewässerung  reiche,  fette 
Weiden.  Hier  ist  eine  Militärcolonie  und  Garnison,  um  die 
YerbrecheMcoIonien ,  welche  hier  von  China  aus  zur  Betrei- 
bung des  Ackerbaues  sind  begründet  worden  —  es  werden 
aber  besonders  höhere  Staatsverbrecher  hierher  abgeführt . — , 
in  Zaum  und  Zügel  zu  bähen.  Hat  es  doch  auch  hier,  häufig 
Rebellionen  gegeben.  Westlich  von  diesen  Gegenden,  iii  wel- 
chen viele  Vögel,  Fische,  Wild,  auch  Bären  und  Elennthiere 
sich  finden,  liegen  die  flachem  Berghänge  der  Dsungarei, 
mit  vielen  Einsenkungen  von  Steppen  und  Seen.  Die  Stadt 
Ili/  d.  h.  die  schimmernde,  auch  Guldscha  genannt,  d.  i.  Berg- 
ziege, weil  hier  sehr  viele  dieser  Thiere  sind,  ist  ein  wich- 
tiger Handelsplatz  und  kann  seiner  Lage  nach  für  den^Handel 
zwischen  Russland  und  China  einst  leicht  weit  bedeutender 
werden.  Das  ganze  Bassin  des  Ili -Stroms  (welcher  in  den 
grossen  Balkhasch-See  fliesst,  der  in  der  Umgegend  oft  nur 
Tengis,  d.  h.  das  Meer,  genannt  wird  und  nach  Humboldt 
der  grösste  See  des  mittlem  Asien,  nämlich  48  Meilen  lang 
ist ,  und  ausserdem  an  der  nördlichen  Spitze  eine  JPortsetzung 
von   Rohrdickicht  in   mehr  als  33  Meilen  Länge  hat)  ist  gut 
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bewSssert,  hat  mildes  Klima  ^}  und  ist  daher  an  Heerden  sehr 
reich.  Dies  ganze  gegen  Westen  offene  Becken ,  sagt  v.  Ham- 
boldt,  welches  der  Altai  und  der  Tbianschan  begrenzen,  wird 
von  Ueinen  Bergketten  durchzogen,  welche  wegen  ihrer  Rich- 
tung verschiedenen  Systemen  angehören,  und  unter  denen 
eine,  der  Targabatai  (der  Name  deutet  auf  die  Murmelthiere, 
deren  es  hier  sehr  viele  gibt),  sich  zur  Hohe  des  ewigen 
Schnees  zu  erheben  scheint.  Diese  Region  von  Seen  (bemerkt 
derselbe),  vormals  der  Schauplatz  der  Heldenthaten  der  Usun 
und  anderer  Stamme  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren 
gewährt,  da  Wüsten  und  hohe  Gebirge  fehlen,  grosse  Vor- 
theile  fttr-  die  Handelsverbindungen  zwischen  Ost-  und  West- 
Asien.  Am  Targabatai  tri3rigens,  welcher  doch  immer  noch 
so  hoch  ist,  dass  er  den  ganzen  Sommer  Über  Schnee  trägt, 
werden  auf  den  Ebenen  gute  Gemüse,  Tabak,  Hirse,  Gerste, 
Weizen  u.  s.  w.  gebaut,  und  es  findet  sich  hier  selbst  eine 
Heimat  der  Aepfel.  Höchst  denkwürdig  ist  dazu  das  Vor- 
kommen des  Königstigers*)  noch  im  Altai,  ja  jenseit  des 
Altai,"  da  dies  Thier  doch  auch  die  tropische  Region  Indiens 
und  der  Insel  Ceylon  bewohnt,  und  demnach  von  da  bis  zu 
der  nördlichen  Breite  von  Oxford,  Hamburg  und  Berlin  vor* 
kommt,  wo  am  Altai  Elennthier  und  Königstiger,  Renthier 
und  Irbispanther  sich  zusammenfinden. 

Von  hier  nun  nach  Westen  hin  zieht  sich  das  grosse 
Steppengebiet,  welches  in  seiner  ausserordentlichen  Depression 
(nach  V-  Humboldt)  «von  den  Heiden  in  Brabant,  Westfalen 
und  Luxemburg  an  bis  zu  den  Ufern  des  Obi  denselben 
traurigen  und  zugleich  monotonen  Anblick»  bietet. 


4)  S.  die  chinesischen  Berichte  im  Journ.  As.,  S6r.  IV,  9,  390: 
Mem.  von  St.^ulien. 

2)  Humboldt,  Central -Asien,  1,  82,  244;  H,  55  u.  a.  Ueber  die 
grosse  Verbreitungssphttre  des  Tigers  s.  Ritter,  Asien,  VI,  689—703,  und 
desselben  Mitüieilung  nach  J.  F.  Brandt:  Untersuchungen  über  die  Ver^ 
breitung  des  Tigers  u.  s.  w. ,  in  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde, 
Neue  Folge,  I,  96  fg. 


58  Einleitung:  Central' Asien, 

Verweile  nun  noch  einmal  das  Auge  auf  dem  ganzen 
weiten  Terrain*  von  Central -Asien.  Mai^  blicke  zurück  auf 
die  Ungeheuern  Gebirge,  welche  diesen  LlUiderkoloss  um- 
wallen und  durchziehen,  vergegenwfirtige  sich  nochmato  die 
Richtung  der  hauptsäcbUcbsten  StrOme  und  Flttsse,  welche 
aus  diesem  Erdstriche  nach  allen  Richtungen  hineilen  oder 
sich  im  Innern  desselben  verlieren ,  prüfe  theils  danach , 
theils  nach  anderweiten  Zeugnissen  die  Erhebungen  der  Tafel- 
flachen  und  die  Einschnitte  und  Hauptrisse  in  dieselben  — 
und  man  wird  bald  erkennen,  dass  dieses  riesengro^se  Ge- 
biet mit  seiner  wunderbar  mächtigen  Umwallung  eigentlich 
nur  auf  zwei  Seiten  Oeflhungen  bietet,  nämlich  1}  nach  dem 
nordwestlichen  China  hinein,  und  2)  in  NW.  an  der  Dsun- 
garei.  Während  der  erstere  Pass  eng  ist  und  leicht  ver- 
schlossen werden  kann,  öffnet  sich  dagegen  der  letztere  Ab* 
zug  aus  dem  Innersten  von  Central- Asi^p  weiter,  und  konnte 
nur  erst  durch  stärkere  Resatzungen  verschlossen  werden; 
daher  aber  auch  in  frühem  Zeiten  über  diese  nordwestlichen, 
noch  dazu  weidereichen  Gegenden  eine  Menge  von  Stämmen, 
welche  einst  ihre  Ursitze  hier  hatten,  weiter  nach  Westen 
und  so  fort  abgezogen  sind. 

Ist  doch  nämlich  Central -Asien  .das  Stammland  vieler 
und  sehr  bedeutend  gewordener  Völker.  Bietet  es  doch,  um 
mit  A.  v.  Humboldt^)  zu  reden,  Vk  seinen  Bassins,  durch 
Gebirgsketten  von  verschiedenen  Directionen  und  Altem  man* 
nichfach  getbeilt,  der  Entwiekelung  des  organischen  Lebens 
und  den  Ansiedelungen  der  Menschengesellschaft,  den  Jäger- 
völkem  gegen  die  sibirische  Seite,  den  Hirtenvolkern,  wie 
den  Kirgisen,  Kalmücken,  Turkestanen,  Mongolen;  den 
Ackerbauern  wie  den  Tadjiks,  Turk  und  chinesischen  Golo- 
nisationen;  dem  klösterlich  lebenden  Priestervolke  der  Tu- 
beter;  den  handeltreibenden  städtischen  Ansiedelungen,  un- 
geachtet der  charakteristisch  vorherrschenden  Einförmigkeit 
eines  Centralgebiets  der  rigiden  Erdrinde,  die  von 
der  maritimen  Seite  abgewandt,  gleichsam  in  sich 
gekehrt  ist,   doch  noch  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von 


4)  Fragments  de  G^ol.  etc.,  II,  362;  s.  Ritter,  Asien,  V  (Th.  VII), 
342  fg. 
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niedrig  Hegenden  Ebenen,  Stofenlandsdiafken,  hohen  Einsen- 
knngen,  Tafelfladien,  Plateauebenen  dar,  die  eben  dadurch ,  so 
verschiedenartig  in  den  Luftocean  aufkauchend,  in  den  Klimaten 
die  mannichfachsten  Modificationen  zu  Wege  bringen,  von  de- 
nen dann  wiederum  Flora,  Fauna  und  Menschen  weit  abhfingig 
werden  mussten. 

Versichert  nun,  in  diesem  hohen,  meist  dden  und  rigi- 
den Terrain  von  G^itral«  Asien,  die  Anitege  der  Kultur  des 
«Humanus»,  um  uns  eines  Ausdrucks  von  Goethe  in  sein«n 
tiefgehenden,  wundersamen  Gedichte  «Die  Geheimnisse»  lu 
bedienen,  nicht  suchen  su  dürfen,  wenden  wir  uns  jetzt  zu- 
nfichst  nach  Osten,  zu  dem  wichtigen,  Jahrtausende  lang  durch 
seine  Berge  und  durch  das  Meer  von  allen  Nationen  streng 
geschiedenen  und  doch  geistig  regsamen  und  vielfach  betrieb- 
samen Volke  der  Chinesen. 


Geschichte  von  Ost -Asien. 


A. 

China. 


§«  L    Das  Laad« 

j\ach  vielen  grossen,  weit  über  alle  Geschichte  hinaufreichen- 
den Veränderungen,  von  welchen  die  fast  unerschöpflichen,  be- 
sonders in  den  nördlichen  Provinzen  befindlichen  Steinkohlen- 
lager, der  oft  noch  auf  hohen  Bergen  mächtig  liegende  Humus, 
die  bisweilen  ganz  barocke  Gestalt  und  Lage  der  Berge,  die  so- 
genannten Feuerbrunnen  und  viele  warme  Quellen  dieser  Ge- 
genden Zeugniss  geben,  ist  das  Land  China  in  denjenigen  Zu- 
stand gekommen,  in  welchem  einst  der  Mensch  dort  auftrat 
und  in  welchem  wesentlich  noch  heute  die  Gegend  daliegt. 

Die  Ausdehnung  des  Landes  ist  gross,  gleich  als  ginge 
von  der  Mitte  Portugals  in  einer  durch  Spanien,  unterhalb 
Frankreich  bis  durch  Italien  hingehenden  Breite  ein  Viereck, 
welches  bis  durch  die  Wüste  Sahara  hinabreichte;  damit  ist 
auch  zugleich  die  nördliche  Breite  dieses  Landes  angedeutet. 
Man  rechnet  gewöhnlich  den  Flächenraum  des  Landes  China 
gegen  1,300,000  Quadratmeilen,  nach  Wells  Williams  ist  er 
nicht  viel  unter  2,000,000  Quadratmeilen,  dagegen  der  des  gan- 
zen Beichs  5,300,000  Quadratmeilen  Einwohner  rechnet  man 
im  chinesischen  Reiche  dieser  Zeit  mehr  als  360,000,000.  ^) 


4]  Wir  werden  im  dritten  Thetle  dieses  Werks  Genaueres  Über  die 
grosse  Sorgfalt  berichten,  mit  welcher  diese  Zählungen  vollzogen  werden ; 
s.  besonder»  aus  chinesischen  Berichten  den  ausgezeichneten  Sinologen 
Bazin  im  Joum.  As.,  V.  S^r.  IV^  249  fg. 
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China  ^)  sieht  an  der  östlichen  Seite  des  grossen  Körpers 
von. Asien,  streng  von  allen  andern  Ländern  dieses  Welt- 
theils  geschieden,  und  es  hfingt  nur  durch  den  oben  (Ein«- 
leitung  lY)  erwähnten,  merkwürdigen  nordwestlichen  Aus- 
läufer mit  dem  übgigen  Asien  zusammen,  gleidisam  ein  durch 
dies  Band  an  das  Herz  Von  Asien  geknüpftes  Eirund.  Seine 
Isolirung  ist  im  Osten  und  zum  Theil  im  Süden  durch  das  Meer 
gegeben,  welches  meist  bis  an  entgegenstehende  Bergrücken 
tmd  Hügelreihen  herandrängt,  im  Norden  durch  bedeutende, 

4)  Man  spreche  entweder  diesen  Namen  Dschina,  Tschina,  oder 
vergesse  wenigstens  nicht,  dass  er  so  gesprochen  werden  sollte;  s.  den* 
Vorläufer,  zu  diesem  Werke:  Das  chinesische  Volk  (Dresden  4850), 
S.  43  und  36  in  der  Note.  Werden  wir  uns  hier  bei  der  Darstellung 
des  Ghinesischeh  ganz  besonders  auf  die  Werke  der  Franzosen  bezie- 
hen, bei  denen  Indiens  dagegen  auf  die  der  Engländer,  so  hat  dies 
seinen  Grunfl  nicht  in  uns ,  sondern  in  der  Sache  selbst.  Wie  Grosses, 
Preiswttrdiges  auch  viele  Briten  für  die  Runde  Chinas  gethan  haben,  man 
braucht  ja  nur  der  Namen  Marsden,  Staunton,  Montgomery,  Martin,  Da- 
vis, Barrow,  Sirr.u.  ä.  zu  gedenkep,.so  bleibt  doch  in  Bezug  auf  die 
Kunde  dieses  L^des  das  grösste  Verdienst  bisjetzt  den  Franzosen,  näm- 
lich den  frühern  jesuitischen  Missionaren  Gaubil,  Nod,  Regis,  Du  Halde, 
Amiot,  Mailla  u.  a.,  wie  den  trefflichen  Sinologen  neuerer  Zeit:  De  Guig- 
nes,  AbelRemusat,  Stanislas  Julien,  E  .Biot,  Bazin  u.  a.;  s.  in  unserm 
ebengenannten  Schriftchen  S.  37  fg.  —  Uebrigens  wird  in  diesem  ganzen 
Abschnitte  unter  China' nicht  das  gesammte  chinesische  Reich,  dieser 
Länderkoloss  mit  seinen  4(T0»000,000  Einwohnern,  sondern  nur  das  eigent- 
liche Land  China  verstanden.  Auch  werden  wir  infolge  jenes  Umstan- 
des  die  chinesischen  Wörter,  welche  wir  in  diesem  Werke  anführen,  nach 
Massgabe  der  französischen  Schreibung  der  chinesischen  Wörter,  die  wir 
oft  in  Klammern  beifügen  wollen,  schreiben,'  also  seh  statt  des  franzö- 
sischen ch,  z.  B.  Scfaüking  nach  dem  französischen  Chou-king;  um 
aber  den  weichern  Zischlaut  des  französischen  j ,  wo  dasselbe  vor  Vo- 
calen  steht,  bemerklich  zu  machen,  werden  wir  nach  dem  Vorgange 
von  A.  Erman  im  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  etc.  und  von  an- 
dem,  ein  schräggestelltes  ;'  (Cursivform)  setzen,'  also  /ukiao  statt  des 
französischen  Jou-kiao.  Wichtig  fthr  die  Geographie  Chinas  sind  ausser 
dem  alten  guten  Werke  von  Du  Halde ,  Description  de  la  Chine  (4  Bde.), 
die  noch  besonders  zu  erwähnenden  Beschreibungen  von  v.  Braam, 
Barrow,  Staunton,  Davis  u.  a.;  die  Literatur  vom  Jahre  4800  —  4850  s.  in 
Koner,  Repertorium  etc.  (Beriin  4884),  S.  320  fg.  und  ii^  den  Nachträgen 
die  Literatur  der  spätem  Jahre ;  femer  das  Verzeichniss  der  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bis  4856  hierüber  in  Deutschland  erschienenen 
Werke  in  Bibliotheca  Geographica,  herausgegeben  von  W.  Engelmann 
(Leipzig  4857),  1,  430  fg. 
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nicht  selten  Über  5000  F.  hinaufgehende  Gebirgszüge,  über 
deren  Hohen  und  Tiefen  tioch  dasu  vor  mehr^ala  2000  Jahren 
das  RiesenweriL  der  grossen  Mauer  hingezogen  worden  ist; 
im  Westen  aber  ist  die  Scheidung  durch  einen  langen,  fast 
ununterbrodienen  Zug  von  Bergen  ewigen«  Schnees  vollzogen. 
Diese  strenge,  durch  die  Natur  bewirkte  Isolirung  des  Lan* 
des,  weldie  noch  erhöht  ist  durch  die  ganz  eigenthttmliche 
BeschaffBnheit  der  grossen,  weiten,  meist  wüsten  Landstridie, 
welche  gleich  einem  kolossalen  Walle,  wie  wir  im  vorigen 
Abschnitte  sahen,  im  NW.  und  N.  von  China  hingestreekt  lie- 
gen, war  nun  auch  zugleich  auf  leicht  erklärliche  Weise  die 
Hauptursache,  dass  die  kultivirtern  Völker  des  Alterthoms 
lange  Zeiträume  hindurch  wenig  und  fast  keine  und  doch 
immer  nur  dunkle  Kunde  von  diesem  Lande  erhielten.  Grie- 
chen und  Römer  konnten  natürlich  nur, wenig' von  diesem, 
im  dussersten  Osten  wohnenden,  zuerst  im  Prophet  Jesaias 
(49,  48)  genannten  Volke  der  Sinim,  der  Siner,  wissen,  da  sie 
bis  ins  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  in  unmittelbarem  Verkehre 
mit  diesem  Volke  standen,  sondern  der  Handel  mit  chinesi- 
schen Waaren  auf  der  über  Turkestan  und  Baktrien  gehenden 
Earavanenstrasse  durch  Zwischenvölker,  namentlich  die  Asi, 
wie  die  Chinesen  sagen,  betrieben  wurde.  ^)  Unter  den  Er- 
schütterungen, welche  nachher  Europa  infolge  der  grossen 
Völkerwanderung  trafen,  war  sodann  um  600  n.  Chr.  China 
wie  verschwunden  aus  den  Blicken  der  Europäer,  nur  dass 
noch  das  Byzantinische  Reich  in  einiger  Verbindung  mit  China 
blieb.  Um  700  —  4400  n.  Chr.  aber  waren  es  fast  nur 
Araber  und  Perser,  welche  aus  den  westlichen  Gegenden  nach 
China  kamen  und  uns  Berichte  über  dieses  Land  hinterlassen 
haben.  Der  erste  Europäer,  welcher  China  wieder  nament- 
lich   erwähnt,  ist  Benjamin  Tudelensis,   d.  i.  aus  Tudela.  ^) 


i)  Siehe  darüber,  was  Griechen,  Hebrtter,  Römer  von  China  wussten, 
unser  genanntes  Schriftchen,  S.  45 — 39  und  mehres  hier  späterbin« 

2)  Wir  verdanken  diese  Notis  dem  gelehrten,  wohlwollenden  Dr. 
B.  Beer.  Sie  gründet  sich  auf  das  Itinerariam  D.  Benjaminis  etc.  (Ley- 
den  4633),  welches  Werk,  im  Jahre  4473  in  hebrtiscfaer  Sprache  ver- 
fasat  (eine  englische  Uebersetzung  desselben  wurde  4840  Ton  A.  Asher 
edirt),  auf  S.  4  40  Jener  erstgenannten  Ausgabe  allerdings  fast  nur  dies 
berichtet:   Von  da  ist,  wenn  man  nach  Osten  steuert,   ftiu  Weg  von 
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HaUen  nun  im  4  3.  Jahrhundert  die  schreckeneitegenden  Heeres-- 
Züge  TschiügiS'Khans  gans  Europa  wie  in  Feuer  und  Flammen 
versetzt,  machte  der  Wunsch,  ihn  und  seine  Nachfolger  zu 
milderm  Sinne  zu  stimmen,  mehre  Sendungen  an  diese, 
welche  mittlerweile  auch  Herren  Chinas  geworden  waren, 
rätblich,  so  hatten  nun  diese  Sendungen,  gleichwie  meritan* 
tilische  Unternehmungen  dieser  Zeit,  das  Erscheinen  einiger 
Reiseberichte  zur  Folge,  welche  einige  Kunde  von  dem  gleich«- 
sam  erst  entdeckten  Wunderlande  Rhataja  ^) ,  so  heisst  nAm-^ 
lieh  in  dejMRegel  bei  ihnen  China,  nach  Europa  brachten. 
Unter  di^Pl  Berichten  zeichnet  sich  vor  allen  andern  der 
unschätzbare  Beridit  des  trefflichen  Marco  Polo  aus.  Seit  der 
im  Jahre  1547  erfolgten  Landung  der  Portugiesen  nun  sind 
wir  zu  genauerer  Kenntniss,  wenn  auch  weniger  des  Landes, 
von  welchem  die  ßuropfter  meistens  nur  die  Küstengegenden 
aas  eigener  Anschauung  kennen,  doch  der  reichen,  höchst 
bedeutenden  Literatur  des  Volks  in  geographischen,  stati- 
stischen, geschichtlichen  BOchem  über  China  gekommen.  Der 
Anleitung  dieser  Berichte  folgend,  sei  denn  hier  ein  Ueberblick 
über  das  Terrain  des  Landes  Versucht. 

Von  den  Ketten   der   grossentheils    mit  ewigem  Schnee 


40  Tagen  bis  Sina  (i*"»).  Sagt  nun  Asher  2tt  dieaer  Stelle:  Our  author 
howfeveir  is  the  trat  European,  who  mentiona  China,  so  kann  diea 
doch  nyr  heissen:  der  erste  Europäer,  soviel  wir  jetzt  wissen  und 
namentlich  seit  China  für  Europa  wie  verschwunden  war;  abgesehen 
von  der  nicht  sichern  Notiz  über  die  erste  directe  Gesandtschaft,  welche 
der  römische  Kaiser  Marc.  Aurel.  Antoninus  im  Jahre  466  n.  Chr. 
nach  China  Über  Tonldug  soll  gesendet  haben.  Derselbe  Oelehrte  be- 
merkt hinsichtlich  der  &enntnisa  der  alten  Hebräer  über  China,  dass  nach 
Kimchi  ^chon  Saaditis  (im  40.. Jahrhundert}  in  der  arabischen  Ueber- 
Setzung  des  Jesaias  bei  49«  43  sagt:  avom  Lande  Sin»,  und  dass  auch 
der  Talmud  die  Benennung  Seres  kennt  (d*-k't^«  und  '|V*''t^o,  als  sei- 
dene Gewänder  nebeneinander  genannt,  während  die  Erklärer  über  den 
Unterschied  dieser  beiden  Bezeichnungen,  von  denen  die  erstere  häufig 
vorkomme,  diiferifen). 

4)  Der  Name  Khatiya,  oft  und  besonders  im  Lateinisohen  Kataja 
geschrieben,  ist  entiehnt  von  der  tatarischen  Horde  der  Khitan,  welche 
die  nördlichen  Theile  Chinas  in  Besitz  nahmen.  Pater  Go^s  war  der 
erste,  welcher  sich  auf  seiner  kühnen  Reise  von  Indien  über  Kabul, 
Kaschgar,  Aksu,  Khamil  nach  Khataja  (er  starb  im  Jahre  -1607  in  So- 
tachSu)  überzeugte,  dass  Kataja  kein  anderes  Land  als  China  sei. 
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bedeckten  Berge,  welche  China  von  Tübet  scheiden,  deren 
nördlichen  Tbeil  die  Chinesen  oftKantisse  nennen,  auch  Sive- 
schan,  d.  L  Schneeberge,  wogegen  der  südlichere  den  Namen 
Yungling  führt,  gehen  zwei  grosse  Bergreihen  durch  das 
Land  nach  Osten  zu.  Die  nördliche  derselben,  der  Pe-ling, 
d.  h.  Nordgebirge,  ist  mit  seinem  südlich  gehenden  Seiten- 
zuge, dem  Tapa^ling,  als  die  bis  nach  der  Insel  Formosa 
gehende  Fortsetzung  des  Kuenlün,  demnach  [s.  Einleitung 
II}  als  das  Ostliche  Ende  der  agrOssten  Longitudinal- Empor- 
hebung auf  der  Oberfläche  unsers  Planeten  ]>  zu  betrachten. 
Die  südliche  dieser  Bergreihen  aber,  der  Nan-li^^d.  h.  das 
Südgebirge ,  geht  mit  seinen  Theilen  und  Nebengebirgen,  dem 
westlichen  Hiao-,  dem  Ostlichen  Mai-ling  oder  Mey-ling  und 
dem  Ta-yü-ling,  zuletzt  im  Osten  in  einer  nördlichen  Rich- 
tung ,  gleichsam  dem  an  seinem  Ostlichen  Ende  sich  nach  Sü- 
den herabbeugenden  Pe-ling  zu.  Der  Kuenlün  und  der  Hima- 
laja einigen  sich  so  in  ihren  Ostlichen  Fortsetzungen  auf  For- 
mosa;  gleichwie  sie  im  Westen  nach  weiter  Ausbeugung  wie- 
der am  Hindukho  sich  nahen.  Dies  gibt  nun  wesentlich  drei 
Becken  oder  Theile,  wie  Bassins  des  Landes,  deren  jedes  sich 
durch  einen  grossen  Strom  auszeichnet.  Im  nördlichen 
Becken  geht  der  Hoang-ho,  im  mittlem  der  Kiang,  im  süd- 
lichen der  ebenfalls  bedeutende  Si-kiang;  nur  beachte  man, 
dass  bei  dieser  von  der  Natur  selbst  gegebenen  Dreitheilung 
das  flache  Land,  in  welchem  der  Hoangho  endet,  auf%be]den 
Seiten  desselben  zum  mittlem  Becken  gerechnet  wird.  Wie 
nun  im  Allgemeinen  diese.  Gebirge  an  Hohe  von  Osten  nach 
Westen  zu-bis  an  den  grossBn,  von  Norden  nach  Süden  gehenden 
Gebirgsstock  steigen,  so  erhebt  sich  auch  vom  Meere  nach 
Westen  zu  das  Land  terrassenförmig.  Jedoch  bleiben  alle  diese 
Bergzttge,  namentlich  im  Süden,  noch  immer  bedeutend  hoch; 
so  ist  der  Pass  über  den  Mey-ling  an  den  Poyang-See  auf 
der  Strasse  von  Kanton  nach  Nanking  noch  an  8000  Fuss 
über  dem  Meere  und  die  Hohen  des  Nan-ling  bleiben  un- 
geachtet ihrer  sehr  südlichen  Breite  oft  den  grOssten  Theil  des 
Sommers  mit  Schnee  bedeckt.  Tiefland  In  China,  zum  Theil 
ganz  unwiderleglich  erst  in  späterer  Zeit  durch  Anschwellung 
der  HauptstrOme  entstanden,  ist  nur  die  Gegend  um  Peking 
bis  zum  Meere ,  von  da  südlich  hinab  weit  um  die  Mündungen 
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des  Hoangho  und  des  Kiang,  und  an  diesem  letztem  hinauf 
bis  um  den  grossen  Poyang-See  und  wahrscheinlich  auch  bis 
an  den  noch  grossem  Tung-ting-See. 

Die  schon  erwähnten  beiden  HauptstrOme  des  Landes  gehö- 
ren zu  den  «Riesenströmen  der  Erde» ,  vornehmlich  der  letztere. 

Der  Hoang-hOy  d.  L  der  Gelbe  Strom,  der  fluvius  crooeus 
der  Missionare  (das  Gelbe  ist  zugleich  im  Chinesischen  das 
Emblem  der  Erde,  die  Farbe  des  Heiligen,  Erhabenen),  ent- 
sprungen beim  Stemenmeere  in  Tangut,  bricht  in  stürmen- 
dem LauTe  an  der  Nordwe^tküste  des  Landes  durch  die  Grenz- 
gebirge in  das  Land  herein  und  zwar  in  klarem,  den  Glet- 
schern des  Siveschan  entströmendem  Wasser.  Bald  darauf 
whrd  er  durch  östlich  vortretende  Gebirge  genöthigt,  in  ganz 
nördlicher  Richtung. an  der  östlichen  Seite  des  Ala-schan  hin- 
zugehen, bricht  sodann  seinen  Lauf  an  dem  im  Norden  yor- 
gestellten  In-schan,  nimmt  darauf  wieder  östliche  Richtung, 
dann  jedoch  aufs .  neue  *an  einem  in  meridionaler  Richtung 
streichenden  Gebirge  der  Provinz  Schensi  (Chen-si)  gebrochen, 
stürmt  er  vom  Norden  tiefer  nach  Süden  hinab  und  zwar  auf 
420  geogr.  Meilen  in  fast  gleicher,  meridionaler  Direction. 
Hierbei  umströmt  er  das  schon  (Einleitung  Y)  erwfihnte 
Land  der  Ordos,  und  nimmt  aus  den  Schichten  desselben  die 
ihm  eigenthümlich  bleibende  gelbliche  Farbe  an.  ^)  Auf  die- 
sem langen  Zuge  hat  einst,  fast  23  Jahrhunderte  vor  unserer 
Zeitrechnung,  der  um  die  Wassersysteme  dieser  nördlichen 
Gegenden,  besonders  um  die  angemessenste  Leitung  dieses 
Stroms  unsterblich  verdiente  Minister,  nachherige  Kaiser  Jü 
(Yu),  einen  Theil  des  Felsens  bei  Log-men  am  Hoangho  (35^ 
40'  nördl.  Br.)  gesprengt,  weiter  hinab  den  Engpass  des 
Stroms  bei  Hu-kSu  erweitert,  und  ebenso  den  hohen  Berg 
San-men  durchschnitten  (Lokalitäten,  welche  der  Pater  Mailla 
selbst  sah),  —  alles,   um  die  Wiederkehr  der  frühern,   wiU 


4)  Ritter  sagt,  Asien,  ÜI  (Tb.  IV),  569:  Nach  einem  ungefilhren 
üeberschlage  der  mittlem  Breite  und  Tiefe  sendet  der  Hoangho  gegen- 
wärtig in  jeder  Stunde  ein  Volumen  von  44  8,000,000  Kubikfuss  Wasser  zum 
Meere,  darunter  (wenn  auch  nur  Vtoo  Schlamm  darin  aufgelöst  wäre 
nach  Barrow's  Versuchen)  etwa  2,000,000  Kubikfuss  Erde  in  jeder  Stunde 
weit  in  das  Meer  geworfen  werden,  oder  48,000,000  täglich.  Man  denke 
nun  an  die  Anschwemmung  des  jetzigen  Landes. 

Kaeuffeh.  I.  5 
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desten  Verheerungen  und  sohauervoUen  AnschweUungen  des 
oft  gepressten  Stroms  unmöglich  zu  machen.  Doch  ertönen 
noch  fast  in  allen  Jahrhunderten  nach  jener  Zeit  Klagen  über 
starke,  bis  in  die  niedern,  sttdiichem  Gegenden  sich  er- 
streckende Verwüstungen  durch  den  Strom.  So  fast  in  gerader 
Linie  (nur  mit  einiger  westlichen  Ablenkung)  an  den  vor- 
gestreckten Pe*Iing  heransturzend,  wird  er  von  diesem  merk- 
würdigerweise in  einem  spitzen  Winkel  nach  Osten  zu  gehen 
angewiesen  und  wallt  dann  mit  immer  noch  sturmischem 
Gange  in  dieser  Richtung  bis  zur  heutigen  Stadt  Kai-fong-fu. 
Von  hier  aus  war  es  einst  jedenfalls  anders  mit  dem  Aus- 
flusse des  Hoangho  als  jetzt.  Wohl  zu  bemerken  ist  vor  aller- 
erst, dass  der  Hoangho  eingedämmt  heute  höher  liegt  als  die 
genannte  Stadt,  was  von  riesenhaften  Wasserbauten  und  Strom- 
lenkungen zeugt,  und  dass  von  da  im  Norden ^  nach  Peking 
zu,  viele  Moräste,  im  Süden  dagegen  herrliche  Ebenen  sind. 
Dies  wird  leicht  erklärlich,  wenn  man  zufolge  der  alten  Kar- 
ten und  alten  Berichte  der  Chinesen  annimmt,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  der  Hoangho  bei  Si-ün,  am  alten  Ta-peY,  ganz 
nördlich  in  den  Golf  von  Pe-tsche-li  (Pe-tche-li)  hinging,  dann 
durch  einen  Kanal  im  benachbarten  See  Yung  (Young)  einen 
Abzug  der  überströmenden  Gewässer  erhielt,  wodurch  schon 
wie  durch  anderweite  Veranstaltung  das  Tiefland  von  Pe- 
tsche-li  sehr  gesichert  wurde,  nachher,  mit  weiter  südlich 
gehender  Kanalisirung,  dieser  See  trocken  gelegt  und  zu 
fruchtbarem  Lande  gemacht,  diese  Wasser  und  somit  endlich 
der  ganze  Hoangho  durch  Verbindung  mit  dem  Hoai- Strome 
noch  südlicher  geleitet  wurde,  und  demgemäss  unter  Han- 
Wuti  (Ou-ti)  sein   neues  jetziges,    südliches  Bette  bekam.  ^) 


\ )  Man  sehe  diese  chinesischen  Berichte  in  dem  trefflichen  Aufsatze 
von  Ed.  Biot  im  Joum.  As.,  III.  Ser.,  XIV,  462  fg.,  mit  einer  Karte  vom 
alten  China,  dazu  dann  als  Fortsetzung  das  Memoire  von  demselben 
Verfasser:  Sur  Us  chiingenlents  du  cours  inlMeur  du  fleuve  Jaune, 
ebendaselbst,  IV.  S6r.,  I,  463,  auf  welche  in  der  Geschichte  der  Flüsse 
ganz  einzige  Verfinderuog ,  Ueberleolcuog  des  Strombettes ,  zuerst  Ganbil 
in  einer  Note  aufmerksam  gemacht  hatte.  —  Wir  erlauben  uns  auch, 
hier  auf  ein  wichtiges  damit  zusammenbttngendes  Memoire  Biot's  hin- 
zuweisen: Sur  Textensioo  progressive  des  e6tes  orientales  de  la  Chine, 
ebendaselbst,  V.  R^r.,  IV,  408  fg.    Ritter  meinte  ( vor  Mittheilung  dieser 
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Gebt  er  bis  Ha^uan  in  Gebirgen,  so  durchströmt  er  dann  wie 
« Lombardisebe  Ebenen  t>.  Um  ein  BUd  von  der  Länge  seines 
Laufs  zu  geben,  sagt  Bitter,  er  sei  anderthaibmal  so  lang, 
als  die  Donau,  demnach  einem  Strome  gleich,  welcher  ganz 
Europa  von  West  nach  Ost  durchz(^ge« 

Noch  weit  mächtiger  ist  der  Kiang  ^) ,  von  den  Hissio- 
naren oft  der  Blaue  Strom  genannt,  welcher  an  verschiede- 
neu  Punkten  verschiedene  Namen  fuhrt,  anfangs  den  des 
Kinscha-kiang ,  d.h.  Goldstroms,  weiterhin  den  des  Min-kiang, 
dann  den  des  Ta^kiang,  d.  h.  Grossen  Stroms,  endlich  nennt 
man  ihn  ganz  schlicht  Kiang,  d.  i.  den  Strom,  auch  vom  Po- 
yang  -  See  an  Yang  -  tse  -  kiang,  so  nach  Abel  R^musat's 
Angabe  in  Bezug  auf  einen  einströmenden  Seitenfluss,  nicht 
aber  nach  Angabe  der  jesuitischen  Missionare  Yan-tse- kiang, 
d.  L  Sohn  des  Weltmeeres.  Hat  nun  schon  der  Hoangho  eine 
Stromentwickelung  von  540  geogr.  Meilen  an  Lunge,  so  be- 
trägt^  die  des  Kiang  noch  an  400  Heilen  mehr,  also,  dass, 
wie  Bitter  sagt,  seine  Länge  einem  Strome  gleicht,  welcher 
aus  der  Aneinanderreihung  der  Wolga,  d^  Rhein  Und  der 
Weser  entstünde;  er  ist  der  grösste  Strom  des  Alten  Continents 
und  weicht  im  Neuen  nur  dem  riesigen  Amazonenstrome. 
Schon  über  200  Meilen  von  der  Mündung  aufwärts,  von  wel- 
eher  zurück  die  Flut  des  Oceans  auf  100  Meilen  weit,  bis 
zum  Poyang-See  hinaufdringt,  hat  er  eine  Breite  von  Va  Stunde; 
an  der  Mündung  dagegen  eine  Breite  von  etwa  vier  Meilen. 

Vergleicht  man  nun  den  Lauf  dieser  beiden  Ströme  nutr 
einander,  so  gehen  sie,  nicht  fern  voneinander  entsprungen, 
anfangs  in  einer  fast  entgegengesetzten  Riditung  auseinander, 
bis  der  Kiang  in  graziöser  Beugung  nach  Nordost  hinaüflenkt 
und  da  mit  stillgebundener  Gewalt  endet,  während  der 
Hoangho ,  wiederholt  von  schnurstracks  entgegenstehenden 
Bergen  gebrochen,  einstmals  zwar  in  den  aufgeschwemmten 
Ufern  des  Meerbusens  von  Pe>tsche-li  endigte,  späterhin  aber 
mit  unsäglicher  Mühe  und  Anstrengung  in  ein  südlichere^ 
Bette   hinübergeleitet,  «ich  jetzt   nicht   fern   vom   Kiang  ins 


chinesischen  Berichte),    dass   anfangs  Bifurcation  des  Hoangho  statt- 
gefunden habe.    Höchstens  ging  nur  eine  Zeit  lang  noch  ein  Geringes 
nach  Norden  ab.    Hierüber  wird  noch  -weiterhin  die  Rede  sein. 
4)  Ritter,  Asien,  UI,  648. 
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tfeer  ergiesst.  Man  nimmt  an,  dass  der  Hoangho  mit  allen 
seinen  Windungen  gegen  2600,  der  Kiang  an  3000  Meilen  von 
den  Quellen  bis  zur  Mündung  durchströmt. 

So  ist  auch  der  Strom  des  dritten  Beckens  oder  Landes- 
tbeiis,  der  Si- kiang,  wenn  jenen  beiden  keineswegs  gleich, 
doch  immer  noch  gross  und  ^selbst  in  den  meisten  seiner 
Hauptarme  noch  schiflTbar.  Er  selbst  hat,  wie  seine  meisten 
Zuflüsse,  ja  wie  die  meisten  Flüsse  Chinas,  während  seines 
Laufs  viele  Namen. 

Unter  den  Seen  Chinas  verdienen  besonders  der  Tung- 
ting-hu  (Toung-ting-hou)  in  Honan,  als  der  grösste  mit  SOO 
Meilen  im  Umfange,  ferner  der  schon  erwähnte  Poyang-See 
am  Kiang,  von  90  Meilen  Länge  und  SO  Meilen  Breite,  mit 
seinen  vielen,  schonen  und  volkreichen  inselchen,  und  der 
einzige  grossere  See,  welcher  mit  dem  Hoangho  in  Verbindung 
steht ,  der  Hong-tse ,  da  wo  der  Gelbe  Fluss  mit  dem  Grossen 
Kanäle  in  Verbindung  steht,  gemerkt  zu  werden«  Von  eben 
diesem,  lange  nach  Christi  Geburt  gebauten,  Kaiserkanale, 
welcher  in  der  That  noch  mehr  als  die  Grosse  Mauer  ver- 
dient als  ein  Wunderwerk  der  Welt  angesehen  zu  werden^ 
sei  erst  in  der  Geschichte  Chinas  zu  seiner  Zeit  die  Rede. 

Das  Klima  ist  bei  der  überaus  grossen  Länge  und  Aus- 
breitung des  Landes  natürlich  sehr  verschiedenartig,  im  AU- 
gemeinen  aber  ein  in  seltenem  Grade  glückliches.  Das  Meer, 
die  Gebirge  und  die  vielen  von  ihnen  herabkommenden  Ge- 
wässer lassen  keineswegs  die  Trockenheit  zu,  welche  man  dem 
Breitengrade  nach  erwarten  könnte,  und  doch  ist  der  Himmel 
in  der  Regel  rein  ^) ,  in  vielen  Gegenden  sogar  der  Regen  eine 
Seltenheit,  wo  dann  starke  Morgenthaue  der  lebenden  Schö- 
pfung die  nöthige  Erfrischung  bieten.  Das  betriebsame  Volk 
hat  dies  noch  durch  eine  ausserordentliche  Anzahl  von  Ka- 
nälen, deren  man  an  der  einen  Stelle  des  Kaiserkanals  allein 
gegen  60  erblickt,  erhöht,  ja  hat  es  durch  Wasserleitungen 
mittels  des  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken  verwendeten 
Bambusrohres  möglich  gemacht,  z.  B.  in  der  südlichen  Provinz 
Fu-kian,  noch  auf  den  höchsten  Terrassen  der  Berge  die  viel 


4)  Von  ihrer  Ankunft  in  China  bis  nach  Peking  hinauf  sah  die 
Gesandtschaft  von  Macartney  kein  Wölkrhen  am  Himmel. 
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Wasser  bedürfende  Pflanze  des  Reises  zu  ziehen.  Bemerkens- 
werth  ist  übrigens,  dass  wie  in  allen  an  hohen  Gebirgen  lie- 
genden Ländern,  so  auch  hier,  beides,  KAlte  und  Hitze,  un- 
gewöhnlich sich  steigert.  Im  September  fanden  die  Englflnder 
in  Pe-king  über  90^  Wflrme,  während  aufgesetztes  dickes 
Eis  von  der  bedeutenden  Kälte  des  Winters  zeugte  und  es 
bisweilen  dort  vier  Monate  lang  Schnee  gibt.  In  Kanton  dagegen, 
fällt  oft  in  den  Nächten  des  Januar  das  Quecksilber  unter  den 
Gefrierpunkt,  während  es  im  Sommer,  wenn  auch  selten,  bis 
zu  400^  steigt.  Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  für  den  Men- 
schen sehr  zuträglich,  besonders  in  der  Ebene,  weniger  an 
manchen  Orten  der  Küste  (in  Nanking  ergreifen  den  Fremden 
leicht  Fieber)  und  in  einigen  Bergprovinzen,  z.  B.  Yunnan. 
Im  Süden  ist  das  Klima  zum  Theil  tropisch,  da  waltet  auch 
der  Regen  vor,  und  ganz  im  Süden  sind  selbst  zwei 
trockene  und  zwei  nasse  Jahreszeiten  nach  den  Monsunen 
zu  unterscheiden. 

Hat  die  Vorsehung  den  zum  Theil  holzärmem,  nörd- 
lichen und  nordwestlichen,  aber  auch  manchen  südlichen  Pro- 
vinzen unermessliche,  seit  langen  Jahrhunderten  geöffnete,  zum 
Theil  noch  unberührte  Steinkohlenlager,  eine  Menge  Eisen 
(besonders  in  der  Provinz  Sehen -si)  unter  dem  Boden,  auf 
demselben  aber  reiche  Triften ,  oft  z.  B.  in  eben  dieser  Pro- 
vinz bis  auf  die  Höhen  der  Bei^e  grasreiche  Triften  gegeben; 
hat  sie,  vorzüglich  in  den  südwestlichen  Landstridien,  reiche 
Spenden  an  Rubinen,  Smaragden,  Lazursteinen  u.  s.  w.,  auch 
Gold,  Silber,  Quecksilber,  Zinn,  Kupfer  und  eine  Menge 
der  edelsten,  nutzreichsten  Mineralien^)  gewährt,  so  sind  doch 
unstreitig  im  Allgemeinen  die  Gegenden  des  Landes  die  ge- 
segnetsten, welche  vom  Innern  nach  Osten  hin  um  den  Kiang 
und  Hoangho  liegen,  z.  B.  die  Fluren  um  Nanking,  d.  i.  der 
südliche  Hof,  die  einstmalige  Sommerresidenz;  femer  die 
Provinzen  Tsche-(Tche-)kiang,  Kiang-si,  Schan-(Cban-)tong, 
Ho-nan  u.  a.  «Die  ganze  Vegetation  und  Landeskultur  des 
grossen  Reiches»,  sagt  Ritter  (HI,  749  fg.),  «richtet  sich  nach 
den    drei   Hauptabschnitten:    dem   im   Norden   des  Hoangho, 


4)  S.  unter  aoderm:  Sur  divers  mio^raux  chinois,  par  E.  Biot,  in 
Journ.  As.,  ÜI.  S6r.,  VR,  VIR,  206  fg. 
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dem  im  Zwischenstrorolande  und  dem  im  südlichen  Drittheile. 
Dies  letztere  allein  ist  das  romantische  Land,  die  Wildniss, 
das  Waldrevier,  dazwischen  hocbkultivirte  Thäler,  der  Kampher- 
und  der  Feigenbaum  mit  seinen  breiten  Zweigen,  gleichwie 
der  Theeslrauch.  Im  mittlem  Drittheile  ist  Reisbau,  Seiden* 
kultur  in  grossen  Maulbeerplantagen,  Baumwollenbau  (Nanking), 
Zuckerrohr  u.  s.  w.  in  unsäglicher  Menge  und  vorherrschend. 
Im  nördlichen  Drittbeile  ist  dies  Alles  minder  einbeimisch, 
oft  nur  kärglich  zu  finden  (doch  gibt  es  aucb  noch  inSchen* 
si  bedeutende  Seide),  wenig  Weizen;  Reis  und  Theo  in  Pe- 
tscheli  schon  gar  nicht  mehr,  so  wenig  als  in  England;  da-, 
gegen  andere  Getreidearten,  Grasfluren,  Ulmen,  Pappeln  und 
Weiden.»  Im  mittlem  Drittheile  ist  aucb  sehr  viel  Salz, 
nicht  fern  vom  Poyan  g  •  See  die  treffliche  Porzellanerde. 
Dort  und  zwar  erst  vom  Südost  des  Peting  an  beginnt  die 
Kultur  der  Theepflanze,  weiter  nördlich  gedeiht  sie  nicht, 
dort  ist  auch  die  eigenthümliche  gelbliche  Baumwolle  (Nan- 
king). Seide  ist  hier  bisweilen  so  häufig,  dass  sie  zur  Volks- 
tracht wird;  da  ist  auch  der  Talgbaum  mit  seinem  Purpur- 
laube. Schon  bei  Lin-tsch^u-fu  am  Kinscha-kiang  zeigen  sich 
Pomeranzen  - ,  Citronen  - ,  Limonenpflanzungen ,  Gold  -  und 
Silberfasane  (die  gewöhnlichen  Fasane  fand  Marco  Polo  schon 
im  nördlichen  Drittheile  um  Si-ngan-fu  in  ausserordentlicber 
Menge),  Papageien,  Affen  u.  s.  w.  Noch  weiter  am  Kiang  hinab 
wächst  die  köstliche  Fmcht  des  südlichen  Li-tschi;  auf  den 
Bergen  ist  Moschus  und  viel  Rhabarber,  wiewol  für  diesen 
die  nordwestliche  Stadt  Si-ning  der  Hauptplatz  ist.  ^)  Am 
untern  Kiang  aber  sind  Gegenden,  welche  nach  den  Berich- 
ten besonnener  und  erfahrener  Augenzeugen  zu  dem  Lieblich- 
sten, Prangendsten  gehören,  was  das  Auge  irgend  schauen 
kann.  Da,  am  Poyang-'See  wimmelt  das  Wasser  von  bunt- 
farbigen Fischen  (Goldfischen  verschiedener  Art),  da  ist  die 
Oberfläche  der  Seen  oft  geschmückt  mit  der  prachtvollen, 
ebenso  schönen,  als  in  allen  ihren  Theilen  nutzreichen  Wasser- 
pflanze Lien^hoa  (Nymphaea  nelumbo),  deren  violette,  weisse 


k)  S.  die  Abhandlung  von  Ritter  über  den  durch  die  ganze  Welt 
von  hier  gehenden ,  auf  dem  nahen  Alpenlande  ( doch  auch  im  Norden 
Indiens]  gesammelten  Rhabarber,  Rheum;  Asien,  I,  179— 18((. 
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oder  rotbe  Blüten  sich  weitbin  duftend  über  die  grossen,  auf 
dem  Wasserspiegel  ausgebreiteten  BlAtter  erheben.  An  den 
Ufern  sieben:  die  hohe,  baumartige  Päonie,  Camellien-, 
Mangoiien-,  Orangenwdlder  (daher  Pomme  de  Sine)  nebst 
einer  Menge  von  Gewürzsträuchern  und  Heilpflanzen.  In 
diesen  W&ldem  wogen  und  weben  zahllose ,  bunt  und  präch- 
tig gefiederte  Vögel  und  Insekten ,  sowie  die  verschiedenartig- 
sten, meist  eigenthttmlich  und  schön  gezeichneten  Quadrupeden, 
während  man  im  sttdiidlien  Drittiieile  die  schönsten  Granat- 
bäume, Bananen,  Ananas  u.  s.  w.  findet.  In  den  südwest- 
lichen Gebirgen  findet  man  Nashorn  und  Tapir.  Unter  den 
Haustfaieren  ist  das  wichtigste  im  Lande  das  Schwein.  Aus 
der  Pflanzenwelt  aber  ist  das  Bedeutsamste  unstreitig  der 
Reis,  welcher  dem  Volke  die  hauptsächlichste  Nahrung  bietet, 
das  in  ausserordentlicher  Menge  wachsende  und  zu  den  viel- 
fältigsten, verschiedenartigsten  Zwecken  benutzte  Bambusrohr, 
die  Baumwolle  und  der  einheimische,  zwar  nicht  in  der  frü- 
hesten Zeit,  sondern  erst  später,  wie  an  geeigneter  Stelle 
wird,  berichtet  werden,  in  Brauch  genommene,  aber  jetzt  in 
ausserordentlicher  Weise  angebaute  und  benutzte  Tbeestrauch, 
endlich  der  Maulbeerbaum  mit  den  Seiden wttrmem,  wovon 
an  einem  andern  geeignetem  Orte  noch  besonders  die  Rede 
sein  wird;  s.  auch:  Rob.  Fortime's  «Wanderungen  in  China 
während  der  Jahre  4843 — 4845»  u.  s.  w.,  aus  dem  Englischen 
von  Dr.  J.  Th.  Zenker  (Leipzig  4854)  und  dasselbe  übersetzt 
von  Dr.  Himly  (Gottingen  4853).  Eigenthümlich  für  China  sind 
der  Durian  imd  Mangustan. 

Je  weniger  den  Europäern  .  die  Pflanzen  und  Thiere  des 
Innern  Landes  China  aus  eigener  Anschauung  bekannt  wer- 
den konnten  und  je  sorgfältiger  das,  was  ihnen  bekannt  ge- 
worden ist,  in  den  kurzen,  aber  sehr  we.rthvollen  Notizen  zu- 
sammengestellt ist,  welche  Davis  in  seiner  ausgezeichneten 
Schrift  über  China  und  nadb  ihm  andere  ^)  zur  Naturbeschrei- 


4 )  S.  Wells  WiUiaios,  a.  iL  0.,  S.  225  fg.  und  die  daselbst  citirten  Artikel 
des  Chinese  Repertory  über  Zoologie ,  die  Notizen  von  Burnet  in  Mur- 
ray*s  China,  III,  9  fg.  u.  a.,  wozu  man  noch  die  im  erwähnten  Vor- 
läufer dieses  Werkes  von  uns  citirten  Abhandlungen  von  Abel  Remusat 
u.  s.  w.  nachsehe.  Besonders  wichtig  ist,  was  der  schon  erwähnte 
Bericht  Fortune's  tiber  die  Region  der  Theestrauchkultur  u.  s.  w.  bietet. 
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bung  des  Landes  gegeben  haben ,  desto  weniger  glauben  wir 
hier  auf  weitere  Einzelheiten  eingehen  zu  müssen. 

Noch  ausserordentlicher  nun  als  das  Obenerwähnte  ist 
die  kaum  glaubliche  Bevölkerung  dieser  Landsltridhe,  in  wel- 
chen nicht  selten  Menschen  auf  Flüssen  der  Seen  und  Ströme 
wohnen,  welche  zum  Theil  in  der  Lange  von  V2  Stunde  an- 
einander hangen.  Geboren  auf  diesen  Flossen,  haben  sie 
Aecker  auf  denselben  hingebreitet  und  ziehen  auf  ihnen  näh- 
rende Pflanzen.  Man  denke  sich  nun  zu  dem  reichsten  Segen 
an  Naturgaben  noch  die  bis  zur  Benutzung  auch  des  klem- 
sten  Punktes  gehende  Betriebsamkeit  im  Anbaue  des  Rei- 
ses, welcher  dem  Volke  das  Hauptnahrungsmittel  bietet,  im 
Anbaue  der  Maulbeerbäume,  auf  deren  möglichst  kleinsten, 
zartesten  Blättern  der  eben  deshalb  oft  erneuerten  Pflanzun- 
gen die  vielen  Millionen  der  verschiedenartigsten  Seidenwttr- 
mer  gezogen  werden,  die  Theesträucher  mit  ihren  duftenden 
Bluten,  die  Zuckerrohrpflanzungen,  denke  an  das  Gewimmel 
von  Fahrzeugen  aller  Art  —  und  man  wird  sich  ein  Bild  vom 
regen  Leben  der  Gegenden  um  den  Kiang  machen  können. 
—  Wir  sprachen  vom  Prangenden  der  Landschaft,  aber  bei 
den  grellen  und  brennenden  Farben  der  Flora  und  Fauna 
findet  man  auch  häufig  barocke,  gezackte  Formen  schon  in 
den  seltsamsten,  deutlich  von  vulkanischem  Ursprünge  zeugen- 
den Felspartien  (brennende  Vulkane  gibt  es  jetzt  nicht,  nur 
Feuerbrunnen  und  leuchtende  Bergspitzen  bei  öftem  Erd- 
erschtttterungen),  in  eigens  gebogenen  Bäumen  und  Laubkronen, 
in  einem  Schmucke ,  welcher  namentlich  im  Herbste  sehr  grell 
hervortritt.  Kein  Wunder  nun,  wenn  bei  den  Kunstarbeiten 
der  Chinesen  in  Farbenton  und  spitzen  Formen  eine  Liebe 
für  das  Seltsame,  Gezackte,  Prangende  sich  kund  gibt. 


§•  %.   Dm  YoIknataTOll. 

Auf  diesen  sehr  verschiedenartigen  und  vielfach  gesegne- 
ten Boden  ward  nun  einst  der  Mensch  gestellt,  «sich  die 
Erde  unterthan  zu  machen».  Ob  das  gesammte  jetzige  Volk 
der  Chinesen  nur  durch  Einwanderungen,  welche  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  aus  verschiedenen  Gegenden  erfolgten,  ent- 
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standen  ist,  oder  ob  von  Anbeginn  der  Existenz  von  Mensdien 
an  diesen  Orten  verschiedene  Individuen  verschiedener  For- 
men in  verschiedenen  Gegenden  des  weiten,  grossen  Landes 
aufgetreten  sind,  oder  ob  durch  die  Mischung  eingewanderter 
Golonien  mit  den  Ureinwohnern  des  Landes  das  Volk  so,  wie 
es  jetzt  dasteht,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  herangewachsen 
ist,  wer  dürfte  hoffen,  hierttber  jemab  sichere  Zeugnisse  der 
Geschichte  auffinden  zu  können? 

Doch  ist  vorerst  so  viel  gewiss,  dass  es  in  China  selbst 
mehre  einzelne,  in  Schfldelbildung,  Farbe,  Sprache  und  Sit- 
ten von  der  Melirzalü  des  Volkes  so  völlig  abweichende  Clane 
oder  Stämme  gibt,  dass  sie  nicht  sofort  als  blosse  Nebenzweige 
eines  Hauptstammes  betrachtet  und  mit  diesem  aus  einer  ge- 
meinsamen Wurzel  abgeleitet  werden  können.  Besonders  im 
SW.  des  Landes  trifit  man  mehre  derartige,  bei  der  Erobe- 
rung und  Civilisirung  des  Landes,  welche  unbestreitbar  von 
den  nördlichen  Provinzen  Chinas  ausging,  in  die  Berge  zurück- 
gedrängte Stämme  an,  welche,  zum  Theil  wenigstens,  als 
Reste  der  autochthonen  Völkerschaften  dieser  Gegenden  von 
den  Chinesen'  selbst  angesehen  werden  und  von  uns  ange- 
sehen werden  müssen.^)  Werden  darunter  mehre  a schwarze», 
jedoch  auch  weisse  und  rothe  Miao  erwfihnt,  so  ist  nicht  aus- 
gemacht, dass  sieb  diese  Bezeichnungen  jedesmal  auf  die 
Haut-  und  nicht  vielleicht  hier  und  da  wenigstens  auf  die 
Kleiderfarbe  beziehen  (wir  sagen  dies  nicht  ohne  Grund), 
gleichwie  nicht  klar  ist,  ob  'da  von  völliger  Negerschwärze 
oder  nur  sehr  dunkelm  Aussehen  die  Rede  ist.  Unbestimmt 
bleibt  auch,  ob,  wenn  es  heisst,  dass  dieser  und  jener  Clan 
nicht  Chinesisch  verstehe,  dabei  eine  völlige  Sprach-  oder  nur 
eine  grosse  Dialektverschiedenheit  zu  denken  ist.  Man  muss 
freilich  bei  mehren  derselben  an  das  Erstere,  eine  wirk- 
liche Sprachverschiedenheit   denken,    denn   während    mehre 


4)  Man  sehe  Manches,  was  wir  in  der  Schrift  :}Da8  chinesische  Volk, 
S.  49  fg.,  Über  diese  zum  Theil  mit  Palissaden  eingeschlossenen  Clane 
der  Miao-tse  aus  chinesischen  und  andern  Berichten  von  Neumann, 
L.  Kurz  u.  a.  bemerkt  haben ;  auch  vergleiche  man  über  die  in  Urkun- 
denbüchem  erwähnten  Sanmiao  die  VITorte  des  leider  so  früh  vollende- 
ten K  Biot  in  Joum.  As.,  III.  S^r.,  XIV,  467  fg. 
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dieser  nordwestlichea  Clane  viele  Verwandtecbaft  mit  dem 
Tubetischen  (der  Sprache  der  Si*fan  nnit  der  Khiang)  zeigen, 
ist  in  den  südlichen  Clanen  in  Sprache  und  Gebräuchen  oft 
die  unveriLennbarste  Aehnlichkeit  mit  Birmanen  und  Malaien. 
Um  Yunnan  sind  Karayan  oder  Karalfn  ebenso,  wie  noch  heute 
im  Birmanenlande.  Bei  Yong- tschang -fu  tdtowiren  sich  die 
Männer,  belegen  Männer  und  Weiber  die  Zähne  mit  Gold- 
plättchen,  haben  Schamanendienst  ohne  Tempel  und  Idole,  und 
bedienen  sich  nur  der  Kerbhoizerschrift,  ganz  wie  man  dies 
mehrfach  unter  den  Malaien  findet.  Jedoch  ist  mit  Klaproth, 
Neumann  u.  a.  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  dies  Men- 
schen eines  afrikanischen  oder  diesem  gleichen  Negerstammes 
sind,  wie  denkwürdig  und  charakteristisch  auch  ihr  Erschei- 
nen bleibt.  ^)  Wir  werden  weiterhin  etwas  Aehnliches  in  den 
Urstämmen  Vorder- Indiens  bemerken.  Abgesehen  nun  von 
dieser  zum  Theil  wenigstens  völlig  gewissen  Yerschi^denbeit 
scheint  im  Allgemeinen  auch  eine  bedeutende  Differenz  zwischen 
dem  Menschenschlage  im  Norden  und  zwischen  dem  im  Süden 
des  Landes  zu  sein.  In  Petscheli  (s.  Bitter,  HI,  748  fg.)  sind 
mehr  a plumpe,  kurze  Gestalten,  nichts  weniger  als  schön, 
die  Köpfe  der  Weiber  gross  und  rund,  bei  Männern  Stumpf- 
nasen, hohe  Backenknochen,  grosse  Lippen^  dunkelfarbig,  fin- 
ster, das  Haar  schwarz,  hart,  dicht.  Die  Bewohner  des  Süd- 
reiches, des  mittlem  Strichs  am  Kiang,  sind  weit  schönerer 
Bildung,  zumal  die  Frauen  weisser,  schön  von  Haut  und  GUed- 


\)  «Man  muM  sogleich  bemerken»,  sagt  Klaproth  in  dem  lehrreichen 
Aufsätze:  Sur  les  Negres  de  Kouenluni  in  Nouv.  Jfoum,  As.,  XII,  240, 
« dass  der  Ausdruck  negre,  wenn  er,  um  die  Stämme  Occaniens  zu  be- 
zeichnen gebraucht  ist,  welche  durch  ihre  Hautfarbe  sich  den  Negern 
Afrikas  ntthern,  äusserst  schlecht  gewählt  ist;  der  Teint  der  schwarzen 
Völkerschaften  von  Oceanien  ist  nie  von  reinem  Schwarz,  er  ist  viel- 
mehr Russbraun  mit  Gold  vermischt;  das  an  Intensität  wechselt.  So 
sind  die  Papuas  mit  krausem  und  wolligem  Haare,  von  dunkelbrauner 
Farbe,  aber  ehier  heilern  Nuance  als  die  malaiischen  Neger  oder  hy- 
bridischen Papuas,  während  die  Einwohner  von  Neuholland  mit  kurzen 
und  glatten  Haaren  ein  schmozages,  gelbliches  Braun  haben,  und  die 
Neger  von  Vandiemensland  mit  wolligem,  sehr  gekräuseltem  und  kur- 
zem Haarwuchse  sich  mehr  der  Mehrzahl  der  afrikanischen  VdUer- 
schaften  nähern.» 
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massen.D.  Im  Angemeinen  sind  die  Männer  von  fttarker  Mus- 
kulatur, mit  breiter  Brust  und  als  Arbeiter  sehr  geschätzt, 
die  Frauen  dagegen  weit  zarter,  besonders  die  der  hohern 
Stände. 

Abgerechnet  aber  die  einzehien  Ausnahmen,  welche  sich 
doch  theilweise  bis  auf  die  Grundformen  erstrecken ,  trägt  das 
chinesische  Volk  dennoch  in  seinem  weniger  gewölbten  Ober- 
haupte, der  gleich  Über  den  Augenbrauen  stark  zurückgehen» 
den  Stirn ,  wie  dem  gleich  einwärts  gehenden ,  ziemlich  bart- 
losen Kinne,  seinem  schwarzen  glänzenden  Haupthaare,  sei- 
nen breiten  Backenknochen,  den  kleinen,  scharf  aufwärts 
geschützten  Augen  und  dicken  Augenlidern  unter  den  hoch- 
gewölbten Augenbrauen,  seinen  vielen  Nasenlauten,  in  der 
Einsilbigkeit  seiner  Sprache,  dem  bis  auf  die  kleinsten  Wort- 
und  Tonnuancen  feinen  Gehöre,  wie  seiner  Neigung  zu  hän- 
gendem Bauche  und  seinem  mehr  wogenden  Tritte  die 
deutlichen  Spuren  einer  gemeinschaftlichen  Grundgestalt,  wie 
eines  gleichen  Ursprungs.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dass  dieser  ganze  Yolksstamm  der  zweiten  Hauptrasse 
der  Menschen,  nämlich  der  mongolischen  beigezählt  werden 
muss.  Der  im  Allgemeinen  kräftige  Körper  macht  nicht 
selten,  gleichwie  zum  Tragen  ausserordentlicher  Lasten  und 
zum  Bestehen  der  härtesten  Drangsale  und  Züchtigungen,  so 
zu  langer  Lebensdauer  fähig.  Die  geistige  Begabung  aber  geht 
fast  gleichen  Schritt  mit  dem  an  die  Fluren  gespendeten  Se- 
gen; die- Einwohner  nämlich  der  gegen  die  Mündung  der  bei* 
den  Hauptströme  liegenden  Provinzen  gelten,  im  Allgemeinen 
betraclitet,  als  die  befähigtsten  des  Landes;  aus  ihnen  kom- 
men seit  Menschengedenken  die  meisten  Gelehrten  u.  s.  w. 
Dort,  im  Zweistrom  «Gebiete  lebt,  wie  schon  MaiH^o  Polo  sagte, 
ein  überaus  fleissiges,  indüstriöses,  in  jeder  technisdien  Be- 
ziehung sehr  vervoUkommnetes ,  aber  auch  ein  in  viele  Aus- 
schweifungen versunkenes,  feiges  und  sUavisoh  gesinntes  Volk. 
Als  besonders  sanft  gelten  die  Einwohner  von  Schen-si;  wem 
fallen  nicht  hierbei  die  mites  Seres  der  Alten  ein?  Und  das 
Volk  um  Si-ngan<»fU)  am  spitzen  Winkel  des  Hoangho,  in 
diesem  Landstriche  der  alten  Tsin,  wird  robuster  und  tapfe- 
rer als  die  Leute  der  andern  Provinzen  Chinas  genannt.  Als 
rauher  und  unpolirter  gelten  die  Leute  der   südlidbem  Pro- 
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vinzen,  und  die  Menschen  um  das  schon  subtropische  Kanton 
erscheinen  als  weniger  geistvoll,  aber  wunderbar  zur  Nach- 
ahmung von  Kunstwerken  aller  Art  geschiclit. 

Zu  wichtig  ist,  was  hinsichtlich  des  Körperbaues  der  Chi- 
nesen J.  Davis  ^),  welcher  Tausende  von  Chinesen  sah,   be- 
merkt, als  dass  wir  es  hier  Übergehen  konnten.     Er  sagt: 
«Vergleicht  man  den  Schfidel  eines  Chinesen  mit  dem  eines 
Europäers  und  Negers,  so  bemerkt  man,  dass  der  Gesichts- 
winkel bei  dem  erstem  fast  die  Mitte  hfilt  zwischen  dem  der 
beiden  andern,  d.  h.  um  es  mit  andern  Ausdrücken  zu  be- 
zeichnep,  dass  die  Stirn  und  der  untere  Theil  des  Gesichts 
beim  Chinesen  sich  ein  wenig  mehr  rückwärts  ziehen  als  bei 
dem  Europäer,  jedoch  viel  weniger   als  bei  dem  Afrikaner. 
Dieselbe  Eigenthümlichkeit   zeigt   sich   in    der   Stellung    der 
Schneidezähne.    Die  Lippen  des  Chinesen,  ohne  an  Dicke  de- 
nen des  Negers  zu  gleichen,  nähern  sich  doch  einander  viel, 
jedoch  weit  entfernt,  auch  vorstehend  zu  sein.    Der  Chinese 
hat  eine  dicke,  plättsche  Nase,    und  die  Nasenlöcher  mehr 
zurückgestellt,  wie  ein  Aethiopier,  wenn  auch  weniger  stark. 
In  manchen  Beziehungen  ähnelt  er  besonders    dem  Indianer 
von  Nordamerika.     Wie    dieser  hat  er  schwarze,   glänzende 
Haare,  schräg  gehende  Augen,   die  Augenbrauen   an  ihrem 
äussersten  Ende  sich  erhebend,  und  spärliches  Barthaar  und 
wie  bei  diesem  ist  auch  sein  KOrper  fast  ganz  ohne  Haare. 
Hinsichtlich  der  Kleinheit  der  Füsse,  der  Hände  und  Knochen 
gleichen  die  Chinesen  dem  grOssten  Tbeile  der  Asiaten.    Wir 
wollen  hier  im  Vorbeigehen   bemericen,   dass  die  Eskimos, 
so  wie  sie  in  den  Kupfertafeln  dargestellt  sind,  welche  dem 
Berichte  des  Kapitäns  Lyon  beigefügt  sind ,  in  einer  auffallen- 
den Weise  den  Tan-kia ,  oder  Schiffern  der  Küsten  von  China, 
gleichen.    Diese  Leute  werden  wie  eine  besondere  Rasse  von 
der  Regierung  behandelt,  welche  nicht  duldet,  dass  sie  sich 
mit  den  Strandbewohnem  vereinen.    Es  ist  möglich,   dass 
diese  Schiffer,  so  zurückgedrängt,  nach  Norden  hingewandert 
sind,  doch  ist  dies  nur  eine  Vermuthung.  —  Wiewol  die  Chi- 
nesen sich  mit   den  Mongolen  verbunden  haben,  so   bleibt 


4]  La  Chine  ou  Description  g^n^rale  etc.,  traduite  de  TAnglais  (Bru- 
zelles  4831),  I,  144  fg. 
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doch  noch  eine  aehere  Verschiedenheit  iwisdien  ihren  Zügen; 
das,  was  die  lelitem  Hartes  haben ,  findet  sich  betrAchtlich 
sanfter  bei  diesen.  Die  Chinesen  des  Südens  haben  die 
ZQge  weniger  eckig  als  die  Einwohner  von  Peking.  Die, 
welche  dem  Einflösse  der  AtmosphSre  nicht  ansgesetst  sind, 
haben  so  schone  Gesichtsfarbe  als  die  Spanier  und  Portu- 
giesen. Doch  ist  die  Wirkung  der  Sonne  auf  ihre  Haut  so 
gross y  dass  viele  unter  ihnen,  weidie  bis  an  den  Gürtel  nackt 
gehen,  wenn  sie  entkleidet  sind,  aussehen,  als  hätlen  sie  den 
Obertheil  des  Körpers  von  einem  Asiatoi  und  die  Un(er|^eder 
von  einem  EuropAer.  Sie  haben  überhaupt  gute  Gesicbtssüge 
bis  zu  30  Jahren,  aber  darüber  hinaus  gibt  das  VorsUAen 
ihrer  Backenknochen  ihrer  Physiognomie  einen  harten  Aus- 
druck, welchen  die  Jugend  nicht  blicken  liess.  Die  Leule 
werden  beinahe  immer  im  Alter  sehr  hAssUch.» 

Indem  wir  hier  noch  andere,  schon  anderwArts  er- 
wähnte ^),  sehr  bedeutsame  Zeugnisse  von  Augenzeugen  über 
Körperbildung  und  Naturell  dieses  Volks  übergehen ,  bemer^ 
ken  wir  hier  nur  noch  insbesondere,  dass,  bei  ausserordent- 


4)  Wir  erlauben  uns  hier  auf  das  im  Yorlttufer  dieses  Werkes,  S. 
54  fg.,  Beigebrachte  uns  beziehen  zu  dttrfen,  können  aber  nicht  um- 
hin, noch  folgende  Worte  Hickey's  in  Macartney's  Reise  hierher  zu  setzen: 
«Ausser  den  kleinen  Augen ,  welche  man  insgemein  den  Chinesen  bei- 
derlei Geschlechts  beilegt,  haben  die  meisten  Mannsleute  stumpfe, 
aufgestülpte  Nasen,  hohe  Wangenknochen,  dicke  Lippen  und  eine 
dunkle,  trUbe  Gesichtsfarbe.  Ihr  Haar  war  durchaus  schwarz,  aber 
80  dick  und  stark,  dass  sie  das  Haar  der  Europaer  mit  dem  Haare 
oder  der  Wolle  kleinerer  Thiere  verglichen.  Die  Chinesen  tragen  oft 
Schnurrbarte.»  Fr.  Hamilton,  der  aufmerksame  Beobachter  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse  Ost -Asiens,  sagt  in  Eastem  India,  H,  435: 
«Die  Gesichter  der  Paharia  (in  Indien]  sind  oval  und  nicht  rauten- 
förmig, wie  die  der  Chinesen.  Ihre  Augen,  statt  wie  bei  den  Chinesen 
im  Fette  versteckt  und  schief  zu  sein»  u.  s.w.,  s.  Lassen,  Ind.  Alt, 
I,  384.  Pallas  (Russ.  R.,  Th.  HI)  charakterisirt  die  Chinesen  als  flache 
Gesichter  mit  kleinen  schwarzen  Augen  und  ausgefüllten  Winkeln,  mit 
rabenschwarzem  Haare,  wtthrend  er  den  Mandschuren  breitere  Larven 
mit  hohen  Backenknochen  und  Nasen  gibt,  welche  an  den  Augen- 
winkeln sich  durch  grosse  Breite  auszeichnen  und  grosse  Ohren ,  welche 
bei  ihnen  fast  national  sind.  Man  beachte  dies  besonders,  da  mehre 
Reisende  das  mandschurische  Element  nicht  immer  genau  genug  von 
dem  eigentlich  chinesischen  unterschieden  zu  haben  scheinen. 
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lieber  Betriebsamkeit  und  Erfindungsgabe  auf  allen  Gebieten 
der  das  Sinnenleben  betrefienden  Künste  und  Fertigkeiten^ 
doch  weit  weniger  Anlage  und  Sinn  für  das  Uebersinnlicbe, 
eigentlich  Wissenschaftliche,  für  rein  geistige  Thätigl^eit  und 
somit  auch  für  das  Ideal -Schone  vorhanden  ist;  dies  wird 
durch  alle  Jahrtausende  die  folgende  Geschichte  des  Volks 
bezeugen.  Auch  spricht  sich,  wie  schwer  es  immer  bleibt,  das 
ursprünglich  Gegebene  von  dem  Jahrtausende  lang  durch 
Lebensart  und  bürgerliche  Einrichtungen  Angeeignete  ab- 
zuscheiden, eine  starke  Sensualität  und  Sinnlichkeit,  dabei 
eine  gewisse  Flexibilität,  eine  Eigenthümlichkeit  des  GemUths 
aus,  welche  gleichwie  die  Temperatur  des  Landes  zu  beiden 
Seiten  hin  in  weit  auseinander  liegende  Grade  geht,  also  in 
veränderten  Lagen  und  Beziehungen  leicht  in  einem  und  dem- 
selben Menschen,  hier  als  Stolz  und  Uebermuth,  dort  als 
knechtischer  Sinn,  hier  als  skrupulöse  Bedenkliohkeit,  ja  Ge- 
wissenhaftigkeit (z.  B.  in  den  Kindespflichten),  dort  als  Fühl- 
losigkeit  bei  den  Leiden  anderer,  hier  als  schlaue,  ängstliche 
Berechnung,  des  Vortheils,  dort  als  plumpe  Geringschätzung 
aller  Gefahren ,  hier  als  kleinliphe  Liebe  zum  Behaglichen ,  dort 
als  kalte  Todesverachtung  sich  zeigt.  Freundlich  ist  bei  alle- 
dem die  in  glücklicher  Mischung  der  Säfte  vorherrschende 
Anlage  zu  heitcrm,  lebensfrohem  Sinne  und  zur  Genügsam- 
keit an  dem  Vorhandenen  und  Bestehenden.  Durch  alles 
dies  wurden  die  Chinesen  befähigt,  aseit  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  grösste  Colonialvolk  im  ganzen 
Morgenlande»  zu  sein.  ^) 

Diese  Einzelheiten,  welche  in  sichern  Thatsachen  be- 
stehen, oder  doch  bestimmt  auf  dergleichen  beruhen,  glaub* 
ten  wir  hier  angeben  zu  müssen,  um  nun  mit  einiger  Sicher- 
heit an  die  Beantwortung  der  grossen  Frage  gehen  zu  können : 
ob  diese  Erscheinungen  einer  wesentlichen  Gleichheit  im  All- 
gemeinen bei  mancher  Verschijedenbeit  im  Einzelnen  sich  da- 
durch leicht  und  ohne  Gewaltthätigkeit  erklären  lassen ,  dass 
in  dem  grossen  und  weiten  Terrain  des  Landes  irgendeine 
einzelne  im  Lande  wohnende  Völkerschaft  sich  einst  vor  den 


4)  K.  F.  Neumann,  Geschichte  des  engliscden  Reiches  in  Asien 
(Leipzig  4867),  n,  7«. 
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andern  hervoi^edian ,  die  andern  nach  und  naob  besiegt, 
m  ihre  Madht  und  Bildung  hereingeiogen,  so  sich  assimilirt 
und  die  Yölkersdiaften,  welche  dies  nidit  wollten,  in  die 
Berge  zurückgedrängt  hat  Denn  nur  diese  Frage  kann  hier, 
beim  uralten  Yorhandensein  dei^eichen  uralter  Landesst&mme, 
wie  sich  deren  auch  in  Indien  seigen  werden,  zunächst  in 
Erwägung  kommen.  Gerade  derartige  Thatsachen,  als  das 
Dasein  solcher  bis  ins  graueste  Alterthum,  bis  in  eine  Ge- 
schichte Yor  aller  unserer  Geschichte  zuillckführender  Ur«* 
Stämme  ist,  müssen  mit  verdoppelter  Vorsicht,  mit  möglichster 
Klarheit  und  Entsdnedenheit  betrachtet  werden,  ehe  man  auf 
noch  weiter  suiUc^ehende  Fragen,  z.  B.  über  die  Uranfänge 
der '  Menschheit  überhaupt  zurückgehen  kann.  ^  Hierüber 
sdieint  nun  auch  unter  aHen  der  Sache  irgend  Kundigen  gar 
kein  Zweifel  und  Streit  vorhanden  zu  sein.  Zu  klar  und  un> 
zweideut^  ist  nach  allen  Zeugnissen  der  chinesischen  Ge- 
schichte, wie  sich  im  Folgenden  erweisen  wird,  das  Ausgehen 
der  Golonisirung,  Herrschaft  und  Kultur  von  den  nordwest- 
lichen und  östlichem  Provinzen,  wie  von  der  nachherigen 
Erweiterung  des  Rcfichs  nach  den  südlichem  Theilen  des 
Landes  und  der  Besiegung  gleichwie  theilweisen  Zurückdrän* 
gung  der  diese  Gegenden  bewohnenden  Stämme.  Namentlich 
sind  hierin  sehr  verdienstlich  di^  Bemühungen  von  E.  Biet. 

Aber  darüber  kann  Streit  sein  und  muss  Streit  eiiioben 
werden,  ob  nämlich  diese  Golonisation  von  auswärts  (man 
hat  gesagt  vom  Kuenlün)  ins  Land  hereingekommen  und  am 
Hoangho  hinabgegangen  sei.  Dies  haben  neuere,  gediegene 
Forscher,  besonders  Frankreichs,  mehr  als  einmal  behauptet 
und  zum  Theil  schon  wie  eine  ausgemachte  Sache  vorgetragen. 
Hiergegen  müssen  wir  uns  noch  heute -^)  auf   das  bestimmt^- 

■  ■■*■■  ■*—    -       .       _j_ 

1)  S.  Das  chines.  Volk  u.  s.  w.,  S.  70  fg.  —  Jene  Hypothese,  mehr- 
fach von  E.  Biot  in  Möm.  pr^sent^s  par  divers  savants  k  TAcad^mie, 
in  Jouro.  As.,  IV.  S6r.',  VII,  174  u.  a.  mit  Berufung  auf  HoaY-nan-tseu 
vom  2.  Jahrhundert  V.  Chr.,  in  Inscrtpt.  et  bell.  Lettres  (Paris  1852),  U, 
4  fg. ,  ferner  im  Tcheouli  ausgesprochen,  oder  bei  Reinaud  in  der  Re- 
lation des  voyages  (Paris  1846),  I,  GXLVIII  fg.;  s.  auch  Klaproth,  Ta- 
bleaux  histonques  de  TAsie,  p.  29,  30.  Dass  die  erwähnte  chinesische 
Stelle  die  Kämpfe  der  alten  chinesischen  Halbgötter:  Run-kung,  Nitt-* 
wa  u.  a.  an  den  Ruen-Ittn  versetzt,  ist  doch  von  so  grossem  Gewicht 
nicht. 
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ste  erklären.  Dass  das  chinesische  Volk  nicht  fllr  einen  Zweif; 
der  Inder  angesehen  werden  kann,  hat  schon  Klaproth  schlagend 
nachgewiesen  und  bedarf  es  noch  eines  Zusatoes  zu  den  von 
ihm  beigebrachten  Gründen,  so  ist  es  der  aus  dem  Charakter  der 
beiderseitigen  Sprachen  entlehnte ,  welche  sich ,  wie  der  grosse 
Kenner  menschlicher  Sprachen,  Wilhelm  v.  Humboldt  in  der 
Einleitung  zu  seinem  berühmten  Werke  über  die  Kawl-Sprache  ^) 
sagt,  im  entschiedensten  Gegensatze  ihres  ganzen  Wesens  be- 
finden, und  welche  wie  ein  paar  Pole  einander  gegenüber- 
stehen. Haben  nun  aber  einige  neuere  französische  Forscher 
(Ed.  Biot  u.  a.)  angenommen ,  dass  diese  Colonisirung  von  einer 
aus  den  Gegenden  des  Kuenlün  hereingekommenen  und  zwar 
türkischen  'Basse  erfolgt  sei,  so  sind  alle  die  dafür  vorge- 
brachten, uns  bekannt  gewordenen  Gründe,  welche  aus  chi- 
nesischen Traditionen,  aus  der  Farbe  der  Haare  u.  s.  w.  ent- 
lehnt sind,  nicht  ausreichend«  Denn  was  die  chinesischen 
Traditionen,  auf  welche  man  sich  beruft,  anlangt,  so  sind 
diese  sehr  spfit,  sehr  vage  und  unbestimmt.  Vom  Kuenlün 
soll  jene  Golonie  ausgegangen  sein,  dahin  wie  auf  einen  Meru- 
berg  soll  die  chinesische  Tradition  hinweisen,  bt  aber  denn 
davon  in  allen  den  zuverlässigen,  heiligen  Büchern  der  Chi- 
nesen auch  nur  Eine  Spur;  ein  einziges  Wort  in  den  Kings 
zu  finden?  ^  Ist  eine  Mär  dieser  Art  nicht  erst  in  den  spä- 
tem Zeiten  zu  finden,  in  welchen  lange  schon  indische  Vor- 
gänge die  Chinesen  zur  Nachbildung  derartiger  Gedanken- 
kreise reizten?    Ist  es  denn  femer  auch  gewiss  oder  nach 


4]  Wir  werden  die  hierher  gehörigen  Worte  selbst  weiter  unten 
hersetzen. 

2)  Selbst  die  grosse  Reicbsgeschicbte ,  Tong-kien-kang-mu ,  de- 
ren wir  im  Folgenden  oft  werden  gedenken  müssen,  welche  doch  auch 
die  hauptsflchlichsten  Traditionen  über  die  dem  Yao  vorangehenden 
Herrscher  erwähnt,  sagt  kein  Wort  von  einer  derartigen  Einwanderung 
nach  China  aus  dem  Westen,  sondern  hebt  vielmehr  also  an:  «Dt« 
ersten  Völkerschaften,  welche  China  bewohnten,  sassen  anfangs  nur 
im  nördlichen  Theile  des  Landes,  welcher  in  dem  besteht,  was  heu- 
tiges Tages  die  Provinz  Schen-si  in  sich  schllesst;  sie  waren  so  wild, 
dass  sie  mehr  Thiere  als  Menschen  waren,  ohne  Häuser»  u.  s.  w.  Edle, 
Herrscher  lehrten  sie  ein  Besseres;  s.  Histoire  g^n^r.   ...  de  MaiUa, 

I,  6  fg. 
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der  oben*  bemerkten  Bescbaflfonlieit  der  am  Knenhin  beflod-- 
licheii  Gegenden  nur  wahrscheinlich,  dass  dort  früher  Kultor 
gewesen  sei  als  in  China ,  nnd  hat  nidit  omgekehrt  am  wahr- 
scheinlichsten die  weiter  unten  im  §.  6^  am  erwähnende 
NotiK  ganz  einfach  ihre  ErklAning  darin,  dass  firüher  vom 
nordwestlichen  China ,  wo  Jao,  Schon  n.  s.  w.  residirt  hatten, 
einige  Kultur  in  eine  Stadt  oder  dgl.  am  Kuenlün  hingednm* 
gen  war?  Kennt  man  denn  auch  die  SpecialgeseUchte  der 
altem  Einzelreiche  der  Tsin,  der  Tsch8u  u.  dgl.  genug, 
um  eine  derartige  Flucht  zum  Ausländischen  rechtfertigen 
zu  können?  Spredien  nicht  geradezu  die  ehrwürdigen  alten 
Documente  der  King,  statt  von  einem  in  früher  Zeit  auf  oder 
an  auswärtigen  Bergen  vollzogenen  Kultus,  vielmehr  ganz  deut* 
lieh  von  der  frühesten  Adoration  der  chinesischen  Herrscher 
auf  den  vier  Jo  (Yo),  auf  bestimmten,  fQr  die  Lage  und  Aus- 
dehnung des  chinesischen  Reichs  dieser  Zeit  sehr  bezeich- 
nenden, in  China  selbst  gelegenen  Bergen?  Hiervon  im  Fol- 
genden mehr.  Aber  der  schwarzen  Haare  wegen  sollen 
Abj  sagt  man,  von  den  Turk- Völkern  stammen;  folgt  denn 
dies  nothwendig?  Sollen  denn  die  schwarzhaarigen  Volker 
aller  der  Inselgruppen  des  fernsten  Osten,  Japan  u.  s.  w.,  erst 
durch  Einwanderung  aus  China  entstanden  sein?  Müssen  sie 
nur  auf  diese  Weise  die  gleiche  rabenschwarze  Farbe  der 
Haupthaare  erhalten  haben?  Wer  will  hierüber  entschieden 
absprechen?  Gegen  eine  Ableitung  jener  Art  zeugt  aber  auf 
das  entschiedenste  der  von  allem  Türkischen,  lodogermapi- 
schen  und  selbst  Mongolischen  völlig  verschiedene  Charakter  der 
chinesischen  Sprache.  Die  Sprache  ist  und  bleibt  ja  überall 
eins  der  wichtigsten  Elemente  für  Beantwortung  derartiger 
Fragen.  Es  hat  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die 
chinesische  Sprache  ausser  andern  Absonderlichkeiten  auch 
die  Eigenthümlichkeit  einer  einsilbigen  Sprache  von  Anbeginn, 
soweit  wir  dieselbe  kennen,  gehabt  und  bis  zu  dieser  Stunde 
wesentlich  erhalten ,  weniger  schon .  das  Tübetisqhe  und  {;ar 
nicht  das  Mongolische.  ^}    Dass  aber  alle  die  türkischen  Spra- 


4]  J.  J.  Schmidt,    Grammatik  der  tttbetiaehen  Sprache    (Peters- 
burg und  Leipzig  4839,  4.),  S.  53.  —  Derselbe,  Grammatik  der  mon- 
golischen Sprache  (ebendaselbst  4834,  4.). 
Kaecffsr.  I.  6 
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dien  diesen  Charakter  durehaos  nicht  haben,  -vielmehr  den 
der  2wei*  und  mehrsilbigen ,  und  dass  nur  die  cbinesisdie 
mit  einigen  südostlichen,  von  Anam  ^)  u.  s.  w.,  selbst  in  Ver- 
gleich zu  den  noch  tiefer  sttdlichen  malaiischen  Inseln  und 
Ländern  rOlltg  isolirt  dasteht,  ist  ausgemacht  und  bekannt 
Es  ist,  um  so  tief  eingreifende  Schlüsse  machen  zu  wollen, 
nicht  genug,  auf  einige  wenige  chinesische  Wörter  als  auch 
im  Mongolischen  vorhanden  hinzuweisen. 

Nein,  wir  müssen  nach  alledem  jene  Hypothese  für  eine 
völlig  unhaltbare,  zur  Lösung  vorhandener  Dunkel  ungeeig- 
nete, vieles  andere,  was  offenbar  da  ist,  eher  verkehrende 
Sondermeinung  halten,  welche  nur  neue,  viel  grössere  Dun- 
kel und  Schwierigkeiten  schaflfit.  Gewiss  ist  nur  das  Beginnen 
der  Kultur  des  Landes  im  Nordwesten  desselben. 

So  viel  gehört  hierher,  um  zu  ericennen,  dass  dies  Volk 
nidit  mit  geschichtlich  irgend  haltbarem  Grunde  von  einem 
<ler  umwohnenden  Westvölker  abgeleitet  werden  kann.  Wie 
es  aber  weiter  zurück ,  mit  seinem  Verhältnisse  zu  den  ersten 
Menschen  sei,  darüber  zu  sprechen  ist  nicht  Sache  dieses 
Ortes,  an  welchem  wir  vielmehr  nur  darauf  ausgehen,  nach 
glaubwürdigen  Aussem  Zeugnissen  sichere  Data  der  Geschidite 
aufzusuchen. 

§•  S.    Die  CeseUehtsqnelleB« 

Die  eigentlichsn  King.  —  TsdiSuli  (Tcbeou-li).  —  Die  Historiograpben. 

Gleichwie  jeder  einzelne  Mensch  keine  Kenntniss  von  den 
Ereignissen  seines  Wiegenlebens  haben  kann,  dafem  sie  ihm 
nicht  von  andern,  welche  um  seine  Wiege  standen,  gegeben 
wird;  so  ist  es  auch  mit  jedem  Volke.  Hier  aber  ist  von 
einem  Volke  die  Rede,  von  dessen  erster  Zeit  darum  kein 
anderes  mit  Sicherheit  berichten  kann,  weil  kein  Volk  der 
damafigen  Zeit,  selbst  wenn  es  überhaupt  Kenntniss  von  die- 
ser Nation  gehabt  hätte,    eine  sichere,  geordnete  Geschichte 


4}  Adelung  rechnet  im  Mitbridates,  I,  27  fg.,  zu  den  einnilbigen 
Spraobeo  die  von  Sism,  Tttbet  und  dem  nördlichen  Indien  mit  Java, 
Pegtt,  Tonkio,  Gociiinchhia,  Gamboja  und  Laos;  W.  v.  Humboldt  «die 
cbineiische  und  mehr  aUdöstUchsn  asiattoehen  Sprachen». 
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und  <fie  IQ  ihr  nothige  Vorbfldoof  gehabt  hat,  vielmehr  ge^ 
rade  das  chinesisehe  Tolk,  dessen  Atifatige  vrir  wünsdieü 
kennen  tu  lauen,  weit  eher  alt  jedes  and^fe  Sich  einer  ohrcK 
nolo^ch  besümmten  Geßclnchte  ^ttrML  NMOrüdi  wird  da« 
her  das  erMe  Sdn  nnd  Leben  des  chinesischen  Yolis  in  «in 
aicht  minder  tiefes,  nndnrchdriogüdies  Dunkel  geholli  sein, 
als  der  Anbeginn  fast  jedes  andern ,  nnd  wir  sind  deshalb 
wesentlidi  nor  aof  dasjenige  hingewiesen,  was  China,  Land 
und  Yolk  sdbst,  an  flilfsmittehi  zn  hellereir  Ahnong  nbef  das 
bietet,  was  suerst  in  ihm  war. 

Da  ist  denn  nun  dia  erste  Frage  jedes  Denkenden  naeh 
den  hauptsächlichsten  Quellen  dieser  Geschichte  des  Landes. 

Den  ersten  Bang  aber  nehmen  hier  unbestreitbar  die 
King,  d.  j.  «Bncher»^  die  Hauptbücher  des  gesamtnten  chine- 
sischen Lebens  ein,  diese  Bncher  tder  festen  untrnglichen 
Lehre»,  wie  der  Chinese  sagt,  durch  deren  Fertigong,  d.  h. 
theils  Sammlang,  theils  Mederschreibung  oder  Ueberarbeitung 
sich  Kongtse  (ßiong-fou-tseu,  latein.  Confueitts),  wie  wir 
späterhin  sehen  werden,  grosse  Verdienste  erwarb«  Zwar  ge- 
hören von  diesen  BUchem  hauptsächlich  nur  der  (andere  sagen: 
das)  Schu-king  (Chou*king)  und  der  Schi-king  (Ghi-kiüg)  EU 
den  Quellen  der  allgemeinen  Gesdiichte  des  Landes  alter  Zelt; 
indess  wollen  wir  sogleich  an  dieser  Stelle,  um  Zerstttcke- 
luDgen  möglichst  zu  meiden ,  das  Nothigste  über  diese  Grund- 
bücher des  chinesischen  Wesens  überhaupt  bemerken.  Jedoch 
beschränken  wir  uns,  hier  nur  von  den  eigentlichen  King, 
den  grossem,  den  .heiligen,  gleichsam  den  kanonischen  Bü- 
chern zu  reden  und  werden  erst  weit  später  von  den  soge^ 
nannten  kleinem  King,  den  Sse-schu  (Sse-chou)  oder  den  vier 
classischen  kleinern  Büchern  reden,  da  diese  zwar  bei  Be- 
trachtung der  Lehre  gar  sehr,  aber  fast  gar  nicht  bei  Erfor- 
schung der  Geschichte  in  Frage  kommen« 

Während  nun  der  eigentlichen  King  ursprünglich  sechs  ^} 


4}  Wir  verwaisen  die,  Welche  AusfllhHiehereB  Über  diese  Angelegen*- 
heit  Wünschen,  vomehndich  auf  folgende  Schrifiea :  Jül.  Klapröth,  Ueber 
die  alte  Literatur  der  Chinesen  und  besonders  die  Kia^,  im  Asiatischeti 
Magasin,  fl,  S.  Stück  (4  SOI),  S.  ^9,  dsiitt  3.  SUlck,  8  491,  besouders  fioi 
fg.  und  5.  Stück,  S.  404  fg.;  J.  Mohl  in  T-'king,  I,  94  ffe;.   BöH  sagt  Klsp^ 

6* 
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waren  y  ist  der  Jo-(Yo-)king,  welcher  über  die  Musik  han- 
delte, unter  innem  Kriegen  Chinas  bis  auf  einige  wenige 
Bruchstucke  verloren  gegangen,  und  so  sind  jetzt  nur  noch 
fünf  King  vorhanden,  nämlich  der  J-(Y-)king,  der  Schu-(Chou-) 
king,  der  Schi -(Chi -)king,  der  Li-ki  und  Tschttn-tsi«u  (Tchon- 
tsieou)  ^  oft  zusammen  der  Wuking  (Ou-king).  genannt,  d.  h. 
wörtlich:   die  fünf  King  der  wahren,  festen  Lehre. 

Das  älteste,  wenigstens  in  gewissem  Sinne  älteste  ist 
a)  das  wunderliche  Buch  J-(Y-)king,  oder  das  Buch  der  Ver- 
wandlungen. ')  Wir  werden  im  Anhange  zu  diesem  Tbeile 
unter  I.  eine  etwas  klarere  Vorstellung  von  diesem  seltsamen 
Buche  geben. 

Weit  ehrwürdiger  und  fUr  uns  wichtiger  ist  das  zweite 
Werk  unter  den  King,  b)  der  Schu-king,  d.  h.  das  Buch  der 
erhabenen,  festen  Lehre,  le  livre  par  excellence,  gleichwie 


roth  unter  anderm  vom  Jo-king:  «Aus  demSchu-king  und  den  Wer- 
ken des  Gonfucius  geht  hervor,  dass  das  Jo-king  nicht  blos  Anwei- 
sungen zur  Musik,  noch  weniger  ein  vollständiges  System  dieser  Kunst, 
sondern  vornehmlich  Gestfnge  und  Oden  enthielt,  welche  man  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  sang.  Einige  Fragmente  haben  sich  wahr- 
scheinlich im  Li-ki  da,  wo  es  von  der  Musik  redet,  erhalten.  Es 
ward  unter  den  Han  wiederaufgefünden ,  erhielt  sich  aber  'doch  nicht.» 
"-  S.  auch  Gaubil  in  der  Ghronol.  chin.,  S.  76  fg.  und  Les  Livres 
sacräs  de  TOrient,  par  G.  Pauthier  (Paris  4840,  4.),  S.  x  und  4  fg.; 
und  die  Notizen  von  E.  Biet  in  den  fitudes  sur  les  anciens  temps  de 
rhist.  cbin.  in  Joum.  As.,  IV.  Sär. ,  t.  Vil,  wo  er  vom  Appendix  zum 
J-kingi  Hi-tse,  sagt:  uLequel,  ä  en  juger  par  les  citaüons  entremAl^es 
k  son  texte,  est  plut6t  Toeuvre  des  continuateurs  de  Kouog-tseu  que 
Celle  de  Koung-tseu  lui-mdme.» 

1)  S.  Y-king,  antiqulssimus  Sinarum  Über  c.  lat.  interpretatione 
P.  Regia,  ed.  Jul.  Mohl,  voll.  I,  II  (Stuttgart  4834);  s.  auch  Notiee  du 
Y-king,  par  Claude  Visdelou  in  Les  Livr.  sacr.  de  TOrient,  par  Pau- 
thier, S.  437  fg.;  Piper  ü|>er  das  1-king,  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenlttndischen  Gesellschaft,  V,  495  fg.  und  VII,  485  fg.  —  Sagten 
wir  im  Texte  «in  gewissem  Sinne  das  ttlteste»,  so  achte  man  auf  das, 
was  Klaproth  mit  Recht  bemerklich  macht,  dass  man  nämlich  das 
Schu-king  wol  das  älteste  nennen  könnte,  denn,  wenn  auch  die  Grund- 
lage des.J-king  von  hdherm  Alter  sei,  so  sei  doch  ein  Haupttheil  des- 
selben, der  Commentar,  zu  grossem  Theile  unstreitig  Jünger.  Im 
Schu-king  sind  Stücke,  welche  wol  an  1000  Jahre  lllter  sind  als  Kongtse, 
ebenso  im  Schi-king  sehr  alte. 
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wir  «Bibel»,  das  Buch  der  Bttcber  sagen.  Es  heisst  audi 
Schang-schtt  (Ghan-choa),  d.  i.  le  livre  supörieur.  ^)  Im  Jahre 
484  ▼.  Chr.  wurde  es  von  Kongtse  aus  den  Memoiren  alter 
Geschichtschreiber,  wie  aus  den  Nachrichten  alter  Monumente 
zusammengestellt,  ist  dann  bei  der  grossen  Bttcherver- 
brennung,  welche  im  Jahre  243  v.  Chr.  der  kräftige,  gewal* 
tige  Kaiser  Tsin- Schi- hoang-ti  (Tsin-chi-hoang-ti),  welchem 
dies  Buch  nebst  manchem  andern  unbequem  geworden  war, 
veranstaltete,  im  Pfeiler  eines  Grabmals  der  Familie  Rongtse^s 
erhalten,  und  theils  schon*  vor  seiner  WiederaufBndung  nach 
den  Erinnerungen  eines  Greises,  Fuseng  (Fou-seng),  welcher 
es  auswendig  gelernt  hatte,  wieder  niedergeschrieben,  theils 
nach  der  Auffindung  (im  Jahre  433  v.  Chr.)  in  Bestätigung 
jener  Copie  wiederhergestellt  worden.  Freilich  ist  so  nur 
wenig  mehr  als  die  HAlfte  des  Ganzen,  aber  sicher  gerettet 
worden.  Das  Werk  enthält  in  seinen  erhaltenen  Stadien 
b^k  Würdigkeiten  aus  der  Zeit  von  Jao,  dem  alten  Herrscher, 
also  von  2337  v.  Chr.  bis  zum  Jahre  624  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. Es  bietet  Geschichte  und  Lehre,  jene  im  Allgemei- 
nen nach  der  Folge  der  Zeiten  geordnet,  ohne  jedoch  ein  fort- 
laufendes Ganzes  darzustellen,  diese  aber  immer  als  geschicht- 
liche Relation.  Sein  Hauptinhalt  und  deshalb  der  wahrschein- 
liche Zweck  der  Composition  dieses  Werks  ist  die  DarsteUung 
der  erhabenen  Lehre,  Einrichtungen  und  Handlungsweise  der 
alten  Herrscher,  insbesondere  Staatsroaximen.  Dasselbe  ist 
schon  als  Sammlung  uralter  Denkmäler  eines  der  gebildetem 
Volker  des  AUerthums,  aber  auch  seines  Inhalts  wegen  an 
sich  betrachtet,  sehr  achtenswerth  und  als  Basis  der  chine- 
sischen Staatseinrichtungen,  als  das  Fundament  ihrer  Gesetze 
und  die  authentische  Quelle  ihrer  ältesten  Geschichte  von 
grösster  Wichtigkeit.    Indem  nun  die  Abfassung  des  auf  uns 


4)  Wir  haben  in  der  Schrift:  Das  chinesische  Volk  u.  s.  w.  (Dresden 
4850),  S.  58  fg,,  über  Inhalt,  Echtheit  und  Schicksale  dieses  Buchs 
gesprochen,  auch  daselbst  S.  75  fg.  in  Darlegung  aller  Stellen  des 
ersten  unter  den  vier  Büchern  dieses  Werks  ein  Bild  des  Ganzen 
gegeben,  und  so  bescheiden  wir  uns  hier,  nur  das  Wesentlichste  zu 
sagen,  und  ausserdem  im  Anhange  zu  diesem  Bande  uoter  II.  den  Aih- 
fang  dieses  Buchs  mitzutheilen, 
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gekommanen  Werk«  durch  Kongise,  die  Aathentie  des 
Bucbs,  80  gesichert  ist,  wie  bei  wemgen  Büchern  des  Alter- 
tbums,  80  wird  nun  noch  dazu  die  feierliche  Yersicheraog 
des  Konglse,  dass  die  darin  vorgetragene  Lehre  der  AUm 
nicht  seine  Lehre,  sondern  die  jener  Vorväter  sei)  und  er 
qur  im  Verhältnisse  des  Säemannes  sich  befinde,  welcher  den 
Samen  hinstreue,  obue  etwas  über  ihm  thun  zu  kttnnen,  ausser 
durch  vieles  andere  noch  dadurch  sehr  bekräftigt,  dass,  nach 
den  Erklärungen  der  Kenner  der  chinesischen  Literatur,  der 
Schu-king  an  Simplicität  und  Adel  des  Ausdrucks  alles ,  was 
das  chinesische  Aiterthum  aufzuweisen  hat,  übertrifft,  ja  im 
Stile  so  weit  von  dem  der  modernen  chiaesisohen  Schriften 
entfernt  steht,  als  die  Schriften  des  Plautus  oder  gar  der  42 
Tafcigesetze  von  der  Schreibart,  des  Cicero«  ^) 

Das  dritte  der  kanonischen  Bücher  ist  c)  der  Schi-Ung^, 
pder  die  Sammlung  lyrischer  a  Gedichte «  aus  den  Zeiten  der 
ersten  Dynastien,  Kongtse  stellte,  ebenfalls  im  Jahre  48&^v. 
Chr.,  aus  den  Handschriften  der  grossen  Bibliothek  der  Dyna- 
stie Tschöu  (Tcheou),  diese  Reihe  von  (344)  Gesängen  zu« 
sammen,  indem  er  weit  über  tausend  derselben  ( wahrschein- 
lich auch,  weil  viele  darunter  gleichen  oder  doch  ähnlichen 
Inhalts  waren)  wegliess;  ordnete  die  beibehaltenen  in  vier 
Abtheilungen  und  begleitete  dieselben  mit  erläuternden  An- 
merkungen, welche  jedoch  einige  Jahrhunderte  nachher  sehr 
erweitert^  ja  sogar  mit  einem  eigenen  Wdrterbucbe  versehen 
wordej^  sind.  Ist  der  Sohu-kmg  in  Europa  besonders  durch 
die  Bemühungen  des  hdchsfe  verdienstvollen  Pater  Gauhil  und 
in  neuerer  Zeit  durch  Revisionen  der  Uebersetzung  GaubiFs 
bekannt  und  zugängUcber  geworden,  ao  gut  dies  hinsichtlich 


4)  S.  Les  Livres  sacr^s  in  Introduct.,  S.  x;  auch  Khiprotb,  a.  a.  0., 
S.  204. 

2)  Confucii  Gbi-king  sive  Über  carniinum  ex  lat.  P.  La  Gbarme 
tnterpirctatM  ed.  iuL  Mohl  (Stuttgart  4S3ft);  dann  ScU-kiog,  Chinefiacbe 
Liederbuch  dem  Deutoehea  angeeignet,  von  Fr.  Rüekert  (Altena  4Sa3); 
B.  aueh  den  lehiTeiehen  Aufsatz  von  Klapvoth,  a.  a,  0.,  n,  494  fg. 
Wir  geben  im  Anhange  hier  unter  III.  ein^ie  dieser  GedUchte,  von  de^ 
nen  mehris  in  guten  Uehersetsungen  und  mit  manchen  ErlSuterungeQ 
stehen  in:  Poly§\oiie  der  orieiHaliacheii  Poesie,  von  ff.  Jelewicz  (Leipsig 
4853),  S.  4  fg. 
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diese«  Werks  von  der  «oerkaiint  sehr  gaten  lateinisclieii,  gegen 
die  Mitte  des  Yorigen  Jahriionderts  doreh  den  geteiurten  Missio- 
nar La  Charme  gcrferliglen  Uebersetzung.  *—  Die  erste  Abtiieilong 
des  Bachs,  Sitt^i  des  Reichs  genannt ,  enthalt  Gedidite,  weloha 
von  den  LefansfOrsten  anf  ergangene  Verordnung  ab  die  ge- 
feierten  Lieblingsgesfinge  ihrer  Provinzen  an  den  kaiseiüdiec 
Hof  gebradit,  da  geprüft,  auch  als  Spiegel  von  den  Sitten 
der  Einwohner  der  verschiedenen  Landstriche  beortheQti  mit 
Hohn  oder  Tadel  an  die  Fürsten  l>egleitet,  bei  erfdgter  Billi- 
gong  in  der  kaiserlicben  Bibliothek  deponirt,  mit  Musik  ver- 
sehen und  nnn  bei  feierlichen  Veranlassungen  (Opfern  u*  dgL) 
gesungen  wurden.  Noch  wichtiger  und  von  hOherm  Stile  ist 
die  zweite  und  dritte  Abtheilung:  Oden  über  Tugenden  und 
Laster  vieler  Herrscher  and  Grossen  des  Reichs.  Die  vierte 
Abtheilung  enthält  Loblieder  zu  Ehren  des  Geistes  d^  Himmels 
wie  der  grossen  MSnner  des  Alterthums.  Auch  dieses  Werk, 
welches  für  das  tiefere  Studium  der  chinesischen  Geschichte 
von  hoher  Wichtigkeit  ist,  schien,  wie  der  Sohu-kini;,  durch 
jene  gewdltthatige  Bücherverbrennung  im  Jahre  243  v.  Chr. 
vernichtet,  als  ein  Gelehrter,  Namens  Mao-thsang,  so  glück* 
lieh  war,  dasselbe  bis  auf  wenige  Bruchstücke  voUstdudig  in 
den  Ruinen  eines  Palastes  wiederaufsufinddn. 

Das  vierte  Buch  der  King  ist  d)  Li-ki  ^) ,  d.  i.  die  Dar« 
Stellung  oder  Mittheilung  der  Gebräuche,  rituum  oonmiemo* 
ratio.  Die  ursprüngliche  Quelle  dieses  Werks  war  das  be« 
rühmte,  sogleich  hier  eu  erwähnende  Buch  Tscheu-li.  Dies 
Werk,  Li*ki,  seit  der  Han- Dynastie  Ritual  der  Kaiser  uimI 
Staatabeacnteii^  erhielt  zwar  nicht  den  Namen,  jedoch  die 
Würde,  eines  King,  weil  es  zwar  von  Kongtse  war  redigirt 
worden,  jedoch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  verschiedenen 
Zeiten  manche  Zusätze  erhalten  und  manche  Weglassungen 
erfahren  hatte.  Die  Chinesen  verehren  das  Werk  sehr,  näm- 
lich als  Mittel,  um  Anstand  und  Würde  zu  behaupten,  als  die 
Quelle  grosser  Handlungen  und  als  den  Ursprung  der  glück- 
lichen Sittenveränderung  des  Volks.  Wir  beben  davon  eine 
fast  voTlständige  üebersetzung  von  Call^ry  in  den  Abhandlun- 
gen der  turfner  Akademie. 


4)  Klaproth,  a.  a.  0.,  S.  506. 
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Der  fünfte  King  endlich  ist  e)  Tschün-tsifo  (Tchun-Uieou)  \ 
d.  L  «Frtthling  und  Herbst  »^  ganz  von  Kongtse  verfasst  Er 
gibt  in  edelm,  einfachem  Stile  die  Geschichte  des  kleinen 
Königreiches  Lu  (Leu,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-'tong) 
vom  Jahre  7S3  —  470  v.  Chr.,  wie  einen  Spiegel  für  Fürsten 
mid  Volker.  Ausser  seiner  Bedeutsamkeit  für  die  Landes- 
geschichte überhaupt  ist  er  noch  besonders  durch  die  35 
darin  erwähnten ,  von  europäischen  Astronomen  mehrfach 
nachgesuchten  und  zum  Theii  vOUig  zurückberechneten  Sonnen- 
finsternisse merkwürdig.  Es  gibt  drei  chinesische  Haupt- 
bearbeitungen, aber  noch  keine  Uebersetzung  dieses  immer 
sehr  wichtigen  Buchs. 

Den  nächsten  Rang  nach  den  eigentlichen  King  behaup- 
tet hinsichtlich  der  Geschichte  des  Landes  unbestreitbar  das 
Budi  Tsch£u-Ii  (Tcheou-li),  d.  L  Ritus  und  Verordnungen  der 
Dynastie  Tschj(u.  Dies  Werk,  welches  «die  politische  und 
administrative  Organisation  Chinas'  darstellt,  wie  dieselbe  zwi- 
sdien  dem  4S«  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  bestand»,  wurde,  wie 
aus  äussern  und  innem  Gründen  höchst  wahrsdieinlich  ist,  um 
1400  V.  Chr.  von  dem  scharfsinnigen  und  gelehrten  Prinzen 
Tsch£u-kong  verfasst,  und  ist  fast  ganz  unverändert  auf  uns 
gekommen,  nachdem  es  ebenfalls  in  jener  grossen  Bücher- 
verbrennung war  gerettet  worden ,  und  noch  heute  sind  einige 
der  ältesten  Commentare  dieses  Buchs,  deren  es  schon  vor 
Christi  Geburt  gab,  vorhanden.  Wir  sind  so  glücklich,  jetzt 
eine  ausgezeichnete  Uebersetzung  und  Bearbeitung  dieses  hoch- 
wichtigen Werks  durch  den  für  die  Wissenschaft  leider  zu 
früh  verstorbenen  Ed.  Biet,  den  Sohn  des  berühmten  Astro- 
nomen, zu  haben.  ^ 


h)  Klaproth,  a.  a.  0.,  8.  W\  fg. 

f )  Tcheou-li  ou  Rites  des  Tcheou  ....  par  feu  Bd.  Biet  (Paris  4864), 
t.  I,  II,  wozu  noch  als  dritter  TheU  eine  wichtige  Table  analytique  oder 
alphabetischer  Index  kommt.  —  Ueber  die  Echtheit,  die  Rettung  und 
wichtigsten  Commentare  dieses  Buchs,  welche  Ed.  Biet  benatzt  hat 
und  deren  Worte  oft  in  den  Noten  übersetzt  gegeben  sind,  wie  über 
die  nachherigen  sorgftltigen  Ausgaben  diesea  Werks,  s.  daselbst  die 
Introduction ,  S.  vni— xxxv;  aber  das  Ganze  über  vergleiche  das 
Avertissement  des  Vaters  Biet,  welcher  dem  edeln  Sohne  in  Herausgabe 
dieses  Werks  trauernd  den  Grabstein  setzte. 
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Endlich  nennen  Vir  unter  den  HauptqueUen  für  die  Ge- 
schichte des  Landes  noch  die  Werke  der  grossen  Historie- 
graphen  Chinas,  unter  welchen  besonders  Sse-ma-thsian,  der 
eigentliche  GrQnder  der  chinesischen  Geschichtsehreibung  und 
zugleich  der  grOsste  Historiograph  seines  Volks,  der  Herodot 
Chinas,  hervorleuchtet.  Geboren  um  445  ▼.  Chr.,  ging  er,  er- 
probt in  der  Kenntniss  der  heiligen  Bücher,  im  zwanzigsten  Jahre 
seines  Lebens  aus,  uin  die  in  der  Geschichte  der  Alten  be- 
rühmt gewo/denen  Statten  zu  beschauen,  und  fing,  nachdem 
schon  sein  grosser  Vater,  an  die  Spitze  einer  der  Geschichte 
gewidmeten  Akademie  gestellt,  bedeutende  Vorstudien  gemacht 
hatte,  um  das  Jahr  104  v.  Chr.  seine  Geschichte  zu  schrei- 
bmi  an.  Sein  wichtiges  Werk  führt  den  Titel  Sse-ki,  d.  i. 
historische  Memoiren,  und  enthflit  ausser  einer  Raiserchronik 
und  chronologischen  Tafeln  eine  Geschichte  der  Wissenschaften 
und  Gewerbe  u.  s.  w.,  Notizen  über  die  ausländische  Geogra- 
phie, auch  Biographien.  ^)  —  Hier  gebührt  es  auch,  des  Histo- 
rikers Sse-ma-kuang  und  der  grossen  Reichsannalen,  des 
Tong-kien-kang-mu,  zu  gedenken,  welches  vorzügliche  Werk 
der  gelehrte  Pater  de  Mailla  zu  Peking  ins  Französische  über- 
setzt hat^ 


4)  S.  Über  ihn  und  andere  der  wichtigsten  chinesischen  Geschicht- 
schreiber Abel  R^musat  in  Nouv.  Melanges  As.,  11,  430  fg.  —  Auch 
s.  Gützlalfs  Geschichte  des  chinesischen  Reichs,  herausgegeben  von 
K.  F.  Nenmann  [Stuttgart  4847). 

2)  Ueber  die  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Werks,  an  wel- 
diem  besonders  der  gelehrte  Sse-ma-kuang  und  400  Jahre  später  der 
berühmte  Tschu-hi  arbeiteten,  s.  Pr^face,  S.  xlt,  zu  dieser  42  Bände  um- 
fassenden Uebersetzung  u.  s.  w.  in  Histoire  generale  . . .  trad.  par  le 
feu  Pere  Joseph -Anne -Marie  de  Moyriac  de  Mailla,  publ.  par  M.  TAbbe 
Grosier  (Paris  4777  fg.).  Von  vieler  Wichtigkeit  ist  auch  die  chinesi- 
sche Encyklopädie  von  dem  gelehrten  Ma-tuan-lin  [43.  Jahrhundert), 
von  welcher  Abel  R^musat  mehres  im  Joum.  As.,  in.  Ser,  XIII,  283 
fg.  gegeben  hat,  gleichwie  das  neuere  Sammelwerk  M^moires  con- 
cemant  les  Ghin«  (Paris  4776  fg.),  46  Bde.  Ueber  die  Quellen  der 
chinesischen  Geschichte  s.  auch  GUtzlaff,  Geschichte  des  chinesischen 
Reichs  (Stuttgart  4847),  S.  7  fg. 
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§•  4*    Glubwiirdigkeit  ud  Periadei  der  eUiesisckM 

fiescliielite« 

Nachdem  unler  den  gebildeten  Earopäern  eine  nähere 
Kenntniss  des  chinesischen  Wesens  mehr  und  mehr  verbrei- 
tet worden  ist  und  andererseits  die  frttherhin  bisweilen  ein- 
seitig Übertriebenen  Lobpreisungen  der  ötiinesischen  Gescbidite 
bei  geschärfter  Kritik  sind  gemässigt  worden,  sind  auch  die 
kecksten  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschichte 
überhaupt  mehr  verstummt,  und  haben  einer  besonnmem 
und  gerechtem  Werthschätzung  denselben  mehr  Baum  ge- 
geben. 

Wer  mttsste  in  dieser  Beziehung  nicht  als  achtenswertb 
erkennen,  mit  welcher  Entschiedenheit  gediegene  und  kennt- 
nissreiche Sinologen  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  tidjgreifen- 
den  Bemerkungen,  z.  B.  in  den  Vorreden  zur  Histotreg^nörale 
de  la  Chine;  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschidite  ein- 
treten? oder  mit  welcher  hochachtenden  Anerkennung  Männer 
wie  Alexander  V.Humboldt  (wiederholt  in:  Gentral-Asien  u.s.w.), 
Biet  der  Vater  (im  Avertissement  zum  Tcheou-li)  und  andere 
Treffliche  der  neuesten  Zeit,  ohne  die  O/tere  TrockenHeit  der 
chinesi'schen  Geschichtschreiber  zu  verkennen,  doch  von  der 
Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  sprechen,  welche  chinesische 
Schriftsteller  meist  in  dergleichen  Dingen  der  exacten  Wissen- 
schaften (Geographie,  Statistik  u.  s.  w.)  in  Betreff  ihres  Lan- 
des beweisen?  Gibt  es  doch  auch  wol  kein  Volk  der  Erde 
aus  alter  und  neuer  Zeit,  welches  eine  lange,  lange  Beihe  von 
Jahrhunderten  hindurch  seiner  eigenen  Geschicble  eo  grMse, 
oft  scrupul(>se,  bisweilen  sogar  kleinliehe  Sorgfalt  gewidmet 
hat,  als  das  chinesische.  «Die  Chinesen  haben  ja  fast  von 
Anbeginn  ihrer  Monarchie  Tribunale  für  die  Geschichte^  deren 
Pflicht  ist,  die  hauptsächlichsten  Handlungen  und  lehrreichsten 
Gespräche  ihrer  Kaiser,  Prinzen  und  Grossen  des  Baichs  auf* 
zubewahren ,  um  sie  der  Nachwelt  zu  überKefem.  Die  Treue 
in  der  Geschichte  ist  ihnen  jederzeit  als  ein  so  wichtiger  Punkt 
erschienen,  dass,  um  diesen  Geschichtschreibem  die  Mög- 
lichkeit der  Pflichterfüllung  ihres  Amts  zu  verschaffen,  sie 
dieselben  stets  in  zwei  Klassen  getheilt  haben,   deren   eine 


§.  4.  Olauiunirdigkeit  u.  Perioden  der  chinesischen  Geschichte.     91 

alles  lüederzuscbreiben  bat,  was  aosserbalb  des  Palastes  vor- 
geht, d.h.  was  die  Hauptbegebenbeiten  des  Reidis  betriSt; 
die  andere  aber  yerzeicbnen  muss,  was  innerhalb  des  Pala- 
stes sich  zuträgt,  die  Handlungen  und  Reden  des  Fürsten, 
seiner  Minister  und  der  Beamten.  Diese  Aufzeichnungen  die- 
nen nun  zur  Anfertigung  einer  Geschichte.  Diese  Geschicht- 
schreiber nämlich,  beseelt  allein  vom  Verlangen,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  bemerken  mit  Sorgfalt  und  schreiben  auf  ein  flie- 
gendes Blatt,  jeder  besonders  und  ohne  es  einem  Menschen 
mitsutheilen,  alle  vorkommenden  Sachen;  sie  werfen  dieses 
Blatt  in  einen  Kasten  durch  eioe  besonders  dazu  gemachte 
Oeffnungj^und  damit  Furcht  und  Hoffnung  darauf  keinen  Ein- 
iluss  äussern,  so  darf  dieser  Kasten  nicht  eher  geöflhet  wer- 
den, als  bis  die  regierende  Dynastie  den  Thron  verliert  oder 
ausstirbt  und  eine  andere  Dynastie  ihr  folgt;  dann  nimmt 
man  alle  die  einzelnen  Mömoires,  um  eine  authentische  Ge- 
schichte des  Reichs  daraus  zusammenzustellen. »  Dies  ist 
thatsächiich  noch  in  neuern  Jahrhunderten  gesehen.  «Die 
Liebe  zur  Wahrheit  ist  für  diese  Historiographen  eine  so  un- 
verletzliche Pflicht,  dass  man  sie  mehrmals  lieber  ihr  Leben 

dahingehen,   als  von   ihr  weichen  gesehen  hat Wir 

lesen  in.  der  authentischen  Geschichte,  dass  Tai-tsong,  Kaiser 
der  Tang-Dynastie,  eines  Tags  den  Tschu-sui-leang,  den 
Präsid^iten  des  Tribunals  der  Reichsgeschidite  fragte,  ob  es 
ihm  erlaubt  wäre  zu  sehen,  was  er  über  ihn  in  seinen  Me- 
moiren geschrieben  hätte«  —  Fürst,  antwortete  dieser,  die 
Gesohichtsohreiber  des  Tribunals  schreiben  die  guten  und 
scUeohten  Handlungen  der  Fürsten  auf,  ihre  löblichen  und 
tadelnswerihen  Reden  und  alles,  was  sieh  ßutes  oder  Uebles 
unter  ihrer  Regierung  zuträgt.  Wir  sind  genau  und  untadel- 
kaft  in  diesem  Punkte,  und  keiner  würde  wagen  da  zu  feh- 
len. Diese  unparteiliche  Strenge^  muss  die  wesentliche  Eigen- 
schaft der  Geschichte  sein,  wenn  man  will,  dass  sie  Fürsten 
und  Grossen  ein  Zügel  sein  soll  und  dass  sie  dieselben  ver- 
hindere, Böses  zu  thun.  Doch  ich  wmss  durchaus  nicht,  dass 
bisjetzt  irgend  ein  Kaiser  jemals  gesehen  hätte ,  was  man  über 
ihn  schrieb.  —  Nun  denn^  sagte  der  Kaiser,  wenn  ich  nichts 
Gutes  thäte^  oder  eben  eine  schlechte  Handlung  vollzogen 
hätte,  würdet  ihr  es  auch  niedersebreiJbiein?  —  FUrst^  es  würde 
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mich  dies  sehr  betrttben,  aber,  auf  einen  so  wichtigen  Posten 
gestellt,  würde  ich  wagen  dürfen ,  es  nicht  zu  thun?  •^  LiSu-ki, 
eins  der  Hitglieder  des  Tribunals ,  welcher  bei  diesem  Ge- 
spräche gegenwärtig  war,  fügte  hinzu:  Wiewol  Tscbu-sui- 
leang  Präsident  dieses  Tribunals  ist,  so  würde  er  doch  nicht 
im  Stande  sein ,  die  Lüge  an  die  Stelle  der  Wahrheit  zu  setzen. 
Wäre. er  auch  dieses  Vergehens  fähig,  so  würden  doch  seine 
Gollegen  selbst  sich  wider  ihn  erheben  und  nicht  ermangeln, 
in  ihren  Schreiben  des  Betrugs  ihres  Oberhauptes  zu  geden- 
ken. —  Vielmehr,  fügte  der  Präsident  hinzu,  wird  die  Frage 
von  Ew.  Majestät  und  die  eben  gehaltene  Unterredung  un- 
fehlbar in  unseren  Memoiren  aufgezeichnet  werden.»  ^)  Mag 
es  nun  auch  sein,  dass  in  der  That  die  Darstellung  der  chi- 
nesischen Geschichtsbücher  meist  trocken  und  ohne  Spuren 
einer  geistigen  Auffassung  der  Geschichte  ist,  dennoch  ist  in 
den  chinesischen  Geschichtsbüchern,  wie  der  Geist  strenger 
Sittlichkeit  und  die  Entferntheit  von  aller  Schmeichelei  sehr 
achtenswerth,  so  das  unverkennbare  Streben,  das  was  wirk- 
lich geschehen  ist  zu  sagen,  hoch  anzuerkennen,  aund  es 
macht,  wie  Wuttke  mit  Recht  sagt,  dem  chinesischen  Volke 
wie  seinen  Fürsten  Ehre,  dass  die  von  der  Regierung 
amtlich  anerkannten  Schriften  so  aufrichtig  und  ungescheut 
reden». 

Was  nun  zunächst  das,  besonders  ehedem,  oft  bezwei- 
felte hohe  Alter  der  chinesischen  Geschichte  anlangt,  so  kOn* 
nen  wir  uns  nicht  enthalten,  auf  die  Bemerkungen  des  kun- 
digen, edeln  Staunton  hinzuweisen,  welcher  so  tief  in  die  Li- 
teratur wie  das  gesammte  Wesen  Chinas  hineingeschaut  hat 
Dieser  nämlich  sagt^):  aWie  es  ganz  unmöglich  ist,  auf  eine 
positive  Weise  eine  so  schwierige  Frage  losen  zu  können, 
als  die  über  das  Alterthum  ist,  welches  die  Chinesen  für  sich 
reclamiren,  und  zwar  aus  Mangel  an  Beweisen  schwer,  so 


\)  Bist,  g^när.,  I,  U  fg. 

i)  \n  der  wichtigeD  Vorrede  zu  Ta-Tsiag-Leu-I^o  ou  les  loi» 
fondamentales  du  Code  p^nal  de  la  Chine,  trad.  du  Cbiooia  par  G. 
Th.  Staunton ,  nach  der  französischen  Uebersetzung  aus  dem  Englinchen 
(Paris  \%\t)i  I,  xxYii.  —  Ueber  die  verloren  gegangenen  und  noch 
vorhandenen  Monumente  des  chinesischen  Alterthums  s.  auch  Oaubil, 
Tratte  de  la  Chronologie  Chin.  (Paris  4 SU,  4.),  S.  ^83  fg. 
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will  ich  doch  über  diesen  Punkt  der  Chronologie  Thatsachen 
zu  ihren  Gunsten  anfuhren,  welche  den  Leser  in  den  Stand 
setzen  werden,  sich  selbst  eine  Meinung  über  diese  Frage  zu 
bilden.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  das  chinesische  Grouver- 
nement  ein  patriarchalisches  ist  und  die  Sprache  ein  Gemisch 
von  hieroglyphischen  Charakteren  bietet,  welche  ohne  Wider- 
rede von  hohem  Alterthume  sein  müssen,  und  dass  das  erste 
Gouvernement,  das  patriarchalische,  aus  derselben  Zeit  ist,  als 
die  symbolische  Schreibart,  an  deren  Stelle  bei  mehr  oder 
weniger  aufgeklärten  Völkern  die  alphabetische  Schreibart  ge- 
treten ist,  gleichwie  das  patriarchalische  System  mit  andern 
Combinationen  und  andern  Formen  bei  den  andern  Nationen 
gewechselt  hat.  So  scheint  nun  ein  Volk,  welches  diese  dop- 
pelte Basis  des  Alterthums  bewahrt  hat,  hinreichende  Beweise 
davon,  wenigstens  moralische,  welche  genügen  können,  zu 
geben.  Man  erkennt  im  patriarchalischen  Systeme  der  chi- 
nesischen Verfassung  Beweise  seines  Alterthums  in  der  Ver- 
einigung der  Macht,  die  dem  Haupte  der  Familie  gesichert 
ist,  welche  Macht  sich  über  alle  Glieder  der  Familie  erstreckt 
und  worin  es  dem  Fürsten  entspricht,  wie  ehedem  unter  den 
schweifenden  Horden  in  den  scUichten  und  bildungslosem 
Zeiten  des  Alterthums.  Dies  Princip  hat  alle  Dynastien, 
welche  nacheinander  aufgetreten  sind,  überlebt,  wie  die  Ver- 
änderungen und  Revolutionen,  durch  welche  der  Staat  ge- 
gangen ist;  endlich  ist  es  noch  heute  das  machtigste  Princip 
der  «chinesischen  Verfassung ,  weil  man  es  durch  den  Herr- 
scher im  Gesetzcodex  und  durch  die  öffentliche  Meinung  ge- 
heiligt sieht  ....  Der  Mangel  an  allen  authentischen  Monu- 
menten ist  noch  ein  Grund,  welchen  man  für  ihr  Nichtalter- 
thum*  anfuhren  könnte.  Freilich  könnte  er  der  geringem 
Solidität  ihrer  Bauwerke  zugerechnet  werden.  Aber  was  hier 
durchschlägt,  ist,  dass  die  Chinesen  doch  ein  Monument  des 
Alterthums  haben ,  welches  alle  die  anderer  Nationen  an  Grösse 
und  Ausdehnung  verdunkelt.  Es  gibt  ja  in  der  That  wenig 
historische  authentischere  Monumente,  als  das  der  grossen 
Mauer,' welche  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgeführt  worden  ist. 
Dies  Wunderwerk  menschlicher  Arbeit  (Staunton  .war  Se- 
cretär  bei  der  in  den  Jahren  4792  und  4793  unternommenen 
Gesandtschaftsreise  des  Lord  Macartney,  welche  so  glücklich 
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war,  dies  Werk  selbst  zu  sehen)  ist  allerdings  sicherlich  we- 
der ein  Beweis  der  Bravottr  des  Volks,  welches  es  errich* 
tet  hat,  noch  selbst  ein  Merkmal  seines  Scharfsinns;  aber 
man  wird  nicht  leugnen  können,  es  zeige  handgreiflich  und 
in  entschiedener  Weise,  dass  die  Chinesen  in  jener  fernen 
Zeit  ein  beträchtliches  Reich  bildeten  und  unter  einem  starken 
und  geordneten  Gouvernement  vereinigt  und  infolge  dessen 
in  einem  Zustande  sehr  vorgeschrittener  Civilisation  waren.» 
Dies  bleibt  auch  dabei  noch  gewiss,  dass,  wie  wir  jetzt  wis* 
sen  und  späterhin  am  geeigneten  Orte  bemerken  werden,  die 
jetzige  grosse  Hauer  nur  in  einzelnen  Resten  noch  die  ur* 
sprUngliche  ist. 

Aber  wir  haben  ja  auch  noch  andere  Äussere  Monumente 
vom  hohen  Alterthume  einiger  Kultur  unter  den  Chinesen. 
Ohne  hier  des  neuerdings  widerlegten  Umstandes  zu  gedenken, 
dass  nach  Rosellini's  u.  a.  Angabe  in  einem  neueröffneten  Grab- 
male Aegyptens(das  Grabmal  gehörte  der  achtzehnten  Pharaonen- 
Dynastie  an,  welche  um  4476  v.  Chr.  regiert^)  ein  Gefflss 
von  chinesischem  Porzellan  mit  Charakteren,  welche  noch  heute 
in  China  lesbar  seien,  und  derartige  Gefftsse  um  Theben  in 
Aegypten  mehre  gefunden  wurden  ^),  ist  doch  stcher  von 
bedeutendem  Alter  die  berühmte  Inschrift,  Monument  des  Yü 
genannt,  von  welcher  wir  weiter  unten  noch  besonders  reden 
werden.  Femer  hat  man  dahin  andere,  noch  heute  auf  einem 
andern  heiligen  Berge  der  Provinz  Schan-tong  stehende,  7S 
sehr  alte,  obschon  jetzt  nicht  mehr  verstAndiiche  Inschriften 
zu  rechnen,  und  ebenso  alte,  berühmte,  noch  heute  im  kaiser- 
lichen Museum  zu  Peking  befindliche  Vasen.  Ein  höchst  be- 
deutsames Docunient  können  wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  ehrwürdige  Pater  Gaubil  nämlich  berichtet  unter  anderm, 
dass  der  berühmte  Prinz   Tschj$u*kong  (4400  Jahre  v.  Chr.) 


f)  Rosellfnf,  I  Monumenti  deir  Egitto  (Pisa  4834),  P.  11,  t.  0, 
337;  vgl.  auch  Dulaurier,  fitudes  etc.,  par  M.  Reifiaud  In  Journ.  Aa.,  lY. 
S^r.,  VIII,  432.  Der  Ungruod  dieser  Annahme  aber  wurde  durch  Med*- 
hurst  den  JUngern  und  Harry  Parker  in  den  Transactions  of  tbe  China 
Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  von  Hongkong  (4  863 — 54]  dargethan 
und  durch  St. -Julien  ein  anderes  erwiesen;  davon  späterhin;  auch 
schreibt  A.  Weber  in  den  Indischen  Skizzen,  S.  73  Note:  a Diese  Angabe 
ist,  wie  mir  Prof.  Lepsius  mittheilt,  eine  voUständig  irrige  und  apokryphe.» 
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in  Lo-jang,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Ho-nan^  an  einem 
8  Fuss  hoben  Gnomon  die  Lange  des  Schattens  4,54  Puss  im 
Sommer,  und  4 3,^2  F-  ^^  Winter  gefunden  habe.  «Man  braucht 
nun»,  sagt  Dr.  J.  H.  Madler  ^),  «die  Grösse  des  chinesischen 
Fasses  gar  nicht  su  kennen,  um  diese  Beobachtung  zu  be- 
rechnen. ...  Da  nun  die  hier  gefundene  Polhöhe  sehr  gut 
mit  der  jetzt  ermittelten ,  und  die  herausgebrachte  Schiefe  der 
Ekliptik  ebenfalls  gut  mit  derjenigen  stimmt,  welche  eine  Rück- 
wdrtsrechnung  fttr  das  Jahr  1100  v.  Chr.  ergibt,  so  erhalt  da« 
durch  jene'  alte  Beobachtung  einen  hohen  Grad  von  Glaub- 
würdigkeit     Es  ist  dabei  (dies  ist  in  Beziehung  auf  eine 

andere  a Beobachtung  dieses  sternkundigen  Fürsten,  ndmiich 
eine  Bestimmung  der  Sonnenlange  zur  Zeit  des  Wintersolsti- 
tiums»  gesagt)  noch  zu  bemerken,  dass  zu  P.  Gaubii's  Zeiten 
die  Theorie  noch  nicht  im  Stande  war ,  RUckwartsrechnungen 
der  obigen  Art  anzustellen,  was  für  die  Aufrichtigkeit  des  Ge* 
währsmannes  ein  gutes  Zeugniss  abgibt.» 

Wir  wissen  nun  wohl,  wie  leicht  sich  der  Mensch  irren, 
besonders  von  etwas  Grossem,  was  ihm  entgegentritt,  kann 
blenden  lassen;  wissen  aber  auch,  wie  leicht  selbst  verstan- 
dige und  scharfsinnige,  jedoch  der  Sache  nicht  hinlänglich 
kundige  oder  von  einer  vorgefassten  Meinung  eingenommene 
Menschen,  einer  grossen  Thatsache  gegenüber,  in  Zweifelsucht 
verfallen  können,  —  und  was  die  Kundigen  anlangt,  so  halten 
wir  es  für  gerathen  und  verdienstlicher,  vor  allererst  die  ver- 
blichenen Contouren  eines  alten  Bildes  zu  erhalten  oder  auf- 
zufrischen, um  sehen  zu  können  wie  es  gedacht  war,  als, 
ehe  dies  geschehen  ist,  das  Angedeutete  verneinend  und  ver- 
werfend, mit  dem  Pinsel  über  die  alten  Contouren  hinzufah- 
ren xmd  sich  sofort  nach  eigenem  Sinne  auf  jenem  Grunde 
ein  anderes  Bild  zu  zeichnend 

Nach  den  trefflichen  Abhandlungen  über  die  Chronologie 
der  Chinesen ,  welche  wir  dem  Pater  Gaubil ,  ferner  Ideler 
(die  letztere  recensirt  von  Biot  im  Journ.  des  Savants  und 
von  Stern  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen)  u.  a.  ver- 
danken,  kann  man  füglich  das. Jahr  206  v.  Chr.  als  das  der 


4)  S.  dessen  Populttre  Astronomie  (Berlin '4844),  S.  633  fg. 
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Thronbesteigung  der  Han  für  völlig  bestimmt  anHehen ,  ebenso 
das  Jahr  255  als  das  vom  Beginn  der  Tsin-Dynastie,  auch  das 
Jahr  857  unter  den  Tschau  durch  eine  berechnete  Sonnen- 
finsterniss  als  flxirt.  Einige  Differenz  ist  über  den  Anfang  der 
zweiten  Dynastie,  und  wie  leicht  erklflrJich,  ja  bei  allen  Be- 
rechnungen des  frühem  Alterthums  ganz  natürlich  und  regu- 
lär, noch  mehr  über  die  dieser  vorangehende  Zeit«  Jedoch 
ist  die  Berechnung  des  chinesischen  Alterthums  im  Allgemeinen 
jetzt  so  weit  gesichert,  dass  sich  dieselbe  bis  ins  dritte  Jahr- 
tausend vor  Christus  mit  ziemlicher  Gewissheit  zurückverfol- 
gen Ifisst. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Feststellung  bestimmter  Zeit- 
räume der  chinesischen  Geschichte,  so  fühlen  wir  uns  nach 
dem  schon  im  Vorworte  zu  diesem  Werke  bemerklich  Ge- 
machten gedrungen,  eine  alte,  mittlere  und  neue  Zeit  Chinas 
anzunehmen,  und  zwar  den  Anfang  der  mittlem  in  das  Ge- 
burtsjahr des  Kongtse,  Jahr  554  v.  Chr.,  demnach  in  runder 
Zahl  500  vor  unserer  Zeitrechnung,  das  Ende  derselben  aber 
in  den  Beginn  der  zeitweiligen  Herrschaft  Fremder,  in  das 
Kommen  Chinas  unter  tatarische  Kaiser,  also  in  das  Jahr 
924  n*  Chr. ,  in  mnder  Zahl  also  Jahr  4  000  unserer  Zeitrech- 
nung zu  setzen.  Die  hier  erwähnten  Epochen  sind  an  sich 
höchst  wichtig  und  fallen  mit  den  für  Indien  anzunehmenden 
zusammen.  Freilich  ist  nun,  um  jetzt  bei  der  alten  Zeit  Chinas 
stehen  zu  bleiben,  der  Raum,  welcher  sich  von  Anbeginn  des 
Volks  bis  zur  Geburt-  des  Kongtse  erstreckt,  so  gross,  dass 
es  wol  Bedürfniss  wird,  Unterabtheilungen  in  demselben  zu 
machen^  Wir  sind  dies  auch  der  sorgfältigen  Berichte  we- 
gen, welche  wir  über  das  chinesische  Alterthum  haben,  zu 
thun  im  Stande,  und  die  Epochen  bilden  sich  leicht.  Diese 
sind  nämlich  der  Regierungsantritt  des  Jao  (regierte  vom  Jahre 
2357  —  2258),  also  in  runder,  leicht  merkbarer  Zahl  um 
2200  V.  Chr.;  mit  Jao  nämlich  beginnt  der  Scbu-king  und 
wird  somit  die  chinesische  Geschichte  deutlicher;  sodann  der 
Regierungsantritt  des  Kaiser  Wuwang  (Ou-Ouang),  des  Grün- 
ders der  mächtigen,  lang  dauernden  Dynastie  der  Tschöu. 
Demgemäss  ergeben  sich  folgende  Perioden,  nach  denen  wir 
die  alte  Zeit  Chinas  darstellen  werden:    Erste  Periode,  die 
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Sagenzeit  bis  auf  Jao ,  also  bis  2357  oder  in  runder  Zahl  bis 
2200  y.  Chr.;  die  zweite  Periode  geht  Ton  Jao  bis  auf  Wu- 
wang,  2357—4434,  oder  2200  —  4400  v.  Chr.;  die  dritte 
von  Wuwang  bis  auf  Kongtse,  also  von  4434 — 554,  oder 
von  4400  —  500  v.  Chr.») 


Alte  Zeit. 

Von  Anbc^inii  bis  Koiigtse^  bis  500  ?•  Chr. 

Weil  die  aus  der  Geschichte  der  alten  Zeit  berichteten 
Sachen  sich  nicht  also  häufen,  wie  die  aus  der  mittlem  und 
neuen  Zeit,  so  werden  wir,  um  die  Gegenstände,  über  welche 
wir  zu  berichten  haben,  nicht  allzu  sehr  zu  zersplittern,  um 
durch  öftere  Wiederholung  der  gleichen  Rubriken  nicht  zu 
ermüden  und  um  die  steigende  Entwickelung  der  Verhält- 
nisse deutlicher  erkennen  zu  lassen,  die  Hauptgegenstände, 
welche  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden  müssen:  Staat, 
Religion,  Wissenschaft  und  Kunst,  Familie  und  sociales  Leben, 
jeden  einzeln  sofort  durch  alle  drei  Perioden  dieser  alten 
Zeit  verfolgen  und  darstellen,  jedoch  so,  dass  wir  überall 
genau  bemerkbar  machen ,  was  aus  jeder  dieser  drei  Perioden 
ist  berichtet  worden.  Nur  aus  der  Sagenzeit  werden  wir  das 
Wichtigste  ohne  besondere  Rubricirung  der  Sachen  erwähnen. 


4)  GtttzlajBT  theilt  die  ganze  chinesische  Geschichte  so:  I.  Periode. 
Mythologisches  Zeitalter  bis  Tao;  II.  Periode.  Ungewisse  Geschichte 
bis  auf  Kongtse;  III.  Periode.  Alte  Geschichte  von  Kongtse  bis  zur 
Tang -Dynastie;  IV.  Periode.  Mittlere  Geschichte  bis  zur  Vertreibung 
der  Mongolen;  V.  Periode.  Neue  Geschichte.  I.  Abschnitt:  Die  Ming- 
Dynastie;  II.  Abschnitt:  Die  Taltsing- Dynastie.  —  Wuttke.  a.  a.  0.,  II, 
240  fg.,  macht  diese  Scheidung  des  Ganzen:  I.  Periode.  Die  der 
ideeUen  Herausbildung  des  chinesischen  Bewusstseins,  a)  bis  zum  Re- 
gierungsantritte des  Yao »  Jahr  2357  v.  Chr. ;  b)  Yao  bis  Schi*hoang~ti, 
bis  255  V.  Chr.;  IL  Periode.  Die^der  realen  Gestaltung  in  des  Reiches 
Macht  und  Leben;  Dynastie  Tsin  bis  Ende  der  Tang -Dynastie,  Jahr 
255  V.  Chr.  bis  Jahr  907  n.  Chr.;  111.  Periode.  Die  des  innern  und 
äussern  Verfalls ,  a)  fremdländischer  Einfluss  bis  zur  Restauration  durch 
die  Ming;  b)  die  Mandschu- Herrscher,  Jahr  4644  bis  jetzt. 
Kaedffer.  I.  7 
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§•  5.   Die  Sageueit    Brate  Periode« 

Von  Anbeginn  bis  zum  Regierungsantritt  des  Jao,  bis  2357  v.  Chr. 

Gleichwie  jedes  Volk,  so  hat  auch  das  chinesische  seine 
Sagenzeit,  eine  Zeit,  in  welcher  die  Personen  und  Begeben- 
heiten noch  im  Gewände  der  dichtenden  und  exaggerirenden 
Sage  erscheinen,  welcher  wol  meist  gewisse  Thatsachen  zum 
Grunde  liegen,  jedoch  so,  dass  diese  nicht  mehr  streng  er- 
mittelt werden  können;  ferner  eine  Zeit  der  Ungewissen  Ge- 
schichte, in  welcher  zwar  in  der  Regel  die  erwähnten  Per- 
sonen und  Sachen  selbst  sicher  sind,  jedoch  nicht  nach  Jahren 
genau  und  mit  völliger  Sicherheit  angegeben  werden  kennen, 
und  endlich  erst  eine  gewisse  Geschichte,  in  welcher  auch 
dies  klar  und  fest  bestimmt  ist.  Man  muss  es  nun  im  All- 
gemeinen vornehmlich  den  Lettr6s,  den  Studirten,  den  zu 
Würden  promovirten  Doctoren  des  Reichs,  Anhängern  des 
Kongtse,  nachrühmen,  dass  sie  streng  in  Scheidung  dessen 
sind,  was  geschichtlich  beglaubigt  ist,  und  dessen,  was  «vor 
der  Geschichte »  oder  ganz  ausserhalb  derselben  liege ,  indem 
sie  die  vielen  Mythen,  ja  zum  Theil  leeren  Träumereien  mis- 
billigen,  in  welchen  sich  namentlich  die  Tao-sse,  die  Anhän- 
ger der  andern  Schule,  gefallen. 

Diese  letztem  nämlich  behaupten,  dass  über  3,000,000 
Jahre  von  Anbeginn  der  Welt  bis  zur  ersten  Erscheinung  des 
Kilin,  jenes  mythischen  Thiers,  und  zwar  vor  der  Regierung 
des  Hoang-ti,  welchen  sie  als  ihr  Haupt,  als  ihren  Schutz- 
ahn betrachten,  verflossen  seien;  oft  sagen  sie  dies  auch  ohne 
besondere  Beziehung  auf  den  genannten  Herrscher.  Andere 
unter  ihnen  sprechen  von  andern,  sehr  oft  zehn  langen  Zeit- 
räumen der  Urzeit.  Bei  genauerer  Beachtung  der  verschie- 
denen Zeiten,  in  welchen  derartige  Gedankengebilde  hervor- 
treten, wird  sich  einst  zeigen,  wie  vielen  Einfluss  erst  später 
eingedrungene  indische  Träume  auf  die  Gestaltung  von  solcher- 
lei Ansichten  mancher  Chinesen  gehabt  haben.  Besonnener 
dagegen  und  bescheidener  treten,  wie  wir  eben  bemerkten, 
die  Lettr^s  auf.  Zwar  sprechen  auch  sie  bisweilen  von  lan- 
gen Zeiträumen,  welche  bis  zum  Herrscher  Jao  vergangen 
seien^  und  nennen  bald  mehr,   bald   weniger   Regenten    vor 
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denselben;  jedoch  lassen  sie  mmt  die  Dauer  dieser 
unbestimmt  ond  das  UrtheO  Ober  alles  dieser  Art  viel  freier. 

Ss  moss  Übrigens  schon  darüber,  ob  man  alles  Gerede 
einaelner  Chinesen  späterer  Zeiten  hinsichtlich  derartiger  Zeit* 
rfiome  fOr  wirkliche  Sagen  des  chinesischen  Volks  ansehen 
dürfe,  der  Umstand  sehr  stutzig  machen,  dass  wfder  die 
King  (sei  immerhin  der  Schn^king  nicht  vollständig  auf  uns 
gekommen),  noch  die  anderweiten  Sohriften  des  Kongtse  und 
seiner  nächsten  Schüler  von  derartigen,  unermessltchen,  vor* 
geschichtlichen  Zeiträumen  und  Generationen  sprechen ,  ob- 
schon  audi  alte  schriftliche  JNachrichten,  selbst  vor  dem  Histo^ 
riographen  Sse^ma^thsian,  von  den  berühmtesten  Herrschern 
des  grauesten  Alterthums  und  ihren  einzelnen  Verdienstoft 
reden,  also  über  die  Hauptsachen  der  Sagenzeit  alte  Traditio* 
nen  vorhanden  waren.  Kongtse  selbst  sagt  im  Hi^tse,  dem 
erwähnten,  ihm  zugeschriebenen  Anhange  zum  Buche  J-king, 
nur  dies,  dass  Fo-*hi  einst  regiert  habe,  nach  dessen  Tode 
Schin-nong,  naoh  diesem  Hoang*ti,  Jao  und  Schün;  auch 
schreibt  er  dort  dem  Pao-hi  oder  Fo-hi  die  Erfindung  der 
berühmten  Pa^kwa  (Pa^koua)  oder  acht  linienfiguren,  gleich«- 
wie  an  einer  erhabenen  Stelle,  welche  sich  in  der  Lebens« 
beschreibung  dieses  Weisen  findet,  die  Stiftung  der  Ehe,  die» 
ser  Basis  aller  gemeinsamen  Ordnung,  zu.  Um  deswiUen 
übergehen  wir  an  dieser  Stelle  die  spätem  Fabeln  von  Pan- 
ku ,  dem  ersten  Wesen,  das  die  Welt  regierte ,  das  man  auch 
Hoen-tün,  das  Chaos,  nannte,  ohne  dabei  an  eine  Gottheit  zu 
denken,  welche  das  Oiaos  entwirrte,  u.  dgL  ^) 

Man  setzt  nun  das  Ende  der  chinesischen  Sagenzeit  und 
den  Anfebg  der  ungewissen  Geschichte  des  Volks  meistens 
in  das  Jahr  3637  v.  Chr.,  wo  nXmlich  unter  dem  Herrscher 
Hoang-ti  das  erste  Jahr  des  ersten  der  berühmten  sechzigjährigen 
Gyklen  angenommen  wird ,  nach  welchen  man  die  chinesische 
Geschiebte  berechnet,  sowie  man  den  Anfang  der  gewissen 
Geschichte  CMnas  in  das  Jahr  782  v.  Chr.  setzt.  *)  Mit  Hoang-ti 
beginnt  auch  Sse-ma-thsian  seine  Geschichte.  Jedoch  werden 
wir  uns  der  leichtern  Uebersicht  wegen  erlauben,  gegen  das 


4)  E.  Biöt,  fitudes,  a.  a.  O.,  S.  464  fg. 
2)  Klaproth,  Asia  polyglotta,  S.  9  fg. 
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Ende  dieses  Paragraphen  einiges  binzuzofUgen,  was  die  Zeit  zwri« 
sehen  Hoang-ti  und  Jao  betrifft,  und  wenn  es  auch  streng  ge- 
nommen nicht  mehr  in  die  Sagengeschichte,  sondern  in  die 
Zeit  der  ungewissen  Gescliichte  gehört,  doch  immer  einer  sehr 
dunkeln  Zeit  angehört  und  darum  sich  leichter  an  die  Sagen- 
welt anschliesst. 

Wie  man  nun  aber  immer  in  Betreff  des  Fo-hi,  dessen 
erstes  Regierungsjahr  meistens  in  das  Jahr  3468,  von  andern 
in  das  Jahr  3464  oder  dgl.  gesetzt  wird,  des  Schin-nong 
und  Hoang-ti,  sowie  anderer  alten  Herrscher,  welche  als  die- 
ser Zeit  angehOrig  genannt  werden  —  die  Forschung  hier-* 
über  bleibe  noch  offen  -^^  denke,  so  leuchtet  doch  jeden- 
falls in  der  Morgendämmerung  der  chinesischen  Geschichte  das 
Dreigestim  dieser  dem  Jao  und  Schttn  vorangegangenen  Ge- 
bieter, somit,  diese  beiden  zugerechnet,  das  Fttnfgestim  der 
berühmten  alten  «fünf  Herrscher»  mit  ihren  grossen,  oft  von 
der  dankbaren  Nachwelt  gepriesenen  Verdiensten  hervor.  Un- 
möglich aber  können  wir  hier  alle  die  oft  weit  voneinander 
abweichenden  Angaben  der  verschiedenen  Wohldiaten  anfuh- 
ren, welche  das  chinesische  Volk  den  einzelnen  dieser  Herr- 
scher soll  zu  verdanken  haben;  jedoch  beachte  man  vornehm- 
lich das  Folgende ,  bei  dessen  Erwähnung  wir  besonders  den 
genannten  chinesischen  Reichsannalen  nachgehen  werden.  ^) 

Die  ersten  Einwohner  Chinas  lebten,  wie  berichtet  wird, 
in  den  nördlichen  Theilen  des  Landes,  da  wo  jetzt  die  Pro- 
vinz Schen-si  (Chen-si)  ist,  und  zwar  ohne  Häuser  und  Ge- 
setze, in  Wäldern  und  Triften  von  Früchten  des  Landes  wie 
vom  Fleische  eijagter  Thiere,  mit  deren  Fellen  sie  sich  be- 
kleideten. Ein  milder,  gütiger  Führer  lehrte  sie  sich  Hütten 
bauen,  der  ihm  folgende  lehrte  die  Erzeugung  des  Feuers 
und  das  Kocheii  des  Fleisches,  leitete  sie  an  auf  die  Jahres- 
zeiten zu  achten,  die  Gründe  ihres  Glückes  im  Tien  (Himmel) 


4)  Bist  g^när.,  I,  4  ^g.  --  Werden  wir  auch  hier,  wie  man  zufolge 
alter  cbineaiacher  Nachrichten  von  hoher  Autorität  in  Europa  anzunehmen 
gewohnt  Ist,  den  Fo-hi  als  den  Gründer  des  chinesischen  Staates  nen- 
nen, so  darf  man  ^och  auch  nicht  Übersehen,  dass  diese  Ansicht  nicht 
die  allgemein  in  China  herrschende  sein  kann,  wenn  man  dem  nach- 
geht, was  im  vorigen  Jahrhunderte  ein  Chinese  selbst  in  Paris  sagte; 
s.  M^m.  concem.  etc.,  I,  M4. 
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KU  suchen,  den  Tien  zu  verehren,  und  durch  Befolgung  der 
Regehl  der  Vernunft  sich  ihm  dankbar  zu  erweisen.  Auch 
lehrte  er  dieselben  den  Tauschhandel  und  wie  eine  Art  zu 
schreiben  Knoten  in  Strickchen  machen. 

Fo-hi  nun,  zum  Herrscher  erwdhlt,  sammelte  einen  Rath 
von  15  Weisen  um  sich  und  widmete  seine  erste  Sorge  der 
Regelung  der  Ehe,  theilte  das  ganze  Volk  in  100  Familien, 
die  oft  erwähnten  Pe-sing,  gebot,  nur  in  eine  Familie  eines 
andern  Namens  heirathen  zu  dürfen,  lehrte  die  Natur  der 
Landstriche  kennen,  Metalle  schmelzen,  £isen  und  aus  diesem 
Werkzeuge  für  Jagd  und  Fischfang  schmieden,  sowie  Vieh- 
heerden  halten,  verbreitete  die  Bevölkerung  bis  ans  östliche 
Meer,  erfand  die  berühmten  Zeichen  gerader  Linien,  Kwa 
(Koua)  und  mittels  dieser  eine  Schreibart,  lehrte  die  Zeit 
messen,  an  einem  gewissen  Tage  des  Jahres  Opfer  darbringen, 
führte  zur  Erheiterung  der  GemUther  musikalische  Instrumente 
ein  und  erlangte  in  Entwilderung  des  Volks  unsterblichen 
Ruhm.  Der  ihm  folgende  Schin-nong  (Chin-nong),  «der 
göttliche  Ackerbauer»,  erforschte  die  Natur  der  heilsamen  und 
der  giftigen  Kräuter  und  ersann  und  förderte  den  Anbau  der 
Felder,  doch  fand  sich  auch  jetzt  zuerst  der  Krieg  ein. 
Der  ihm  folgende  Hoang-ti,  zuerst  mit  dem  stolzen  Titel  Ti, 
ja  als  Herrscher  zuerst  «Sohn  des  Himmels»  genannt,  grün- 
dete ein  Tribunal  der  Geschichte  mit  zwei  Abtheilungen,  der 
rechten,  um  die  Facta,  und  der  linken  Seite,  um  die  Reden 
zu  verzeichnen,  führte  zuerst  die  von  seinem  Minister  erfun- 
denen 540  Schriftzeichen,  «Vögelfusstapfen,  auch  Charak- 
tere des  Insekts  Kuo-tSu»  genannt,  ein;  mit  welchem  Namen 
die  Chinesen  noch  heute  ihre  ältesten  Schriftzeicben  benennen. 
Er  baute  das  erste  Opfergebäude,  sich  selbst  einen  Palast, 
theilte  das  Volk  in  bestifnmte  Abtheilungen ,  das  Land  in  Pro- 
vinzen, erbaute  ein  Observatorium  am  Hofe,  sorgte  für  Re- 
gulirung  des  Kalenders  und  insbesondere  für  Erforschung  des 
Laufes  der  Sonne ,  des  Mondes  und  der  fünf  Planeten.  Da  er- 
fuhr man  auch,  dass  42  Mondenmonate  nicht  gleich  seien 
einem  Sonnenjahre,  und  dass  man,  um  das  Mondenjafir  zu 
rectificiren  und  mit  den  Sonnenjahren  in  Einklang  zu  bringen, 
im  Räume  von  4  9  Sonnenjahren  sieben  Monate  einschieben  müsse. 
Sodann  liess  er  eine  Maschine  bauen,  an  welcher  die  Rewe- 
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guDgen  der  Sterne  zu  sehen  waren.  Auch  wird  ihm  der  Ge- 
brauch eines  Wagens  zugeschrieben,  welcher  durch  seine 
Wendungen  die  Miitagsgegend  anzeigte.  Seine  Gemahlin  Si* 
ling-schi  pflegte  den  Seidenbau;  er  selbst  aber  erfand  Waffen, 
Masse  und  Gewichte,  führte  statt  der  aus  Fellen  bereiteten 
Gewänder  dergleichen  von  leichtern  Stoffen  ein,  Wagen,  Bar- 
ken u.  s.  w. ,  Öffnete  Kupferminen ,  iiess  Vasen  giessen  und 
beglückte,  streng,  ja  mit  Härte  tiber  den  neuen  Einrichtungen 
und  Erfindungen  wachend,  vielfach  sein  schon  bedeutend 
herangewachsenes  Volk.  Schon  unter  Hoang-ti  richteten  die 
Zauberer  (devins  u.  s.  w.)  viel  Unheil  an.  ^) 

Sind  wir  mit  Hoang-ti  eigentlich  schon  aus  der  Sagenzeit 
heraus  und  in  den  Raum  der  «ungewissen  Geschichte»  ein- 
getreten, so  sei  es  uns  doch  vergönnt,  hier  noch  gleich  das 
bis  auf  die  hellere  Erscheinung  des  Jao  Folgende  anzuknüpfen. 

Unter  den  dem  Hoang-ti  folgenden  vier  Herrschern  wur- 
den die  Kleider  der  verschiedenen  Beamten  durch  verschie- 
dene Embleme,  Bilder  von  Fasanen,  Pfauen  ü.  s.  w.  ausge- 
zeichnet; doch  kamen  auch  schon  jetzt  abergläubische,  mit  der 
Verehrung  des  Schang-ii  (Ghang-ti)  unverenibare  Lehren  und 
magische,  späterhin  von  den  Tao-sse  oft  exorbitant  betriebene 
Künste  auf.  Der  eingeschlichenen  Misbräuche  wegen  wurde 
verordnet,  dass  dem  Scbang-U,  d.  i.  dem  Hauptherm,  dem 
Hauptgebieter ,  dem  Herrscher  des  Himmels ,  der  Kaiser  allein 
opfern  dürfe.  Schon  im  Jahre  2433]  v.  Chr.  wurden  Öffent- 
liche Schulen,  um  die  Jugend  zu  unterrichten  und  zur  Tugend 
anzuhalten,  errichtet.  Mehrmals  wird  erwähnt,  dass  Herrscher 
mehre  Gattinnen  hatten,  aber  auch  der  einen  als  legitimer  ge- 
dacht. Uebrigens  gab  es  am  Schlüsse  dieser  Zeit  schon  längst 
Städte,  Dörfer  und  blühende  Gärten,  wiewol  die  Verhältnisse 
sicherlich  immer  nur  als  die  einer  patriarchalischen  Einfach- 
heit zu  denken  sind. 

Zweite  ud  dritte  Periode« 

Vom  Jahre  tSOO— 500  v.  Chr. 

Da  sich  zwar  die  Geschichte  des  Staates,  aber  nicht 
die  der  Kulturzustände,  des  Handels  u«  s.  w.  genügend  nach 

I)  E.  Biet,  fitudes,  t.  a.  0.,  S.  Mt. 
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den  verschiedeEieni  der  zweiten  und  dritten  Periode,  scheiden 
tössty  80  denken  wir  in  der  folgenden  Weise  am  sicberslen 
vorzttsohreilen« 

§•  6\   Her  8tut  fai  der  iweitott  Periode. 

Vom  Jahre  2200— -1^00  v.  Chr.«) 

Die  mit  einer  ftlr  jene  graae  Vorzeit  staunenswttrdigen 
Genauigkeit  gefertigte  Statistik ,  weiche  in  dem  berühmten  JU- 
kong,  d.  i.  Tribut  an  JO  (Yu),  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buchs 
des  Schu^king  sich  findet,  dies  älteste  und  noch  für  heute 
klar  zeichnende  Denkmal  einer  Länderbeschreibung ,  lässt  uns 
genau  die  Grenzen  bestimmen,  welche  das  anfänglich  in  neun, 
späterhin  in  zwölf  Departements  getheilte  Reich  hatte. ')  Das- 
selbe wird  früh  fdas  Beich  der  vier  Meere»  genannt,  sowie 
an  einer  andern  Stelle  der  Urkunde  der  Ausdruck:  Beherr- 
scher der  vier  Meere  gleiohbedeutend  ist  mit  dem:  Beherrscher 
der  Welt  (d.  i.  des  chinesischen  Reichiä).  Man  glaubte  näm- 
lich, dies  ist  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieses  Aus- 
drucks*), dass  der  bewohnte  Tbeil  der  Erde  ganz  von  Was- 
ser umflossen  sei  und  China,  «das  Reich  der  Mitten,  fast  ganz 
diesen  bewohnten  Theil  einnehme.    Man  erkennt  aus  diesem 


4)  Da  wir  es  wagen,  <^ne  Angabe  der  in  der  Urkunde,  dem  ßchn- 
king»  befindlichen  Stellen  ein  ipöglichst  sicheres,  wenn  auch  hier  und 
da  noch  sehr  lückenhaftes  Bild  jener  Zeiten  zusammenzustellen,  so 
verweisen  wir  die,  welche  die  Angabe  der  betreJQfenden  einzelnen 
Stellen  der  Urkunde  suchen,  auf  die  Schrift:  Das  chinesische  Volk 
n.  s.  w. ,  wo  das  ganze  erste  Bach  des  Schu-king  wiedergegeben  und 
digerirt  ist. 

t)  Man  sehe  die  alte  chinesische  ELarte  fUr  die  Theilung  des  Reichs 
durch  Jtt  in  den  Mdm.  concem.,  t  II ,  PL^YHI;  auch  Neamaon, 
Asiatische  Studien,  I,  42  fg. 

3)  E.  Biet,  Sur  le  chapitre  Yu-koung  im  Journ.  As.,  III.  Ser., 
4842,  XIV,  ^52  fg.  —  Das  Meer  im  Norden  zeigt  wol  auf  den 
Meerbusen  von  Petscheli  hin,  das  im  Osten  ist  das  Gelbe  Meer,  das  im 
Westen  der  Khokhonoor,  und  die  grossen  Seen  im  Süden,  der  Poyang- 
See  u.  s.  w. ,  gaben  die  erste  Idee  eines  südlichen  Meeres.  Diese  An- 
nahme entspricht  auch  ganz  dem  Ausdrucke:  «die  vier  Berge»,  um 
die  Grenzen  des  Landes  zu  bezeichnen. 
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TableaUy  gleichwie  aus  der  Lage  der  «vier  heiligen  Berget, 
welche  an  den  vier  Seiten  des  Landes  standen ,  dass  die  da- 
maligen Provinzen  des  Reichs  die  jetzigen  Departements  von 
Sse-tschuen,  Sehen -si,  einen  grosseii  Theil  von  Kan-su, 
Schan-si,  Hu-kuang,  Pe-tsche-li,  Ho-nan,  Schan-tong,  Kiang- 
nan  und  einen  kleinen  Theil  von  Kuang-si  umfassten.  Hat 
man  sich  nun  auch  ohne  Zweifel  gar  sehr  vor  excentrischen 
Gedanken  über  die  Grösse  und  Kultur  des  damaligen  Reichs 
zu  hüten,  so  muss  man  sich  doch  andererseits  noch  mehr 
vor  Geringschätzung  des  in  der  letzten  Zeit  der  IL  Periode 
schon  umfangreichen  und  verhflltnissmässig  sehr  bevölkerten 
Staates  verwahren.  Diese  beiden  Klippen  sind  bisweilen  nicht 
genug  vermieden  worden.  Zählte  doch,  ohde  eine  ausser- 
ordentliche Erweiterung  erhalten  zu  haben,  ein  Jahrtausend  nach 
SchUn  das  chinesische  Reich  70  König -(Fürsten-)  Reiche  «nd 
an  { 000  nicht  unbedeutende  Feudalherrschaften.  ^)  Im  JNor- 
den  also,  besonders  im  Nordwesten  des  Landes,  hub  alle 
Herrschaft  und  Kultur  Chinas  an,  und  verbreitete  sich  erst 
von  da  über  die  andern  Landestheile« 

Jao  (Yao),  dessen  erstes  Regierungsjahr  das  Jahr  2357 
V.  Chr.  war,  herrschte  den  Geschichtschreibem  zufolge 
in  Ping-jang-fu  (36*  6'  nördl-  Br.  und  4*  55'  36''  westl 
L.  von  Peking),  welches  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-si  lag, 
während  Fo-hi  in  der  Provinz  Ho -nan  und  Hoang-ti  unter 
anderm  im  Districte  vom  heutigen  Kai-fong-fu  residirt  hatte. 
Die  Wohnsitze  der  damaligen  Herrscher  waren  allerdings  noch 
sehr  verschieden.  Erst  in  der  auf  Schün  folgenden  ersten 
Dynastie,  unter  den  Hia,  ward  der  Sitz  ein  fester  und  zwar 
auf  lange  Zeit  in  der  Provinz  Schan-si.  Der  ganze  Süden 
jenseit  des  Kiang  wurde  erst  weit  später ,  wie  wir  sehen  wer- 
den, über  2000  Jahre  nach  Jao  erobert,  wo  dann  die  wilden 
Völkerschaften  der  Miao,  der  Man  u.  s.  w.  in  die  Berge  zu- 
rückgedrängt wurden.  Auch  blieben  lange  in  den  schon 
frühe  unterworfenen  Districten  mehre,   ziemlich  unabhängige 


4)  Möm.  concern.,  XV,  247;  Neutnann  im  Lehrsaal  des  Mittel- 
reichs  (MUnchen  4836),  S.  6;  vgL  auch  über  jenes  Terrain:  Bist  gto^., 
I,  un. 
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Bdierrsdier  der  einlieiiiiisdiai  BevOlkemiig  noch  YasaUen  des 
Hauptgebielers.  «Die  alten  Könige  und  Kaiser»,  sagt  in  dieser 
Bezi^ang  der  aosgeseichnele  lla-4aan4in  in  seiner  nnsdiCti- 
baren  Encfklopidie  ^),  «haben  sich  nie  das  Eigendram  des  Lan- 
des angemasst,  denn  sie  vertbeilten  es  anter  verschiedene 
Herrsdiaften.  Der  Kaiser  hatte  lür  ach  nur  ein  Territorium  von 
100  Li  carrös;  die  Kung  und  die  H^u  besassen  auch  100  Li, 
die  Pe  (Beamte  weiter  im  Range  hinab)  70,  die  Tsi  und  die 
Nttn  50.  Nodi  mehr,  es  gab  in  jeder  dem  Kaiser  gehörenden 
Domäne  Länder  und  Städte,  deren  Revenuen  den  Kung  und  den 
King,  deren  Räthen,  zngetheilt  waren.  Das  Terrain  mit  den 
Leuten,  welche  es  t>ewohnten  und  bebauten,  war  jedem  sol- 
cher Offiziere  wie  sein  Patrimonium  für  seine  FamUie  über-- 
tragen.  Daher  gehörten  bis  zu  Schi-hoang-ti  alle  Länder  des 
Reichs  dem  Staate.  Auf  diese  Weise  erfüllten  die  untern 
Klassen  ihre  Pflicht  und  die  obem  übten  gern  über  diese 
eine  väterlich  sorgende  Aufsicht  Da  w^ar  niemand  zu  reich, 
niemand  zu  arm.» 

Alles  Gemeinsame  ging  vom  Herrscher  aus,  Gewalt  so- 
wol  als  Institute  für  Veredlung  des  Geistes  und  der  Sitte; 
noch  waren  aber  die  Verhältnisse  ganz  patriarchalisch. 

Der  Hauptregent,  gewöhnlich  jetzt  Ti,  d.  i.  der  Herr, 
der  Gebieter,  zum  Unterschiede  von  den  kleinern  Fürsten 
so  genannt,  auch  mit  dem  Namen  Tien-tse  (ts6ü),  d.  i.  Sohn 
des  Himmels,  bezeichnet,  herrscht  im  Auftrage  und  nach  dem 
Mandate  des  Himmels.  Er  ist  dann  glücklich  und  macht  das 
Volk  glücklich^  wenn  er  den  Gesetzen  des  Himmels,  den  Ge- 
boten des  Tao,  der  Vernunft,  folgt.  An  seiner  Seite  stehen 
die  vier  Grosswttrdenträger,  die  Jo  (Yo)  oder  Sse-jo  (zu- 
weilen wird  auch  nur  einer  erwähnt),  «die  Grossen  der  vier 
Berge»  oder  der  «vier  Pforten»,  d.i.  wahrscheinlich  der  vier 
Seiten  des  Reichs  (von  diesen  vier  Bergen  sei  nachher  die 
Rede).  Schon  waren  damals  die  Hauptgeschäfte  der  Verwal- 
tung unter  bestimmte  Abtheilimgen  gebracht:  es  gab  einen 
Minister  des  Ackerbaues,  einen  des  öffentlichen  Unterrichts, 
der  Rechtspflege,  der  heiligen  Gebräuche,  der  Musik,  und 
noch  weiterhin  viele  einzelne  Chargen.    Die  hohen  Beamten 


4)  Nouv.  Joum.  As.,  X,  9,  auch  4H  fg. 
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seichneten  sich  durch  Bilder  der  Sonne,  des  Mondes,  der 
Sterne,  Gebirge,  Drachen,  VOgel  u«  s.  w,  aus,  weiche  sie  auf 
ihren  Kleidern  trugen.  In  mehr  als  einer  Rücksicht  verdient 
hierbei  bemerkt  zu  werden ,  was  einst  der  Kaiser  Schttn  sagte : 
«Ich  habe  eine  ausserordentliche  Abneigung  gegen  die,  welche 
schlecht  sprechen,  ihre  Reden  säen  Zwietracht  und  schad^i 
viel;  durch  Erregungen  und  Befürchtungen,  welche  sie  er- 
wecken, zerstören  sie  das  Gemeinbeste.  Long,  ich  ernenne 
dich  zum  Najen  (Generalcensor),  sei  es,  dass  du  meine 
Befehle  und  Resolutionen  überbringst,  oder  dass  du  mir  Rap- 
port über  das  abstattest,  was  die  andern  sagen;  vom  Mor- 
gen bis  zum  Abend  habe  nur  Rechtscbaffenheit  vor  Augen.» 
Es  regiert  aber  der  Ti  mit  Machtvollkommenheit.  ^)  Er 
berathet  mit  den  Ministern,  bdrt  ihre  Rathschläge  an,  ja  er 
fordert  sie  auf,  freimüthig  die  Wahrheit  zu  sagen:  a  Wenn 
ich  Fehler  begehe,  so  seid  ihr  verpflichtet,  es  mir  zu  sagen; 
ihr  würdet  schimpflich  handeki,  wenn  ihr  in  meiner  Gegen- 
wart mir  Beifall  zuriefet  und  wenn  ihr  fem  von  mir  anderes 
sprächet»  Aber  er  gibt  dann  seine  Entscheidung:  Ich  willl 
Bei  den  Audienzen  hält  der,  welcher  mit  dem  Herrscher  spricht, 
in  tiefster  Ehrerbietung  ein  Täfelchen  von  Holz  oder  Stein 
vor  sein  Angesicht;  dabei  haben  die  Sse-jo  besondere  Ehren- 
marken. Ertheilt  der  Herrscher  besondere  Aufträge,  so  theilt 
er  eigene  Täfelchen  aus.  Als  z.  B.  Jü  nach  Vollziehung  des 
für  Remedur.  der  Ueberschwemmungen  des  Hoangbo  (von 
welcher  Ueberflutuog  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird) 
ihm  gegebenen  Auftrags  zurückkommt,  erscheint  er  mit  einer 
schwarzen  Ehrentafel,  wahrscheinlich  darum  schwarzen,  dass 
er  sinnbildlich  die  Schrecken  der  Verwüstungen  des  Stroms 
andeutete.  Bestand  nun  zu  möglichst  sicherer  Beglückung  des 
Volks  die  Einrichtung,  dass  binnen  vier  Jahren  die  obersten 
Beamten  und  die  tributären  Fürsten  ao  den  Hof  kamen, 
Rechenschaft  von  ihrem  Verhalten  zu  geben,  im  ersten  Jahre 
die  der  östlichen  Gegenden  und  so  fort,  so  reiste  dagegen  in 


4)  Die  gegentheilige  Ansicht  von  H.  Kurz  in  Nouv.  Joum.  As.,  4830, 
V,  40  fg.  und  YI,  404  fg.,  wie  scharfsinnig  die  daselbst  aufgestell- 
ten Bemerkungen  seien,  glauben  wir  hinlänglich  widerlegt  zu  haben 
in:   Das  chinesische  Volk,  8.  78  fg. 
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jedem  fllnfteo  Jahre  der  Herrscher  seibat  (Jao  aosserdem 
mehrmals)  in  alle  vier  Seiten  seines  Reidis,  prüfte  das  Ver- 
halten der  Beamten  und  anderer,  belohnte,  bestrafte ,  nahm 
Tribut  von  roher  Seide,  Edelsteinen  u.  s.  w.  in  Empfang, 
brachte  Einheit  in  die  Zeitbestimmungen,  in  Mass  und  Ge- 
wicht und  suchte  Ackerbau  wie  Gewerbe  zu  heben.  Man  er- 
wählte, sagt  Ma-tuan-lin  in  völliger  Uebereinstimmung  mit 
dem  Schu-king,  welcher  in  dieser  Beziehung  edle  Sprüche 
der  Herrscher  enthfilt,  die  Beamten  nach  ihrer  Tugend;  Ge- 
wandtheit und  Talente  standen  bei  der  Wahl  im  zweiten 
Range.  Die  Regentschaft  war  damals  noch  nicht  erblich« 
Der  Herrscher  ernannte  nach  gehaltener  Berathung  mit  den 
Ministem  seinen  Nachfolger  frei,  keineswegs  in  der  Regel  ein 
Glied  seiner  F^milie,  sondern  wen  er  fUr  würdig  dazu  erach- 
tete. Mehrmals  kommt  es  vor,  dass  er  ihn  schon  für  seine 
letzten  Jahre  zum  Mitregenten  machte,  so  Jaq  den  Schün. 
Grosse  Sorgfalt  richteten  dabei  die  Herrscher  auf  die  Pflege 
der  Gerechtigkeit  im  Lande.  «Er  (Schün)  liess  feste  und  all- 
gemeine Gesetze  für  Bestrafung  der  Verbrecher  publiciren. 
Er  verordnete  das  Exil  für  die  Fälle,  in  welchen  man  sich 
von  den  fünf  Strafen  dispensiren  kOnne.  Er  wollte,  dass  an 
den  Gerichtshöfen  gewöhnliche  Vergehungen  allein  mit  Peit- 
schen, und  in  den  Gollegien  mit  Bambusruthen  bestraft  wür- 
den. Er  setzte  fest,  dass  man  sich  für  gewisse  Vergehungen 
durch  Metall  von  der  Strafe  loskaufen  könnte ,  dass  man  aber 
die  Vergehungen  verzeihen  müsste,  welche  zufällig  und  ohne 
böse  Absicht  begangen  wären,  wollte  jedoch,  dass  man  uner- 
lasslich  die  Leute  bestrafte,  welche  unverbesserlich  wären 
und  welche  in  Misbrauch  ihrer  Gewalt  und  ihres  Ansehens 
fehlten.»  So  heisst  es  ferner  in  der  Urkunde  unter  anderm: 
«Die  Tugenden  des  Herrschers  sind  nicht  durch  Fehler  ver- 
dunkelt In  der  Sorge,  welche  er  für  seine  Unterthanen 
trägt,  lässt  er  vid  Mässigung  blicken  und  in  sttner  Regierung 
strahlt  Grösse  der  Seele.  Wenn  er  strafen  muss,  so  geht  die 
Strafe  nicht  von  den  Vätern  auf  die  Kinder  über,  jedoch  wenn 
er  belohnen  muss,  erstreckt  sich  die  Bel<dmung  bis  auf  die 
Nachkommen.  Unvorsätzliche  Fehler  verzeiht  er,  ohne  zu  fra- 
gen, ob  sie  gross  oder  klein  seien,  vorsätzliche  Vergehen 
aber,  selbst  wenn  sie  dem  Anscheine  nach  klein  sind,  wer- 
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den  bestraft.  Bei  zweifelhaften  Vergebungen  ist  die  Strafe 
leicht;  handelt  es  sich  aber  um  einen  geleisteten  Dienst,  sollte 
er  auch  zweifelhaft  sein,  so  ist  die  Belohnung  gross.  Er  setzt 
sich  lieber  dem  aus,  dass  die  Gesetze  gegen  die  Verbrecher 
nicht  befolgt  werden,  als  dass  er  einen  Unschuldigen  zum 
Tode  schicke. 9  Ein  Zeichen  vom  schlichten,  patriarchalischen 
Wesen  jener  Zeiten  ist  auch  das  oft  besprochene  und  in  alten 
chinesischen  Bildern  dargestellte  Anschlagen  an  eine  Glocke  oder 
Trommel  im  Palaste  des  Herrschers  von  selten  derer,  welche 
besondere  Bitten  und  Vorstellungen  an  den  Kaiser  hatten. 

Reden  und  Thaten,  welche  von  beiden  Herrschern  be- 
richtet werden,  sind  schlicht,  aber  edel.  Jener  ward  der  An- 
gabe nach  445  Jahre  alt,  und  regierte  99  Jahre,  darunter 
auch  28  Jahre  im  Verein  mit  dem  zu  seinem  Mitregenten  er- 
wfihlten  Schttn.  Dieser,  welcher  in  den  letzten  Jahren  des 
Jao  alle  Sorge  der  Verwaltung  trug,  wählte  späterhin  den 
schon  unter  Jao  in  Betreff  der  Ueberflutungen  dei^  Hoangho 
und  ausserdem  hochverdienten  JU  zu  seinem  Mitregenten.  Acht- 
undzwanzig Jahre  nach  Mitannahme  des  SchUn  zur  Hegent- 
schaft starb  Jao,  was  im  Schu-king  also  ausgedrückt  wird: 
er  stieg  hinauf  und  stieg  hinab  (il  monta  et  descendit) ,  welche 
Worte  also  erklärt  werden:  der  Geist  des  Jao  stieg  zum  Him- 
mel, während  sein  Leib  zur  Erde  sank. 

JU  (Yu),  einst  aus  niederm  Stande,  infolge  der  durch 
seine  hohe  kindliche  Liebe  eingetretenen  Empfehlung  von  sel- 
ten der  Minister  durch  Jao  zu  Ehren  erhoben,  und  durch 
weise  wie  kräftige  Amtsführung  lange  unter  Jao  und  Schün 
ausgezeichnet,  gelangte  im  Jahre  2205  zum  Throne.  Mit  sei- 
ner Regierung  wurde  das  Reichsregiment  erblich,  und  er 
Gründer  der  ersten  chinesischen  Dynastie,  der  Hia,  welche 
von  2205  —  4766  regierten.  Die  Erblichkeit  wurde  später- 
hin in  folgender  Weise  festgestellt.  Der  Sohn  folgt  dem  Vater 
in  der  Regierung ,  dafern  er  zugleich  der  Sohn  derjenigen  ist, 
welche  als  die  erste  und  legitime  Gemahlin ,  als  die  im  Reiche 
anerkannte  Kaiserin  gilt  Der  Erstgeborene  gebt  seinen  Brü- 
dern vor.  Ist  kein  Sohn  solcher  Ehe  da,  so  folgt  aus  den 
übrigen  Söhnen  des  Herrschers  der  älteste.  Ist  aber  dieser 
nächste  Thronfolger  schwach  oder  lasterhaft,  so  kann  ihn  der 
Vater  seines  Rechts  berauben  und  einen  zur  Regierung  fähi* 
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geren  und  würdigem  emennen,  ist  jedoch  gehalten,  dies 
noch  bä  seinen  Lebzeiten  zu  thun,  ihn  den  Tribunalen  und 
Grossen  des  Reichs  vorzustellen  und  dann  feierlich  procla* 
miren  und  im/  ganzen  Reiche  anerkouien  zu  lassen.  ^)  Ja, 
von  dessen  Grossthaten  in  Betreff  der  Flussregulirung  u.  s.  w. 
noch  späterhin  die  Rede  sein  wird,  machte  sich,  um  mit 
Kongtse  zu  reden,  durch  seine  Unterweisungen,  durdi  die 
Veränderung,  welche  er  in  den  Sitten  bewirkte,  wie  durch 
kolossale,  segensreiche  Arbeiten  berühmt,  welche  er,  alle 
Tbeile  des  Landes  durchdringend,  zum  Flore  des  Landes  voll- 
zog, hl  der  Geschichte  seiner  Nachfolger  wird  berichtet,  dass 
schon  unter  den  vorangegangenen  alten  Herrschern,  wo  noch 
strenge  Ordnung  im  Lande  gewesen  sei ,  alljährlich  im  ersten 
Monate  des  Frühlings  dazu  verordnete  Beamte  auf  den  Wegen 
gegangen  seien,  um  durch  den  Ton  einer  kleinen  Glocke  die 
Mandarinen^  sammt  denen  anzukündigen,  welche  bestellt  wa* 
ren,  die  andern  zu  unterrichten,  dass  sie  sich  untereinander 
bessern  sollten,  und  um  unter  Androhung  von  Strafen  die  Ar- 
beitenden anzutreiben.  Wichtig  ist  die  Einrichtung,  welche 
Jü  traf,  indem  er  neun  Vasen,  die  Ting,  giessen  liess,  in  jede 
der  auf  neun  reducirten  Reichsprovinzen  eine  sandte,  auf  wel- 
cher die  Karte  jeder  Provinz  verzeichnet  war:  Vasen,  welche 
späterhin  von  Wu*wang  nach  seiner  Residenz  Si-ngan-fu  ab- 
geführt wurden. 

Auch  aus  jener  Zeit  wird  oft  berichtet,  dass  der  Herr- 
scher sein  Amt  durch  Mandat  des  Himmels  habe;  selbst  bei 
Entthronung  schlechter  Regenten  durch  edle  Fürsten  wird 
dies  gesagt,  z.  B.  als  die  Dynastie  der  Hia  verdrängt  wurde. 
Nachdem  nämlich  unter  mehren  schwachen,  zum  Theil  selbst 
sehr  schlechten  Regenten  dieser  Dynastie  das  Reich  sehr  ge- 
litten und  die  Grossen  des  Reichs  nebst  den  Vasallen  sich 
immer  grossere  Anmassungen  erlaubt  hatten,  stürzte  der  edle, 
von  allen  chinesischen  Geschichtschreibern  als  sehr  fromm 
und  tugendhaft  geschilderte  Tsching -tang  diese  Herrscher- 
familie  im  Jahre  4783  v.  Chr.  vom  Throne  und  wurde  der 


4)  Mem*.  concern. ,  VI,  336  fg. 

2)  D.  i.  Staatsbeamte,  vom  portugiesischen  (lateinischen]  mandare, 
befehlen. 
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Gründer  der  zweiten  Dynastie  der  Chinesen,  der  Sehang* 
(Gbang-)  oder  In-(Yn-)Dynastie,  welche  diesen  letztem  Na- 
men seit  der  Verlegung  ihrer  Residenz  führte. 

Jedoch  ist  dieser  Fall  einer  Entthronung  hinsichtlich  der 
damaligen  Ansichten  vom  Staatsregimente  zu  wichtig  und  in- 
teressant, als  dass  wir  uns  nicht  gedrungen  fühlten,  die  be- 
treffende Stelle  der  Urkunde  zu  gutem  Theile  hier  wieder« 
zugeben.  Im  Schu-king  nflmlich  wird  (III,  4)  berichtet:  «Der 
König  (von  Scbang,  nflmlich  Tsching -*tang,  Nachkomme  des 
Hoang-ti)  sagte  zu  seinen  vereinigten  Truppen:  Kommt,  bo- 
ret mich  anl  Ich  bin  nur  ein  kleiner  Fürst,  wie  sollte  ich 
wagen,  Unruhe  und  Verwirrung  in  das  Reich  zu  bringen? 
Aber  die  Hia  haben  schwer  gesündigt,  der  Himmel  hat  ihren 
Untergang  verordnet.  Heute  sprecht  ihr  vereinigt  in  Masse: 
Unser  Fürst  hat  kein  Mitleid  mit  uns;  er  will,  dass  wir  un- 
sere Ernten  und  Arbeilen  verlassen,  um  zur  Bestrafung  der 
Hia  auszurücken.  Ich  habe  wol  euere  Worte  verstanden,  aber 
die  Familie  Hia  ist  schuldig;  ich  fürchte  den  souveränen  Herr- 
scher des  Himmels  und  wage  nicht,  die  Vollstreckung  der 
höchsten  Gerechtigkeit  zu  verschieben.  Ihr  sagt  jetzt:  Wie 
können  sich  die  Vergehungen  der  Hia  bis  zu  uns  erstrecken? 
Nun,  der  Fürst  der  Dynastie  Hia  erschöpft  die  Hülfsquellen 
seines  Volks  und  ruinirt  seine  Stadt.  Die  Bevölkerung  hat 
in  ihrem  Elende  keine  Liebe  mehr  zu  ihm  und  lebt  in  Zwie- 
tracht. Unterstützt  mich  in  Vollziehung  der  Strafe  an  ihm, 
welche  ihm  der  Himmel  bestimmt  Ich  werde  es  euch  gross- 
müthig  vergelten.  Fürchtet  nicht,  auf  mich  euer  Vertrauen 
zu  setzen;  ich  werde  mein  Wort  halten.  Aber  wenn  ihr 
meine  Befehle  nicht  vollzieht,  so  werde  ich  euch  todten  las- 
sen, euch  und  euere  Kinder,  erwartet  dann  keinen  Pardon!» 
Nach  dem  Sturze  der  Hia  kam  nun  Tsching -lang  nach 
Po  zurück  und  hielt  folgende  Bede  in  Gegenwart  der  Grossen, 
welche  von  aUen  Punkten  des  Reichs  hingekommen  waren: 
«Seid  aufmerksam,  ihr  Grossen  und  ihr  Leute,  die  ihr  von 
den  40,000  Seiten  hier  vereinigt  seid,  leihet  bedachtsam  mei- 
nen Worten  euer  Ohr.  Der  erhabene  Schang-ti  hat  dem 
Menschen  die  gesunde  Vernunft  gegeben;  richtet  sich  der 
Mensch  nach  ihr,  so  bleibt  seine  Existenz  fest  gesichert,  rich- 
tet er  sich  nicht  nach  ihr,  so  ist  es  der  Fürst  allein,  welcher 
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ihr  Gehorsam  verschaffen  muss.  Der  Kdmg  der  Hia  hat  in 
sich  ausgelöscht  das  Licht  der  Vernunft,  er  hat  die  Volker 
aller  Staaten  des  Reichs  tausend  ttble  Behandlungen  erfah* 
ren  lassen.  Diese,  unterdruckt  und  nicht  im  Stande,  so  grosse 
Grausamkeiten  zu  tragen,  haben  das  den  Geistern,  den  hohen 
und  niedem,  angezeigt,  dass  sie  ungerecht  gedrückt  wfiren. 
Die  ewige  Vernunft  macht  glücklich  die  tugendhaften  Men- 
schen und  unglücklich  die  lasterhaften  und  wüsten;  darum 
hat  der  Himmel,  um  die  Vergehungen  der  Hia  zu  offenbaren, 
alles  Unglück  auf  die  Familie  der  Hia  fallen  lassen,  dass  alle 

die  Vergehungen   derselben   sehen  sollten Ich  habe 

einem  jeden  von  euch  die  Staaten  zugewiesen,  welche  er 
regieren  soll.  Hütet  euch,  ungerechten  Gesetzen  und  Gewohn- 
heiten zu  folgen.  Fallet  nicht  in  die  Fehler,  welche  dem 
Müssiggange  nachgehen,  auch  nicht  in  Vergnügungssucht. 
Beachtet  ihr  die  weisen  und  gerechten  Gesetze,  so  werdet 
ihr  das  Mandat  des  Himmels  erfüllen.  Thut  ihr  etwas  Löb- 
liches, so  kann  ich  es  nicht  verdecken;  falle  ich  aber  in  einen 
Fehler,  so  werde  ich  nicht  wagen,  ihn  mir  zu  verzeihen. 
Alles  ist  genau  im  Herzen  des  Schang-ti  markirt.  Wenn  ihr 
Verbrechen  begehet,  so  fallen  sie  auf  mich  zurück;  aber  be- 
gehe  ich  dergleichen,  so  habe  ich  und  nicht  ihr  daran  Schuld. 
Nun  denn,  geschieht  das,  was  ich  euch  sagte,  mit  dem  auf- 
richtigen Willen,  Gutes  zu  thun,  so  kann  man  auf  das  Gelin- 
gen hoffen.» 

Das  Land,  welches  unter  den  letzten  Herrschern  der 
ersten  Dynastie  sehr  gelitten  hatte,  erholte  sich  zwar  unter 
diesen  ersten  Fürsten  der  Schang- Dynastie,  namentlich  im 
Walten  des  ebenso  mächtigen  als  verständigen  und  wohl- 
wollenden Ministers  J-in  (Y-yn),  versank  jedoch  darauf  unter 
Willkür  der  Herrscher  in  Verwirrungen,  welche  Vasallen  an- 
richteten, und  in  mancherlei  schwere  Drangsale.  Wichtig 
doch,  wie  wir  später  sehen  werden,  ist  eine  chinesische  No- 
tiz, dass  in  jenen  Zeiten  eine  Colonie  vom  Reiche  U  (Ou), 
von  der  Mündung  des  Kiang,  nach  Japan  ging.*)    Auch  hatte, 


\)  E.  Biot  sagt  in  den  mehrmals  erwähnten  fitudes,  S.  469,  440:  «Ifi;i 
achtundzwanzigsten  Jahre  des  Thsou-kiu,  welcher  um  das  Jahr  '1258  re- 
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wie  wir  an  geeigneter  Steile  darthun  werden,  Korea,  zum 
Tbeil  wenigstens,  seit  dem  Beginn  der  TschSa- Dynastie  Kö- 
nige chinesischen  Ursprungs.  Es  empörten  sich  unter  dem 
letzten  wollüstigen  und  grausamen  Regenten  der  zweiten  Dy- 
nastie, dem  ScbSu-sin  (oder  Tcheou),  und  selAgr  lasterhaften 
Gattin  Tan-ki,  die  Vasallen,  und  es  kam  nun  die  dritte  Dy- 
nastie, die  der  TschSu  (Tcheou),  auf  den  Thron.  In  jenem 
allgemeinen  Elende  schmachtete  jetzt  auch  der  edle,  in  Ge- 
sängen hochgefeierte  Wen-wang  (Ouen-ouang),  ein  tributärer 
Forst,  Beherrscher  des  Landes  TschSu,  der  Vater  des  so- 
gleich zu  nennenden  Kaisers  Wu-wang  (Ou-ouang),  im  Ge- 
fflngnise,  wo  er  sich  viel  mit  den  Kwa  des  Fo-hi  beschäf- 
tigte und  den  64  Linienfiguren  einen  moralischen  Sinn  bei- 
schrieb, um  der  Nachwelt  das  Unglück  seiner  Zeit,  aber  auch 
nicht  ohne  Andeutung  der  nOthigen  Abhülfe,  kund  zu  geben. 

§•  6\   Der  Staat  in  der  dritten  Periode. 

Vom  Jahre  4400—500  v.  Chr.,  bis  Kongtse. 

Wu-wang  (Ou-ouang),  ergriffen  vom  Elende  des  Volks, 
gerührt  vom  Schicksale  seines  Vaters,  gehoben  von  der  Ent- 


gierte, starb  Tan-fu  mit  dem  Titel  des  Chef  secondaire  des  Landes  Tscheu 
und  liess  den  Oberbefehl  darüber  seinem  dritten  Sohne  Khi-li.  Sse- 
ma-thsian  erzählt  nun,  dass  die  zwei  ältesten  Söhne  des  Tan-fu,  Na- 
mens Thaf-pe  (le  grand  chef)  und  Tschong-jong  (parfaite  mod^ration) 
sich  gegen  Osten  wandten  und  in  die  Gegenden  um  die  Mündung  des 
Klang  kamen  und  Häupter  der  wilden,  dort  wohnenden  Völkerschaften 
wurden.  Diese  Reise  von  mehr  als  300  Lieues  in  ein  fast  unbekanntes 
Land  erklärt  sich,  wenn  man  betrachtet,  dass  der  Hauptzufluss  des 
grossen  Kiang ,  der  Han-kiang ,  seine  Quelle  im  östlichen  Schen-si  hat, 
ein  wenig  im  Süden  des  damals  von  den  TschSu  occupirten  Landes. 
Die  beiden  Chinesen  tätowirten  sich  und  schnitten  sich  das  Haar  nach 
der  Sitte  ihres  neuen  Vaterlandes.  So  bildete  sich  dann  das  König- 
reich U  (Ou).  Mehre  chinesische  Geschichtschreiber  behaupten  nun, 
dass  die  Dairis  Japans  von  Thal-pe  abstammen.  In  der  That  kann  es 
sein,  dass  die  Nachkommen  dieses  Chef  die  ersten  Eroberer  Japans 
gewesen  sind  und  dies  Land  civilisirt  haben.  Man  weiss,  dass  die  Ur- 
bewohner  sich  auf  der  Insel  Jesso  im  Norden  finden  und  dass  von 
der  Mündung  des  Kiang  bis  zur  ersten  Insel  Japans  nicht  leicht  mehr 
als  300  Lieues  sind.» 


§.  6\    Der  Staat  in  der  dritten  Periode.  113 

rlistong  aller  Guten,  eDtthronte  den  Sch8u-sin^  zog  als  edel* 
mttthiger  Sieger  in  die  Hauptstadt  ein  und  wurde  der  Grün- 
der der  bis  lange  nach  Kongtse,  bis  zum  Jahre  255  v.  Chr. 
regierenden  Dynastie  der  TschSu«  Er  veriegte  die  Residenz 
aus  der  Provinz  Ho-nan  in  die  von  Sehen- si,  um  das  jetzige 
Si-ngan-fu,  wo  sie  lange  blieb.  Die  regierenden  Fürsten  je- 
ner Zeit  führten  den  Titel  Wang  (Ouang),  d.  L  Könige,  wäh- 
rend man  die  Herrscher  des  Gesammtreichs  noch  nach 
Massgabe  der  alten,  in  der  Nation  gefeierten,  grossen  Herr- 
scher Ti,  d.  i.  Herr,  Kaiser,  nannte.  Schon  umfasste  das 
Reich  damals  über  13,000,000  Einwohner.^)  Pries  nun  der 
weise  Kongtse  besonders  den  Herrscher  Jao,  so  bildete  er 
sich  doch  vornehmlich  nach  dem  ehrwürdigen  Wu-wang.  In 
den  Augen  dieses  Fürsten  waren,  wie  Kongtse  sagt^),  die 
tugendhaften  Menschen  die  ausgezeichnetsten.  £r  widmete 
den  Massen  und  Gewichten  viele  Sorgfalt,  prüfte  die  Gesetze 
und  Verfassungen,  stellte  die  verdrängten  braven  Reamten 
wieder  an  ihre  Plätze  und  die  gesammte  Verwaltung  des 
Reichs  kam  wieder  in  Ordnung.  Die  Revölkerung  des  Staa- 
tes kam  von  allen  Seiten,  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Was 
er  für  das  Wichtigste  und  der  Sorgfalt  Würdigste  hielt,  war 
der  Unterhalt  des  Volks,  die  CTrdnung  in  der  Restattung  der 
Leichname  und  die  den  Ahnen  zu  bringenden  Opfer.  Hohe 
Verdienste  erwarb  sich  auch  der  in  gleichem  Masse  geist* 
und  kenntnissreiche,  als  sittlich-edle  Prinz  Tsch^u^kong  (Tcheou- 
kong),  der  Rhider  des  Wu-wang,  welcher  nach  dessen  Tode 
lange  für  seinen  heranwachsenden  Neffen  die  Regentschaft 
führte.  « Hinsichtlich  der  feierlichen  Gebräuche  zu  Ehrung  der 
Ahnen»,  sagt  Kongtse^),  «vollendete  er  die  tugendhaften  Re- 
strebungen  des  Wen-  und  Wu-wang.  Zu  seinen  Vorfahren 
aufsteigend  erhob,  er  Tai -wang  und  Wang-ti  in  den  Rang 
der  Könige,   welchen  sie  nicht  besessen  hatten,   und  brachte 


4)  S.  das  berühmte  chinesische  Werk  von  Ma-tiian-lin  und  Neumann 
im  Lehrsaale  des  Mitlelreichs,  S.  6.  Gab  es  doch,  wie  eben  jener 
berühmte  Chinese  sagt,  damals  1800  Königreiche  (wol  Feudalherr- 
schaften) in  China;   s.  Nouv.  Journ.  As.,  X,  24. 

2)  Lün-jü,  n,  20. 

3)  S.  das  klassische  Buch  Tschung-jung,  §.  48.  49. 

Kaeuffer.  I.  8 


114  Alte  Zeit.    A.  China. 

ihnen  nach  kaiserlicher  Weise  Opfer  dar.  Dies  ging  nun  auf 
die  zinsbaren  Fürsten  über,  sowie  auf  die  mit  Würden  be- 
kleideten Grossen  des  Reichs  bis  zu  den  Gelehrten , und  den 
titeU  und  würdelosen  Leuten  des  Volks.  War  der  Vater 
ein  Grosser  des  Reichs  gewesen,  und  der  Sohn  war  ein 
Gelehrter,  so  hielt  er  dem  Vater  ein  Leichenbegängniss  nach 
dem  Gebrauche  der  Grossen  des  Reichs  und  opferte  ihm 
nach  der  Gewohnheit  der  Gelehrten  u.  s.  w.  Die  Trauer  eines 
Jahres  dehnte  sich  bis  auf  die  Grossen  aus.  Die  Trauer  um 
Vater  und  Mutter  musste  drei  Jahre  getragen  werden  ohne 
Unterschied  des  Ranges  und  war  für  alle  dieselbe.  Im  Früh* 
linge  und  Herbste  schmückten  Wu-wang  und  TschSu-kong  sorg* 
sam  die  Tempel  ihrer  Vorfahren.  Sie  ordneten  sorgfältig  die 
Vasen  und  die  kostbarsten  aller  Gerflthschaften,  unter  denen 
sich  der  grosse  Säbel  mit  purpurner  Scheide  und  die  jSimmels- 
Sphäre  des  Schün  befanden.  Sie  stallten  den  Blicken  die 
Gewänder  und  verschiedenen  Bekleidungen  der  Ahnen  dar  und 
brachten  diesen  die  Speisen  der  Jahreszeiten.  Sie  übten  die  Ge- 
bräuche ihrer  Vorfahren,  führten  deren  Musik  aus,  ehrten,  was 
diese  geehrt,  und  liebten,  was  diese  geliebt  hatten.»  Jetzt 
wurden  auch,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  eine  Menge 
heiliger  Gebräuche  festgestellt! 

So  trefliich  nun  auch  Wu-wang  und  so  glücklich  das  Volk 
bei  seinen  Lebzeiten  war,  so  machte  er  doch  zu  grossem  Un- 
glücke für  das  Land  den  grossen  Fehler,  dass  er  viel  von 
seinem  Reiche  unter  seine  Generale  vertheilte  ^)  und  so  die 
alte,  reinere  Monarchie  zu  einem  Feudalsysteme  umwandelte. 
Nun  brachen  unter  seinen  Nachfolgern  leicht  und  bald  und 
wiederholt  Züge  wilder  Tataren  aus  den  Sandwüsten  des 
Norden  und  Nordwesten  in  das  blühende,  aber  durch  öftere 
Streitigkeiten  der  mächtigen  und  unabhängiger  gewordenen 
Vasallen  geschwächte  Reich  herein.  Unter  den  vielen  Kriegen 
der  kleinem,  und  grossem  Landesfürsten,  unter  welche  das 
Land  war  zerstückelt  worden,  gleichwie  nach  jenen  von 
aussen  her  gekommenen  Verwirrungen,  und  infolge  man- 
cher vom   Hofe   gegebenen   Beispiele   der   Grausamkeit   und 


i)  S.  die  einzelnen  Verschenkungen  in  Bist  g^n^r.,  I,  269. 
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Treulosigkeit  trat  nach  und  nach  eine  groaee  EntsittUchnng 
und  Aufldsung  der  heiligsten  Bande  ein,  weiche  eine  lange 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  das  Reich  zusammenge- 
halten hatten:  —  da  sendete  endlich  die  weise  Vorsehung  den 
Kongtse  und  berief  ihn,  durch  geistig*sittliche  Mittel  der  Retter 
seines  Volks  und  ihr  weithin  segnendes  Weikzeug  zu  wer- 
den, während  dessen  Zeitgenosse  Laotse  nach  einer  andern 
Seite  hin  dem  Geiste  des  Volks  eine  neue  Bahn  zu  machen 
versuchte.    Jedoch  hiervon  spSterhin. 

Wol  aber  dürfen  wir  nicht  versäumen,  hier  das  Bild  von 
den  StaatsverhAltnbsen  hinzuzeichnen,  welches  das  erwflhnte 
Buch  TsdiSu-li  gibt  Man  muss  aber  in  der  That  erstaunen, 
wenn  man  in  diesem,  hauptsächlich  wol  vom  Prinz  Tschfo- 
kong,  dem  wie  kkum  einem  andern  im  Reiche  die  genaue- 
sten Details  zu  Gebote  standen,  verfassten  Werke  ein  bis  in 
die  kleinem  Chargen  hinab  organisirtes  Staatswesen  findet 
Sei  es  nun  auch,  dass'  hier  das  Gepräge  eines  in  den  For- 
meln und  kleinsten  BegrUssungsarten  zum  Theil  höchst  mi- 
nutiösen Wesens  vorliegt;  so  ist  doch  nirgends  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  eine  an  Ausfllhrlichkeit  und  Genauig- 
keit irgend  ähnliche  Organisation  der  Staatsverhältnisse  u.  s.  w. 
in  jenen  frühen  Jahrhunderten  (1400  v.  Chr.)  zu  finden 
und  deshalb  diese  Erscheinung  jedenfalls  von  sehr  hoher 
Wichtigkeit 

Das  Reich  der  TschSu- Dynastie  ist  in  neun  Districte  ge- 
theilt^),  welche  durch  Fürsten  regiert  werden,  die  Peudatare 
des  alleinigen  Souveräns  sind;  dieser  regiert  über  alle. 
Er  aUein  consütuirt  die  Königreiche,  bestimmt  ihre  Emplace- 
ments,  die  Grenzen  ihrer  Territorien  und  die  Lokalität,  in 
welcher  ihre  Hauptstadt  errichtet  werden  soll.  Er  designirt 
und  installirt  ihre  Chefs,  aihre  Hirten  i>,  er  bindet  sie  an  die 
Formen,  welche  er  für  sein  eigenes  Reich  bestimmt  hat,  und 
lässt  die  genaue  Befolgung  hiervon  durch  Specialagenten  in- 


i)  Wir  geben  diesen  Ueberblick  zu  grossem  TheUe  so,  wie  ihn 
Biot  der  Vater,  genau  dem  Werke  folgend,  im  Avertissement  daselbst 
S.  9  fg.  gegeben  bat,  wobei  man  noch  die  Darstellung  nachsehe, 
welche  Biot  der  Sohn  in  der  Introduetion,  S.  xli  fg.,  bietet. 

8* 
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spiciren.  £r  constatirt  ihre  Unterwürfigkeit  durdi  periodische 
Besuche,  welche  er  von  ihnen  fordert;  er  ruft  sie  zurück, 
setzt  sie  ab  und  drängt  sie  selbst  mit  Gewalt  der  Waffen 
zurück^  wenn  sie  seinen  Gesetzen  entgegenhandeln.  Auch 
reist  der  Kaiser  selbst  zu  bestimmten  Zeiten  durch  alle  Theite 
des  Reichs,  wobei  ihn  ein  dömonstrateur  desjterres,  welcher 
mit  Karten  über  alle  Terrains  versehen  ist,  begleitet^  gleich- 
wie ein  lecteur  dömonstratedr,  welcher  dem  Honarchen  ttber 
alles  Geschichtliche  Auskunft  zu  geben  hat.  Der  abgesetzte 
Feudatar  hOrt  gleichsam .  auf  zu  existiren,  man  errichtet  ihm 
einen  Todtenaltar,  gleich  als  wäre  er  gestorben.  Alle  Ver- 
hältnisse der  Feudatare  zum  Kaiser  und  unter  ihnen  selbst 
sind  durch  religiöse  Gebräuche  sanctionirt,  von  denen  nie- 
mand abweichen  darf,  selbst  der  Kaiser  nicht.  Diese  Ge- 
bräuche sind  in  solcher  Weise  specificirt  ^],  sie  fiüren  so 
minutiös  die  Handlungen  des  öffentÜchen  wie  des  Privatlebens, 
selbst  die  Bekleidungen,  Reden  und  Stellungen  in  den  amt- 
lichen Verhältnissen  aller  Stationen  im  Staate,  dass  sie  schei- 
nen zum  Zwecke  gehabt  zu  haben,  die  Un Veränderlichkeit 
des  Gouvernements  auf  die  physische  und  moralische  Dnver- 
änderlichkeit  der  Individuen  zu  gründen,  indem  man  ihnen  jede 
Spontaneität  unmöglich  machte.  Der  freie  Wille  hOrt  fast  auf. 
Dies  ist  die  Intention,  welche  durch  diese  ganze  Organisation 
herrscht.  Der  Kaiser  hat,  wie  man  vielfach  schon  aus  dem 
Schu-king  sieht,  als  Sohn  und  andererseits  Diener  des  Him- 
mels seine  Macht  und  Würde  von  dem  Himmel  allein;  um 
ihn  bewegt  srch  alles  im  Reiche,  auch  geht  von  ihm  alles 
aus.  Aber  er  steht  unter  den  Gesetzen  des  Himmels  mit  der 
Bestimmung,  diese  zur  Beglückung  seines  Volks  zu  erfüllen; 
thut  er  dies  nicht,  so  verwirkt  er  seine  Würde. ^)  «Nur 
indem  du  Tugend  ausübst)),  sagt  der  Minister  zum  Herrscher, 
adarfst  du  den  Himmel  bitten,  für  immer  deine  Dynastie  zu 


4)  Man  entschuldige  hier  und  an  andern  Stellen  die  vielen  Fremd- 
wörter in  der  Uebersetzung ,  weil  wir  glaubten  nicht  ohne  guten  Grund 
oft  den  Ausdruck  der  Originalttbersetzung  beibehalten  zu  mtlasen,  und 
so  leicht  erkenntlich  zu  machen. 

3)  Die  Belege  hierzu  aus  dem  Schu>king  s.  in  der  Schrift:  Das 
chinesische  Volk,  und  Wuttke,  II,  462  fg. 
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bewahren»,  und  dergleidieo  Sprüche  finden  sich  oft.  Bei  aller  sei* 
ner  Machtvollkommenheit  ist  nun  doch  der  Kaiser  durch  fest- 
gesetzte  Geremonien  wieder  höchst  beschränkt.  a£r  erscheint!», 
sagt  Biot  aus  den  Angabe»  des  Tsch^u-li  ^),  «selbst  in  seinem 
Palais  nie  unter  dem  Titel  eines  Individuums,  des  Menschen? 
wie  dies  doch  in  vieler  Beziehung  in  den  europäischen  Pa- 
lästen ist,  sondern  allein  zum  Dienste  seines  ofBdellen,  an 
tausend  kleine  Formen  gebundenen  Lebens.  Da  waren  schon 
unter  den  Tscbto  keine  besondem  Zimmer  zu  seiner  Ruhe, 
zur  Entkleidung.  Nein,  seine  Kleider,  seine  Handlungen,  selbst 
seine  Stellungen  und  Reden,  in  der  Qualität  des  Kaisers  ge- 
halten, waren  durch  ein  strenges  Ceremoniel  geregelt.  Die 
Ordnung  seiner  Mahlzeiten,  die  Beschaffenheit  und  Menge 
seiner  Nahrungsmittel  war  für  jede  Jahreszeit  fixirt,  reich- 
licher zur  Zeit  des  Ueberflusses,  kleiner  bei  allgemeinen  Un- 
glücksfällen. Die  Gerichte  wurden  ihm  nicht  durch  die  Gross- 
Dignitarier  oder  durch  Eunuchen  präsentirt,  damit  diese  nicht 
die  Gunst  des  Kaisers  erschlichen,  sondern  durch  einen  schlich- 
ten intendant  ou  maltre  d'hAtel,  welcher  die  Speisen  in  Ge- 
genwart des  Kaisers  kostete.  Das  Leben  des  Kaisers  war  wie 
die  Erfüllung  eines  Ritus  und  dieser  Ritus  war  für  alle  Feu- 
dalfürsten in  ihren  Residenzen  derselbe,  natürlich  unter  den 
ihrem  tiefem  Range  angemessenen  Modificationen.9 

Unter  dem  Kaiser  und  den  Prinzen,  und  zwar  in  einer 
grossen  Distanz  von  ihnen,  steht  die  Masse  der  arbeitenden 
Volksklasse,  welche  die  männlichen  Individuen  umfasst,  die 
der  Erbauung  des  Getreides  sich  widmen ,  darunter  der  Reihe 
nach  die  Gärtner,  die  Holzhauer,  die  Hirten,  die  Ge werken 
für  Bearbeitung  der  rohen  Stoffe,  die  Kaufleute  an  festem 
Platze  und  die,  welche  des  innern  Handels  wegen  umher- 
ziehen; tiefer  hinab  die  legitimen  Weiber,  welche  sich  mit 
Bearbeitung  von  Seide  und  Hanf  beschäftigen;  die  Frauen 
des  zweiten  Ranges  oder  die  dienenden  und  die  Diener  (bis- 
weilen auf  Öffentlichem  MariLte  wie  Sklaven  gekauft),  welche 
sich  mit  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  beschäftigen;  endlich 
die  Individuen  ohne  feste  Profession,  welche  ihre  Hände  ver- 


i)  Im  Avertiss.,  S.  42  fg. 
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diogen. '  Man  siebt,  dass  diese  Klassification  selbst  nach  den 
Verhältnissen  relativer  Stabilität  gradairt  ist  Die  Admini^ 
strations- Organisation,  an  welche  man  diese  Bevölkerung  bin- 
det, die  praktischen  Lehren,  welche  man  ihr  gibt,  die  Sorge^ 
welche  man  dafür  trfigt,  die  Arbeiten  derselben  zu  regeln 
und  ihre  Subsistenz  zu  sichern,  dies  alles  zeigt  deutlich,  dass 
man  sie  in  einen  Zustand  festen  Staatslebens  einweiht,  dessen 
Gewohnheiten  ihr  neu  sind.  Man  theilt  sie  ab  in  Gruppen 
verschiedener  Abstufung,  welchen  man  verschiedene  Arten 
von  Verhfiltntssen  und  Pflichten  vorschreibt.  Die  geringste 
umfasst  fünf  Familien.  Der  bei  weitem  grOsste  Theil  der 
Bevölkerung  aber  ist  mit  der  Kultur  des  Landes  beschflCtigt, 
nicht  als  eines  Eigenthimis,  sondern  als  dem  Fürsten  zinsbar 
unter  der  Bedingung  eines  Naturalgrundzinses ,  nach  Verhdlt- 
niss  der  Tragbarkeit  des  Bodens ,  aber  immer  auf  einen  klei- 
nen Theil  des  rohen  Productes  eingeschränkt.  Verpflichtete 
Beamte  untersuchen  und  bestimmen  die  Qualität  jedes  Lan- 
destheils, sie  lehren  die  Bebauer  die  Natur  der  Gewächse 
und  Vegetabilien,  welche  als  geeignet  erscheinen,  belehren 
sie  über  die  Zeit,  in  welcher  man  graben,  säen,  bewässern 
und  abmähen  muss.  Sie  richten  ein. Generalsystem  für  Be- 
wässerung in  den  dazu  geeigneten  Terrains  ein  und  reguliren 
dessen  Anwendung.  Sie  kundigen  die  Zeiten  an,  wo  man 
sich  mit  dem  Auskriechen  der  Seidenwttrmer  beschäftigen 
muss,  und  überwachen  die  jährlichen  Phasen  dieses  Zweigs 
der  Industrie.  Mit  einem  Worte,  das  ganze  Volk  wird  wie 
Eine  grosse  Familie  regiert,  deren  Vater  oder  Patriarch  der 
Kaiser  ist.  Bei  fortgehender  Einregistrirung  der  Geburten 
und  Todesfälle  findet  noch  alle  drei  Jahre  ein  bis  ins  ein- 
zelnste gebender  Census  der  Individuen  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht, selbst  der  Thiere  und  Arbeitswerkzeuge  statt. 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  ein  solches  System  ein  grosses 
Räderwerk  fordert,  und  dies  ist  im  Tschfo-li  genau  angegeben. 
Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  bei  aller  Entferntheit,  in  wel- 
cher das  Volk  von  Regierungsangelegenheiten  gehalten  wird, 
der  Kaiser  doch  auch  dasselbe  zu  Zeiten  in  einer  General- 
versammlung befragt,  zu  welcher  jeder  Präfect  eine  grössere 
oder  eine  kleinere  Zahl  von  Männern  seines  Districtes  führt 
(Tcheou-Ii,  XI,   12).     Dies  geschieht,    sagt    der  Commentar, 
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in  drei  Fallen :  bei  Reichsgefahren ,  bei  Veriegung  der  Haupt- 
stadt und  nach  Uistallirang  eines  neuen  Fürsten.  Erbadel 
gibt  es  nicht,  ebenso  w^oig  Erbung  der  Aemter;  hier  steht 
dem  Geringsten  im  Volke  die  Laufbahn  zu  dem  Höchsten 
oflfen;  nur  haben  die  hdhem  Beamten  die  BegOnsligung,  dass 
ihre  Söhne  den  Unterricht  in  hohem  Anstalten  gemessen, 
um  mit  jedem  andern  Yorzttglichen  leichter  conourriren  zu 
können.  Nur  Staats*,  nicht  Privatsklaven  gab  es  jetzt,  welche 
wegen  begangener  Verbrechen  verurtheilt  waren,  unter  Be- 
aufsichtigung von  Beamten  öffentliche  Arbeiten  zu  verrichten; 
noch  unter  der  Hia-  und  Schang -Dynastie  werden  dergleichen 
nicht  erwähnt,  da  vielmehr  in  den  fillesten  Zeiten  die 
Bestrafungen  körperliche  und  unmittelbare  waren.  Der 
Dienst  im'  Hause  reicher  Familien  wurde  jetzt  durch  Lohn- 
weiber versehen,  welche  gleich  jenen  Staatssklaven  nicht 
zinspflichtig  waren.  Dignitaiier,  Greise  von  70  Jahren  und 
kleine  Kinder  durften  nicht  verurtheilt  werden,  Staatssklaven 
zu  sein.  ^) 

An  der  Spitze  des  Gouvernements,  unmittelbar  nach  dem 
Kaiser  (nur  wenn  Prinzen  da  sind,  im  Bange  nach  diesen), 
steht  ein  Premierminister,  welcher  den  Titel  General- Gross- 
administrator fahrt.  Er  hat  unter  seiner  Direction  fttnf  filini- 
ster,  deren  jeder  sein  besonderes  Departement  hat  und  durch 
welche  er  Einhdt  im  Kaiserreiche  wie  in  den  Feudalreichen 
erzielt.  Er  stellt  für  jede  Provinz  und  fUr  die  Gesammtheit 
des  Reichs  die  Quotitflt  der  Grundzinsen,  Tribute  und  Taxen 
fest,  welche  die  kaiserliche  Revenue  ausmachen;  er  lässt  sich 
jährlich  über  ihren  Ertrag  Rechnung  ablegen  und  proportionirt 
danach  die  Staatsausgaben.  Aller  innere  und  äussere  Dienst 
in  Civil  und  Militär,  welcher  im  kaiserlichen  Paläste  statt- 
findet, steht  unter  seiner  Anweisung,  sowol  hinsichtlich  des 
Kaisers  als  der  Kaiserin,  des  Erbprinzen,  der  Frauen  des 
zweiten  Ranges  und  der  Goncobinen,  und  seine  Jurisdiction 
erstreckt  sich  auf  alle  Personen,  welche,  unter  welch  einem 
Titel  immer,  ihm  zu  Dienst  stehen. 


4)  E.  Biot,    Sur  la  condition  des  esciaves  et  des  scrviteurs  gages 
en  Chine,  im  Journ.  As.,  Ul.  Ser.,  III,  246  fg. 
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Um   noch  bestimmter  die  Grundrisse  vom  Bilde   dieser 
genauen  Organisation   erkennen  zu  lassen,   setzen  wir  hier 
die  Bezeichnung  der  ersten  Chargen  her: 
Erstes  Ministerium,   das  des  Himmels^): 

£tat  major. des  Ministerii  des  Himmels: 

Der  Grossadministrator  oder  Minister  des  Himmels; 

General- Unteradministratoren,  2  Prflfecte  zweiter  Klasse; 

General -Hülfsadministratoren,  4  Präfecte  dritter  Klasse; 

18  Graduirte  erster  Klasse; 

46  Graduirte  zweiter  Klasse; 

Gewohnliche  Offiziere: 

82  Graduute  dritter  Klasse; 

6  gardes-magasins; 

42  Schreiber; 

42  Gehülfen; 

420  Gefolge. 
Nun  kommen  die  Unterabtheilungen  und  Departements  dieses 
Ministerii,  jede  Abtheilung  mit  ihren  zahlreichen  Chargen  be- 
züglich des  kaiserlichen  Hofs,  nflmlicb  der  Commandant  des 
Palastes,  der  PalastprSfect  (jener  controlirt  die  Offiziere  des 
Palastes,  dieser  egalisirt  die  Aiimentenvertheilung ^) ,  ferner 
der  Intendant  der  Speisen,  der  des  Schlachthofs,  der  der 
KOche,  der  Ziegelei  u.  s.  w.,  der  Fischer,  SchildkrOtenfänger, 
derMediciner  (da  sind  Chargen  der  schlichten  Krankenheilung, 
der  Chirurgie,  der  Veterinftre  u.  s.  w.),  ein  Intendant  der 
Weine,  einer  des  Salzes,  des  Brotes,  der  kaiserlichen  Eis- 
gruben,  der  Eunuchen  u.  s.  w. 

Im  zweiten  Buche  nun  werden  die  einzelnen  Functionen 
des  General- Grossadministrators  bestimmt. 
Das  zweite  Hauptministerium,  oder  das  der  Erde,  ist 

das  de  l'enseignement  officiel,  der  Officialunterweisung. 

Der   Chef  desselben    hat  den  Titel:   Grossdirector  der 

Menge.     Er  versorgt  die  civile,   materielle  und  mora- 


4)  Es  hat  diesen  Namen,  weU  es  aHe  Verwaltung  unter  sich  ver- 
einigt, alao  darin  dem  Himmel  gleicht,  zumal  es  die  den  Sohn  des 
Himmels  betreffenden  Dienste  der  Palastbeamten  bestimmt  Von  diesem 
Ministerium  handelt  unter  den  44  Btlchern  oder  Kiven  des  Werks 
das  erste  bis  siebente  Buch. 

2)  S.  die  Note  zu  IV,  i  des  Tcheou-li. 
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lische  Organisation  der  Bevölkerung,  ist  Grossinstructor, 
Protector  und  Obercensor  im  Staate,   und  beaufeichtigt 
namentlich  die  Unterweisung  der  Staatssöhne,  d.h.  der  im 
Palaste  zu  unterrichtenden  Söhne  der  Reichsdignitarien. 
Das  dritte  Ministerium  ist  das  der  Ritus  oder  das  des 
FrQhlings.     Der  Chef  desselben    heisst:    Grosssuperior 
der  heiligen  Ceremonien. 
Das    vierte    Ministerium   ist    das    der  Ezecutivgewalt, 
dessen  Chef  der  Obercommandant  der  Rosse  ist;   unter 
ihm  steht  alles,  was  zum  Kriege  gehört. 
Nach  diesem  kommt  als  fünftes  Ministerium   das  der 
Griminaljustiz,   das  der  Züchtigungen   genannt,    dessen 
Chef  der  grand  pr6pos6  aux  brigands  ist.    Unter  diesem 
stehen  auch  der  Grand-voyageur  und  der  Sous-voyageur, 
welche  schon  damals   (noch  heute,   wie  man  aus  der 
Gesandtschaftsreise  des  Lord  Macartney  vom  Jahre  4  793 
sieht)  die  Pflicht  hatten,  bedeutende  Fremde,   Gesandte 
u.  s.  w.  vom  Eintritte  in  das  Reich  bis  zum  Throne  hin 
und   ebenso  wieder  bis  an   die    Grenzen   des   Reichs 
zurück,  unter  fest  bestimmten,  fast  unverändert  geblie- 
benen Gebräuchen  zu  geleiten. 
Endlich  das  sechste  Ministerium,   das  der  öffentlichen 
Arbeiten.    Statt  des  frühzeitig  verloren  gegangenen  Ab- 
schnittes  über   dieses   Ministerium   ist   ia   das   heutige 
TschSu-li  ein  unter  der  Han- Dynastie,  also  in  den  Jahr- 
hunderten um  Christi  Geburt,    aufgefundener  Abschnitt 
ähnlichen  Inhalts  aufgenommen  worden. 
Man  sieht  hier,  sagt  nun  Biot  der  Vater,    einen  Staats- 
mechanismus,  wie  es  kein  zweites  Beispiel  dieser  Art  in  der 
Welt  gibt.     Nie  ist  ein  Netz  socialer  Institute  mit  so  engen 
und   starren  Gittern  über  einen  Theil  der  Menschen  ausge- 
spannt worden  und  bat,  gewissenhaft  von  denselben  bewahrt, 
wie  das  höchste  Modell  einer  vollkommenen  Organisation  sich 
erhalten.    Es  ist  aber  durchaus  nicht  glaublich,  dass  ein  so 
umfassendes  und  so   minutiös  geordnetes  System  in  seinem 
ionersten  Wesen   durch   blosse   Abstraction   hat   erfasst  und 
ohne  Vorgänger,  welche  es  annehmbar  machten,  angewendet 
werden  können.     Zeigt   uns  doch  auch   mehre  Jahrhunderte 
vor  den  TschSu  schon  der  Schu-king  dies  System  in  den  chi- 
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nesischen  Tribos  begründet  und  den  grOssten  Theil  der  Ein- 
richtungen,  Gebräuche,  Glaubensartikel  und  Regieningsgrund- 
sAtze,  welche  das  TscbSu-li  aufgenommen  hat,  ndmiich  die 
Antoritfit  eines  Souveräns,  der  allein  den  Regeln  der  mensch- 
lichen Moral  unterworfen  ist,  die  Empfehlung  der  Agrikultur, 
die  kindliche  Ehrerbietung,  die  Verehrung  der  Ahnen,  den 
Kultus  des  Himmels  und  unsichtbarer  Geister  durch  beson- 
dre Geremonien  manifestirt  (von  diesen  wird  ^sogleich  nach- 
her die  Rede  sein),  die  Beobachtung  der  Gestirne,  die  Divi- 
nation,  die  Begründung  der  Administrativ-  und  der  Militär- 
gewalt, der  Naturalauflagen,  der  Civil-  und  Griminaljustiz, 
wie  die  Kenntniss  und  Ausübung  der  gewöhnlichen  Künste. 
Als  die  TschSu  zur  Zeit  des  Wu-wang  durch  Waffengewalt 
eine  absolute  Herrschaft  über  alle  chinesischen  Tribus  erlangt 
und  die  Häupter  derselben  zu  blossen  Feudataren  ihrer  Ober- 
gewalt gemacht  hatten,  so  begreift  man,  dass  sie  für  nOthl^ 
erachteten,  zur  Vereinigung  der  getrennten  Theile  eine  ge- 
meinschaftliche feste  Organisation  zu  machen,  welche  eine 
Gonfirmation,  die  gesetzliche  und  reguläre  Fixation  der  schon 
bestehenden  Institute  wäre  oder  doch  zu  sein  schien.  Ein 
trefflicher,  aufgeklärter  Prinz  aber,  dr  eigene  Bruder  des 
Kaisers,  ein  Mann  ohne  Ehrgeiz,  wie  uns  die  Geschichte  den 
TsdiSu-kong  beschreibt,  war  mehr  als  irgendeiner  im  Stande, 
sdner  Familie  diesen  Dienst,  bei  welchem  ihm  die  Kunde  der 
kleinsten  Details  leichter  offen  stand,  zu  erweisen. 

Noch  können  wir  nicht  umbin,  Mer  die  Blicke  der  Leser 
auf  ein  wichtiges  Document  dieser  Zeit  hinzulenken;  wir 
meinen  auf  die  berühmte  Abhandlung  Hong-fan,  d.  L  die 
grosse  erhabene  Lehre«  Sie  steht  im  Schu-king  (IV,  4)  und 
zwar  wie  sie  gemeinsam  in  den  beiden  wiedererlangten 
Texten  dieses  Werks  sich  findet.  Der  König  Wu-wang  näm- 
lich fragte  den  Prinzen  Ki-tse:  Welches  sind  die  geheimen  Wege, 
auf  denen  der  Himmel  das  Volk  glücklich  macht?  Dieser 
antwortete:  Jü  empfing  vom  Himmel  diese  neun  Grund-  und 
kategorischen  Reglements  der  erhabenen  Lehre.  Die  erste 
Fundamentalregel  liegt  in  den  fünf  Lebenselementen  (Was- 
ser, Feuer,  Holz,  Metall,  Erde).  Das  Wasser  ist  feucht  und 
fällt,  das  Feuer  brennt  und  steigt  u.  s.  w.  Zweitens  die  Ka- 
tegorie der  fünf  moralischen  Dinge  (das  Aeussere  des  KOr- 
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pers,  das  Wort,  Ccmcht,  G^fir,  Gedanke).  Das  Aeoasere 
mnss  ernst  und  wOrderiril  sein,  das  Wort  ehrbar  und  auf- 
richtig u.  s.  w.  Dnttens  die  Kategorie  der  acht  Regierungs- 
prindpien:  die  Lebensmittel,  die  Gater,  Opfer  und  GereoMH 
nien,  das  Ministerinni  dw  Offentliehen  Arbdton,  das  des  Off<Nit- 
liehen  Unterrichts,  das  der  Jostis,  der  Franden  and  der 
Annen.  Yiertens  die  Kategorie  der  fünf  periodischen  Dinge: 
das  Jahr,  der  Monat,  Tag,  Sterne,  astronomische  Zahlen. 
Fünftens  der  Pd  oder  das  Gentnun,  um  weldies  der  Herr- 
scher alles  bewegt  (nun  I4gen  mehre  gnte  Regieningsregeln). 
Sechstens  die  drei  Togenden:  die  Rechtschaffenheit,  der  Ernst 
und  die  Genauigkeit  im  Regieren,  Nachsicht  und  Milde  u.  s.  w» 
Sid>entens  die  zweifelhaften  Fälle,  die  Divination  u.  s.  w. 
Aditens  die  PhfiHomene:  Regen,  Heiterkeit  des  Himmels, 
Wärme,  Kälte,  Wind,  Jahreszeiten.  Da  heisst  es:  Wenn  die 
Tugend  regiert,  so  kommt  der  Regen  zu  rechter  Zeit;  wenn 
wohl  regiert  wird,  so  kommt  heiterer  Himmel;  zu  rechter 
Zeit  eintretende  Hitze  bezeichnet  Klugheit  u.  s*  w.  Herrschen 
die  Laster,  so  gibt  es  Regen  ohne  Aufhören;  beträgt  man 
sich  ieichtsuimg,  so  kommt  trockene  Zeit,  aber  fortdauernde 
Hitze,  wenn  man  nachlässig  ist;  ...  immer  wehen  die  Wintle, 
wenn  man  blind  gegen  sich  selbst  ist  Neuntens  dTe  Katego* 
rie  der  fünf  GlQcksgüter:  langes  Leben,  Reichthum,  Seelen- 
ruhe, Tugendliebe  und  glücklicher  Tod  nach  erreichter  Be- 
stimmung, und  so  sechs  Uebel:  kurzes  und  lasterhaftes  Le- 
ben, Krankheit,  Affliction,  Armuth,  Grausamkeit,  Unter- 
drückung. —  Man  mödite  sagen,  dass  in  dieser  Abhandlung 
gleichsam  "die  Magna-Gharta  des  chinesischen  Lebens  in  den 
Merkmalen  vieler  Grossartigkeit,  aber  auch  vieler  eigenthUm- 
lichen  Beschränktheit  und  Unvolikommenheit  vorliege. 

Endlich  ist  noch  merkwürdig ,  was  in  der  Geschichte  der 
Tao-sse  erzählt  wird,  die  sich  besonderer  Erkenntnisse  der 
Natur,  9er  Magie  u.  s.  w.  rühmten  und  bei  welchen  die  Sehen 
(Ghen)  und  die  KueK  (KoueV),  die  guten,  in  der  Luft  schwe- 
benden und  die  bösen  Geister,  eine  bedeutende  Rolle  spielten, 
welche  beiderlei  Geister  diesem  Glauben  zufolge  in  Blumen, 
Thieren  und  Menschen  (so  z.  B.  galt  die  erwähnte  wollüstige 
'und  grausame  Ta-ki  als  ein  K\ie1f}  auf  Erden  erschienen,  — 
merkwürdig,  sagen  wir,  ist  dies,  dass,  wenn  diese  Berichte 
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historische  Zuverlässigkeit  haben,  der  Kaiser  Wu-wang  von 
einem  alten  Lehrer  Jüen-see-tien  am  Gebirge  Kuen-lttn 
«Das  himmlische  Buch»  holen  Hess,  welches  fast  ganz  die  alten 
Gesetze  von  Jao,  Scbttn,  Jü  u.  s.  w.,  nur  mit  einigen  leichten, 
der  Gegend  angemessenen  Aenderungen  enthielt.  Man  rich- 
tete nun  nach  Massgabe  dieser  alten  Reglements  das  Reich 
wieder  ein,  der  Kaiser  vertheilte  die  Ländereien  an  seine 
Oberoffiziere  als  Feudalherrschaften  und  nur  die  Verehrer  der 
Tao- Lehre  erhielten  nichts.  Diesen  wurden  die  Berge  zum 
Aufenthalte  angewiesen,  um  da  unsterblich,  wie  sie  wünsch- 
ten und  gedachten,  zu  werden.  Man  rottete  freilich,  wird 
erzählt,  den  Aberglauben  nicht  aus,  welcher  bald  nach  Wu- 
wang's  und  seines  erleuchteten  Bruders  Tode  sich  wieder 
mehr  im  Lande  ausbreitete.  ^)  Nichts  wen^er,  als  dass  man 
auf  diese  unverbürgte  Notiz  die  Hypothese  einer  Ableitung 
der  ganzen  chinesischen  Rasse  von  einer  westlichen  stutzen 
konnte;  heisst  es  doch  ganz  klar:  die  Reglements  von  Jao, 
Schün  u.  s.  w.,  aber  diese  hatten  schon  ganz  entschiedener- 
weise gerade  in  China  und  nicht  ausserhalb  gelebt.  Wie 
mochten  jedoch  diese  Reglements  in  den  Westen  von  China  und 
wohin  gerade  gekommen  sein?  Weithin  wol  sicherlich  nicht. 
Aber  genug  von  dieser  schon  obenerwähnten  zu  vagen  Notiz. 

§•  7\    Die  Beligion  in  der  zweiten  Periode« 

Der  Religionsverhaltnisse,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen ,  geschieht  im  Allgemeinen  in  den  chinesischen  [Bü- 
chern weit  weniger  Erwähnung  als  der  politischen*^  zu 
vorherrschend  waren  diese  von  Anbeginn  in  China,  und  ha- 
ben auch  unverkennbar  in  diesem  Lande  weit  früher  ihre 
bestimmte  Ausprägung  und  Fixirung  erhalten  als  die  religiö- 
sen. Wir  werden  nun  hier  in  der  Angabe  einzelner  Data 
eher  zu  sparsam  als  zu  freigebig  sein,  indem  wir  es  für  ge- 
rathener  halten,  dass  ein  späterer  Forscher,  welcher  tiefer 
in  die  Unterschiede  der  Zeiten  eingehen  kann,  als  dies  jetzt 
möglich  ist,   manches,   was  wir  hier  erst  in  der  Geschichte 


4)  Möm.  concero.,  XV,  233. 
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einer  spfltern  Zeit  ervv ahnen  werden,  schon  in  diese  frühe 
Zeitperiode  zu  setzen  sich  berechtigt  sehe,  als  umgekehrt. 
Anch  werden  wir  mit  verdoppelter  Vorsicht  hier  fast  nur 
den  sichersten  Angaben  der  King  folgen.  Man  erkennt  nfim- 
lich  bald,  dass  es  sich  hier  um  eine  Gestaltung  der  Religions* 
Verhältnisse  handelt,  welche,  wir  kaum  irgendwo  so  eigen- 
thttmlich  dargestellt  finden  und  noch  mit  ziemlicher  (ienauigkeit 
nachzuweisen  vermögen.  Zwar  ist  nämlich  gar  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  schon  s^r  früh  von  waltenden  Geistern  des 
Himmels ,  der  Berge ,  Ströme  u.  s.  w.  und  deren  Verehrung 
die  Rede  ist.  Dennoch  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass 
sich  hier  die  grosse  Frage  aufdrfingt ,  welche  Iflngst  von  eini- 
gen gebildeten  Missionaren,  z.  B.  Longobardi,  aufgeworfen 
und  damals  wie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochen  wor- 
den ist^  ob  nämlich  das  chinesische  Volk  jemals  an  einen 
immateriellen,  von  der  Materie,  den  Stoffen,  freien  Grott,  den 
freien  Schöpfer  des  Weltalls  geglaubt  habe,  oder  ob  nicht 
vielmehr  von  ihm  der  Tien  als  der  von  seiner  Urkraft  be- 
lebte Himmelsraum  oder  als  dergleichen  gedacht  und  ver- 
ehrt worden  sei,  ähnlich  dem,  was  sich  der  Grieche  unter 
einer  Dryas  oder  Hamadryade  dachte.  Da  vrir  jedoch  aus 
den  wenigen  Zeugnissen,  welche  fius  diesen  vor-Confuciani- 
schen  Perioden  vorliegen,  eine  so  vrichtige,  tief  eindringende 
Frage,  als  die  eben  erwähnte  ist,  nicht  genügend  zu  beant- 
worten im  Stande  sind,  so  ist  es  gerathen,  an  dieser  Stelle 
die  Antwort  auf  dieselbe  noch  unentschieden  zu  lassen;  nur 
galt  es  uns  als  Pflicht,  hier  sogleich  auf  dieselbe  aufmerksam 
zu  machen. 

Was  nun  zunächst  klar  vorliegt,  ist,  dass  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  dne  Art  Ahnenkultus  von  selten  der  Herr- 
scher stattfand.  Gleich  in  den  ersten  Berichten  über  Schün 
ist  im  Schu-king  von  einem  Ahnensaale  die  Rede,  einem 
Saale  für  die  Geister  der  Todten;  namentlich  wurde  da  der 
Stammvater  der  Herrscherfamilie  verehrt.  Auch  heisst  es 
im  alten  Buche  Tschung-jung  (c.  XVII)  ausdrücklich:  Schün 
brachte^  die  kaiserlichen  Opfer  seinen  Ahnen  in  dem  ihnen 
geweihten  Heiligthume.  Zu  diesem  Zwecke  bestanden  dem- 
nach schon  in  sehr  früher  Zeit  Gemächer  oder  Gebäude  in 
der  Nähe   der  kaiserlichen  Wohnung.    In  diesem  Ahnen saale 
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fanden  die  höchsten  Staatsfeierlidbkeilen ,  die  Installining  der 
Erbprinzen  u.  8.  w.  statt ,  sowie  Berathungen  mit  den  Grossen 
des  Beicbs.  Glaubte  man  doch,  dass  die  Ahnen  Theil  ^an 
den  festlichen  Gesängen  u.  dgL  nfihmen,  in  welcher  Bezie- 
hung z.  B.  (Schttk.  I,  5,  9)  gesagt  ist:  «LSsst  man  die  Leier 
tönen  und  begleitet  man  die  Instrumente  mit  Gesfingen,  so 
erscheinen  dazu  der  Grossvater  und  der  Vater.»  Aus  dieser 
Stelle  sieht  man,  dass  allerdings  der  Glaube  an  eine  Fort- 
dauer der  Seele  in  irgendeiner  Weise  bestand,  jedoch  in 
welcher?  Ob  in  einer  Art,  welche  dem  entspricht,  was  wir 
unter  dem  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele  verstehen 
oder  nicht,  darüber  kann  natürlich  erst  weiterhin,  nach  er* 
langter  Einsicht  in  mehre  und  klarere  Documente,  entschieden 
werden. 

Man  glaubte  femer  an  Geister,  esprits,  welche  den  For- 
men ,  unter  denen  sie  erscheinen ,  inwohnend ,  dem  Menschen 
entweder  wohlthätig  sind  oder  schaden,  an  Geister  der  Berge, 
Ströme,  des  Himmels,  der  Erde,  des  Donners  u.  dgl.,  ja  je- 
des einzelnen  Stromes  und  Berges.  Opfert  doch  noch  heute 
der  Chinese,  wenn  er  in  einen  Strom  hineinfährt,  dem  Geiste 
dieses  Stroms.  ^)  Es  werden  aus  dieser  Zeit  schon  die 
Sehen  oder  Schin,  die  hohem,  und  die  Ki,  die  niedern  Gei- 
ster erwähnt.  Heutigen  Tags  sind  nach  den  £rklärem  der 
alten  Texte  die  Schin  (Ghin)  die  Geister  der  Winde,  des  Don- 
ners u.  dgl.,  dagegen  die  Ki  die  Geister  der  Flüsse,  Berge 
u.  s.  w.  Auch  kommt  der  Ausdrack  Pe-sdiin  vor,  d.  h.  400 
Geister,  und  dies  ist  so  viel  als:  aUe  Gebter.  Wie  eigen- 
thümlich  und  alt  der  Glaube  an  esprits  der  wunderlichsten 
Art  war,  sieht  man  unter  vielem  andem  auch  aus  einer 
Stelle  im  Leben  des  Kongtse,  wo  er  eine  kleine,  steinerne 
Figur,  welche  man  beim  Graben  eines  Bmnnens  in  einem 
Topfe  gefunden  hatte,  und  welche  einem  Schöpse  und  Hunde 
ahnlich  war,   den  Berichten  zufolge   also  deutete,   als   habe 


4)  Jetzt  ist  in  den  chinesischen  Fahrzeugen  auf  der  linken,  der 
ehrenvollen  Seite  der  Kajüte,  ein  Altar,  auf  welchem,  wie  man  aus 
Macartney's  Reise  siebt,  eine  Geremonie  gehalten  wird,  um  die  Ge- 
fahren abzuwenden. 
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man  in  alter  Zeit  damit  einen  der  Geister  der  Erde  bezeich- 
nen wollen,  welcher  diesem  Boden  zngehOre,  da  man  einst 
ein  solches  Monstrum  in  jenem  Lmde  gefunden  hätte.  So 
sagt  er,  habe  man  viele  andere  Land«»,  Wald-,  Wassermon- 
stra als  Geister  dieser  Naturgegenstfinde  angesehen  und  ver- 
ehrt. ^) 

Unter ,  diesen  Geistern  nun  ist  der  mdchtigste  der  des 
Himmels,  des  physisdien  Himmels,  und  eben  dieser  Macht 
wegen  ist  er  der  Scbang-ti  (Chang-U),  d.  h.  der  erhabene 
Herrscher,  oft  geradezu  der  Himmel,  der  erhabene  Himmel 
genannt,  indem  der  Geist  eines  NaturgegeustaHdes,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird,  nicht  ohne  seine  sichtliche  Erschein 
nung  gedacht  wurde.  Werden  wir  weiterhin  der  grossen 
Sorgfalt  des  Jao  für  den  Kalender  zu  gedenjLen  haben,  so 
darf  man  bei  der  Sorgsamkeit,  welche  noch  in  spätem  Zei- 
ten die  Herrscher  für  diesen  Umstand  bewiesen,  wol  auch 
daran  denken,  dass  ihm  viel  daran  gelegen  war,  genau  die 
Zeit  zu  wissen ,  wann  er  das  grosse  Jahresopfer  dem  Schang- 
ti,  sodann  dem  Geiste  der  Erde  u.  a.  bringen  sollte.  Schon 
treten  auch  in  dieser  Zeit  die  drei  grossen  Elemente  des  Den- 
kens der  Chinesen  nebeneinander  hervor:  der  Himmel,  die 
Erde,  der  Mensch. 

Neben  dem  Schang-ti  werden  auch  die  sechs  Tsong  er- 
wähnt, indem  gesagt  wird:  cEr  (Schün)  brachte  dem  Schang- 
ti  das  Opfer  Lui  (Loui)  und  die  Geremonien  den  sechs  Tsong, 
den  Bergen,  den  Strömen  und  überhaupt  zu  Ehren  aller  Gei- 
ster.» Die  Erklärer  sagen  hierbei,  dass  es  unmöglich  sei, 
fest  zu  bestimmen,  wer  diese  sechs  Tsong  seien;  das  Wort 
bedeute  «ehrwürdig»  und  es  handle  sich  hier  um  sechs  Arten 
von  Geistern.  Achtenswerth  ist  sowol  die  Aeusserung  (I,  3, 
21),  dass  die  Geister  sich  durch  ein  reines  Herz  rühren  las- 
sen, als  die,  dass  beim  Klange  reiner,  edler  Musik  die.  Gei- 
ster, und  die  Menschen  sich  einigen.  Sicher  sehr  alt,  wenn 
auch  nicht  im  Schu-king  selbst,   doch  in  einer  Menge  von 


4]  Mem.  concern.,  XII,  453  fg.  In  ähnlicher  Weise  fanden  im  Jahre 
420  V.  Chr.  Fischer  in  einem  See^  das  Bildniss  eines  Pferdes,  wel- 
ches man  für  die  Figur  des  Geistes  ansah,  welcher  den  Pferden  vor- 
stehe; s.  Hist.  gen^r.,  III»  46. 
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Traditionen  früher  Zeit  erwähnt,  ist  der  Glaube  an  das  Ki-lio, 
jenes  mythische,  vierfQssige  Thier,  welches  nur  erscheint,  um 
glückliche  Ereignisse  von  grosser  Bedeutung  anzukündigen, 
gleichwie  an  den  wunderbaren  Drachen;  doch  wird  auch 
schon  in  der  genannten  Urkunde  der  Fong-hoang  erwähnt^ 
das  ist  ein  Vogel  der  Mythe,  dessen  Erscheinen,  wie  die 
Gommentatoren  sagen.  Glück  im  Lande  bedeute. 

Aus  alledem  geht,  um  an  dieser  Stelle  nur  dieses  zu 
erwähnen,  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  die  Religion 
dieses  Volks  in  der  frühesten  Zeit  desselben  eine  Art  Natur- 
religion war  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Haupttheile 
der  sichtbaren  Schöpfung,  der  Himmel  und  die  Erde,  nebst 
den  in  ihnen  sich  kundgebenden  hauptsächlichsten  Gegen- 
ständen und  Erscheinungen  als  von  esprits,  die  unzertrenn- 
lich mit  ihnen  verbunden  seien ,  belebt  und  'wirksam  gedacht 
werden.  Noch  war  in  den  kindlichen,  sehr  an  die  Sinnen- 
weit  gebundenen  Ansichten  der  Chinesen  eine  strenge  Schei- 
dung zwischen  Körperlichem  und  UnkOrperlichem,  rein  Geisti- 
gem, nicht  vollzogen,  gleichwie  noch  jetzt  in  der  Sprache  ded 
Volks  gar  kein  Wort  für  das  letztere  sich  findet,  nur  Um- 
schreibungen« Ja  nimmt  man  dazu  die  später  noch  besonders 
zu  erwähnenden  Tao-sse,  welche  gewiss  schon  sehr  früh 
existirten  und  nachher,  als  Anhänger  des  Laotse,  den  Ver- 
ehrern des  Kongtse  vielfach  entgegentraten  —  wiewol  man  im- 
mer in  Betrefif  der  Notizen  über  diese  Sekte  sehr  vorsichtig 
sein  muss  — ,  so  sieht  man  sich  wol  zu  der  Ansicht  geleitet, 
dass  der  früh  vorhandene  Kultus  der  Ahnen,  der  Glaube 
insbesondere  an  die  Schatten  oder  Manen  edler  Herrscher 
einstmals  den  Weg  zu  dem  Glauben  an  Geister  anderer  Art, 
an  die  esprits  der  Naturgegenstände  bahnte.  Auch  gehört 
gewiss  schon  sehr  frühen  Zeiten  die  ebenfalls  von  den  Tao-sse 
den  ersten  Perioden  zugeschriebene  Ansicht  an ,  dass  die  Ma- 
nen der  Guten  unter  den  Verstorbenen  Ruhe  und  feste  Sitze 
haben,  dagegen  die  Schemen  der  Bösen  in  der  Luft  umher- 
irren und  mit  schädlichen  Naturgeislem  Unglück  anrichten. 
Doch  wie  dem  sei,  so  viel  wird  ganz  klar  berichtet,  dass 
schon  der  weise  Jao,  der  tugendhafte  Schün  und  der  that- 
kräftige  JU  eifrig  bemüht  gewesen  seien ,  den  vielen  wuchern- 
den Aberglauben  hinsichtlich  jener  guten  und  bOsen  Geister 
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der  Sdien  und  der  Kael  la  verdrAngen  und  eine  schüchtere 
Lehre,  «den  Schall  der  gaten  Lehre»,  festcusleUen  und  lu 
erhalten.  Wichtig  ist  es  noch,  hierbei  an  die  eigenthllmliche 
Ansdmcksweise  zu  erinnern,  mit  welcher  der  Tod  des  Jao, 
wie  wir  in  §.  6*  bemerkten,  beseichnet  wird:  il  monta  et 
descendit 

Der  Kultus  war  in  dieser  Zeit  sehr  einfadi.  Es  wird 
erafihlt,  dass  man  Ton  Po-hi  bis  Hoang-ti  auf  jeder  beliebigen, 
dem  Wohnorte  nahen  Hohe  opferte,  und  dass  erst  der  letzt- 
genannte  Herrscher  besondere  Pldtze  zur  Verlehrung  bestimmte, 
besondere  Berge  nämlich.  Weit  gesicherter  ist  nun  die  Nach- 
richt, dass  Schttn  im  zweiten  Monate  des  Jahres  in  den  Ost- 
lieben Theil  des  Landes  reiste  und  auf  dem  Berge  Tai-tsong 
oder  Tai-schan,  dem  ersten  der  Jo  (Yo),  der  vier  heiligen 
Berge,  gleichsam  der  vier  Grenzen  des  Reichs,  in  der  jetzi- 
gen Provinz  Schan-tong  angekommen,  ein  Opfer  anstellte; 
dann  im  fünften  Monate  auf  dem  südlichen  Berge  Heng,  in 
der  Provinz  Hu-kuang  dasselbe  that;  ebenso  im  achten  Mo- 
nate auf  dem  Hoa,  dem  westlichen  Jo,  im  Districte  von  Si- 
ngan-fu;  endlich  im  elften  Monate  desgleichen  auf  dem  Tschang 
oder  Heng-schan,  dem  nördlichen  Jo  in  der  Provinz  Schan-si. 
Späterhin  kam  als  der  fünfte  heilige  Berg ,  der  Berg  der  Mitte, 
der  Song  in  der  Provinz  Ho-nan  dazu.  ^)  Vor  alledem  aber 
wird  im  Schu-king  erzählt,  dass  Schün  am  ersten  Tage  des 
ersten  Monats  zum  Reichserben  eingesetzt,  das  Opfer  Lui 
dem  Schang-ti  brachte  und  die  Ceremonien  den  sechs  Tsong 
und  zu  Ehren  aller  Geister.  Nach  der  Rückkehr  von  allen 
diesen  Reisen  voflzog  er  mit  Opferung  eines  Stiers  eine  feier- 
liche Ceremonie.    Priester  gab  es  nicht  ^),  auch  keine  eigent- 


A)  S.  dazu  die  Karte  von  E.  Biet  am  TschSu-li. 

2)  Zwar  hat  H.  Kurz  im  obenerwUhnten  Aufisatze  gegen  alle  Be- 
hauptungen der  frühem  Sinologen  darzuthun  versucht,  dass  zuerst 
ein  Stemdienst  in  China  bestanden  habe  und  dass  diesen  Priester 
versorgt  hatten  (die  Hi  und  Ho,  s.  von  diesen  sogleich  nachher) ,  dass 
dieser  Dienst  dann  gesunken  und  das  eifersüchtige  Priesterth^m  über- 
wunden und  ausgerottet  worden  sei ;  jedoch  wir  glauben  schon  in  der 
Schrift:  Das  chinesische  Volk  u.  s.  w.,  S.  422— 134,  das  Nöthigste  gesagt 

Kabuffer.  I.  9 
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lidten  Gdtterlempd.  Nachher  worden  die  Opfer  nicht  mehr 
auf  jenen  briligen  Höhen  ^hallen.  Schon  unter  der  ersten 
Dynastie  nlünficb  errichtete  man  in  der  Nähe  des  Palastes  ein 
Kiao,  einen  Tempel  des  Himmels,  gleichwie  nachher  ein  Sehe 
(Che),  eine  Stätte,  an  wacher  man  dem  Sehe,  dem  Geiste 
der  Erde,  opferte.  Die  Zeit  des  Einen  grossen  Opfers,  das  in 
dieser  Periode  erwähnt  wird,  war  die  des  Wintersolstitiams. 
« In  der  Absiebt  nun  i»,  sagt  Kongtse  zn  dem  Könige  von  La  % 
aibren  Dank  auf  eine  den  empfangenen  Wohlthaten  entere- 
chende  Weise  ;(u  bezeugen,  haben  die  Ahnen,  indem  sie  den 
Gebrauch  feierlicher  Opfer  an  den  Schang-ti  feststellten,  den 
Tag  des  Wintersolstiliums  dazu  bestimmt,  weil  die  Sonne, 
nachdem  sie  die  zwölf  Palftste,  welche  ihr  der  Sdiang^-ü  zu 
ihrem  jährlichen  Auffnthalte  scheint  angewiesen  zu  haben, 
durchlaufen  bat,  you  neuem  ihren  Lauf  beginnt,  um  ihre 
Wobltbaten  anszutbeilen.  Die  TschSu  lUgten  dann  einiges  dem 
(Jeremoniale  bei.  3ie  errichteten  ein  zweites  Opfer,  welches 
dem  Scbang-ti  feierlich  im  FrU^jahre  dargebracht  werden 
sollte,  um  ihm  insbesondere  fUr  die  Guter  zu  danken,  welche 
er  dei|  Nenscben  outtels  der  £rde  ertfieUt,  und  um  ihn  zu 
bitten,  zu  verhindern,  dass  die  Insekten,  welche  da  anfangen 
sich  zu  regen  und  ihre  Nahrung  zu  suchen,  der  Fruchtbar* 
keit  der  gem^i^cbaftlicben  Mutter  nicht  schaden.  ^^  Dieses 
Eine  gresi^e  Opfer  braehte  nur  der  Selbstherrscher,  der  Sohn 
des  Himmels,  wobei  die  Grpssen,  die  Feudalherr^cber,  ihm 
assistirten.»  «cDie  ersten  Gründer  des  Staates»,  sagt  Kongtse 
an  einer  andern  Stelle  ^)^  a  haben  den  Privatleuten  nicht  ge- 
wehrt, die  Ceremonien  eines  Pnvatkultus  zu  vollziehen,  wel- 
chen jeder  nach  meinem  Wunsche  anstellen  kOniie.  Ja,  Herr, 
jeder  insbesondere  kann  und  soll  seine  Huldigung  dem  Him- 
mel bringen;  ihm  fUr  seine  Woblthaten  danken  und  Wünsche 
und  Bitten  an  ihn  richten.  Aber  diese  Huldigungen,  Wünsche 
und  Bitten  sind  nicht  eigentlich  so  zu  nennende  Opfer;  diese 


zu  haben,  um  diese,  wenn  auch  zum  Theil  schaFfsinnige  und  mit  Ge^ 
lehrsamkeit  gerüstete  Ansieht,  dennoeh  als  unhaltbar  erkennen  zu 
lassen. 

4)  Mäm.  concem.,  XII,  904  fg. 

2]  Ebendaselbst,  S.  279. 
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ieiztern  clai*EUbringen  ^  hat  nur  der  Sohn  des  Himmels  ein 
Recht.»  Dies  üt  eine  Prärogative,  welche  er  al§  Vater  des 
Volks  hat.  tlierb^i  sei  noch  bemerkt,  dass  man  aus  dem 
Bache  TbchSu-li  siöht,  xmi^t  den  TisehSu  (ob  auch  schon  in 
dieser  Periode?)  habe  die  Bestimmung  gegolten,  dass  das 
Recht,  die  TefschiedeneU)  den  himmlischen  Genien  geweihten 
Opfer  flU  vollziehen^  nach  dem  verschiedenen  Range  und 
Amte  der  Menschen  sieh  richtete;  so  dürfte  z.  B.  das  nie- 
dere Volk  nur  die  Opfer  an  die  Erde  und  die  Geister  der 
zweiten  Ordnung  anstellen. ')  Uebrigens  wird  schon  von 
Schün  berichtet',  dass  er  die  Cd^emonien,  die  der  Geister 
ndmlichj  der  Träger  u^  s.  w.^  ordnete  und  für  die  drei  Gere- 
monien  einen  Intendant  suchte;  Man  opferte  aber  thiere  und 
verbrannte  gewisse  Kräuter. 

Auch  aus  den  leiten  der  zwei  ersten  Üynastien  tvird 
des  schon  erwähnten  Opfers  Lui  gedacht,  ausserdem  meh- 
rer anderer  Opfer  j  öuch  euaes  Kultus  Sche-tsi  (Che-tsi)  (Schuk. 
in,  6,  4),  welchfer  entweder  den  Öenien  oder  den  Gründern 
des  Ackel*baues  gewidmet  war.  Der  Ahnenkultus  wird  von 
den  Herrschern  iih  Miao ,  im  Tempel  der  sieben  Generationen 
vollsogen ;  dieser  letzterwähnte  Ausdruck  bezieht  sich  darauf, 
dass  man  bei  Aufi^tcfllung  der  Ahnenbilder,  mit  Ausnahme  von 
den  Bildnissen  der  irefflichen  Vorfahren,  nicht  iVeiter  als  bis 
zur  siebenten  Generation  hinaufging  (111,  6,  10).  Die  tugend- 
haften Könige  (wird  IV,  42,  10  gesagt)  sind  im  Himmel,  da 
hat  ihnen  der  Ihmim^l  die  Sorge  füi'  die  hinterlassenen  Ihri- 
gen  verti'ätlt;  man  glaubt,  dass  sie  dort  noch  leben  (lll,  7, 
2,  12.  1d).  Im  Ahtiensaale  stellt  man  nun  den  Vorfahren 
Feierlichkeiten  an,  jedoch  sind  diese,  wie  alle  Geremohien, 
nicht  Äü  6ft  zu  wiederholen,  weil  dies  Confusionen  erregen 
würde.  Bei  derartigen  Festen  wurde  der  Hauptahn  durch 
ein  lebendes  Kind,  unter  d^m  Namen  Schi,  d.  i.  Verstorbener, 
oder  Kung-schf,  d.  i.  ehrwürdiger,  berühmter  Todler,  reprä- 
sentirt.  Dies  Kind  hielt  sich  unbeweglich,  Während  man 
ihm  Fleisch ,  Früchte  und  Speisen  darbrachte.    Nach  den  Wor- 


1)  Biet  in  den    Recherches  sur  les  moeurs  des  anciens  Chinois 
d'apres  )e  Chf-king  im   Journ.  Äs.,  FV.  Ser. ,  II,  344  fg. 

9* 
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ten,  welche  diesem  Kinde  eDtscblttpften,  deutete  man  auf 
Glück  oder  Unglück,  indem  man  meinte,  dass  der  Verstor- 
bene durch  den  Mund  desselben  rede.  Nach  der  Feier,  welche 
in  der  Regel  zwei  Tage  dauerte,  kam  das  Kind,  um  seinen 
Antheil  am  Feste  hinzunehmen.  Zur  Feier  selbst  bereitete 
man  sich  durch  Waschungen  und  Enthaltung  von  ungeeigne- 
ten Reden  und  Handlungen  vor.  Die  Gebete  hielt  man  dabei 
am  Eingange  in  den  Saal,  wo  eine  Stammtafel  der  Familie 
war.  Während  dessen  richtete  man  draussen  die  Stiere, 
Lämmer  u.  dgl.  zu.  Man  lud  die  Freunde  der  Familie  zum 
Feste,  schenkte  ihnen  seidene  Stoffe  in  KOrben,  übte  sich  im 
Bogenschiessen ,  placirte  die  Gäste  nach  ihrem  Range  zur  rech- 
ten und  linken  des  Familienhauptes,  und  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  ertönten  Glocken ,  Trommein  und  eine  Menge  anderer 
Instrumente.  War  die  Ceremonie  geendet ,  so  sagte  der  Cere- 
monienmeister:  Gut!  d«  h.  wenn  der  Todte  lebte,  so  wttrde 
er  sagen:  Ich  bin  zufrieden ,  die  Ceremonie  ist  richtig  voll- 
zogen. Man  sieht  dies  alles  aus  dem  alten  Liederbuche  Schi- 
king; ebenso,  dass  lange  Zeit  hindurch  nur  die  Herrscher, 
Prinzen  und  höchsten  Beamten  das  Recht  hatten,  einen  Ahnen- 
saal zu  haben,  dass  aber  nachher  dieser  gesammte  Kultus 
seit  dem  Prinzen  Tsch£u-kong  sich  erweiterte  und  fast  in  je- 
des Haus  zu  verbreiten  begann.  Uebrigens  bemerkt  nodi 
Gaubil  (zu  Schuk«  II,  3,  1),  dass  Schün  die  Ceremonie,  ein 
Kind  dabei  zu  brauchen,  einrichtete,  um  zu  bezeichnen,  dass 
man  die  Todten  gleich  als  Lebende  ansehe;  in  der  Folge  aber 
habe  man  statt  eines  Kindes  die  Tabletten  eingeführt,  welche 
nur  als  Zeichen  und  Bilder  gedient  hätten.  Man  ehrte  aber 
auch  im  kaiserlichen  Ahnensaale  die  Bildnisse  der  Männer, 
welche  sich  Überhaupt  irgend  bedeutende  Verdienste  um  den 
Staat  erworben  hatten  (IV,  13,  7).  Während  verdiente  Män- 
ner lebten,  schrieb  man  ihre  Namen  auf  die  kaiserliche 
Fahne,  nach  ihrem  Tode  aber  erhielten  sie  Antheil  an  dem 
Opfer  Tsching,  welches  im  Winter  den  Souveränen  der  alten 
Zeit  dargebracht  wurde,  wie  das  TschSu-li  (XXX)  berichtet, 
wobei  der  Commentar  noch  bemerkt,  dass  unter  der  Han- 
Dynastie  den  wohlverdienten  Beamten  ein  Opfer  im  Ahnen- 
saale dargebracht  wurde. 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  kann  man  nun  auch  die  in 


§.  7  *.    Die  Religion  in  der  zweiten  Periode.  133 

der  Geschichte  dieses  Volks  sehr  bedeutsame  Sache  der 
Divination  oder  Schicksalsbefragung  zu  dem  Kultus  rechnen 
oder  wenigstens  an  seine  Betrachtung  anschliessen;  denn  ist 
auch  keineswegs  immer  im  Bewusstsein  des  Fragenden  die 
Idee  höherer  Mächte  als  klar  und  entschieden  vorhanden  an- 
zunehmen, so  ruht  doch  ein  solches  Thun  immer  mehr  oder 
weniger  auf  dem  Glauben  an  das  Walten  einer  hohern 
Macht  und  ausserordentlichen  Entscheidung.  «Solange»,  sagt 
in  geistvoller  Weise  Wuttke  (II,  34),  «noch  nicht  die  wahre 
Einheit  des  Urseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes,  er- 
reicht ist,  schwebt  auch  noch  die  ahnungsvolle  Idee  des 
Schicksals  wie  ein  Wolkendom  über  der  vielgestaltigen  Gotter- 
weit  Auch  in  dem  religiösen  Bewusstsein  ist  und  bleibt 
immerdar  die  Idee  der  Einheit  des  Göttlichen  zwar  nicht  als 
eine  mit  Bewusstsein  anerkannte  aber  doch  als  eine  in  der 
dunkeln  Tiefe  der  Yernünftigkeit  geforderte ;  darum  eben  wird 
die  Ahnung  des  Schicksals,  welches  über  alle  Zweifel  mäch- 
tig hinwegschreitet,  so  bedeutungsvoll  in  den  heidnischen 
Religionen.»  —  Schon  damals  wird  nun  gesagt,  dass,  wer 
der  würdigste,  verdienstvollste  Minister  sei,  durch  das  Pu 
(Pou)  entschieden  werden  solle,  wobei  nach  den  ErklSrern 
in  den  Schriftzeichen  dieses  Wortes  der  Gedanke  des  Herab- 
steigens  der  Geister  liegt.  Man  glaubte  aber,  die  Bestimmung 
des  Geschicks  in  den  Streifen  zu  lesen,  welche  aufgelegtes 
Feuer  auf  dem  Bücken  einer  Schildkröte  machte,  die  schon 
damals  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wurde,  gleichwie  man 
das  Schicksal  mittels  gewisser  Kräuter  zu  erforschen  suchte; 
dies   letztere   nannte  man  das  Sehe  (Ghe).^)     Erkennt  man 


\)  RUckslchtiich  des  Pu  weist  Biot,  a.  a.  0.,  S.  348,  über  die  Be- 
obachtung von  Streifen  und  Bewegungen  der  Schildkröte  mehres 
aus  dem  Schi-king  nach.  Man  hatte  fünferlei  Figuren,  nach  welchen 
man  deutete:  die  eines  herabfallenden  Regens,  des  heitern  Wetters, 
sich  durchkreuzender  Linien  u.  s.^w. ;  s.  auch  die  Anmerkungen  zu 
Schuk.  lY,  41,  20 ;  Mohl  zu  Schik. ,  S.  244,  und  Amiot  in  Mem.  concern., 
XV,  42  fg.  —  Was  das  Schi  (Chi)  betrifift,  so  bediente  man  sich  meh- 
rer Stengel  einer  gewissen,  sehr  hoch  wachsenden  Pflanze  Tsche; 
wie  dies  aber  geschehen  sei,  ist  nicht  hinlänglich  klar.  Heutiges  Tags, 
sagt  Biot/  legt  man  zur  rechten  und  zur  linken  ein  Packet  Blätter 
dieser  Pflanze,  spricht  einige  mysteriöse  Worte   und  indem  man  eine 
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doch  deutlich,  dass  sich  Schttn  vielfach  der  myi&atioii  be- 
diente. Zeigt  er  sich  nämlich  allerdings  den  abermaligen 
Wiederholungen  schpip  mehrfach  angestellter  Diyinatipa  ab- 
geneigt, so  kommt  dies  ganz  einfach  auf  den  Satz  des  Bu- 
ches ^-ki  zurück:  a Wende  die  Divinatioip^  dreimal  an,  Öfter 
nichtig  und  weiter  liegt  nichts  in  ^e$er  Sache.  Gii\g 
doch  auch  das  Wiederholen  der  Divination  oft  und  leicht  bis 
zur  Krankhaftigkeit,  wie  denn  auch  Ko;Dgtse  einen  ent/ietz- 
lichen  Misbrauch  der  Kwa  des  Fo-hi  vorfand. 

Noch  aber  können  wir  nicht  anders  s\ls  hier,  wa  von 
den  RpUgionsverhältnissen  dieser  Periode  ^e  Rede  ist,  auch 
der  vielen  scljLUchten,  aber  guten,  oft  se^)st  erhajpen^n  Sitten- 
l^Jpucen  und  Regeln  wahrer  Lebensweisheit  zu  gedenken,  welche 
als  ypn  jenen  Herrschern,  den  Musterbildern  <)er  nachfolgen- 
den Zeiten,  sowie  von  ihren  I^iuistern  berichte^  werde^.  So 
sagt,  um  von  den  vielen  hierher  gehörefiden  Sprüchen  nur 
zvvei  zu,  ervvAhnen,  der  Minister  J  (Y):  «D^rch  die  Tugend 
allein  kann  man  den  Himmel,  bewegen;  es  isl|  kein  Ort  so 
fremd,  an  welchen  sie  nicht  bindringe;  4^1^  Zorn  ma^cht,  dass 
sie  leidetj,  aber  Leutseligkeit  gibt  ihr  S^rke,  dies  ist  das 
Gesetz  des  Himmels»;  und  ein  anderer  Dlinister  sagt:  a Hin- 
sichtlich der  Handlungen  gibt  es  neun  Ij'ugenden  zu  beobach- 
ten. Pieser  Mensch  hat  Tugend,  spricht  pan,  aber  man  muss 
zusehen,  was  er  thut Das  ist  ein  guter  Mensch,  wel- 
cher die  Zurückhaltung  mit  Nachsicht  zu  vereinigen  versteht, 
die  Standhaftigkeit  mit  Edelsinn,  die  Gravität,  mit  FreimUthig- 
keit,  die  Nachgiebigkeit  mit  grossen  Talenten,  ^e  Stanfjhaftig- 
keit  mit  Gefälligkeit,  die,  Geradheit  und  Genauigkeit  mit  Sanft- 
muth,  die  Mässigung  mit  Scharfsinn,  Geist  mit  Gelehrigkeit 
und  Macht  mit  Billigkeit  —  das  ist  seinem  Titel  gemäss  der 
weise  Mann,  der  beständig  diese  neun  Tugenden  übt.»  Je- 
doch ist  durchgehends  zu  bemerken,  dass  diese  oft  trefflichen 


Hand  voll  Blätter  in  jedes  Packet  nimmt,  rathet  man  dann  die  Zahl 
der  Blätter.  Eine  nähere  Beschreibung  von  dergleichen  Spielereien 
Mehe  bei  Mohl  zu  J-king,  II,  432  fg.,  auch  in  Tschung-jung ,  c.  XXIV. 
Man  beobachtete  auch  das  Aufsteigen  des  Rauchs,  in  welchen  Be- 
ziehungen man  sehe  Schuk.  IV,  4,  21. 
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Vorsduriikeii  and  Lebensregebi  nur.  sdir  selten  und  in  gerin- 
germ  Masse  mit  reUgiBBen  Ideen  im  Zosanunenbaoge  stehen 
und  mräl  nur  als  Rath  nnd  Anordnung  einer  für  das  prakti« 
sehe  Lebeik  scugsanien  YerständiglLeit  angeführt  werden. 
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Auch  in  dieser  Zeit  werden  vielfach  die  höhern  und  die 
niedern  Geister  erwähnt.  ^)  Man  klagt  ihnen  sein  Unglück, 
unterrichtet  sie  von  demselben  und  bittet  um  Hülfe.  Wu- 
wang  ruft  den  hohen  Hinmiel  an  und  den  Hßu-ta,  den  Herrn 
und  Geist  des  Landes,  auch  die  Geister  der  Berge,  an  wel- 
chen er  vorübergeht,,  gleichwie  die  der  grossen  Ströme.  So 
ist  auch  von  bösen  Geistern  die  Rede,  welche  aDes-  im  Volke 
in  Unordnung  bringen  können;  ja,  zu  jedem  Berge,  jedem 
Flusse,  jedem  Canton  denkt  man  besondere  Genien  ge- 
hörig. Noch  deutlicher  treten  übrigens  jetzt  jene  drei 
grossen  Elemente  im  Denken  der  Chinesen  hervor:  der 
Himmel,  diiB  Erde,  der  Mensch.  Der  Himmel,  der  erhabene 
Schang-ti,  sieht  was  die  Völker  sehen,  er  hört  was  die  Völ- 
ker hören,  er  ist  allwissend  und  allweise,  er  straft  die  Schlech- 
ten mit  Unglück,  um  ihre  Verbrechen  bekannter  zu  machen. 
Dabei  ist  Glück  und  Unglück  nicht  an  die  Person  des  Men- 
schen geknüpft,  sondern  was  der  Himmel  schickt,  es  sei  Glück 
oder  Misgeschick,  hängt  von  den  Tugenden  und  Fehlem  des 
Menschen  ab.  Der  Himmel  und  die  Erde  sind  der  Vater  und 
die  Mutter  aller  Wesen;  die  Erde  insbesondere  wird  die  gött- 
liche Herrscherin  genannt,  und  zwar  schon  vor  dieser  Pe- 
riode. *) 


4*).  Die  Belege'  hierzu  suche  man  im  Schuk. ;  in  Betreff  des  Ahnen- 
kultus  a.  Biot»  im  Journ.  As.,  a>  a.  Oi,  auch  Mohl  zu  Schi-king,  S.  276. 

2)  Die  Steile  Schuk.  III,  3,  4  ist  imlich  dunkel  Zwar  bemerkt 
Gaubil,  dass  es.  sich  dabei  vielleicht  um  das  Haupt  der  Familie  des 
Tsching-tang  handle.  Aber  doch  stehen  die  Worte:  la  divine  souve- 
raine  neben  den  Worten  l'auguste  ciel,  und  es  wird  wie  von  einer  Per- 
s()iüiphkeit.  beider  gesagt:  aveiitic  T^uguste  oiel  et  la*  div.  souv.  Fer- 
nen steht  im  Matuanlin  (s.  Nouv.  Jouro;  As.,  X,  36):  das  Opfer  Heu- 
Ihu  (Terre- Reine),  auch  sieht  man  im  Tsph&u-li  die  Sätze  vom  mann- 


136  ÄUe  Zeit.    Ä.  China. 

Im  Tscbjfa-li  werden  die  Geister  oder  InteOigenzen  m 
drei  Ordnungen  f;etheilt,  in  die  himmlische,  die  menschliche 
und  die  irdische,  wobei  die  Note  sagt:  Sehen,  KweY,  Khi. 
Die  erste  Ordnung  begreift  in  sich  den  höchsten  Herrn  (Schang- 
ti),  die  Sonne,  den  Mond  und  die  fünf  in  alter  Zeit  bekann- 
ten Planeten,  welche  letztern  den  fünf  Geistern  entsprechen, 
die  den  fünf  Regionen  des  Himmels  vorstehen.  Hierbei  beachte 
man  noch  dies.  Mehrmals  werden  die  fünf  Ti  oder  Herr- 
scher des  Himmels  erwähnt.  Wollte  man  denken,  dass  dies 
die  bekannten  «fünf  Herrschen)  der  Vorzeit  bezeichne,  so 
kann  dies  ausser  vielen  andern  Gründen  darum  nicht  statt- 
finden, weil  an  mehren  Stellen  (IX,  54;  XU,  24;  XIX,  4) 
jene  geradezu  von  den  alten  Kaisem  unterschieden  werden. 
Nein,  der  chinesische  Commentar  zu  II,  53  sagt  vielmehr: 
«Die  fünf  Ti  präsidiren  den  vier  Seiten  des  Himmels  und  der 
Mitte.  Der  blaue  Herrscher  ist  in  Osten,  der  rothe  in  Süden, 
der  weisse  in  Westen,  der  schwarze  in  Norden.  Jeder  hat 
seine  durch  ein  Weichbild  repräsentirte  Abtheilung.  Der  gelbe 
Souverän,  welcher  im  Gentrum  ist,  steht  auch  der  Abthei- 
lung des  Süden  vor.))  So  sagt  der  gelehrte  Tschu-hi  (Tchou- 
hi),  der  Schang-ti  führe  in  diesem  Buche  allein  den  Namen 
Ti,  Herr  oder  Herrscher,  die  fünf  Ti  dagegen  präsidiren  den 
fünf  Partien  des  Himmels.  Die  zweite  Ordnung  umfasst 
die  Geister  der  alten  Fürsten  und  Minister,  als  Protector- 
Genien  des  Landes.  Zur  dritten  Klasse  gehören  die  Geister, 
welche  den  Bergen,  Strömen,  Seen  und  überhaupt  den  irdi- 
schen Lokalitäten  vorstehen.  Sie  erscheinen  unter  den 
Formen  der  ihnen  zugehörigen  Gegenstände,  z.  B.  Thiere 
(XXII,  18). 

Man  ruft  die  Geister  mit  besondem  Ehrennamen  an, 
wozu  der  chinesische  Commentar  bemerkt:  die  Intelligenzen 
der  himmlischen  Ordnung  in  dieser  Weise,  dass  man  spricht: 
Grosser  Himmel, höchster  Herr!  Dagegen  die  Geister  der  mensch- 
lichen Ordnung  so:  Erhabener  Ahn,  grosser  Aitvorderl  und 
die  der  irdischen  Ordnung  also:    Göttliche  Erde,   irdischer 


liehen  und  weiblichen  Principe,  auf  welche  Wen-wang  im  Gefttngnisse 
soll  gekommen  sein,  sehr  entschieden  hervortreten,  was  ebenfalls  für 
die  obige  Erklärung  der  dunkeln  Stelle  spricht. 
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Genius  I  u.  s.  w.;  anch  findet  man  im  Buche  Li-U  die  Ehren- 
benennung  der  in  den  Opfern  dargebrachten  Schlaohtthiere,. 
Früchte  und  KostbariLeiten.  Der  an  diese  Geister  gerichteten 
Gebete  sind  sechs:  (jebete  (Gelübde)  des  Gfehorsams,  Gebete 
für  das  Jahr  (für  ein  glückliches  Jahr),  um  Gittck  Oberhaupt, 
fOr  Abwendung  (einer  ausserordentlichen  Galamitfit),  für 
Prognostiken,  und  —  geschriebene  Gebete,  welche  man,  wie 
der  Gommentar  sagt,  in  den  auch  anderwärts  erwAhnten, 
mit  goldenen  Bfindem  umfassten  Koffer  oder  Kasten  legte 
(XXV,  4).  Man  sucht  auch  durch  besondere  Gebete  die 
Geister  der  drei  Ordnungen  zu  einigen,  d.  h.  für  gemein- 
schafUiche  Hülfe  zu  gewinnen.  Von  'diesen  Eingangsgebeten 
gibt  es  wiederum  sechs  Arten,  nämlich  Gebete  des  Opfers 
an  den  h(lchsten  Herrn,  femer  Opfer;  Gebete  an  die  Ahnen; 
Opfergebete  für  Entfernung  eines  Uebels;  dazu  Gebete  bei 
einem  CoUectivopfer  (der  chinesische  Gommentar  sagt:  dies 
bringt  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Planeten,  wenn 
ausser  der  gewöhnlichen  Jahreszeit  Schnee,  Eis,  Wind,  Re- 
gen u.  dgl.  eintritt  und  wenn  es  eine  Sonnenfinstemiss  gibt), 
auch  den  Bergen  und  Flüssen,  wenn  Ueberschwemmungen, 
Opfer,  wenn  Dürre,  epidemische  Krankheiten  u.  s.  w.  ein- 
treten. Ausserdem  gibt  es  Gebete  der  Attake,  das  ist  bei 
der  Geremonie,  in  welcher  man  die  Trommeln  rührt  und  mit 
den  Waffen  zusammenschlägt,  um  der  vom  Drachen  verfinster- 
ten und  gefährdeten  Sonne  zu  helfen,  dergleichen  noch  heute 
in  China  geschieht;  endlich  Gebete  der  Aliocution,  d.  h.  des 
Vorwurfs,  welcher  den  Geistern  gemacht  wird,  den  Genien 
der  Erde  und  der  Cerealien,  wenn  man  diese  deplacirt,  oder 
wenn  man  mit  einer  Hauptstadt  wechselt  u.  s.  w.  Ins- 
besondere bemerke  man  noch  Folgendes  aus  dem  TschSu-li 
über  die  Opfer.  Zum  Wintersolstitium  soll  man  in  den  Gär- 
ten und  auf  Hügeln  dem  erhabenen  Himmel,  dem  höchsten 
Herrscher  mit  reiner  Intention  ein  Opfer  bringen.  Durch 
einen  angefüllten  Scheiterhaufen  (indem  man,  wie  der  Gom- 
mentar sagt,,  einen  ganzen  makellosen  Stier  auf  den  Holz- 
stoss  stellt)  opfert  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  fünf 
Planeten  und  Thierkreisbildem;  durch  einen  aufgespeicherten 
Holzstoss  der  Stemgruppe,  welche  der  Mitte  präsidirt,  dem 
Winde,  dem  Regen  u.  s.  w.    Den  Genien  der  Erde,  der  Gerea- 
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ließ  f  der  fUnf  beiligw  Berge  u.  $^  w,  opfert  man,  indem  man 
Nul  spendet,  den  Bergea  und  den  Widern  ^  indem  man  die 
Gabe  auf  einen  in  die  Erd^  gesetzten  Altar  legt,  den  SirOman 
und  Seen^  iadem  man  die  Galie  ins  Wasser  (Brunnen  u.  s.  w.) 
tauebi  £s  werden  Opfer  hei  Miawaebs,  Brandy  Ueber- 
schwemmungen,  Todesfällen.,  bei  Ankunft  von  Fremden,  bei 
Mueterungen.  und  Auszug  der  Truppen,  bei  Beginn  «ad  Ende 
einer  grossen  Jkigd  u,  s.  w.  angestellt.  2ur  BeaufsidiCiguiig 
aUer  dieser  Opfer  gibt  es  einen  eigenen  boben  Beamten,  gleich- 
wie ein  anderer  insbesondere  fUr*  die  Gobete,  die  versebie- 
denoA  genau  bestimmten  Grussformetai,  vom  Senken  des  Ko- 
pfes zur  Erde  an  u.  dgL,  da  ist.  Aueb  werden  in  manchen 
Opfern  Pferde ,  Hunde  und  H£lbne  geschlachtet.  Fttr  alle  wich- 
tige Veranlassungen  im  Leben,  fUr  Annahme  des  Bonnet,  fur 
Hoehzeit^Eib  u.  s.  w.  sind  besondere  Büus  bestimmt^  wie  man 
denn  ilberbaupt  die  Ritus  in  fünf  Klassen,  tiieilt,  in  die  der 
Fr^^bUchkeit ,  der  Trauer,  der  Armenladung,  der  Fremden- 
aufnahme und  der  Verebelicbung.  Den  alten  Herrsobem  wird 
im  Frübliioige,  Sommer,  Herbst  und  Winter  ein  Opfer  gebracht. 
Im  Buche  Li-ki  wird  erwähnt,  dass  dar  Kaiser  sieben  Miao  oder 
Säle  9U  Ehren  seiner  Ahnen  hatte,  drei  zur  linkea  für  die 
Reihe  der  berUhmiten  Väter  und  drei  zur  recfateft  für  ehr- 
würdige Söhne  derselben;  dazu  einem  nach  Norden  für  den 
Ahnherrn  der  Dynastie.  Der  FeudalfUrst  baUe  fünf  Miao,  je* 
der  Präfect  drei,,  und  der  Graduirtanur  einen  Miao,  die  Leute 
des,  Volks  aber  opüert^n  in  einem  besondern  Zimmer  ihres 
Harnes.  ^) ,  das  wie  die  an  das  Miao  der  GrQss(»ii>  anstossenden 
war«  Wird  im  ersten  Monate  jeder  der  irier  Jahreszeiten  den 
alteji  Herrsche^  ein  Opfer  gebra^ßbt,  so.  ebi^t  man  sie  in  dem. 
Ifomente,  in*  welcbemi  deiß  OpfoRthien  hereingebracht  wird,. 
dMrch  eine  iibation  dufteodea  Wein&v  der*  Fürst  giesat  den 
Weift  ip.  ei^  l.iba.tjoi)sg00(ss ,  präsentirt  ihn  dem  Repräsenianten 
des  Ahnherrn  und  dieser  g^sst  ihn  au/  die  Erde ,  ohi^e  davon 
zu  trinkeus^  Auch  bringt  maQ  dabei  des  grains.  dar.  U^nsicht- 
lioli  des  orvifähnten  Repräsentanten  bemerk^  man,  dass  ausser 
den  an  solchen  Tagen  aufgestellten  ^^ntablettci»  auch  ein 


i)  S.  ä^p  fio^n  ^u  Tch(^»u-li,  XIX,  3. 
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Mensch  mit  der  kaiserlichen  Tiare  und  den  besonders  auf- 
bewahrten Gewändern,  welche  der  Verstorbene  getragen  hatte 
bekleidet,  den  Ahnherrn  darstellte.  Der  Feier  gingen  Absti- 
nenzen, Aufstellung  der  dazu  bestimmten  Yasen  u.  dgl.  vor- 
aus. Man  forderte  auch  Eide  bei  wichtigen  Verhandlungen, 
bei  Bündnissen,  nach  Rebellionen  u.  s.  w. 

Oft  und  mit  vielen  Speciahtäten  ist  nun  auch  aus  dieser 
Periode  im  Schu-king  und  Schi-king,  sowie  besonders  im 
TschSu-li  von  der  Divination  die  Rede.  Der  Kaiser,  wird 
z.  B.  im  erstgenannten  Werke  (IV,  4,  S5)  gesagt,  frage  die 
Grossen^  die  Minister  und  das  Volk,  befrage  das  Pu,  Tschen 
und  Schi,  und  stimmen  alle  ttberein,  so  findet  der  sogenannte 
grosse  Einklang  statt  Auch  Träume  hielt  man  fQr  wichtige 
Offenbarungen,  gleichwie  man  das  Singen  des  Fasans  für  ein, 
schlimmes  Zeichen  hielt.  Im  vierundzwanz^sten  Buche  des  letzt- 
genannten V^erks  aber  ist  genau  das  ganze,  vielverzweigte  Ge- 
schäft angegeben,  in  welchem  bei  grossen  Opfern  und  Staats- 
verhandlungen der  verschiedensten  Art  die  Divination  angewen- 
det wurde,  indem  man  bald  gleichzeitig,  bald  nacheinander 
^das  Geschick  dadurch  befragte,  dass  man  die  420  eigenthüm- 
lichen  Figuren  beobachtete,  welche  mittels  Feuers  auf  der 
Schale  der  Schildkröte  entstanden  waren^  oder  dass  man 
das  Augurium  mittels  der  Pflanze  Schi  nahm ,  bei  welcher 
Befragungsweise  man  acht  Resultate  unterschied,  oder  dass 
man  die  64  divinatorischen  VerbindujQgen  der  berühmten  Kwa 
consultirte.  Es  gab  einen  eigenen  Traumdeuter  des  Kai- 
sers, auch  einen  Observator  einfallender  Phänomene,  welcher 
zugleich  das  Amt  hatte,  die  Leute  über  diese  Incidenzen  zu 
beruhigen,  indem  er  ihnen  Eigenthümlichkeit,  Ort,  Zeit,  Ab- 
sicht derselben  u.  s.  w.  angab  und  die  Pflichten  sagte,  durch 
deren  EHÜllung  sie  dergleichen  Dinge  abwenden  könnten. 
Als  ein  glücklicher  Tag  wird  besonders  der  erste  des  ersten 
Monats  genannt.  Vor  grössern  Geremonien  wurden  durch 
eigenthUmliche  Beamte  die  vielen  bevorstehenden  Ritus  vor- 
gelesen und  von  andern  Beamten  die  Vollziehung  derselben, 
sowie  sie  stattgefunden  hatte,  niedergeschrieben. 
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§•  8.   Die  Spraelie. 

Fassen  wir  nun  alles,  was  mit  möglichster  Scheidung 
der  emzelnen  Gegenstände  über  Sprache,  Schrift,  Literatur, 
Wissenschaften  und  Künste,  Gewerbe  und  Handel  wie  Über 
häusliche  Einrichtungen  der  alten  Zeit  Chinas  zu  erwähnen 
sein  dürfte,  unter  dem  Goilectivnamen  der  Kuiturverhält- 
nisse  zusammen,  so  gebührt  es  unstreitig  in  vieler  Beziehung, 
zuerst  der  Sprache  zu  gedenken. 

Zwar  hat  auch  diese  im  Laufe  der  Jahrtausende  bedeu- 
tende Veränderungen  erfahren.  Wie  konnte  dies  auch  anders 
sein,  da  in  neuern  Jahrhunderten  fremde  Nationen  so  weit 
in  das  Chinesische  eindrangen,  dass  sie  zum  Theil  lange  Zeit 
(Mongolen,  Mandschu  u.  s.  w.)  das  Reich  beherrschten,  und 
vornehmlich  die  seit  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung  durch 
den  Buddhismus  in  China  bekannt  gewordene  indische  Sprache 
und  Literatur  ^)  lebenvollere  Erscheinungen  kennen  lehrte 
und  nachzubilden  nöthigte.  Jedoch,  was  man  bei  dem  un- 
streitig dem  Kindesalter  angehörigen  Baue  der  chinesischen 
Sprache,  bei  der  frühen  Fixation  derselben  durch  Schrift- 
züge und  dem  jahrtausendelangen  Verharren  der  Sprache 
ohne  alle  fremde  Beimischung  in  dem  so  streng  isolirten 
Lande  im  voraus  vermuthen  muss,  dass  dies  eigenthümliche 
Idiom  im  Wesentlichen  m  jenen  fernen  Jahrhunderten  so  be- 
schaffen war,  wie  es  noch  heute  ist,  das  bestätigt  jeder  Ein- 
blick in  die  alten  King,  «deren  Sprachformen  noch  von  den 
heutigen  nicht  sehr  weit  abweichen».  Wir  beginnen  aber  die 
Darstellung  der  Kulturverhältnisse  dieser  Zeit  dos  chinesischen 
Volks  gerade  mit  Notizen  über  die  Sprache  desselben  darum, 
weil  diese  Sprache,  als  eine  der  ursprünglichsten,  viele  andere 
bedingenden  Erscheinungen  dieses  wundersamen  Volks,  tie- 
fere Blicke  in  die  gesammten  Eigenthümlichkeiten  desselben 
thun  lässt. 

Es  gehört  nun  die  chinesische  Sprache  zum  besondem 
Gebiete  der  einsilbigen  Sprachen ,  und  wenn  es ,  wie  Wilhelm 


h)  S.  Neumann  in  Illgen*»  Zeitschrift  fUr  die  historische  Theologie 
(Leipzig  4857),  I,  29. 
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von  Humboldt y  dieser  scharfsinnige,  tief  eindringende  Forscher 
und  grosse)  Kenner  auf  diesem  Felde  der  \'\^enschaften, 
sagt,  natürlich  ist  zu  denken,  dass  der  Mensch  am  Anbegmn 
jedem  Gegenstande,  welcher  ihn  afficirte,  einen  einfachen 
Naturlaut  entgegengemfen  hat,  wie  einen  Namen,  welchen  er 
ihm  gab,  und  daher  alle  Sprachen  ursprünglich  einsilbig  ge-> 
wesen  sind,  so  hat  nun  die  Sprache  der  Chinesen  diesen 
Charakter  der  Einsilbigkeit  in  einem  Grade,  wie  keine  andere 
Sprache'  der  Welt,  behalten. 

Man  zählt  aber  im  Chinesischen  gegen  450  Silben  oder 
einfache  Lautverbindungen,  aus  welchen  das  ganze  Sprach- 
gebdude  aufgeführt  ist.  ^)  Diese  Silben  oder  Wörter  bestehen 
aus  der  Verbindung  eines  anlautenden  Consonanten  und  eines 
auslautenden  (das  Wort,  die  Silbe  endigenden)  Yocals  oder 
Diphthongs  mit  oder  ohne  Nasal.  Eine  bedeutende  Er- 
weiterung zur  Bezeichnung  der  vielen  Tausende  unter  den  im 
täglichen  Leben  vorkommenden  Begriffen  erhalten  nun  diese 
Silben  dadurch,  dass  sie,  mit  verschiedenem  Accente  aus- 
gesprochen, nun  jedesmal  andere  Begriffe  bezeichnen.  Frei- 
lich, so  klagen  alle  Fremden,  gehört  fast  nur  ein  mongolisches 
Ohr,  welches  bis  eine  Stunde  weit  das  Kameel  in  der  Wüste 
kommen  höre,  dazu,  um  die  feinen  Nuancen  dieser  Töne 
wahrzunehmen.  «Während  in  den  südlichen  und  südöstlichen 
Theilen  von  China)!»,  sagt  hierbei  Endlicher,  «und  bei  mehren 


\)  Wir  werden  die  folgenden  Data  oft  wörtlich  aus  den  Schriften 
von  Abel  Remusat,  £lemens  de  la  Grammaire  chin.  (Par.  4822);  von 
Guil.  de  Humboldt,  Lettre  ä  Abel  Römusat  sur  la  nature  des  formes 
grammaticales  etc.  (Paris  4827};  von  demselben,  Ueber  die  Kawi- 
Sprache  auf  der  Insel  Java,  Bd.  \  (Berlin  4836);  von  Steph.  Endlicher, 
Anfangsgründe  der  chinesischen  Grammatik  (Wien  4845);  von  Jul. 
Klaproth  im  Asiatischen  Magazin,  Bd.  2,  St.  2,  S.  89  u.  a.  entlehnen. 
Dass  die  chinesische  und  mehre  südöstliche  asiatische  Sprachen  wirk- 
lich einsilbig  seien,  hatte  Abel  R^musat  in  den  Fundgruben  des  Orients, 
ni,  279,  bestritten,  aber  man  ist  zur  frühem  Bejahung  zurückgekehrt 
S.  auch  Neumann,  Asiatische  Studien,  I,  46  fg.,  und  Wuttke,  a.  a. 
0.,  S.  86  fg.  Ueber  manche  neue  Anstrengungen  zu  tieferer  Erfor- 
schung der  chinesischen  Sprache  von  Edkins,  Steinthal  u.  a.  s.  den 
wissenschaftlichen  Bericht  über  das  Jahr  4856  in  Zeitschrift  der  Deut^ 
sehen  morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  44,  H.  2,  S.  274  fg. 
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stammVferWandMn  Na<^U)arvOlkeni  die  Sprache  durch  yi<»l- 
ffiltigen  Wechsel  der  Betonung  tn^hr  einem  Gefl&nge  als  mner 
Rede  ähnlich  übt,  und  hier  Wieder  in  dem  Munde  der  Unge- 
bildeten und  Kinder  am  mannichf^Ghsten^  aber  auch  am  be- 
stimmtesten modullrt  wird,  ist  dagegen  im  Mandarinendialekte, 
welcher  ais  die  höchste  grammaUsthe  EntWickdung  der  chi- 
nesischen Sprache  angesehen  werden  kann,  der  Laut  nur 
einem  einfachen  Tonwechsel  unterworfen  und  genaue  Beobad^- 
tung  der  Betonung  zum  Yerstdndnidse  der  Rede  nicht  mehr 
nöthig.i>  Man  unterscheidet  aber  haüptsdohliöh  vier  Arten 
der  Betonung  einer  Silbe:  den  gleichen  Ton  ohne  Hebung  und 
Seikkung  der  Stimme,  wiewol  dieser  wieder  in  einen  obem 
imd  klaren)  und  in  einen  untern  oder  vollem  Ton  zerfällt; 
zweitens  den  hohen  Ton,  in  welchem  Sich  die  Stimme  um 
vier  Noten  erhebt;  drittens  den  fortschreitenden  Ton,  %ier 
begumt  sie  im  gleichen,  sinkt  aber  zuletzt  um  vier  Noten; 
und  viertens  den  rttckkehrenden  Ton,  bei  welchem  der  Laut 
rasch  abbricht.  Auf  diese  Weise  vervielfältigt  sich  die  Lau- 
tiruDg,  man  möchte  sagen  die  Zahl  der  Wörter,  zur  Summe 
von  1203,  wie  man  gesohlt  und  mit  Bestimmtheit  aufgefun- 
den hat.  Natürlich  ist  nun'  diese  Zahl  noch  viel  zu  gering, 
um  die  grosse  Menge  von  Begriffen ^  weiche  ein  gebildetes 
Volk  hat,  zu  markiren.  Da  wird  nun,  weniger  in  der  Schrift 
als  in  der  Umgangssprache ,  in  vielen  Fällen  eine  Yerbinduhg 
mehrer  Wörter  zur  Bezeichnung  eines  Begriffs  unentbehr- 
lich, wenn  nicht  bei  der  grossen  Vieldeutigkeit  völlig  gleicher 
oder  doch  überaus  ähnlicher  Laute  oft  das  ärgste  Misver- 
verständniss  entstehen  soll.  So  sagt  man  tao-tu  um  9  Heer- 
strasse» zu  bezeichnen,  während  tao  allein  alles  Folgende 
bedeuten  kann:  rauben,  erreichen,  umstürzen,  bedecken, 
Fahne,  mit  Füssen  treten,  Getreide,  führen,  Weg;  und  tu 
andererseits  Folgendes  andeuten  kann:  abwendig  machen^ 
Wagen,  Edelstein,  Thau,  Seerabe,  Name  eines  Flusses, 
schmieden,  eine  Art  Bambus,  Weg.  Da  nun  allem  im  Be^ 
griffe  tWeg»  diese  beiden  Wörter  zusammenkommen ,  so  kann 
tao-tu  nur  « Heerstrasse»  bedeuten.  So  gewinnt  man  durch 
Zusammensetzung  von  Wörtern  einzelner  Begriffe  auch  Wörter 
für  Bgyjgtwung  von  Collectivbegriffen,  z.  B.  aus  fu,  der 
yattfifeflMb  Mutter,  das  Wort  fu^mru  im  Sinne  von  «Ael- 
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tem»;  oder  kin  isl  nahe,  jaan  fem,  also  jiaan-kin:  «Dislaiis, 
relative  Entfernui]^».  Man  unterscheidet  Übrigens  rttoksioht^ 
lieh  der  Ansprache  besonders  drei  bedeutende  Modificatidoen 
oder  Diai^le:  das  Kwan-hoa  (Rouan-hoa),  d.  L  die  gewöhn- 
liche, OfiFentliche  Sprache,  in  Europa  unriditig  die  Mandarinen» 
spräche  genannt,  welche  im  Gebiete  der  alten  südlichen 
Eauptstadt,  um  Nanking  und  in  den  Mittelprovinz^i  überhaupt 
auch  in  Peking  als  Volkssprache  geredet  wird  und  im  ganzen 
Reidie  als  gebildete  Umgangssprache  und  als  Bücherspraohe 
gilt  ^);  ferner  den  Dialekt  von  Kanton  und  den  von  Fu-kian 
an  der  Küste  dieser  Provinz  u.  s.  w.  Bei  der  Ungeheuern 
Ausdehnung  des  Landes  ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  die 
Einwohner  der  Nord-  und  Südprovinzen  gegenseitig  fast 
nicht  verstehen,  daher  denn  Dolmetscher  (chinesisch:  Zungen- 
menschen) nöthig  werden. 

Hierzu  kommt  noch  dies:  «Die  chinesischen  Wörter  sind 
keiner  Beugung  föhig  und  in  Laut  und  Schrift  durchaus  un- 
veränderlich. Die  grammatischen  Beziehungen  der  Redetheile 
und  ihre  mannichfache  Verschiedenheit  finden  nur  in  dem 
Verhältnisse  ihrer  Stellung  im  Satze  einen  Ausdruck,  oder 
sie  werden  (in  der  Sltern  Schriftsprache  des  Kongtse,  Laotse 
u.  s.  w.  nodi  weit  seltener  als  heutigen  Tags)  durch  eigene 
Laute  (Partikeln)  angedeutet,  welchen  dann  in  der  Schrift  be- 
sondere Zeichen  entsprechen.  Es  kann  daher  in  dieser  Sprache 
weder  von  einer  Wortbildungs-  noch  von  einer  Wortbiegungs- 
lehre im  Sinne  unserer  Grammatiker  die  Rede  sein.  Viele 
Wörter  nun  sind  je  nach  ihrer  Stellung  in  der  Rede  bald 
Nemiwörter,  bald  Zeitwörter,  oder  auch  blosse  Hülfswörter. 
Bedeutung  und  Beziehung  der  einzelnen  Wörter  wird  in  der 
Rede  durch  Anwendung  von  Hülfswörtem,  deren  Zahl  sehr 
gross  ist  imd  zu  denen  auch  Wörter  dieser  Art  gehören:  ein 
Stück  [Geld  u.  s.  w.],  ein  Blatt  [Papier],  ein  Paar  [Schuhe] 
u.  dgl.;  meist  genau  bestimmt;  in  der  Schriftsprache  aber 
kann    es  dem  heser  überlassen  bleiben,  dies  aus  dem  Zu- 


\)  St.-JuNen,  Le  livre  des  recompenses  etc.  (Paris  ^%K^),  S.  iv, 
Note. 
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sammenhange  des  Satzes  und  aus  der  Stellung  der  einzelnen 
Hedetheile,  und  zwar  immer  mit  genügender  Sicherheit  zu 
bestimmen.» 

So  hat  üun  auch  die  Sprache  keine  grammatischen  Be- 
zeichnungen für  die  Geschlechts  Verhältnisse;  man  setzt,  um 
diese  anzuzeigen,  geeignete  Wörter  an  das  Hauptwort  \l  dgl., 
so  z.  B*  nan-tse,  männlicher  Nachkomme,  d.  h.  Sohn;  niu-tse, 
weiblicher  Nachkomme,  d.  i.  Tochter.  In  ähnlicher  Weise 
wird  auch  die  Hehrzahl  eines  Hauptwortes  durch  angesetzte 
Silben,  welche  die  Vielheit  oder  Allheit  bedeuten,  ausgedrückt 
Die  Casus  werden  entweder  nur  durch  die  Stellung  der  Wor- 
ter im  Satze  (der  Nominativ,  welcher  das  Subject  des  Satzes 
bezeichnet,  steht  als  das  Unabhängige  voran,  es  müsste  denn 
ein  anderes  Hauptwort,  welches  dann  im  Genitiv  steht,  wie 
z.  B.  in  den  Worten:  Reichs -Gesetz,  Wald -Brand,  voran- 
stehen;  dann  folgt  das  Zeitwort  und  das  diesem  folgende 
Wort  steht  nun  als  das  vom  Zeitworte  abhängige  da)  oder 
durch  kleine  Partikeln  deutlich  gemacht.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Zeitwörter,  der  «bewegten»  Wörter  im  Gegensatze 
der  «ruhenden»  Wörter  (d.  i.  der  Hauptwörter),  deren  Laut 
oft  auch  ein  Haupt-  oder  Eigenschaftswort  oder  auch  nur 
eine  Partikel  bezeichnet,  lassen  sich  ebenfalls  nur  durch  ihre 
Stellung  als  Zeitwörter  erkennen.  Sehr  gross  ist  nun  hier 
das  Gebiet  der  Wörter,  welche,  gleichwie  bei  uns  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der  Kinder  oft  «thun»  vor- 
kommt, als  Hülfszeitw Orter  gebraucht  werden,  z.  B.  ta,  d.  L 
schlagen,  indem  man  im  Chinesischen  statt:  es  donnert,  sagt: 
es  schlägt  Donner,  Blitze  u.  s.  w.  Das  Passivum  wird  oft 
durch  Umkebrung  des  Regens  (z.  B.  um  auszudrücken:  von 
den  Aeltem  bin  ich  nicht  geliebt,  sagt  man:  die  Aeltem 
mich  nicht  lieb  haben),  gleichwie  auf  manche  ähnliche  Weise 
bezeichnet  oder  umschrieben.  Die  Modi  dagegen  und  Tem- 
pora werden  ebenfalls  entweder  nur  durch  die  Stellung  im 
Satze  oder  durch  besondere  Partikeln  bezeichnet,  z.  B.  im 
erstem  Falle  durch  die  Partikel  « nicht » ,  also :  vollendete  Ge- 
schäfte du  nicht  besprechen,  d.  i.  besprich  nicht,  im  letz- 
tem Falle  durch  die  vor  das  Zeitwort  gesetzten  Wörter: 
einst,    sogleich,    wollen  u.   dgl.     Sehr    bemerkenswerth    ist 
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noch  ihre  ganz   für    das  Dedmalsystem   geeignete  Zahlenbe- 
zeichnung. ^) 

W.  von  Humboldt  sagt  nun  in  dem  erwähnten  ausge- 
zeichneten Werke  tlber  die  Rawi- Sprache  (p.  CCCXXXYIII 
fg.}:  «In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich 
unter  allen  bekannten  Sprachen  die  chinesische  und  das 
Sanskrit,  da  die  erstere  alle  grammatischen  Formen  der 
Sprache  in  die  Arbeit  des  Geistes  zurückweist,  das  letztere 
dagegen  sie  bis  in  die  feinsten  Schattirungen  dem  Laute  ein- 
zuverleiben strebt.  Denn  offenbar  hegt  in  der  mangelnden 
und  sichtbar  vorieuchtenden  Bezeichnung  der  Unterschied  bei- 
der Sprachen.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeln  ausgenommen, 
deren  sie  auch  wieder  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbeh- 
ren versteht,  deutet  die  chinesische  alle  Form  der  Grammatik 
im  weitesten  Sinne  durch  Stellung,  den  einmal  nur  in  einer 
gewissen  Form  festgestellten  Gebrauch  der  Wörter  und  durch 
den  Zusammenhang  des  Sinnes  an,  also  blos  durch  Mittel, 
deren  Anwendung  innere  Anstrengung  erheischt  Hiemach 
sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  chinesische  Sprache 
für  die  von  der  naturgemässen  Forderung  der  Sprache  am 
meisten  abweichende,  für  die  unvollkommenste  imter  allen 
halten;  diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der  genauem  Be- 
trachtung. Sie  besitzt  im  Gegentheil  einen  hohen  Grad  der 
Trefflichkeit,  und  übt  eine  wenngleich  einseitige,  doch  mäch- 
tige Einwirkung  auf  die  geistigen  Vermögen  aus.»  Nehme 
man  dazu,  wie  sich  der  Chinese  bei  Aufnahme  fremder  Na- 
men in  seine  Sprache  hilft.  Die  einzelnen  Buchstaben,  wo- 
bei ihm  noch  dazu  die  Lauter  r  und  b  und  d  und  das  kurze 
a  in  seiner  Sprache  fehlen,  hat  er  nicht  zu  trennen  gelernt. 
Er  setzt  daher  statt  der  einzelnen  Silben  des  Fremdworts 
ein  Wort  aus  ähnlichen  seiner  Worte  zusammen,  wieweit 
auch  so  der  Laut  des  fremden  und  dieses  aufgenommenen 
Worts  auseinander  gehe;  so  wird  Benares  im  Chinesischen 
durch  Po-lo-naY  ausgedrückt,  Veda  durch  Fel-lo  u.  dgl.  Da- 
nach  kann   man    die    unsäglichen   Schwierigkeiten  ermessen, 


\)  S.  die  vorzugliche  Abhandlung  von  Ideler:  Ueber  die  Zeitrech- 
nung der  Chinesen,  in  den  Abhandlungen  (fer  Akademie  der  Wissen- 
schaften (Berlin],  Jahrgang  4837,  S.  199  fg. 
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welche  es  haben  masste,  aus  dem  chinesischen  Reiseberichte 
des  Hiuen-thsang  die  gemeinten  indischen  Namen  herausm- 
finden,  Schwierigkeiten,  über  deren  Bewältigung  Stanislas  Julien 
an  20  Jahre  arbeitete,  er,  der  einzige  Mann  in  Europa,  wie 
Max  Muller  sagt  ^),  welcher  zu  bewältigen  im  Stande  war,  was 
er  in  der  Bearbeitung  dieses  Reiseberichts  geliefert  hat. 

Ueber  die  neuesten,  rationalen,  znm  Theil  tief  eindrin- 
genden Forschungen  in  Bezug  auf  die  vielen  Homophonien, 
oder  richtiger  zu  sagen,  Homoiophonien ,  d.  L  ahn Kchen  Laute 
und  Klänge  der  chinesischen  Sprache,  über  die  Forschungen 
von  Edkins,  Steinthal,  Bazin,  Schott  u.  a.  werden  wir  im 
dritten  Theile  dieses  Werks,  wo  wir  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkommen  mttssen,  noch  besonders  berichten. 

Wir  glaubten  in  diesen  wenigen  Zügen  ein  wenn  auch 
nur  schwaches  Bild  von  den  EigenthUmlichkeiten  dieser  Sprache 
geben  zu  mtlssen,  schon  um  die  unsäglichen  Schwierigkeiten, 
Feinheiten  und  doch  wieder  reichen  Anlässe  zu  Misver- 
Ständnissen  ^  welche  namentlich  für  den  Fremden  in  dieser 
Sprachbildung  liegen,  bemerkbar  zu  machen,  aber  auch  um 
deutlicher  ahnen  zu  lassen,  dass  kaum  eine  Sprache  für 
streng  wissenschaftliche  Feststellung  der  Begriffe,  für  tie- 
fere Abstraction  und  so  namentlich  für  höhere  Metaphysik 
und  Philosophie  überhaupt  weniger  geeignet  sein  kann,  als 
die  chinesische. 

§•  9.    Schrift.    Literatur.   WissensehBflieR.    SehnleB. 

Gibt  nun  schon  die  Sprache  ein  lebendiges  Bild  von  der 
sinnigen,  oft  allerdings  minutiösen  geistigen  Betriebsamkeit 
dieses  Volks,  welche  sich  in  den  engen  Schranken  einer 
mindern  Begabung  für  das  Abstracto  und  Uebersinnliche  be- 
wegte, so  stellt  nun  die  Schrift  ein  fast  gleiches  Bild  auf. 
Jedoch  werden  wir  hier  nur  einiges  über  dieselbe  erwähnen, 
da  die  jetzt  gebräucblichen  Schriftzeichen  erst  in  der  mittlem 
Zeit  des  Volks  eingeführt  wurden. 

Auch  hierbei  ist  Sinnigkeit,  geistige  Betriebsamkeit  und 
viele  Verständigkeit  nicht  zu  verkennen ,  da  die  Charaktere  und 

\)  BuddhUm  and  Buddhist  Pilgrim»  etc.  (London  4857),  S.  34. 
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Schriftzttgey  besonders  der  jetzigen  Jahrhunderte  für  den  Run- 
digeo  eine  weit  kürzere,  schlagendere,  unendlich  feinere 
Nnancining  der  Begriffe  möglich  machen,  als  das  Sprechen 
irgend  geben  kann,  daher  denn  auch  häufig  im  Handel,  so- 
bald irgend  MsverstAndnisse  im  Gespräche  einzutreten  schei- 
nen, der  eine  die  betreffenden  Charaktere  mit  dem  Finger 
in  die  Luft  oder  mit  der  daliegenden  Kreide  auf  den  Tisch 
zeichnet;  f(ir  den  Fremden  dagegen  erwachsen  durch  diese 
Charaktere,  wie  man  leicht  denken  kann,  neue  ausserordent- 
liche Schwierigkeiten  im  Verkehre.  Hat  doch,  wie  Endlicher 
sagt,  die  Schrift  der  Chinesen,  welche  ursprünglich  reine 
Bilderschrift  war,  sich  aber  dann  zur  Lantschrift,  niemals 
aber  zur  Buchstabenschrift  entwickelte,  einen  Grad  der  Aus- 
bildung erlangt,  welcher  zwar  nicht  der  möglich  höchste,  jeden- 
falls aber  ein  sehr  hoher  genannt  werden  kann. 

Was  nun  die  Hauptdata  der  Geschichte,  wie  sich  all- 
mählich  die  Schrift  in  China  gestaltete,  betrifft,  so  muss  man, 
auch  dafern  man  es  für  eine  blosse  Sage  hält,  auf  welche 
gebildete  Chinesen  selbst  weniger  Gewicht  legen,  dass  näm- 
lich schon  vor  Fo-hi,  dem  Gründer  des  chinesischen  Staats, 
oder  doch  um  diese  Zeit,  ein  Chinese  durch  Knoten,  in  Schnüre 
geknüpft,  mittels  ihrer  Anzahl  und  Stellung  seine  Gedanken 
in  die  Feme  hin  mitzuUieilen  erfunden  habe,  dennoch  bei 
ähnlichen  Erscheinungen  unter  andern  Völkern,  den  Quippos 
der  Peruaner,  wenn  diese  gleich  nach  Abel  R^musafs  An- 
gaben von  den  chinesischen  verschieden  waren,  für  eine 
immer  merkwürdige  Notiz  ansehen.  Interessant  bleibj;  sodann 
jedenfalls  und  ein  Fingerzeig  zu  dem  geschichtlich  Wahren, 
dass  der  Minister  des  Kaisers  Hoang-ti,  beauftragt  die  altern 
Schriftzeichen  ( es  gab  also  schon  dergleichen  ]  zu  untersuchen 
und  zu  vermehren,  bei  einem  Spaziergange  am  sandigen  Ufer 
des  Meeres  die  häufigen  Fusstritte  der  Vögel  bemerkt  und 
nachgeahmt  und  so  neue  Schriftzüge,  die  schon  oben  in  der 
Geschichte  der  Sagenzeit  erwähnte  ciVögelfusstapfenschrift 
oder  die  Charaktere  eines  Insekts  Kwo-t^u  (Kuo-teou)  ge- 
nannt», erfunden  haben  soll.  Sehr  alt  nun  und  wol  zum 
Theil  wenigstens  ursprünglich  waren  Bilder,  dergleichen  sich 
noch  manche  auf  den  alten  Monumenten  finden ,  z.  B.  (7)  Sonne, 

10* 
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^  Mond,   ^j  Muschel,  jter  Brunnen,   oder  in  Gruppirun- 

gen  von   Bildern,    um  einen   einzigen  Begriff  auszudrücken: 

(^   Sonne   und   Mond,    d.  i.   Glanz;    ^  Thüre    und    Ohr, 

d.  i.  hören;  oder  die  Zeichen  von  Mensch  und  Wort,  um  den 
Begriff  der  Aufrichtigkeit  anzudeuten;  die  von  Mensch  und 
Machen  (im  Gegensatze  des  Natürlichen)  drücken  so  viel  aus, 
als:   Falschheit;  die  von  Wasser  und  Auge  bezeichnen  Thrä- 

nen;   oder  auch   in  metaphorischen  Zeichen,   z.  B.  ^j    Bild 

einer  keimenden  Pflanze  bedeutet  so  viel  als  entstehen,  ^)^ 

die  zwei  Klappea  einer  Muschel,  bezeichnen  zwei  Kameraden, 
Freunde.  Nach  jenen  ältesten  bildlichen  Schriftzeichen,  welche 
sich  noch  auf  Stein-  und  Erzmonumenten  finden,  treten  nun 
auf  Gcfässen,  Siegeln  und  Münzen  steife  Züge  auf,  «deren  Bil- 
dung den  in  Metall  und  Stein  arbeitenden  Meisel  verrdth,  in 
denen  wir  aber  schon  die  wesentlichen  Elemente  der  noch 
üblichen  Schriftzeichen  zu  erkennen  im  Stande  sindo.  Da- 
nach um  800  V.  Chr.,  nachdem  aber  schon  lange,  wie  unter 
ander m    das   berühmte   Monument   des  Jü  ^)   beweist,   nicht 


i)  Von  diesem  alten. Monument  des  Ju,  wie  man  es  nennt,  wel- 
ches vielleicht  noch  Copie  eines  altern  verloren  gegangenen  ist,  s.  das 
Facsimile  im  Monument  de  Tempereur  Yu ,  ou  la  plus  ancienne  inscrip- 
tion  de  la  Chine,  par  le  Dr.  Hager  (Paris  4802,  Fol.],  mit  grosser  Billi- 
gung des  Plattend rueks,  aber  mit  vielem  Tadel  der  beigefügten  Be- 
merkungen beurtheilt  von  J.  Klaproth ,  im  Asiatischen  Magazin ,  Bd.  2, 
St.  6,  S.  473  und  St.  4,  S.  79.  —  E.  Biot  sagt  in  den  erwähnten 
fitudes  (S.  487):  uSa  date  est  incertaine,  et  Ton  ne  peut  la  consid^rer 
comme  un  document  de  la  haute  antiquitö.»  Ist  nun  auch  diese  auf 
einem  Felsen  des  Tai-chan,  eines  der  heiligen  Berge,  gefundene,  später- 
hin nach  Si-ngan-fu,  der  damaligen  Hauptstadt,  transportirte  Inschrift 
nicht  aus  der  Zeit  des  JU  selbst,  so  ist  sie  doch  ohne  Zweifel  bedeu- 
tend alt.  «Die  älteste  authentische  Inschrift»,  sagt  E.  Biot  a.  a.  0. 
[wir  müssen  hinzusetzen:  unter  den  uns  heute  leserlichen  Inscriptio- 
nen],  « welche  Gaubil  in  seiner  Chronologie  citirt,  ist  aus  der  Zeit  des 
Kaiser  Ping-wang  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  Sie  steht  auf  einer  grossen 
kupfernen  Vase,  welche  im  Jahre  976  n.  Chr.  wiedergefunden  wurde. 
Gaubil  bemerkt  noch,  dass  man  in  Peking  im  kaiseriichen  College  stei> 
nerne  Tafeln  aus  der  Zeit  des  Si-wen-wang  (847—784  v.  Chr.)  sieht, 
welche  alte  chinesische  Charaktere  darKtellcn ,  ohne  förmliche  Inschrif- 
ten zu  bilden.» 
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mehr  blos  bildliche  Charaktere  in  Gebrauch  gekommen  vva* 
ren,  erwarb  sich  ein  Herrscher,  denn  nur  von  kaiserlichen 
Verordnungen  dürfen  Veränderungen  der  SchriftzUge  ausgehen, 
grosse  Verdienste  durch  Einführung  einer  geregeitern  Schreib- 
art; jedoch  kam  bei  der  vielen  Verwirrung  im  Reiche  damals 
die  bessere  Schrift  nicht  überall  in  Gebrauch,  bis  auch  auf 
diesen  Gegenstand  der  gewaltige  (Tsin-)  Schi-hoang-ti  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  mittlen  Zeit  mächtig  einwirkte,  eine 
kleinere  Schreibart  einzuführen.  Doch  war  schon  vor  ihm 
ein  Wesentliches  dieser  SchriflzUge  aufgekommen«  Der  bei 
weitem  grösste  Theil  derselben  besteht  nämlich  aus  einem 
Lautzeichen,  welches  einen  bestimmten,  freilich  immer  sehr 
vieldeutigen  Laut  bezeichnet,  der  gesprochen  werden  soll,  und 
aus  einem  Begriffszeichen,  durch  welches  dieser  Laut  auf 
eine  besondere  Kategorie  von  Begriffen  beschränkt  und  hin- 
gewiesen wird.     Zur  Erläuterung  geben  wir  hier  dies   von 

Endlicher  aufgestellte  Beispiel,  -irt-  ist  das  Bild  für  den  Be- 
griff des  Schiffes,  )h  |Ür  Wasser,  ^  für  Feuer,  's"  für 
Rede.  Schreibt  man  nun  in  Zusammenstellung  dieser  Bilder 
ylrt-,  so  bedeutet  dies  das  Flackern  der  Flamme,  das  Bild  des 

Schiffes  mit  dem  des  Wassers  zusammen  so  viel  als  Wasser- 
becken ,  mit  dem  der  Rede  so  viel  als  Geschwätzigkeit  u.  s.  w. 
Es  wird  so  der  eine  Laut  tc6u  (Schiff),  welchen  jenes  Bild 
bezeichnet,  durch  die  beigeschriebenen  Charaktere,  welche 
an  sich  und  alleinstehend  auch  einen  eigenen  Laut  bezeich- 
nen, diesen  aber  hier  aufgeben,  sodass  nur  der  Laut  des  er- 
stem Charakters  bleibt,  auf  einen  besondern  Begriff  be- 
schränkt: das  Flammenschiff,  das  Schiff  in  der  Flamme,  d.  h. 
das  Flackern  des  Feuers.  Uebrigens  schrieb  man  seit  den 
ältesten  Zeiten,  wie  noch  heute,  von  oben  nach  unten  in 
senkrechten  Linien ,  welche  parallel  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken aufeinander  folgen.  Nur  wo  der  Raum  eine  senkrechte 
Linie  nicht  zulässt  (auf  Münzen  u.  s.  w.),  stehen  sie  von  der 
Rechten  zur  Linken  in  einer  wagerechten  Zeile.  Man  schrieb 
aber  damals  auf  Bambustafeln  mit  einem  gespitzten  Stabe  und 
mit  Firniss,  bis  unter  dem  genannten  Herrscher  der  mittlen 
Zeit  einer  seiner  Generale   eine  neue  Epoche  hierin  machte, 
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indem  er  eine  Art  gelben  Papiers  zum  Schreibmaterial  erfand 
und  den  Pinsel  statt  jenes  Holzgriffels  gebraueben  lehrte. 
Welche  Sorgfalt  man  im  Allgemeinen  frühe  auf  die  Schrift- 
Züge  im  Reiche  verwendete,  sieht  man  auch  daraus,  dass, 
wie  das  TschSu-li  berichtet,  alle  neun  Jahre  besondere  Anna- 
listen die  Schriftcharaktere  im  Reiche  prüfen  mussten« 

Sogar  Literatur  gab  es  schon  in  der  alten  Zeit  Chinas. 
Schon  aus  dem  Scbu-  und  dem  Schi-king  lernt  man  Ge- 
sänge kennen,  welche  unbestreitbar  Denkmäler  eines  sehr 
hohen  Alterthums  und  wahrer  Originalität  sind,  und  muss  aus 
den  vielen  Beziehungen  dieser  Werke  auf  Musik,  Malerei, 
Astronomie  u.  dgl.  unbedenklich  schliessen,  dass  das  Volk 
frühe  einige  Literatur  hatte.  ^)  Man  kann,  sagt  Klaprotb,  mit 
ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass  man  spätestens  unter 
der  zweiten  Dynastie  Sammlungen  von  Gesetzen  und  Gedieh- 
Jien  veranstaltete  und  selbst  Werke  über  die  Geographie,  Mu- 
sik und  Astronomie  der  damaligen  Zeiten  aufzeichnete.  Gon- 
fucius  selbst,  der  tiefste  Erforscher  und  Renner  des  chine- 
sischen Alterthums,  deutet  darauf  hin,  indem  er  Gedichte, 
Inschriften  und  Aussprüche  erwähnt,  welche  der  Stifter  jener 
Dynastie  auf  die  Wände  und  Möbel  seines  Palastes  habe 
setzen  lassen;  besitzen  wir  doch  auch  noch  im  Schi- king  ein 
unbezweifelt  echtes  Gedicht  dieser  Dynastie.  Doch  sehen 
wir  die  Geschichte  der  chinesischen  Literatur  erst  mit  der 
dritten  Periode,  mit  der  TschSu- Dynastie,  beginnen.  «Man 
schrieb  nicht  eher  Gesetze  niedere ,  sagt  ein  chinesischer  Phi- 
losoph, «als  da  man  sie  zu  verlernen  anfing,  und  erst  als  die 
gewohnten  Tugenden  zu  wanken,  begannen ,  hielt  man  es  füi 
nöthig,  dem  Volke  schriftliche  Regeln  derselben  zu  übergeben.» 
Ist  doch  auch  im  Obigen  schon  mehrfach  der  schriftlichen 
Sentenzen  des  Wen-wang  und  des  TschSu-kong,  welche  im 
Buche  J'king  stehen,  gleichwie  des  grossem  Werks  TschSu-Ii 
gedacht  worden,  und  manche  Bücher  werden  genannt,  welche 
vor  Kong-tse   cxistirt,    zum  Theil  aber  auch  in  der  grossen 

4]  Wird  Schu-kiDg,  IV.  %i,  49,  em  ttiteres  Buch  citirt:  Le  livre 
des  grands  documenta,  so  »agen  Ausleger,  dass  damit  wol  die  Sen- 
tenzen des  Wen-wang  und  Tsch&u-kong ,  welche  sich  im  Buche  J-kiog 
finden,  gerneint  sein  könnten.  Die  obenerwähnte  Aeusserung  Klap- 
roth's  K.  im  AMiatlscIien  Magazin,  Bd.  2,  St    2, 
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BUcherverbreonuQg  ini  Jahre  213  v.  Chr,  ualergegangou  seia 
sollen.  Unter  den  ersten  erleuchteten  Herrschern  der  dritten 
Dynastie  hoben  sich  alle  Bildungsanstalten,  auch  waren  viele 
neue  gegründet  worden  und  es  fehlte  bei  der  Ermunterung 
von  oben  nidit  an  talentvollen  Männern,  welche  in  über- 
raschender Weise  Künste  und  Wisseasohaften  fürderteu»  Aber 
mit  der  steigenden  Verwirrung  im  Reiche ,  welche  dieser 
glänzenden  Periode  folgte,  sank  auch  die  geistige  Blüte  der 
Nation  bis  zu  dem  traurigen  Zustande  hinab ,  in  welchem 
Kong-tse  und  Lao-tse  alles  fanden. 

Wissenschaften  ferner,  in  dem  Sinne  des  Worts,  in 
welchem  wir  dasselbe  jetzt  gewöhnlich  nehmen,  dass  es  ein 
nach  bestimmten  Prindpien  geregeltes  System  von  Lehrsätzen 
bezeichnet,  wird  man  freilich  in  der  alten  Zeit  Chinas  nicht 
suchen  dürfen,  wie  es  denn  auch  im  Abendlande  vor  Sokra- 
tes,  also  400  v.  Chr.  keine  Wissenschaft  in  diesem  Siune  gab, 
wol  aber  wird  man  auf  mehren  Gebieten  des  Denkens  und 
der  Erfahrung  eine  oft  recht  verständige  Anordnung  von  Re- 
geln  der  Klugheit  und  Gombinationen,  welche,  von  der  Er- 
fahrung ausgegangen,  diese  zu  fördern  bestimmt  sind,  finden. 
Rücksichtlich  der  Astronomie  bemerke  man  folgendes  Einzelne 
aus  dieser  Zeit.  Schon  vor  Jao  soll,  wie  auch  oben  schon 
ist  erwähnt  worden,  das  YerhäUoiss  des  Sonnenjahres  zu  dem 
Mondenjahre  bestimmt  und  eine  bewegliche  Himmelssphäre 
gemacht  worden  sein,  sogar  wird  von  einer  Art  Akademie 
geredet,  welche  die  alten  astronomischen  Beobachtungen  mit 
den  neuen  verglichen  und  diese  Wissenschaft  bedeutend  ge~ 
fördert  habe.  ^)  Sodann  widmete  Jao  der  festen  Bestimmung 
der  Jahreszeiten  bedeutende  Sorgfalt.  «Er  befahb,  wie  im 
Schu-king  berichtet  wird,  aseinen  Ministern  Hi  und  Ho  den 
höchsten  Himmel  ehrfurchtsvoll  zu  respectiren  und  genau  und 
mit  Sorgfalt  den  Regeln  für  Berechnung  aller  Bewegungen  der 
Gestirne,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  folgen  und  dem  Volke 
die  Zeit  und  Jahreszeiten  durch  Redaction  eines  Kalenders 
bekannt  zu  machen.  Er  befahl  insbesondere  dem  Hi-tschon^; 
in   das   glänzende  Thal  Jü-i  (Yü-y)   zu   gehen    und    da   den 


4)  Maiila  in  Hist.  gener.,  I,  33. 
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Aufgang  der  Sonne  zu  beobachten,  zu  dem  Zwecke  der  Re- 
gulirung  der  Geschäfte  des  Frühlings.  Die  Gleichheit  des 
Tags  und  der  Nacht  und  die  Beobachtung  des  Gestirns  Niao 
lassen  die  Mitte  des  Frühlings  erkennen;  da  geschieht  es, 
dass  die  Leute  aus  ihren  Wohnungen  herausgehen  und  die 
Vdgel  und  die  andern  Thiere  damit  beschäftigt  sind,  ihre  Jun- 
gen zu  haben »  u.  s.  w.  Diese  Namen  Hi  und  Ho  scheinen 
Namen  einer  Magistratur  gewesen  zu  sein,  die  folgenden  da- 
gegen Hi-tschong  u.  s.  w.  die  Ehrentitel  der  mit  diesem  Amte 
bekleideten  Sectionen.  Späterhin ,  unter  einem  Herrscher  der 
ersten  Dynastie ,  zeigten  sich  Hi  und  Ho  dem  Trünke  ergeben, 
wurden  nachlässig  und  in  der  Beobachtung  des  Himmels  un- 
kundig, ja  infolge  ihrer  Widersetzlichkeit  wurden  sie  nebst 
den  von  ihnen  herbeigezogenen  Mannschaften  geschlagen  und 
getodtet;  von  dieser  Zeit  an  (vom  Jahre  215)  kommen  sie 
nicht  weiter  vor.  Man  lasse  diese  letztere  Stelle  der  Ur- 
kunde ^)  einfach,  wie  sie  sich  selbst  gibt  und  wie  sie  jeder- 
zeit von  den  Erl^lärern  ist  genommen  worden,  ohne  etwas 
Weiterliegendes  von  einem  in  ihnen  gestürzten,  eifersüchtigen 
Priesterthume  oder  dergleichen  in  dieselbe  hineinzutragen.  Was 
nun  aber  die  Sache  selbst  anlangt,  so  ist  die  damalige  Stern- 
kunde der  Chinesen  oft  sehr  übertrieben  beurtheilt  worden. 
Vorerst  ist  doch  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  in  den  Be- 
richten über  die  frühe  Ausgleichung  der  Monden-  und  Sonnen- 
jahre spätere  Berechnungen  den  frühern  sind  zugeschrieben 
worden,  zumal  erst  aus  dem  Jahre  776  v.  Chr.  neue  Beob- 
achtungen erwähnt  werden  und  in  der  That  erst  seit  dieser 
Zeit  eine  grössere  Ausbildung  der  Astronomie  scheint  statt- 
gefunden zu  haben.  ^)  Sodann  denke  man  nur,  auch  wenn 
die  angegebenen  wichtigsten  Data  der  Jahres-,  der  Schatten- 


1)  Schu-king,  II,  4,  4.  So  sagt  denn  auch,  dem  Wahrscheinlich- 
sten gemUss,  E.  Biot,  in  den  fitudes  S.  4  76 :  «  Hi  et  Ho  repr^sentent  le  bu- 
reau  de  Tastronomie  ou  du  calendrier,  späcialement  attache  ä  la  cour 
imperiale. » 

2)  Delambre,  Bist,  de  Tastron.  anclenne,  I,  354,  nach  Wuttke,  a. 
a.  0. ,  S.  941  fg.  Die  Sonnenfinsternlss  vom  Jahre  776  v.  Chr.  ist  be- 
sonder« durch  das  viele ,  was  in  Betreff  der  chinesischen  Angaben  Über 
dieselbe  geschrieben  worden  ist,  berühmt. 
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messQDg  IL  s.  w.  richtig  sind ,  wie  wir  denn  keineswegs 
meinen ,  dass  dieselben  alle  erst  einer  spdtem  Zeit  zu- 
gehoren  und  somit  die  historische  Treue  von  den  Refe- 
renten sei  verletzt  worden ,  nicht  gleich  an  den  hohem 
Caleul,  welcher  den  Chinesen  zu  jeder  Zeit  fremd  gewe- 
sen ist,  denke  nicht  an  die  ganz  anderartigen  Beobach- 
tungen und  Forschungen  unserer  Jahrhunderte  in  der  Astro- 
nomie, ebenso  wenig  als  man  unnatürliche  Erwartungen  einer 
schon  bis  in  die  untern  Schichten  des  Volks  hinabgedrun- 
genen Bildung  hegen  darf.  Es  ist  und  bleibt  immerhin  sehr 
ehrwürdig,  dass  ganz  gewiss  bei  einigen  edeln  Herrschern 
jener  Jahrhunderte  in  China  die  Intention  zu  dergleichen  wich- 
tigen Beobachtungen,  die  Richtung  des  Geistes  nach  dieser 
Seite  hin  sich  kundgab,  ja  zu  manchen  bedeutenden  Resul- 
taten führte,  und  dies  achte  man  nicht,  wie  es  manchmal 
geschehen  ist,  zu  gering.  Aber  man  schlage  diese  'auf  dem 
schlichten,  rohern  Wege  fast  alleiniger  Empirie  erlangte  Kunde 
auch  nicht  zu  hoch  an  und  übertreibe  nicht,  wie  es  noch 
öfterer  als  jenes  geschehen  ist.  aDie  ganze  alte  Sternkunde 
der  Chinesen»,  sagt  ein  bedeutender  Sachkenner,  Stuhr  ^), 
<t  wieweit  sie  sich  unter  ihnen  ursprünglich  ausgebildet  hat, 
beschränkt  sich  auf  die  Kenntniss  einiger  Sterne  und  Stern- 
gruppen und  auf  einige  allgemeine,  ziemlich  ungenaue  Beobach- 
tungen für  Zwecke  der  Sterndeutung  und  Anordnung  der  Fest- 
(und  Jahres-)  Zeiten.))  Was  man  damals  von  Bewegung  der 
Gestirne  u.  s.  w.  in  China  wusste,  war  freilich  rein  auf  dem 
Wege  roher  Erfahrung  gewonnen  und  nur  der  Anfang  zu 
etwas  Grösserm,  zu  dem  sich  jedoch  nie  die  Geister  Chinas 
erhoben  haben;  aber  übersehen  darf  man  nicht,  dass  dies 
doch  schon  in  eiper  Zeit  vorhanden  war,  in  welcher  sicher 
noch  kein  umwohnendes  Volk,  ja  kaum  mehr  als  Ein  anderes 
Volk  der  Erde  dergleichen  hatte.  Man  beobachtete  genau 
die  Punkte  des  Horizonts,  an  welchen  zu  bestimmten  Zeiten 
die  Sonne  auf-  und  niederging ,  das  Passiren  gewisser  Sterne 
und  Constellationen  durch  die  Mittagslinie,  die  verschiedene 


4)  Untersuchungen  über  die  UrsprUnglichkeit  und  Alterthümlich- 
keit  der  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indern  (Berlin  1831]* 
S.  37. 


154  Alte  Zeit    A.  China* 

LäDge  des  Schattens  in  der  Mittagssonne  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  u.  s.  w. ,  um  genau  die  Jahreszeiten  zu  bestimmen 
und  danach  die  Geschfifte  des  Ackerbaues  u«  s.  w.  zu  ordnen. 
Einiges  über  die  bei  dergleichen  Beobachtungen  gebrauchten 
Instrumente  ^verden  wir  im  folgenden  Paragraphen  erwähnen. 
Noch  aber  verweisen  wir  zur  Bestätigung  der  soeben  aus- 
gesprochenen Ansichten  auf  den  sachkundigen  Ideier^  der  ge* 
gen  die  Meinung  mancher  gefeierten  Astronomen ,  welche  Re^ 
sultate  der  genannten  Art  auf  viel  frühere  Jahrhunderte ,  ja 
fast  Jahrtausende  weiter  zurück  datiren,  sagt,  dass  sidi  mit 
Sicherheit  die  Spuren  des  neunzehnjährigen  Sonnencyklus  nor 
bis  auf  die  Zeiten  der  Han  zurückfahren  lassen;  jedoch  dies 
stehe  fest,  dass  man  ihn  da  kannte  und  benutzte.  Wie  nun 
fünf  Jahrhunderte  v.  Chr.  der  Athenienser  Meton  allein  auf 
dem  Wege  einer  verständigen  Empirie  und  geschickten  Be* 
nutzung  von  Erfahrungssätzen  zu  der  Annahme  gelangt  sei, 
dass  235  sjrnodische  Monate  sich  sehr  nahe  mit  19  Sonnm- 
jähren  ausgleichen,  so  seien  auf  gleichem  Wege  einst  die 
Chinesen  zu  jener  Ansicht  gelangt  ^) 

So  geht  nun  auch  auf  andern  Gebieten  geistiger  Thätig- 
keit  alles  nicht  über  eine  verständige,  bisweilen  allerdings 
sogar  bewundernswürdige  Auffindung  und  Anwendung  von 
Hegeln  für  forderliche  Benutzung  und  dienliche  Handhabung 
hinaus.  Ist  doch  z.  B.  für  Naturwissenschaften  kaum  etwas 
Bedeutendes  damals  im  Volke  gethan  worden.  Wenn  auch 
gesagt  wird,  dass  schon  Schin^nong  über  Pflanzen  geschrieben 
habe,  gleichwie  Hoang-ti  ein  Buch  Über  Krankheiten  und  den 
Puls  gefertigt  haben  soll,  so  hat  doch  niemand  unserer  Zeit 
diese  Bücher  gesehen,  und  die  Klassificationen  der  Natur« 
gegenstände,  welche  noch  jetzt  von  den  Chinesen  aufgestellt 
werden,  sind  höchst  sonderbar,  mehr  mechanisch,  nicht  sel- 
ten ganz  unrichtig  und  bezeugen  so  nicht  grossen  ^  auf  langen, 
tiefem  Studien  ruhenden  Ueberblick.     Für  dergl^ben  Stu* 


4)  S.  Gaubil  in  den  Ob8ci*vations  math(iniatiqucH ,  astronom.  etc., 
welche  in  drei  Banden  zu  Paris  4729^32  erschienen,  ferner  Schubert 
u.  a.  in  ihren  astronomischen  Lehrbüchern;  insbesondere  auch  Ideler, 
Ueber  die  Zeitrechnung  der  Chinesen ;  auch  Ma-tuan-lin*8  Beriebt  über 
die  chinesische  Astronomie  im  Nouv.  Joum.  As.,  X,  422. 
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dien  hal  das  Volk  schon  frühe  wenig  Sinn  gehabt  ^)  Auoh 
kann  von  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  in 
dieser  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein,  nur  von  Hegeln  und 
Sprüchen  der  Lebensklngheit,  ^um  TheU  hochachtbarer  Lebens- 
wdsheit,  jedoch  immer  ohne  tiefer  eindringende  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Abstraction  und  des  Uebersinnlichen. 
Die  meist  das  Staatsregiment  betrefienden,  echt  patriardba» 
lischen,  zum  Theil  trefflichen  Aussprüche  der  alten  Herrscher 
und  Minister,  die  Sprüche  der  c Weisheit  der  Alten»,  welche 
der  Schu-king  anführt,  können  doch  ebenso  wie  die  Sprüche 
der  sogenannten  Sieben  Weisen  Griechenlands  nur  der  Vor^  " 
geschichte  der  Philosophie  zugerechnet  werden.  Dasselbe 
gilt  von  andern  vor-Kongtse'schen  Lebensregehi,  unter  denen 
manche  treffliche,  aber  auch  viele  matte  und  triviale  sich 
finden.  Von  dergleichen  Lebensregeln  seien  nur  einige  erwähnt: 
Uebemimm  nicht  zu  viele  Geschäfte ,  denn  viele  Geschäfte 
bringen  vide  Sorgen.  Wenn  du  nicht  geringe  Unbilden  zu 
verhindern  suchst,  so  wirst  du  bald  alle  Geisteskraft  nöthig 
haben,  dich  gegen  grosse  Unbilde  zu  schützen.  Ein  junger  ^ 
Baum,  der  noch  nicht  tiefe  Wurzeln  hat,  lässt  sich  leicht  aus*^ 
reissen,  wenn  er  aber  gross  geworden  ist,  macht  er  eine 
Axt  nöthig.  —  Mit  Redit  bemerkt  daher  Wuttke:  aDer  Chinese 
ist  im  AUgemeinen  nüchtern,  verständig;  der  schlichte  Men- 
schenverstand ist  sein  Leitstern  in  allen  Dingen;  was  er  nicht 
mit  Händen  greifen,  nicht  unmittelbar  wahrnehmen  und  er- 
fahren kann,  das  Hegt  gewöhnlich  über  seinem  Horizonte,  ist 
für  ihn  nibht  da. »  Weit  mehr  gehören  zu  den  Anfängen  der 
Philosophie  die  Sentenzen  des  Wen-wang  u.  s.  w.  im  J-king, 
da  sie  zum  Theil  kosmologischer  Art  sind,  jedoch  mischt  sich 
in  dieselben  vieles  persönlich  Politische,  und  die  tiefern  Re- 
flexionen, welche  man  ihnen  untergelegt  und  an  dieselben 
geknüpft  hat,  sind  doch  erst  Gedanken  der  mittlen  Zeit. 
Mehrmals  ist  nun  schon  hier  der  grossen  Sorgfalt  des  Volks 
für  seine  Gveschichte,  d.  h.  für  schlichte  Aufschreibung  des 


1)  Dies  hat  Ahel  R^musat  entschieden  dargethan;  s.  JB.  Biot  in 
Nouv.  Journ.  As.,  S6r.  3,  XVI,  452;  überhaupt  aber  über  die  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  der  Chinesen,  s.  Journ.  As.,  S4r.  2, 
iH,  84  fg. 
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Geschehenen  gedacht  worden ;  eine  eigentliche  Geschichte  näm- 
lich, eine  auf  Erforschung  der  Gründe  und  Ursachen  ruhende 
Darstellung  von  einer  fortschreitenden  Entwickelung  des 
Ganzen  wird  man  vergeblich  bei  diesem  Volke  erwarten  und 
suchen.  Dabei  aber  achte  man  doch  sehr  hoch  die  frühe 
und  treue  Sorgfalt  für  Bewahrung  und  Forderung  der  Kunde 
des  Dagewesenen.  Indem  wir  an  oben  bemerkte  Institute 
alter  Zeit  für  diesen  Zweck  erinnern,  tragen  wir  noch  nach, 
dass  im  Tschdu-li  Annalisten  erwähnt  werden,  deren  einer,  der 
Annalist  des  Innern,  dem  Kaiser  zur  Seite  war,  die  Ordonnan* 
zen  las,  Gopien  derselben  nahm  u.  s.  w.,  während  ein  anderer, 
der  Annalist  des  Aeussern,  die  Geschichte  der  vier  Theile 
des  Reichs  verzeichnete,  gleichwie  fast  für  jedes  Staats- 
geschäft eigene  Schreiberstellen  bestanden:  Einrichtungen, 
welche  ganz  dem  entsprechen,  was  wir  oben  als  schon  vor 
den  TschSu  bestehend  berichteten. 

Ueber  die  Schulen  und  Veranstaltungen  zum  Unterricht 
der  Erwachsenen,  welche  im  nahen  Zusammenhange  mit  der 
Literatur  stehen,  können  wir  aus  dieser  Zeit  wenig  einzelnes 
nachweisen;  doch  bestanden,  wie  wir  schon  erwähnt  haben, 
dergleichen,  namentlich  für  die  Kinder  der  hohem  Beamten, 
sehr  frühe*  Als  der  erste  Kaiser,  welcher  im  Jahre  2422 
V.  Chr.  Öffentliche  Schulen  gründete,  wird  Ti-ko  genannt.^) 
«Siehe»,  so  hebt  der  grosse  Lehrer  des  12.  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung,  Tschu-hi,  seinen  später  ausführlicher  zu 
erwähnenden  Bericht  über  das  Schulwesen  der  altern  Zeil 
an,  a siehe,  wie  Fo-hi,  Schin-nong,  Hoang-ti,  Jao  und  Schün 
nacheinander  die  höchsten  Würden  behaupteten,  welche  der 
Himmel  ertheilt,  wie  die  Minister  des  Staats  aufmerksam  wa- 
ren, deren  Instructionen  zu  befolgen  und  fortzupflanzen,  und 
woher  die  Magistratspersonen,  welche  den  bürgerlichen  Ge- 
setzen vorstehen,  ihre  Lehren  herleiteten.  Nach  dem  Unter- 
gange der  zwei  ersten  Dynastien  aber  gingen  stufenweise  die 
Institutionen,  welche  jene  gegründet  hatten,  weiter.^)  So 
geschah  es,  dass  es  in  den  Palästen  der  Könige  wie  in  den 
grossen  Städten  und  selbst  bis  hinab  in  die  kleinsten  Dörfer 


4)  Maiila  in  Hist.  gen^r.,  I,  36. 

i)  Abel  Remusat  in  M^l.  As.,  11,  48()  fg. 
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keinen  Ort  gab,  wo  man  sich  nicht  dem  Studium  widmete. 
Hatten  die  jimgen  Leute  das  Alter  von  acht  Jahren  erreicht, 
so  gingen  sie,  mochten  sie  nun  SOhne  der  K(Aiige  oder  der 
Prinzen  oder  des  gemeinen  Volks  sein ,  in  die  Kleine  Schale. 
Da  lehrte  man  sie  begiessen,  kehren,  prompt  und  mit  Sub- 
mission denen  antworten,  welche  sie  riefen  und  fragten,  nach 
den  Regeln  des  Anstands  herein-  und  hinausgehen,  Gfiste  mit 
Artigkeit  empfangen  und  zurückgeleiten.  Man  unterwies  sie 
in  den  Gebräuchen  der  Menschen  und  in  den  Geremonien,  in 
Musik,  Pfeilschiessen,  Wagenlenken,  in  Schreiben  und  Rech- 
nen. Hatten  sie  das  Alter  von  15  Jahren  erreicht,  so  traten 
der  präsumtive  Erbe  der  Eaiserwürde,  sowie  alle  andern 
Sehne  des  Kaisers,  bis  zu  den  Söhnen  der  Prinzen,  der  er- 
sten Minister,  der  Gouverneure  der  Provinzen,  der  lettr^s, 
der  Doctoren  des  Reichs,  gleichwie  diejenigen  Kinder  des 
Volks,  welche  sich  durch  höhere  Anlagen  ausgezeichnet  hat- 
ten, in  die  Grosse  Schule  und  man  lehrte  sie  die  rechte 
Mitte  kennen  und  die  Principien  der  Dinge  erforschen,  die 
Regungen  ihres  Herzens  leiten,  sich  bessern,  selbst  vervoll- 
kommnen und  andere  befehligen.  Die  Lehren,  welche  man 
vortrug,  waren  in  kleine  und  grosse  getheilt.  Man  forderte 
kein  Salär  von  den  Kindern  des  Volks  und  verlangte  nichts, 
als  das  zur  täglichen  Nahrung  NOthige,  daher  es  auch  keinen 
gab,  der  sich  nicht  mit  den  Studien  beschäftigte.  Als  beim 
Sinken  der  Dynastie  TschSu  die  Herrscher  nicht  mehr  die 
Heiligkeit  ehrten  und  tugendhaft  lebten,  wurden  auch  die 
Reglements  der  Kleinen  und  Grossen  Schule  nicht  mehr  beob- 
achtet Da  erschien  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen  Depra- 
vation  die  Heiligkeit  des  Kong-tse  in  ihrem  Glänze.»  Der 
schon  erwähnte  Ma-tuan-lin  aber  sagt:  «In  den  alten  Zeiten, 
besonders  unter  den  Tschau,  hatte  der  Districtschef  die  Ober- 
aufsicht über  die  Sitten  und  die  Volksinstruction  seines  Di- 
stricts.  Im  ersten  Monate  einer  der  vier  Jahreszeiten  ver- 
sammelte der  Studienchef  die  Einwohner,  liess  ihnen  die  Ge- 
setze vorlesen  und  brachte  die  Opfer  dar.  So  belehrte  man 
das  Volk  über  Ritus  und  Geremonien.  Der  Gouverneur  einer 
Stadt  des  zweiten  Ranges  war  angewiesen,  über  die  Studien 
zu  wachen  und  seine  Leute  in  dieser  Reziehung  zu  prüfen. 
Da  musste  er  selbst    ein    wohlunterrichteter  Mann  sein  und 
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in  der  Wissenschaft  fortgeben.  So  war  es  mit  den  Vorste- 
hern der  kleinen  und  grossen  Districte.  Aber  unter  den  Tsin 
und  Han  (sei  es  uns  vergönnt,  dies  der  mittlen  Zeit  Zugehörige 
noch  hier  anzufügen)  gingen  Regiment  und  Wissenschaften 
nicht  mehr  den  gleichen  Weg  miteinander«  Die  Gouverneure 
waren  nicht  mehr  zugleich  die  Instructoren,  sondern  es  gab 
zu  diesem  letztern  Geschäfte  besondere  Chargen.  Nun  wurde 
das  Studiren  nur  wie  zu  einem  Jagd-  oder  Fischemetze,  um 
Stellen  zu  erhaschen.»  Dass  aber  der  Intendant  der  Musik 
auch  den  Unterricht  zu  überwachen  hatte,  findet  mehrfach 
Bestätigung.  Schün  ernannte  nach  Angabe  der  King  einen 
Oberinspector  der  Musik  aus  der  Mitte  der  hohen  Minister 
und  trug  ihm  auf,  die  Kinder  der  Fürsten  und  Grossen  zu 
lehren,  und  das  Tsch8u-li^)  berichtet,  der  Oberdirector  der 
Musik  beaufsichtige  die  Anstalt,  in  welcher  die  Sohne  und 
Brüder  der  Beamten,  Käthe,  Minister  und  Präfecten  mit  den 
Söhnen  des  Kaisers  unterrichtet  würden,  er  bestimme  und 
dirigire  das  Studiensystem  im  ganzen  Reiche,  sorge,  dass  in- 
struirte  und  tugendhafte  Männer  zur  Unterrichtsertheilung 
angestellt  werden,  Männer,  denen  man  nach  ihrem  Tode  im 
Ehrensaale  der  Bünden  (Musiker)  ein  Opfer  bringe.  Da  wur- 
den nun  die  Genannten  («die  Sohne  des  Staats»)  in  Bewah- 
rung der  a rechten  Mitte»  unterrichtet,  in  der  Eintracht,  in 
Verehrung  der  Geister,  in  Ehrerbietung  gegen  die  Obern,  in 
der  kindlichen  Liebe  und  Freundschaft,  im  Lesen,  in  Diction, 
Gonversation  u.  s.  w«  Man  erkennt  schon  aus  diesen  wenigen 
Zügen  die  hohe  Achtung,  welche  in  China  dem  Wissen  ge- 
zollt wurde.  Jeder,  der  eine  Stelle  im  Staate,  ja  nur  schon 
Achtung  im  Volke  soll  erhalten  können,  muss  etwas  gelernt 
haben,  ja  in  den  von  der  Vorzeit  errungenen  Kenntnissen 
und  Einsichten  mehr  oder  weniger  bewandert  sein*  Was  hier 
noch  in  seinen  Anfängen  sich  zeigt,  werden  wir  später  weit 
klarer  und  entschiedener  hervortreten  sehen;  aber  auch  schon 
diese  Anfänge  sind  in  Betreff  ihres  Alterthums  wie  ihrer  un- 
ausbleiblichen bedeutenden  Folgen  höchst  beachtenswerth. 


h)  XXII,  hinsichtlich  des  Volksunteirichts,  IX. 
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§•  10.    Die  Kust.  —  Baitea.   Clewerke. 

Unter  den  Künsten,  welche  das  Leben  des  Volks  ver- 
edelten, steht  auch  nach  der  Schätzung  der  Chinesen  die  Dicht- 
kunst oben  an.  Sie  wurde  frühe  gepflegt,  war  sehr  geliebt 
und  hochgeachtet.  So  veranstalteten  Wen-wang  und  seine 
Söhne,  dass  Gesänge  für  die  Öffentlichen  und  häusUchen  Gere- 
monien  gedichtet  wurden,  um  bei  solchen  Gelegenheiten  vor- 
getragen zu  werden,  die  Festhchkeit  zu  erhöhen  und  die  Sitte 
des  Volks  zu  veredeln;  auch  verordneten  sie,  um  die  Sitten 
der  Provinzen  kennen  zu  lernen,  dass  die  Statthalter  jährlich 
mit  den  Tributen  zugleich  die  in  jeder  Provinz  beliebtesten 
Gesänge  mit  einsendeten,  welche  Gesänge  man  dann  dem  Vor- 
steher der  Musik  gab,  sie  zu  prüfen  und  waren  sie  dessen 
würdig,  sie  aufzunehmen.  Doch  hatten  diese  poetischen  Er- 
zeugnisse alle  nur  einen  sehr  massigen  Werth,  wie  man  aus 
den  alten  von  Kong-tse  im  Schi-king  gesammelten  Liedern  er- 
kennt. Man  findet  in  ihnen  keinen  hohen  lyrischen  Schwung, 
auch  keine  mythische  Poesie;  die  Gesänge  sind  auch  nicht 
Hymnen  und  noch  weniger  Gebete ,  als  zu  grossem  Theile  Lob 
der  Heroen  und  Weisen  vor  dem  Kaiser  zu  singen,  welcher  wie 
ein  Oberpriester  im  Saale  des  Himmels  und  der  Erde  oder 
im  Ahnensaale  fungirt.  Es  sind  poetische  Versuche  von  einer 
oft  räthseihaften  Goncision  des  Stils  mit  oft  kühnen,  verstän- 
dig und  sinnig  aufgesuchten  Bildern  der  Natur,  gleichsam  den 
Hüllen  moralischer  Sätze.  ^)  Freilich  darf  man  nie  vergessen, 
dass  nicht  nur  in  jeder  Uebertragung  von  Gedichten  einer 
fremden  Sprache  ein  ganz  eigenthümlicher  Reiz  derselben  ver- 
loren geht,  sondern  bei  Chinesen  noch  darin,  dass  der  Chi- 
nese im  gleichen  Tone  der  Endworte  gewisser  Stanzen  und 
in  den  häufigen  Alliterationen  der  Versglieder  einen  ganz  eige- 
nen Zauber  findet,  vornehmlich  aber  auch  von  den  Schrift- 


\)  S.  Davis,  On  Ihe  Poetry  of  the  Chinese  in  den  Transact.  of  the 
Roy.  As.  Sog.,  II,  422  fg.  Wuttke  sagt,  a.  a.  0.,  S.  M9,  recht  gut: 
«Die  religiösen  Lieder  sind  sehr  nüchtern  und  arm  an  Gehalt,  nur  die 
profane  Lyrik  ist  höher  entwickelt.  Aber  das  didaktische  Element 
zieht  sich  doch  gern  abkühlend  in  die  Lyrik  hinein.» 
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Charakteren  und  Sinnbildern ,  durch  welche  diese  Begriffe  aus- 
gedrückt werden ,  sich  mächtig  angezogen  fühlt.  Er  empfindet 
nämlich  oft  eine  wahre  Wonne  und  Wollust  .durch  seine  eigen- 
thümliche  Art  zu  schreiben  in  der  Zusammensetzung  der 
Sinnbilder,  durch  welche  ein  Begriff  dargestellt  wird:  ein  Ver- 
gnügen, welches  wir  bei  unsem  Buchstaben  gar  nicht  kennen 
und  was  zumal  bei  Gedichten  von  grosser  Bedeutung  ist.  So 
denke  man,  dass  z.  B.  der  Begriff  Liebe  durch  die  Charak- 
tere von  Hauch  oder  Herz  und  von  Mond  (Mondschein)  aus- 
gedrückt wird.  Hierin  liegt  nicht  selten  eine  für  uns  nur 
empfindbare,  aber  in  unserer  Ausdrucksweise  unnachahmliche 
Schönheit,  Feinheit  und  Zartheit,  welche  manche  andere  grosse 
Mängel  der  Dichtung  einigermassen  deckt.  Es  fehlt  nicht  an 
Innigkeit  der  nächsten,  besonders  sinnlichen  Gefühle,  aber 
sie  sind  nicht  durch  höhere,  aus  dem  Gebiete  des  lieber- 
sinnlichen  gekommene  Gedanken  zu  einer  höhern  Potenz 
gesteigert.  Epopöen  darf  man  hier  gar  nicht,  Dramen  aber 
und  Romane  erst  in  späterer  Zeit  erwarten;  es  musste  bei 
dieser  Individualität  des  Volks  erst  von  innen  wie  von 
aussen  (Indien  u.  s.  w.)  eine  grössere  Erregung  der  Geister, 
namentlich  der  Phantasie  der  Chinesen,  eintreten. 

Wird  man  nun,  nach  unserm  Massstabe  messend,  in  der 
Musik  der  Chinesen  dieser  Zeit  Grosses  erwarten  dürfen? 
Wir  glauben:  neini  Es  möchte  wol  auch  von  der  Musik 
jener  Zeiten  gelten,  was  ein  chinesischer  Doctor  aus  dem 
Han-lin,  dem  ObercensurcoUegium,  dem  Pater  Amiot  sagte  *): 
a Euere  Arien  sind  nicht  für  unsere  Ohren  gemacht  und  unsere 
nicht  für  euere;  daher  ist  es  gar  nicht  zu  verwundem,  dass 
wir  nicht  die  Schönheit  euerer  Lieder  fühlen  und  ihr  nicht  die 
der  unserigen.  Die  Arien  unserer  Musiker  gehen  vom  Ohre 
zum  Herzen,  vom  Herzen  zur  innersten  Seele;. die,  welche 
ihr  spielt,  machen  auf  uns  diesen  Eindruck  nicht.»  Man  muss 
noch  mehr  Anstand  nehmen,  die  Leistungen  der  Chinesen  in 
dieser  Kunst  nach  unsem  Kriterien  zu  messen,  wenn  man 
bedenkt,  mit  welcher  innem  Beglückung  noch  heute  ein  Cbi- 


4)  Möm.    concern.,    IV,    4  fg.;    überhaupt    Über   die   chinesische 
Musik  8.  ebendaselbst. 
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nese  dem  Klange  verschiedener  (Häkchen,  dem  Verhallen 
eines  Tons  nachlaosch^a  kami|  gleichwie  sein  Ohr  auch  im 
Sprechen  für  Feinheiten  der  Modulation  eines  und  desselben 
Tons  empfänglich  ist,  für  welche  unser  Ohr  es  kaum  jemals 
sem  kann.  Scheinen  doch  überhai4>t  die  Gänge  unserer  Mu- 
sik,  selbst  die  Töne  dem  Chinesen  su  rasch  zu  wechseln. 
Kong-tse  konnte  oft  lange  Zeit  den  Tiefen  gewisser,  von  ihm 
vorgefundener,  einfacher  und  tiefer  Musikstücke  nachsinnen, 
wie  sich  sdbton  in  alter  Zeit  der  Chinese  am  Yerschweben 
der  Tone  seiner  klingenden  Steine  ergötzte.  Wekhen  hohen 
Werth  man  schon  in  den  ältesten  Zeiten  auf  die  Musik  zur 
Erheiterung  und  Besserung  der  Menschen  legte,  sieht  man 
mehrfiich  aus  dem  Schu-king*  Der  Kaiser  Schün  sprach: 
oHore  ich  die  Musik,  die  fünf  Klänge,  die  acht  Modulationen, 
so  prüfe  idi  mein  gutes  und  schlechtes  Verhalten.  Ich  wün- 
sche, dass  man  mir  Gesänge  biete,  welche  zu  den  fünf  Klan«- 
gen  passen.»  «Verspricht»,  sagt  derselbe  an  einer  andern 
Stelle,  «ein  unüberlegter  Mensch  sich  zu  bessern  und  mit  den 
andern  zu  leben,  so  setzet  seine  Worte  in  Musik  und  man 
singe  sie  ihm  jeden  Tag  vor;  wenn  er  sich  bessert,  so  melde 
man  dies  dem  Kaiser,  dann  wird  man  sich  seiner  bedienen 
können,  wo  nicht,  so  strafe  man  ihn.»  Sei  uns  noch  vergönnt, 
ZD  einiger  Erläuterung  über  einzelne  Instrumente  .dieser 
Zeit  diese  Stelle  jener  Urkunde  beizufügen,  in  welcher 
(Schulung,  I,  5,  9)  der  Minister  der  Musik  sagt:  «Lässtman 
das  Ming^kiöu  [eina»  Stein  von  lieblichem  Klange]  tö^ien, 
rührt  man  die.  Leier  Kin  und  die  Guitarre  Sse,  heben  an  die 
Töne  der  Flöten,  der  kleinen  Trommel,  das  Tschu  und.Jü 
(Yu),  jenes  kleine  mit  Figuren  und  Charakteren  geschmückte 
Stückchen  Holz,  erschallen  die  Orgeln  und  die  kleinen  Glocken 
nach  der  Reihe,  dann  hüpfen  die  Vögel  und  Quadrupeden 
vor  Freude.»  ^)     Diese  sehr   alten  Instrumente   wurden   nun 


4)  S.  die  Abbildung  der  hauptsächlichsten  musikalischen  Instrumente 
der  alten  Zeit  Chinas,  nach  alten  Zeichnungen  der  Chinesen  gefer- 
tigt, in  Bist,  g^n^r. ,  t.  I,  in  den  Mem.  concem.  u.  a.  Ueber  das  Kin 
und  einige  andere  musikalische  Instrumente  s.  den  interessanten ,  noch 
weiter  unten  mit  mehrem  zu  erwähnenden  Artikel  in  H.  C.  Sirr,  China 
and  the  Chinese  (London  4849),  H,  44  fg. 
Kaeuffer.  I.  41 
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vervollkemmnet  und  dtrcfa  neue  bereioheH.  Noch  immer 
ttütersohied  man,  wie  einst  zur  Seit  des  Jao  und  Sebün,  he^ 
sonders  acht  Arten  sonorer'  K6rper.  Kann  man  auch,  sagt 
der  Cfainese,  ans  Jed^Dim  sonoreta  KOrpef  Tone  der  Murik  loeken, 
so  bat  doch  die  Natur  iQ'  der  Verlihfeiuiiig  der  Dinge  fttr  die 
Zwecke  der  allgemeinen  Harmonie  jedlsm  Körper  einen  eigen* 
ihOtnliehen,  ihm  allein'  angehdrelidM  ton  zug6thei)l.  ieiia 
acht  Arten  sonorer  Korper  aber  sind  das  Metatl,  der  Stein, 
die  Seide,  der  Bambus,  der  Flaschenkürbis^  geMrannt»  Erde, 
gespannte  Thierfelle  u.  dgl.  md  Holsb  Eianabb  grappinen  sich 
nan  auch  die  versohwdenen  instnniiente,  die  manohertei  Miten- 
arten  Von  Bambus,  die  Glocken  utfd  6l4)ckeiienroibeii  von 
Meftall,  die  B:eihea  der  wie  Winkelmlasse  d^s  Zümmermanos 
geformten,  nebiiieinaBder  aufgehängten  klflagenden  SMnot  Ae 
verschiedenen  Arten  von  Tr64l»peten  und  Tamburins  aus  Thjer- 
feilen,  diie  Guitarren,  mit  Seidenffiden  bespannt  u.  s^  w.  Am 
eigenthUmlichsten  unter  diesen  InstmmienteD  ist  das  nach  der 
Kalabasse,  dem  Plascbenkttrbis,  schon  in  l^rttiher  Zeit  gebildete 
Instrument  Jü  (Yu).  Man  denke  es  st^b  wie  emKAslnrol,  durch 
deiBSen  Griffel  man  blast,  auf  dem  Kastrole  einen  Deckel 
mi«  so  viel  Lochern,  als  das  Instrument  Töne  haben  soll;  in 
jedes  Loch  ist  nun  eine  Flöte  von  versdüedener  Länge  imd 
Dicke,  was  die  verschiedenen  TSüe  dev  elnaelden  beslimmt, 
efogesenkt. 

Hinsichtlich  der  Malerei  u*  s.  w.  findet  man  sob<ni  aus 
alter  Zeit  Gemälde  auf  Vasen,  besonders  auf  Seide  und  mit 
Hdz,  Bilderitickereien  «.  s.  w.,  vornehmlich  auf  den  aken, 
bei  Geremonien  gebrauchten  und  im  Staatsdienste  üblichen 
Gewändern,  auch  Bildnisse  von  Metall,  dergUicben  schon 
Kohg-4Se  in  der  Hauptstadt  der  Tschfiu  sah.  Man  liebte  schon 
frühe  bunte,  in  die  Augen  fallende  Farben.  Wte  aber  bis 
flBSt  heran  an  unsere  Zeit  tfehlte ,  gute  Zeichnung  der  Hände 
und  Füsse,  namentlich  der  weiblichen  Figuren,  Luftperspec- 
ti ve ,  Perspective  überhaupt  u.  s.  w.  wird  gewiss  auch  den 
alten  Bildern  gefehlt  haben.  Von  eigentlicher  Kriegskunst 
kann  in  dieser  Zeit  wenig  und  kaum  die  Rede  sein,  obschon 
die  Anordnungen  in  Betreff  des  Militärs  unter  den  Tschau 
schon  bedeutend  an  Zahl  und  Umfang  waren.  Es  werden  nämlich 
Grade  im  Militär,  die  musikalischen  Instrumente  jeder  Tmppe, 
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<tie  DieoBlre^^eiiieats«  die  mHiUbrisoheD  Uebungen^  die  RevUeii 
IL  dg],  angfig/dben.  Das  Gontkig^iit  wurde  nach  dem  Mas^* 
stedbe  der  versohiedeaeoi  Bodenergiebigkeil  uikd  der  damit  m* 
sammeofalBgend««  Populatioa  geatoHt.  Die  Waffen  waren 
meist  Pfeile,  Lanaen«  AeiAe^)  a«  dgL;  beaonders  waren  die 
ven  BWei  oder  vier  Pferden  gezogenen,  mit  drei  gehamisck* 
ten  Kriegem  besetsten  Streitwagen  ttblicli.  Man  hattd  an^ 
ge&MO^geD^  feste  Plätse  anmlegen,  wusste  aber  wemg  derlei- 
eben  zu  überwinden^  Auch  von  eigentlicher  Tanzkunst 
kann  jetfst  nicht  ge^iMtocben  werdett,  obscbon  mehrfach 
Tflnse,  besonders  bei  .feierlichen  Gelegedbeiten  Qblich,  er- 
wähnt werden. 

Macken  wir  durch  die  Baukunst  oder  viehnehr  fiiauten 
den  Uebeiigang  eu  den  Ge werken« 

Man  steht  %\i$  dem  ^schSn-li*),  dass  das  Palais  des 
Kaii^rs  nicht  ein  ArchKektui^ebftude  der  Art  war,  in  wel- 
chem europfiisdie  Begenten  zu  wohnen  pflegen,  ab^  mit  sei-^ 
Den  Nebei^btaden  enormen  Umfang  hatle«  So  lange  es 
keine  Dynastien  gegeben  hatte,  waren  leicht  begreiflich  auch 
sehr  wechselnde  leÄdensen,  daher  auch  keine  bedeutend 
grossen  PalSate  gewesen.  Doch  isl  schon  unter  der  Schang- 
Dynastie,  von  anem  prachtvollen,  mUL  Jaspis  und  andern  kost- 
liehen  Steinen  gescAimttckten  Palasle,  weicher  eine  halbe  Meile 
im  Umfange  hatte,  4ie  JR^e,  Ein  so  enormer  Umfong  wird 
nicht  befremden  (heisst  es  doch  sogar  vom  Palaste  des 
Tsin-sebi*hoang-ti)  dass,  als  dieser  geplündert  und  inJrand 
gesteckt  wurde,  das  Feuer  drei  Monate  wüthete  und  die 
Stätte  verwüstete),  wenn  ^man  schon  aus  dem  ebengenannten 
Bache  das  itn  AUgemeinen  noch  heute  bestehende  Wesen  der 
ohidesiscben  Paläste  kcAimi  lernt;  welche  gleichsam  eine 
ganze  Stadt  ^er  zum  Hofe  gehörigen  Chargen,  selbst  Hand- 
werker, einsobUessen.  Man  findet  schon  damals  den  Palast 
als   eine    unfebeuer   umfangreiche  Einfriedigung   von    hohen 


4)  S.  die  Abbildung  der  alten  Waffen  in  Hist.  g^ner.,  1. 1  u.  a.  — 
üeber  die  Vorgefechte  der  Anführer  in  alter  Zeit,  durch  welche  oft 
ohne  vielen  Menschenverlust  die  Schlacht  entschieden  wurde ,  s.  Gaubil 
zu  Schu-king,  II,  ü,  4. 

%)  XLUI,  fol.,  tk  fg.,  s.  Biet  im  Avertissement,  S.  42  fg. 
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vervollkemmnet  und  dtrcfa  neue  berekAe^  /         ^  die 
ttüterschied  man,  wie  dnei  zur  Seit  des  J^   /  ,er  zum 

sonders  acht  Arteii  sonorer  K6rper.     H'Jg    i  ions  zur 

der  Chinese,  et»  jedtem  sotlor«b  ILiirpmqJ  t  ^llungen, 

so  hat  doch  die  Natur  i»  der  VerA?///  /  goaverflitf 

Zweeke  der  allgemeineii  ViiXve^täB  7li  jh   /  rfinder  für 

thOtnlichen,   ihm  aBetei  attgeh«r/Y//    '  »tes  fertigte; 

acht  Arten  sonorer  Körper  ab  V/// ;  Staatssoh«t«c 

die  Seide,  der  Bambus,  Aßv/ffifff  r  ,  zur  Tafel  de« 

gespannte  TUerfelle  u.  dgl.^ //    ///  -  öinem  Worte, 

nun  auch  die  verschieden'/////  ^^  ummauerte  Stadt, 

arten  Ven  Bambus,   ^/^l^ 

MetaH,   die  Heihea  VyV  ^  Heuser  war  die  Höhe  der 

geformten,  neb*iiej/'  Mauern,    die    Zahl    und   Aule- 

verschiedenen  Af/  ^  Deckung  mit  Stroh  oder  Ziegeln,  die 

feilen ,  die  GuJ'       ^^  die  Leitung  des  Wassers  bestimmt;  nicbl 
eig^nthUmlic^      ^^  der  Marktplätze  in  jedem  Königreiche,  die 
Kalabasse,    .^yj^eiiung  der  Buden  in  den  Städten,  die  Wege 
iBStrumr  ^e  f^^  ^der  fünf  Wagengleisen  und  ähnliches.   GroM- 
defessD /^/'^.^r  die  Sorge  und  Genauigkeit,  mit  welcher  die 
m*  '  ^^.elegt,  Karten  über  die  einzelnen  Theile  des  Reiciw 
je«'  ^f  forden  (wie  unvollkommen  auch  immer  die  auf  m 
^    /%6oen  alten  chinesischen  Kartdn  seien),  Höhe  und  Breite 
/Cf'to"«»  n*'*  Bemerkung  aller  kleinen  und  grossen  Hü- 
^f  Bäche,  Seen  u.  s.  w.  nebst  den  verschiedenen  Producti(>- 
%  der  Territorien  bestimmt  wurden.    Da  war  denn  auch 
i  beiUge  Feld»,    auf  welchem    der  Kaiser  im  Frühjahre 
pflügte,    dessen   Ertrag    zu    den   Opfern   verwendet  wurde, 
^nche  unter  den  fünf  Arten  von  Wegen  im  Reiche  wurden 
5ebon  damals  durch  Pflanzung  von  Bäumen  zu  beiden  Seilen 
/  des  Wegs  markirt;  ausserdem  war  grosse  Genauigkeit  in  der 

/  Fertigung  von  Wagen  vorgeschrieben.    Der  Schiffbau  wurde 

bei  der  schon  in  früher  Zeit  vorhandenen  Menge  von  Kanä- 
len ,  welche  besonders  in  der  Nähe  der  Hauptströme  das  Land 
durchkreuzten  (die  Anlegung  dos  grossen  Kaiserkanals  gehört 
weit  spätem  Zeiten  an),  zwar  vielfach  betrieben,  erlangte  aber 
erst  bei  den  Fahrten  chinesischer  Schiffe  nach  entlegenen  In- 
seln (wovon  nachher)  eine  grössere  Ausbildung.  Auch  geht 
der  Brückenbau  in  China  sicher  bis  in  sehr  alte  Zeiten  zurück. 
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^erke  gab   es  schon  damals  sefar  verschiedener 

\,  ^eioh  bei  der  vorherrschenden  Bezugnahme  der 

^  **  auf  Staatsangelegenheiten  seltener  und  nar 

•^.  'hnt    werden.      Zwar    ist   non,     wie    wir 

Sl       ^  teilten,  in  früher  Zeil   der  Abschnitt  des 

^.       "..^  n  sechsten  Ministerium ,  dem  der  dffent- 

^.   f^       '^  ^,  verloren  gegangen  und  erst  unter 

^  *^  'eftmdeiies  Document:    Memoire  sur 

^*    ->    ^        *<  .  -^  Stelle  desselben  gesetzt  worden, 

^  '\  Aienden  £rsatz  für  jenes  bietet 

*    '^  ^  aioire  für  die  Kulturgeschichte  dieser 

aiige  Notizen.  Das  gesciüchtlichen  Zeug- 
.i'St  weit  spfiter  erfundene  Porzellan  findet  sich 
uicbt  erwfihnt,  wol  aber  höchst  Bedeutsames  über 
atitrisdie  und  astronoiiiische  Instrumente  und  ArbeHen  zur 
Bestimmung  der  Mittagslinie,  für  Vermessungen  mittels  eines 
Terticalgnomon ,  zu  einer  Generalbewfisserung,  Nivellimng 
überhaupt  u.  s.  w«  Man  bediente  sich  nfimlich  des  Bleifadens 
zur  Nivellirung  des  Bodens  bei  Errichtung  von  Gebäuden. 
Um  die  Mittägslinie  zu  finden,  zog  man  um  den  Fuss  eines 
vertiealen  Gnomen  einen  Girkel  und  beobaditete  nun  früh 
und  abends  die  beiden  Punkte ,  an  welchen  der  Schatten  d«i 
Girkel  schnitt  u.  s.  w.  Noch  fand  man  aber  auch  die  Mittags- 
linie  durch  Beobachtung  des  Polarsterns  während  der  Nadil^ 
Denkwürdig  ist  die  Verständigkeit  der  Methode,  mit  welcher 
man  schon  damals  die  Höhe  des  Terrains  zu  erforschen  suchte 
(Tsch.,  XLin,  49).  Auch  bediente  man  sich  schon  der  Me- 
talls[negel,  um  die  Sonnenstrahlen  aufzufangen,  damit  man 
dem  Reisse  Glanz  gäbe  u.  s.  w. ;  desgleichen  der  Wasseruhr^ 
unter  anderm  auch  um  die  Zeit  für  Abli>sung  der  Sdiüd* 
wacha:!  zu  bestimmen,  im  Winter  hielt  man  dann  das  Was- 
ser warm.  Soll  doch  sogar  schon  Hoang-ti  eine  Himmels- 
sphäre haben  fertigen  lassen.  Uebrigens  war  an  der  grossen 
Pforte  des  kaiserlichen  Palastes  eine  Trommel,  welche  ge- 
schlagen wurde,  um  den  Morgen  und  Abend,  die  Zeit  der 
Arbeiten,  anzukündigen,  wo  aber  auch  nach  altem  Gebrauche 
diejenigen  anschlagen  konnten,  welche  in  eigenem  Misgeschicke 
die  Hülfe  des  Kaisers  anflehen  wollten.  Wichtig  ist  nun  auch 
der  frühzeitige  Gebrauch  einer  Art  von  Kompass  zur  Orien- 
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tirung ,  wenngleich  die  Bussole  Selbst  den  Chkiesea  nicht  vor 
dem  43«  Jahrhundert  n.  Chr.  scheint  bekannt  gewesen  zn 
sein.  Es  hat  nämlich  die  firttbere  Kenotinss  von  der  Direclion 
der  Magneinadel  ihren  orographbohen  und  faydrauKsehen  Be* 
sohreibungen  ein  grosses  Debergewiobt  in  der  Genauigkeit 
vor  den  äbniichen  der  Griechen  und  HOmer  gegeben,  wie 
Alexander  von  Humboldt  sagt  ^):  «Nach  Klaproth's  Untersucbnor 
gen,  welche  er  auf  meine  Bitte  a;ilgestellt  hat,  scheint  bei  den 
Chinesen  die  Anwendung  von  jener  RichtongseigensclMift  des 
Magnets  im  Inniern  des  Landes  frtther,  als  der  Gebrauch  des- 
selben auf  dem  Meere  stattgefunden  zu  haben«  Sse^^ma-thsian, 
der  berühmte  Geschicbtschreiber^  erzählt,  daes  sähen  der  Kai- 
ser Tsching- wang  den  Gesandten  von  Tong-king  und  Cochin- 
ohina,  welche  fürchteten,  den  Weg  in  ihre  Heimat  nicht  wieder- 
zufinden, im  Jahre  1410  v.  Chr.  ein  Geschenk  mit  fitnf  magne- 
tischen Wagen  machte,  welche  mittels  des  bewegUehen  Arms 
einer  kleinen  Figur,  die  mit  einem  Federkleide  bedeckt  war, 
den  Süden  angaben*  Diesem  Wagen  war  ein  Hodometer 
(Wegemesser)  beigefügt,  d.  h.  ein  Mechanismus,  vermöge  des- 
sen eine  andere  kleine  Figur  auf  eine  Trommel  oder  gegen 
eine  Glocke  scUug,  je  nachdem  der  Wagen  eine  Entflemung 
von  einem  oder  zwei  chinesischen  Li  zurttckgelegt  hatte.  Man 
besass  also  zu  gleicher  Zeit,  um  den  Weg  zu  verzeichnen, 
den  magnetischen  Rhumb,  oder  die  Richtung,  und  das  Mass 
des  durchlaufenen  Wegs,»^) 

Die  Seidenbereitung,  den  Chinesen  von  der  Natur  wie 
in  die  Hände  gegeben,  geht,  tHc  wir  sahen,  bis  ins  graue 
Alterthum  des  Volks  zurück  und  zwar  hier  im  Mutterlande 
bald  nach  der  Erfindung  in  grosser  Ausdehnung.  Weltbe- 
rühmt ist  bekanntlich  auch  das  Nankingzeug ,  noch  aber  kommt 
erst  unter  den  Han  etwas  darüber ,  wie  überhaupt  von  Banm* 
wolle  in  China  vor.  *)   Die  Kunst,  isifenbein  zu  schneiden  und 


\)  Central -Asien,  I,  4tt  t%. 

2)  S,  auch  Reinaud  in  der  Relation  des  voyages  etc.  ( Paris  4  845 ), 
I,  Lxv,  und  Klaproth,  Lettre  k  Mr.  A.  de  Humboldt  (Paris  4834),  so- 
wie die  Bemerkungen  von  E,  Biet  in  den  Berichten  der  Acad.  des 
Sciences  vom  Jahre  48i4.  —  Vergleiche  übrigens  das  schon  oben  in 
§.  5  Erwähnte  dieser  Art. 

3)  M^m»  concern.,  II,  602  fg.  u.  a. 
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zAk  beartieHen,  JEdelste^ne  zh  »cbloif^n  ui»d  «u  poüreii,  woriii 
dte  Gbiiieseiisicb  ooob  heute  aaszetobn^o»  wurde  schoo  s&oKong^ 
tse's  Zeit  gQttbt,  wie  Bftan  aus  do«i  zweiten  Buche  Ta-hio  (lil ,  5) 
sieht.  Sicher  aber  igilt  auch  schon  von  dieser  Zeit^  was  eia 
varzttgUober  K«imetr^)  sagt:  wie  geschickt,  ja  unttberlreffli^ 
die  (Mnßsw,  m  aUea  Arbeiten  sind ,  welche  Adresse  uod  Ge- 
duld orfofderB,  «n  den  miimtitfsesiteii  Details  hiosichdieh  ge- 
gosaeaer  Dioge^  iu  des  ütftbigeD  Verkehruagen  für  Bereitung 
maooher  Sachen  ^  ft|r  Webereien  u*  s.  w.,  so  inoapabel  sind 
»e  im  Aflgemeineu  Air  fiitindosDg  von  Mflsohioiea,  deren  An- 
weiMlung  Force  in  Anspruch  ninunt.  Man  sehe  nur  die 
sehr  unvo]&4Hnmene  Gonsmructioa  ihrer  hydraulischen  &&-- 
der,  Wagen  und  selbst  P0Qge.  Bedeutend  sind  unter  den 
Adrbeiten  besonders  die  in  Seide,  Hanf  und  Leder;  ebenso 
auftehnlidi  war  achon  damals  die  Fertigung  von  Waffen,  näm- 
lich Armbrtlsten,  Bogen,  Lamien  u*  s.  w«,  auoh  der  Glooken, 
weiche  seit  sehr,  alter  Zeit  in  China  wicl4ig  sind«  Unter  den 
vieleu  Beamten,  deren  Erwähnung  geschieht,  kommt  auch 
ein  Gbef  der  JuweUere  vor,  wie  denn  aurch  mehrfach  des 
vielen  kaiserlichen  Schmuckes  gadaoht  ist  Dieser  Beamte' 
steht,  der  Sorge  (ttr  den  Kapfpuiz  der  Kaiserin  vor,  macht 
die  bonnets  pu  capotes,  <fie  Haart<Hiren ,  die  Nadeln  des  Bonr 
net  und  des  Kopfes*  Auch  ist  sehr  beachtenawerth, 
was  Staunten  sagt,  f^dpss  die  Chinesen  in  Wahrheit  mit  diem 
grasten  Bechte  auf  den  Buhm  Anspruch  su  machen  acheir 
nen,  selbst  die  Werkzeuge  erfunden  m  haben,  welche  au 
dfiffit  allerersten  und  n^thigsten  KOnataQ  des  Lebens  erforder- 
lich sind.  Was  Hobri  wid  Ambq«^  anlangt,  so  sieht  man  es 
ifauen  allenthalben  an ,  dass  in  keinem  andern  Laje4e  die  Mu- 
ster dafür  zusuQhen  se^ep;  so  zeigt  der  ge^^eine  Hobel,  die 
Arbeit  des  Yerfertigers  irdener  Gefässe,  des  Webers,  des 
Gold-,  Silber-  und  JSlfenbeinarbeiters  das  Aeusserste,  was 
die  Kun^t  vermag «  und  beweist  am  besten,  wie  lange  sie 
schon  muss  betrieben  worden  sein.)» 

Doch  wie  dürften  wir  diesen  Abschnitt  endigen ,   ohne 
der  grossien  achtenden  Sorgfalt  zu  gedenken,   welche  schon 


\)  E.  Biot  in  Journ.  As.,  Ser.  3,  III,  438. 
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frühe  dem  Ackerbaue  gewidmet  warde.  Hatte  doch  sdion 
Schin-nong,  noch  klarer  aber  Sehün,  als  er  noch  unler  Jao 
das  Beich  verwaltete,  die  Erde  bebauen  lehren.  «Wie  er 
auf  jseinen  Reisen  im  Lande  die  Zeiten,  die  Monate  und  Tage 
regulirte,  so  theilie  er  bei  diesen  Gelegenheiten  Modelle  zu 
Gerdthschaften  ftkr  den  Ackerbau  und  Sflmereien  aus,  um  die 
Ernährung  im  Lande  zu  erleichtem  und  zu  beben,  nahm  aber 
auch  (in  den  ostlichen  Provinzen)  als  einen  Tribut  Stücke 
von  roher  Seide  an  und  edle  Früchte,  z.  B.  Orangen,  Pum- 
polmuss,  Perlen,  köstliche  Steine,  Hölzer,  Felle  u.  dg].,  auch 
Lack  (Pirniss)  werden  als  Gaben  an  den  Kaiser  in  dem  an 
Jü  gelieferten  Tribute  erwähnt.  Noch  höher  stieg  der  Acker- 
bau durch  grosse  Sorge  für  Verhütung  der  verheerenden 
Ueberschweramungen,  welche  namentlich  der  Hoang-ho  in  frü- 
her Zeit  angerichtet  hatte,  wie  für  Bewässerung  des  Landes 
durch  Kanäle.  Vornehmlich  in  ersterer  Beziehung  durch  Strom* 
ablenk ung,  Durchbrechung  von  Felsen  u.  s.  w.,  aber  auch 
durch  Planirung  und  Urbarmachung  vielen  Landes,  besonders 
im  Nordosten  Chinas,  waren  die  Riesenarbeiten,  welche  der 
nachmalige  Herrscher  Jü  vollführte,  sehr  grossartig,  wenn 
man  auch  immerhin  vieles  ihm  Zugeschriebene  auf  Rechnung 
Anderer,  Späterer  zu  setzen  geneigt  sein  möchte.^)  Noch 
grösser  und  segnender  wurde  diese  Bemühung  um  den  Acker* 
bau  unter  den  TschSu.  Um  das  Andenken  an  diese  Ver- 
dienste der  Herrscher  zu  erhalten,  dem  Volke  ein  gutes  Bei* 
spiel  zu  geben  und  die  tiefe  Achtung  vor  dem  Ackerbaue  zu 
bezeugen,  Icam  die  Gewohnheit  auf,  dass  der  Kaiser  selbst 
alljährig  in  einer  eigens  dazu  angestellten  grossen  Festlichkeit 
beim  Beginne  des  Frühlings  pflügte;  die  so  gewonnene  Frucht 
wurde  zur  Verehrung  des  Schang-ti  bestimmt.  ^ 


4)  S.  über  diese  von  Leichtgltfubigen,  jedoch  völlig  unrichtig,  mit 
der  Noah*scben  Flut  combinirten ,  durchaus  lokalen  Ueberschwem- 
mungen  des  Hoang-ho  das  im  Buche:  Das  chlDesische  Volk,  8.  90  fg. 
Bemerkte;  s.  auch  Ritter,  Asien,  I,  4 öS,  welcher  den  Gedanken  auf- 
stellt: «Der  Durchbruoh  und  die  Ausschüttung  eines  grossen  Sees  im 
Lande  der  Ordos  würde  den  Schlüssel  zu  solchen  Angaben  in  (tem- 
porären, damaligen)  Ueberschwemmungen  leicht  darbieten.» 

2)  Die  Cercmonie  ist  mit  mehrem  von  Maiila  in  Bist,  g^n^r,  I,  35 
fg.  unter  dem  Jahre  847  v.  Chr.  beschrieben. 


»  * 
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Nach  alledem  ist  man  wol  sdion  aus  der  Geschichte  der 
alten  Zeit  Chinas  berechtigt,  die  Cüünesen^  wie  Wntike  sagt, 
ein  «Volk  der  Arbeit«  zu  nennen. 


§•  n.    iMilel.    €elil. 

Eine  Nation,  welche  in  ihrem  Naturell  eine  reiche  An- 
lage zu  reger  Betriebsamkeit,  wenn  auch  gerade  nicht  auf 
den  höchsten  Gebieten  des  geistigen,  sondern  weit  mehr  des 
sinnlichen  Lebens,  und  in  ihrer  rasch  wachsenden  Population, 
wie  in  der  Mannichfaltigkeit  und  verschiedenen  Yertheilung 
ihrer  Producte  mächtigen  Anreiz  zum  Austausche  der  Erzeug- 
nisse ihres  Bodens  hatte,  musste  bald  und  wie  von  selbst 
zum  Tauschhandel  vorschreiten.  Tauschhandel  ist  aber,  wie 
überall,  so  auch  in  diesem  Volke  die  erste  Stufe  des  Han- 
dels gewesen,  ^ehe  man  zum  Gelde  als  Ausgleichungsmittel 
kam,  ja  wir  können  in  der  Geschichte  dieses  Volks  nach- 
weisen, wie  noch  lange,  nachdem  im  Lande  selbst  4as  Geld 
erfunden  und  gebräuchlich  war,  bis  weit  Über  die  Grenzen 
der  alten  Zeit  hinaus,  bis  in  die  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung, nach  den  westlichen  Nachbarländern  hin,  mit  den 
von  daher  kommenden  Völkerschaften ,  der  Vertrieb  der  Waa- 
ren  nur  Tauschhandel  blieb. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  den  Binnenhandel  und  so- 
dann den  Handel  des  Volks  mit  dem  Auslande. 

Es  wird  berichtet,  dass  schon  vor  Fo-hi  ein  edler  Füh- 
rer des  Volks  demselben  zum  wechselseitigen  Austausche  sei- 
ner Früchte  und  Thiere,  von  denen  es  lebte,  und  der  Felle, 
mit  denen  es  sich  bekleidete,  Anleitung  gab  und  dazu  den 
Mittag  bestimmte ,  wo  er  das  Volk  sich  auf  einer  Ebene  sam- 
meln und  daselbst  Markt  halten  liesS;  auch,  um  die  Abwesen- 
den von  dem  dabei  Vorgekommenen  zu  unterrichten,  die  schon 
obenerwähnten  Enotenschnüre  anwenden  lehrte.  Nachher 
bestimmte  Schin-nong  um  2800  v.  Chr.  ^)  mehre  Plätze^  wo 
um  Mittag  Markt  gehalten  werden  sollte,  doch  verordnete  er, 
um  die  Verbreitung  der  Producte  durch  das  ganze  Beich  zu 


1)  Mailla  in  Hist.  gener. ,  I,  4,  \i,  25,  80. 
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fittfdera,  dass  an  jeden  dieser  PUltae  nur  die  Leute  der  Ge- 
gend, nicht  die  eines  andern  Canloiis  ^ifare  Erzettgoisee  hin- 
bringen durften.  Darauf  führte  sohon  Hoang-ti  Geld,  ven 
Gold  und  Kupfer,  zum  Handel  ein,  und  SchUn  brachte  schon, 
als  noch  Jao  Kaiser  war,  die  bereits  früher  eingeführte  Gleich- 
heit  der  Hasse  und  Gewichte  zu  bleibender  Gültigkeit  Ward 
doch  auch  der  Verkehr  und  Waarenvertrieb  im  Lande  durch 
die  häufigen ;  zum  Theil  schon  sehr  früh  angelegten  Kanäle, 
gleichwie  durch  Strassen,  die  man  schuf,  erleichtert.  Spricht 
schon  das  Tsch8u-li  von  Strassen  mit  Baumalleen,  um  im 
Sommer  dem  Wanderer  Schatten  zu  bieten,  im  Schnee  des 
Winters  aber  als  Wegweiser  zu  dienen,  so  wird  ausdrück- 
lich erzählt,  dass  der  oft  genannte  Herrscher  Tsin-Scbi« 
hoang-ti  nicht  allzu  lange  nach  dieser  alteu  2eit  breite  Wege 
mit  Baumalleen  und  von  zwei  zu  drei  Lieües  mit  Sälen  zur 
Erholung  schuf.  ^)  Auch  redeten  Kong-tse  lind  seine  Schüler 
schon  von  Posten  und  Stationen,  um  die  Teroi'dnungen  der 
Herrscher  durch  das  Reich  zu  tragen,  und  findet  man  in  frü- 
her Zeit  die  Posten  allerdings  nur  als  Einrichtungen,  welche 
für  die  Zwecke  des  Herrschers  bestimmt  waren,  erwähnt;  ja, 
scheinen  sie  auch  nur  für  diese  Zwecke ,  keineswegs  aber  ftlr 
den  Geroeinhandel  u.  s.  w.  bestanden  zu  haben,  so  war  doch 
gewiss  früh  ein  Theil  der  Strassen  dem  allgeiäeinen  Betriebe 
freigegeben  und  die  Kanäle  jedenfalls  ganz  frei  imd  offen. 
Dass  nun  der  Binnenhandel  bald  in  den  blühenden  und  ge- 
segneten Provinzen  am  Hoang-ho  da,  W6  dieser  das  Knie 
bildet,  zumal  in  diesen  Gegenden  sehr  lange  Zeit  die  Residenz 
war,  nach  dem  Kiang  hin,  um  Nan-king  \\.  s.  w.  sehr  bedeu- 
tend wurde,  kann  man  leicht  von  selbst  denken,  besonders 
da  dort  die  reichsten  Salzlager  und  viele  der  nüthigsten  und 
edelsten  Producte  waren.  Uel)rigens  waren  nach  dem  TschSu- 
li  schon  damals  Pässe ,  mit  dem  kaiserlichen  Reichssiegel  oder 
Stempel  versehen,  an  der  Grenze  nOthig,  und  zwar  (Ur  Per- 
sonen wie  für  Sachen,  zur  Zeit  bürgerlicher  Unruhen  sogar 
bisweilen  mitten  im  Lande. 

Was  nun  den  Handel  mit  dem  Auslande  anlangt,    so 


4)  M^m.  concern. ,  XV,  33  fg. 
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kaante,  da  das  Land  mit  Gaben  aller  Art  in  reichem,  ja  bei 
der  grossen  Betriebsamkeit  des  Yolks  seKenem.  Masse  geseg- 
n^  ist,  das  chinesische  Volk  von  Anbeginn  ain  gar  nicht  das 
Bedürfmss,  mit  andern  Vdlkem  vkk  in  VerbihduBg  2u  treten, 
und  weR  die  Chinesen  bald  eine  eigme  Organisation,  ja  eine 
verhältmBsraässig  htfhere  Kultur,  als  alle  «nwohnendeo,  ihnen 
bekannt  gewordenen  Stämme  erhielten,  so  bildete  sich  in 
ihien  firtth  eise  Greringschätzung  fremder  Völker  ans,  und  bei 
dem  Naturell«  in  welchem  sich  leicht  SohOchteraheit  und  Stols 
nebeneinaiider  finden ,  eine  tiefe  Abneigung  und  Scheu  gegen 
alle  Fremde.  Kein  Wander  daher,  dass  frühzeitig  zid^ar  be* 
nad]i»arte  Nationen,  um  die  edeln  Producte  Chinas  aufsu- 
sofäien,  theils  damit  sie  dieselben  selbst  erlangten,  theils  dass 
Ae  durch  Zwischenhandel  das  Eingetauschte  an  andere  Natio« 
nen  ftSrderlldn,  nach  China  selbst  oder  doch  -ah  die  Grenzen 
des  Landes  kamen,  aber  kdne  irgend  sichere  Spur  von  freiem 
Handel  der  Chinesen  nach  fremden  Ländern  sich  in  dieser 
Zdt  findet,  im  Gegentheii  erst  sehr  spät  ein  wechselseitiger 
Verk^r  mit  andern  Vttikem  beginnt.  Dieser  Handel  mit  dem 
Audande  aber  konnte  thdUls.auf  dem  See-,  theils  auf  dem 
Land^'ege  stattfinden. 

Der  Seehandcl  nun  könnte,  wenn  er  wirklich  in  die- 
ser alten  Zeit  jemals  bedeutend  geworden  wäre  oder  ttber- 
havipt  nur  stattgefunden  hätte,  was  völlig  unwahrscheinlich 
ist,  immer  erst  in  der  letzten  Zeit  vor  Kong-tse  einige  Be- 
deulsaihkeit  erlangt  haben.  Der  südlichste  der  jenseit  des 
Riang  gdegenen  Theile,  die  südlichste  Küste  Chinas  war  da^ 
mals  noch  nicht  erobert  und  dam  Lande  einverleibt,  da  hau- 
sten die  wilden,  feindliohesi  Hiao,  Man,  Jüe  (Yue)  und  an- 
dere Stämme;  an  den  Küsten  dieser  Völkerschaften  zu  steuern, 
war  gefährlidu,  das  ü^idie  Meer  aber  reich  an  schrecklichen 
Stürmen*  Zwar  hatte  nun  Korea,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist  und  wir  späterhin  sehen  werden,  schon  seit  der  Grün- 
dung der  Tischäu*  Dynastie  Könige  cbioßsischen  Ursprungs, 
jedoch  weiss  man  nicht,  ob  diese  alten  Fürsten  über  die 
ganze  Halbinsel  geherrscht  oder  nur  die  nördliche,  auch  auf 
dem  Landwege  zu  erreichende  HäUte  derselben  besessen  ha- 
ben,  und   immer  beweist  dies  noch  keinen   Handelsverkehr 
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eines  irgend  bedeutenden  Belangs.  War  ferner  am  ScUnsse 
dieser  aüen  Zeil  Chinas  allerdings  die  westliche  Kttste  von 
Japan  schon  m  etwas  dvilisirt,  während  die  OstkOste  der 
grdssten  Insel  dieses  Archipels  noch  von  den  zottigen  Ainos 
bewohnt  war,  und  war  gleich  diese  theilweise  Civilisation 
nnbezweifeit  von  China  aus  erfolgt,  so  lässt  dies  dodi  im- 
mer nur  auf  eine  frühe  Colonisation  Japans  von  China  aus 
und  auf  eine  irgendwie  erfolgte  Verbindung  beider  Länder, 
noch  aber  nicht  auf  einen  bestehenden  Handelsverkehr  der- 
selben schliessen.  Von  diesem  kommt  in  den  chinesischen 
Geschichtsbüchern  auch  nicht  ein  irgend  sicheres  Zeogniss 
aus  dieser  Zeit  vor.  Auch  wird  die  Geschichte  der  folgenden 
mittlen  Zeit  des  Volks  lehren,  dass  man  den  drei  ersten  Pe- 
rioden keinen  wirklichen  Seehandel,  weder  nach  Osten  noch 
nach  Süden  hin,  zuschreiben  kann.  Dass  aber  Phönizier  auf 
ihren  um  4000  v.  Chr.  nach  Vorder-Indien  gerichteten  Oplur- 
fahrten  sogar  bis  China  vorgedrungen  wAren^  ist  ebenso 
kolossal  unwahrscheinlich,  als  es  mit  dem  uns  Bekannten 
streiten  würde,  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser  alten  Zeit 
Vorder-Inder  bis  China  hin  Handel  getrieben  hätten.  Erst 
unter  der  Hau -Dynastie,  sagen  die  Chinesen  selbst,  traten 
sie  in  eine  Beziehung  zu  Indien.^) 

Demzufolge  können  wir  den  Handel,  welchen  China  da- 
mals mit  Ausländem  trieb,  nur  auf  dem  Landwege  suchen, 
und  zwar  ohne  Zweifel  auf  dem  Wege,  welche  durch  den 
mehrfach  erwähnten,  nordwestlichen  Auriäufer  des  Landes, 
durch  den  Pass  Jü-m^i  ging.  Von  hier  aus  wurde  nach  dem 
Zeugnisse  des  alten,  berühmten  Historiographen  Chinas  früh 
das  kostlichste,  vielgepriesene  Erzeugniss  der  Heimat,  die 
Seide  und  Fimiss  (Lack),  nach  dem  Westen  geführt;  also 
vom  Belut-tagh  weiter  westlich  nach  dem  mittlem  und  vor- 
dem Asien  und  gewiss  schon  früher  auch,  über  Baktrien  hinab 
beugend,  nach  Vorder-Indien,  wie  wir  weiterhin  bemerken 
werden.  Dass  schon  um  600  v.  Chr.  seidene  Gewänder  in 
Jerusalem  waren,  erkennt  man  deutlich  aus  Ezecfaiel  46,  40. 


4)  Journ.  As.,  S^r.  4,  X,  90;    Stan.  Julien,  M^.  sur  les  pays  et 
les  peuples  Prangers  etc.  - 
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4  3.  ^)  War  doch  sogar  um  eben  diese  Zeit  scImmi  der  Name 
der  Sin  als  des  im  fernsten  Osten  wohnenden  Volks  den  He- 
bräern bekannt,  wie  man  ans  dem  um  580  v«  Chr.  geschrie* 
benen  zw^ten  Theile  des  Buches  Jesaias  49,  42  sieht.  Dass 
die  hier  genannten  Sin  die  Chinesen  sind,  kann  als  unbestreit- 
bar betrachtet  werden.  ^ 

Wdches  nun  aber  die  den  Zwischenhandel  betreibenden 
Volker  gewesen  sden,  auf  welchen  Wegen  derselbe  über 
den  Bdnt-tagh  hin  nach  dem  fernem  Westen  gegangen  sei 
IL  dgl.,  darüber  werden  wir  dem  oben  (Central- Asien,  IV) 
Bemerkten  später,  an  geeigneterer  Stelle,  noch  einiges  bei* 
fügen;  nur  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  noch  um  Christi 
Geburt  nicht  die  Chinesen  direct  selbst  diesen  Handel  trieben, 
sondern  westliche  Stfimme  als  Zwischenhändler.  «Alles  deu- 
tet darauf  hin,  dass  der  Karavanenhandel  in  der  alten  Zeit 
in  Asien  so  betrieben  wurde,  dass  einzelne  Völker  sich  in 
die  Weiterschaffung  der  Waaren  theilten.]>  ') 

Interessanjt  ist  nun,  was  wir  Ober  das  Aufkommen  des 
Geldes  unter  den  Chinesen  wissen.^)  Wie  der  mehrmals 
erwähnte  solide  chinesische  Gewährsmann  Ma-tuan-Hn  berichtet, 
ist,  was  wir  soeben  schon  sahen,  aller  Handd  in  der  alte* 
sten  Zeit  Chinas  ein  Tauschhandel  gewesen.  Nachher"^  als 
mao  den  Nutzen  eines  gemeinsamen  Tauschmittds  erkannt 
hatte,  hatte  man  sich  der  Muscheln  (coquilles)  bedient,  wie 
dies  noch  bei  den  Indianern  der  Sudsee  der  Fall  ist.  Diese 
Muscheln  nannte  man  pei  als  ein  Zeichen  des  Reichthums, 
wie  sich  denn  noch  jetzt  der  Schriftcharakter  dieses  Begriffs 
bei  den  meisten  auf  Reichthümer  sich  beziehenden  Wörtern^ 


4)  Ohne  Zweifel  bedeutet  diese  das  Wort  meshi,  s.  Gesen.,  The- 
saurus 1.  hebr.,  S.  824. 

2]  S.  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Gesenius  im  Thesaur.  unter 
diesem  Worte. 

3)  Lassen,  Indische  Alterthumskonde,  11,  605. 

4)  S.  die  ausgezeichnete  Abhandlung:  Sur  le  Systeme  mon^tiüre, 
par  E.  Biot  in  Journ.  As.,  S^r.  3,  III,  422  fg.  und  IV;  ^  desglei- 
chen Stephan  Endlicher,  Yerzeichniss  der  chinesischen,  japanischen 
Münzen  (Wien  1837);  Ma-tuan-lin  in  seiner  EncyklopSdie ;  s.  Nouv. 
Journ.  As.,  X,  42  fg.;  auch  Memoire  sur  Fint^r^t  de  Targent  en  Chine, 
in  Mem.  concem.,  IV,  299—394. 
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z.  Bu  Aßbat  tt.  !fiL  w,«  «als  der  Grundoharakter  flodet.  Unter  der 
Dynastie  dedr.  Hia  und  der  Sohang  Badet  mm  tu  4ieseai 
Zwecke  drei  Metalle  erwähnt  (Oold  and  Kupfer  schon  früher): 
gelbe,  weisse  und  rothe^  d.  i.  Gotd,  Silber  und  Kupier  (nadi 
andern:  Eiseo).  Binig^a  Gesofaicfatscfareifaem  zufolge  hatte  Jü 
drei  Klassen  von  den  zum  Umtausche  bestimmten  Gegen* 
standen  festge^fetzt,  ntolioh  Perlen,  und  den  Neplirit  (jade), 
jenen  von  den  Chinesen  so  geschätzten  Stdn,  zweifteos  gelbes 
Metall  und  driUems  die  mit  dem  Naooen  pu  bezeichnete«  Me- 
tallplatten und  Blättchen f  deren  man  noch  mehre,  z.  ft.  bei 
dem  Einstürze  eines  Uferraadea  am  Hoang-^ho  gefunden ,  im 
kaiserlioben  Museum  zu  Peking  hat.  Der  Kaiser  Ju,  nach 
andern  schon  Schttn,  führte  sodann  den  Gebranob  «Ib,  die 
gewechselten  Waaren  zu  wägen,  oder  er  eraetterte  dam% 
vielmehr  das,  was  schon  Hoang-ti,  der  Schöpfer  des  cliine- 
sischen  Mass«  und  Gewichtssystems,  eingeführt  hatte.  Unter 
den  TschSu  suchte  man  nun  Einhelligkeit  und  fe^  Ordnung 
in  diese  Angelegenheit  sm  bringen;  da  gab  es  schon  einen 
Au&eher  der  Münzen.  Jetzt  wurde  als  erstes  Geld  das  Gold 
in  WUrjCelgestalt,  als  zweites  kleine,  nmde,  mit  einem  vier- 
eckigen Lochie  .zum  Behufe  der  Anreihung  versehene  Stücke 
von  Kupfer  eingeführt.  Neben  dem,  dass  diese  Kupfermün- 
zen in  Form  einer  Tessera  sich  finden,  sieht  man  auch  die 
in  Gestalt  eines  kleinen  Schwertes,  vielleieht  als  Symbol  des 
Tributes.  Je  seltener  aber  das,  doch  fast  nur  aus  dem  Sande 
einiger  Flüsse  (die  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  geborten 
noch  dazu  damals  noch  nicht  zum  Reiche)  gewonnene  Gold, 
je  weniger  ferner  das  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Kiang-si 
und  Jün-nan,  also  im  damals  noch  wilden  Südwesten  des 
Landes  gegrabene  und  noch  heute  geringe  Silber  in  Gebrauch 
als  Geld  genommen  wurde  und  je  mehr  Kupfer  in  allen  Thei- 
len  des  Reichs  sich  vorfand,  desto  häufiger  wurde  nun  die- 
ses zu  Münzen  verwendet  Einer  der  kleinen  Peudalfürsten 
versuchte  damals  das  ManOver ,  dass  die  kleinen  Kupierstücke 
den  Werth  der  grossen  haben  soBlen  u«  s.  w.,  aber  er  musste 
sein  Edict  zurücknehmen,  das  Volk  wurde  mis vergnügt  und 
die  Kaufleute  zogen  aus  dem  Lande.  Dabei  bemerke  man, 
dass  dies  Kupfergeld  noch  heute  in  China  nicht  auf  einem 
kalten  ScbrOtlinge  geschlagen,  sondern  gegossen  wurde,  was 
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fakunchdich  der  dort  sehr  hAnfigeo  Pabdiiiiltazerei  wichlag 
ist  Hiennk  lasscnn  wir  ddn  Faden  der  Gesoiiichte  des 
Gddes  für  den  Augenblick  faOen  und  sohlieesen  mit  der 
Bemerkung  Bioi's:  «Das  Kopfer  war  ein  Stoff  von  zu  gerin<^ 
gern  Werthe  und  doch  zu  andern  Dingen  viel  zq  nothwendig 
(im  Kriege  wurde  das  Gold  oft  zu  Helmen,  Kttrassen  u.  d^., 
nach  EinftlbnMkg  des  Buddhismus  zu  metaUeaeb  Statuen  des 
Buddha  —  aud»  sehen  vorher  zu  andern  Büdsftulen  hoher 
Ahnen  — ^  eingeschmolzen),  als  dass  es  zur  Bereaftung  der  le* 
galen  Mtttizen  für  besonders  geeigiiet  zu  halten  wäre,  und 
die  Chinesen  hätten  längst  davon  abgehm  sollen,  bi  dies 
nicht  geschehen^  so  kommt  dies  hauptsächlich  daher,  dass 
Gold  und  Silber  bei  ihnen  zu  selten  sind^  am  als  Baab  ihres 
Mttnzsystems  zu  dienen*» 


§.  19.    Sitdidm  wi  htaaUchcB  Lebei. 

lieber  die  das  sittliche  und  häusliche  Leben  der  €hi* 
nesen  dieser  JArhvtiderte  betreffenden  Verhältnisse  wisien 
wir  leider  nur  weniges«  Die  altem  Missionare  gingen  vor* 
nehmlidi  nur  ihren  besondem,  diesem  Theile  der  Antiqui-*- 
taten  femer  liegenden  Zwecken  nach  und  noch  ist  die  ndthige 
Scheidung  des  diesem  Zeiträume  Zugehlfoigen  nicht  genügend 
vollzogen;  wir  werden  daher  hier  nur  einiges  berichten  und 
manches  bis  zur  Darstellung  der  spätem  Zeiten,  in  weldien 
es  klarer  hervortritt,  aufsparen. 

Der  Mittelpunkt  des  sittlichen  Lebens,  sagt  mit  Recht 
Wuttke  (II,  (33),  wo  sich  alle  StraU^i  der  Liebe  vereinigen, 
ist  bei  den  Chinesen  die  Fanäie,  und  im  ganzen  Heiden* 
tbume  —  die  Germanen  ausgenommen  *-^  hat  das  Familien- 
leben nie  wieder  eine  so  hohe  Bedeutung  errangen,  als  bei 
den  Chinesen;  Familieniiebe  ist  die  höchste  und  Familienglttok 
mit  keinem  andern  zu  vergleichen.  «Der  heilige  Mann  (Fo*hi)i>, 
sagte  Kong-tse,  a welcher  als  der  Erste  uns  Gesetze  gegeben 
hat,  sammelte  die  Menschen,  welche  nach  Art  der  Thiere 
zerstreut  lebten ,  stellte  sie  unter  das  Joch  der  Ehe  und  lehrte 
sie  die  betreffenden  Pflichten.  Er  betrachtete  die  Ehe  als  die 
Grundlage    seiner   Gesetzgebung    und    auf   dieser   Grundlage 
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«riditete  er  das  grosse  Gebfiiide  der  Gesdlsebsft  Es  kom* 
men  ja  von  der  Ehe  Vater  und  Mutter,  der  Untersobied  der 
FamiUeii ,  der  Vorrang  und  die  Unterordnmig  im  bOrgerlicben 
Leben.  Nehmet  die  Ehe  weg  und  die  Mensdien  werden  bald 
wieder  in  den  Zustand  der  Boheit  zurüoksinken,  aus  welchem 
sie  der  heilige  Mann  gezogen  hat»  ^) 

Der  Hausherr  fast  allein  ist  dem  öffentlichen  Wesen  flir 
das,  was  in  seinem  Hause  Unrechtes  gesdiieht,  verantworte 
lidi;  ein  Kind,  eine  GaUin,  ein  Diener,  wiefern  sie  in  Auf* 
trag  und  in  Abhängigkeit  von  Vater,  Gatten  und  Herrn  ste- 
hen, ist  verhflltnissmässig  der  Züchtigung  nichi  ausgesetzt. 
Es  wohnen  nun  aber  in  einem  Hause,  welche  alle  noch  heute 
einstddug  sind  (sodass,  wie  Staunton  sagt,  viele  Chinesen 
nicht  wissen,  wie  sie  sich  benehmen  sollen,  wenn  sie  Trep« 
pen  steigen  und  von  schroffen  Hohen  herabsehen),  von  grauen, 
oder  bleifarbenen,  selten  rothen  Mauersteinen  gebaut,  und 
mit  ihren  eigentbUmlichen,  wehbekannten,  insgemein  grau- 
bläulichen (bei  kaiserlichen  Gebäuden  jetzt  gelbfarbigen)  Dä- 
chern versehen  sind,  und  welche  voiy  der  Strasse  durch  eine 
hohe  Mauer,  «die  Mauer  der  Aditung»,  getrennt  werden,  durch 
welche  man  miUds  einer  Gassenthlir  in  den  Hofraum  geht^ 
um  welchen  nacheinander  bin,  mit  d^i  Thttren  von  einem 
Zimmer  zum  andern,  die  Stuben  und  so  weiter  liegen:  es 
wohnen  da,  sagen  wir,  bisweilen  zehn  bis  zwOlf  einzelne,  alle 
vom  Hause  stammende  Familien.  Gebäude  höherer  Beamten 
hatten  schon  damals  in  der  Begel  mehre  Höfe  nacheinander 
und  von  der  Gasse  her  drei  ThUren ,  von  denen  die  grössere 
nur  bei  wichtigen  Veranlassungen  geOffnei  vmrde.  Die  Zim- 
mer der  Frauen  stehen  zurück  und  sind  bisweilen  in  einem 
zweiten  Stockwerke.  Weiter  hinein  durch  die  von  Golonnaden 
umgebenen  Höfe  sind  bei  den  Grossen  Erfrischungssäle  an 
den  mit  Sorgfalt  gepflegten  Gärten«  Hatte  doch  sdion  Jao 
Gärten,  in  welche  dem  Volke  zu  seiner  Erheiterung  zu  gehen 
erlaubt  war. 

Bei  diesen  Einrichtungen  musste  nun  auch  der  Hausherr 
eine  grössere  Macht  über  sein  Haus  besitzen.  Er  hat  nur 
eine  legitime,   mit  Feierlichkeiten   genommene  Gattin,   kann 

4)  M^in.  concern.,  XII,  283. 
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jedoeh  (die  Gesetze  verbieten  dies  keineswegs)  mehre  Neben- 
weiber haben.  Schon  Jao  gab  seine  zwei  Töchter  dem  SchUn, 
um  zu  erproben,  ob  er  reditschaffen  und  würdig  wäre,  sein 
Nachfolger  zu  werden;  denn  es  ist  ein  alter  Spruch  unter 
den  Chinesen,  dass  wer  sein  Haus  nicht  wohl  zu  regieren 
vermag,  nicht  fähig  sein  wird,  ein  öflTentliches  Amt  wohl  zu 
flüiren.  Auf  jenen  Fall  zweier  gleichzeitigen  Weiber  eines 
Mannes  berufen  sich  die  Chinesen  den  christlichen  Missionaren 
gegenüber  oft,  um  das  Alterthum  der  Polygamie  und  die  frühe 
Constatirung  derselben  unter  ihnen  zu  beweisen. 

Die  Söhne  der  legitimen  Gattin  (von  den  Töchtern  ist 
in  den  Hechten  und  Gesetzen  da  überall  nicht  die  Rede)  ge- 
hen den  Söhnen  der  andern  Weiber  vor,  gleichwie  jene  Wei- 
ber den  Hang  ihres  Mannes  tbeilen,  während  diese  oft  wie 
die  Domestiken  gehalten  werden.  Hat  der  Mann  von  seiner 
legitimen  Gattin  Söhne,  so  würde  er  sich  zurücksetzen,  wenn 
er  eine  Concubine  nähme,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
verdenkt  es  ihm  niemand,  denn  einst  von  keinem  Kinde  oder 
Enkel  betrauert  und  geehrt  zu  werden,  war  schon  in  früher 
Zeit  dem  Chinesen  ein  sehr  schmerzlicher  Gedanke.  Dabei 
war  das  Heirathen  -ivenig  erschwert,  seit  alten  Zeiten  nur 
durch  einige,  meist  nabeliegeade  und  grossentheils  achtbare, 
in  der  mittlen  Zeit  deutlich  hervortretende^  darum  später  zu 
erwähnende  Beschränkung«:!;  daher  zum  Tbeii  das  ungeheuer 
rasche  Wachsen  der  Population,  aber  auch  weniger  gesetz- 
widrige Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  bei  grosser  Stärke 
der  sinnlichen  Begierden.  Die  Heirath  wurde  schon  damals, 
wie  noch  jetzt,  durch  zwei  Unterhändler,  einen  Mann  und 
eine  Frau,  oder  auch  alte  Frauen  eingeleitet,  welche  das  ge- 
dachte Mädchen  kennen  zu  lernen  und  Bedingungen  gleichwie 
Einwilligung  der  Aeltern  zu  erkunden  suchen.  Wu-wang  und 
sein  oft  genanoter  Bruder  Tscheu-kong  waren  es  beson- 
ders, welche  den  Hochzeitgebräuchen  eine  höhere  Feierlich- 
keit gaben. 

Im  Ganzen  war  das  weibliche  Geschlecht  schon  damals 
gegen  das  männliche  sehr  zurückgesetzt,  natürlich  aber,  dass 
dies  in  vielen  Fällen  durch  Bildung  und  Sitte  bedeutend  ge- 
mildert wurde.  Schon  in  den  alten  Oden  kommt  der  Gegen- 
satz der  Festlichkeiten  bei  der  Geburt  eines  Knaben  und  der 
Kaeüffer.  I.  \^ 
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eines  Mädchens  vor,  ebenso  die  noch  beute  besiehendo  Stile, 
auf  die  Wäsche  des  neugeborenen  MAdchens  einen  Ziegel  zu 
legen,  um,  wie  die  Erklürer  sAgen,  damit  die  einstige  Be- 
schäftigung desselben,  das  Weben,  anzudeuten,  da  man  beim 
Weben,  um  das  Gewebe  zu  drücken,  einen  Ziegel  auf  das- 
selbe lege.  Dagegen  stand  die  Mutter ,  im  Hause  wie  im  Pa- 
laste, dem  Kinde  sehr  hoch.  Witwen  durften  sich  in  älterer 
Zeit  wieder  verheirathen,  aber  thaten  sie  es  nicht,  so  war 
es  ehrenvoller;  zu  Kong-tse's  Zeiten  war  ihnen  schon  die  Wie- 
der verheirathung  nicht  mehr  gestattet,  die  Witwe  zog  sich 
vielmehr  ganz  von  der  Welt  zurück.  Ehebruch  wurde  streng 
bestraft.  Die  Ehescheidung  ist  unter  gewissen  Umständen  er- 
laubt, immer  aber  nicht  leicht  gemacht. 

Die  Ehrerbietung  und  Liebe  der  Kinder  gegen  die  Ael- 
tem  gilt  als  die  heiligste  Pflicht,  welcher  alle  Obliegenheiten 
gegen  andere  nachstehen  und  die  sich  zunächst  an  die  Pfficbi 
der  Verehrung  des  Himmeis  anreiht.  Besonders  wird  die 
Sanftmutb  und  Ehrerbietung  gerühmt,  mit  welcher  Schttn  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  und  der  Wiederverheirathnng  des 
Vaters  unter  den  Unbilden  eines  Jüngern  Stiefbruders  die 
Härte  des  Vaters  und  der  Stiefmutter  ertrug,  also  dass  er 
um  dieser  Tugenden  wiUen  an  Jao  empfohlen  wurde;  und 
ähnliche  Beispiele  finden  sich  mehre  ^  welche  von  der  strengen 
Forderung  und  hohen  Achtung  dieser  Tugend  eitles  Kindes 
zeugen. 

Die  Dienste  im  Hause  wurden  schon  früh  meist  von  Wei* 
bern,  welche  zu  denselben  in  Lohn  genommen  waren,  oder 
auch  von  Sklaven  besorgt.  Man  untersdiied  nämlich  drei 
Klassen:  die  der  freien  Bürger  nebst  den  ihnen  zugehörigen 
Pamiliengliedem ,  die,  welche  zu  einzelnen  Geschäften  oder 
überhaupt  zu  Handdiensten  gedungen  und  gelohnt  werden, 
und  die  Sklaven.  Was  die  letztem  anlangt,  welche  im  Gan- 
zen ziemlich  humane  Behandlung  fanden,  so  werden  im 
Tschau -li  wegen  begangener  Verbrechen  Verurtheilte  als 
Sklaven  bezeichnet,  aber  auch  Kriegsgefangene  hatten  dies 
Los.  Späterhin  unterschied  man  zwischen  Staats-  und  Pri- 
vatsklaven. ^) 


4)  Biet,  Sur  la  condition  d«s  siclaves,  in  Journ.  As.,  S^.  3,  III,  246  fg. 
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Durch  die  enge  Zusammettgebl^rigkeii  der  Familien  und 
die  Verantwortlichkeit,  wdcfae  die  verbundenen  Glieder  für- 
einander  haben,  wenngleich  noch  aus  manchen  andern  Grün*- 
den,  ist  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass,  gleichwie  es  noch 
heute  ohne  besondere  Armenanstalten  wenig  Bettler  in  China 
^t,  so  auch  in  der  Geschichte  der  alten  Zeit  dergleichen 
höchst  selten  erwfihnt  werden  und  im  Oeffentlidien  wenig 
dagßwesen  scan  können.  Beachtung  verdient  hierbei,  dass 
Schün  öffentiiche  Gebäude  für  schwache  Greise  erbaute  und 
in  allen  StAdten  des  Reichs  errichten  hiess.  «Dahin  ging  er 
oft  die  zu  besuchen,  welche  sich  in  diese  Häuser  zurück- 
gezogen hatten  und  fragte  sie  über  die  Ereignisse  ihres  Lebens, 
über  den  Staat  und  die  Arbeiten  des  Volks,  über  das  Ver- 
balten der  Beamten  des  Hofs  und  der  Provinzen.  Damit  legte 
er  zugleich  den  Leidenschaften  der  Mandarinen  Zügel  an  und 
verbinderte  Quälereien  ihrerseits.»  ^)! 

Zur  Nährung  der  im  Allgemeinen  sehr  gesunden,  oft 
buchst  robusten,'  zum  Tragen  ausserordebtlicher  Lasten  geeig- 
neten Körper  bediente  man  sich  schon  damals'  weniger  des 
Thierfleisches ,  Schweinefleisch  ausgenommen,  besonders  in 
den  niedern  Ständen ,  und  des  Geflügels  (schon  nach  dem 
TsdiSu-li  in^ manchen  Gegenden  auch  einer  Art  Hunde),  als 
der  Gemüse,  vor  allem  des  Reisses,  dann  einer  Art  Brassica, 
auch  viel  des  Hirses.  Wein  wurde  schon  damals  in  manchen 
Gegenden  erbaut,  aber  mehr  gegessen  als  zu  Getränk  ge^ 
braucht,  war  sogar  als  solches  damals  lange  Zeit  sehr  streng 
untersagt,  da  dieser  Genuss  zu  grossen  Unordnungen  verleite. 
Mehr  liebte  man  schon  seit  alter  Zeit ,  besonders  in  den  nörd- 
lichen Provinzen,  einen  Liqueur  v(m  gegohrenem  Reisse.  Des 
Tbees  können  wir  in  der  Geschidite  dieser  Zeit  noch  nicht 
Erwähnung  thun. 

So  schliessen  wir  hier  mit  einem  Blicke  auf  die  sitthohe 
Bildung  dieser  Zeit  vor  KoDg-tse.  Entschieden  hatten  mehre 
edle  Hefrrscher  des  hohen  Aiterthums,  patriarchalische  Vor- 
bilder der  ßchliditheit,' Massigkeit  und  Redlichkeit,  darauf  ge- 
drungen, «die  rechte  Mitte»,  in  allen  Dingen  das  gebührende 


h)  Bist  gönär.,  I,  493. 
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Mass  zu  halten,  und  hatten  bei  der  grossen  Macht,  die  dem 
Herrscher  gegeben  war,  mit  manchem  trefflichen,  noch  heate 
im  Andenken  des  Volks  gesegneten  Minister  höchst  wobl- 
thatig  auf  die  Sitten  der  Nation  eingewirkt,  obschon  die 
guten  Sittenlehren,  wie  wir  bemerkten,  in  weniger  Verbin- 
dung mit  der  Volksreligion  standen,  daher  auch  durch  diese 
weniger  unmittelbare  Untersttltzung  hatten.  Zwar  wirkten 
weiterhin  manche  andere  edle  Fürsten,  wie  Wu-wang  und 
dessen  Bruder,  noch  lange  höchst  wohlthfltig  in  ihren  Vorbil- 
dern und  Instituten  fort;  dennoch  war  der  Einfluss  mehrer 
schlechter  Regenten,  welche  diesen  Trefflichen  vorangingen 
und  iolgten ,  höchst  verderblich.  Die  früh  und  fast  zu  aller 
Zeit  wiederkehrende  Einsch£lrfung  der  kindlichen  Ehrerbietung 
konnte  dem  in  den  steigenden ,  sich  oft  wiederholenden  Strei- 
tigkeiten der  kleinem  Peudalreiche  wachsenden  Verderben 
nicht  ausreichend  steuern.  Wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  im  Tschfiu-Ii  vorkommenden  Strafgesetze  (XXXV  und 
XXXVI).  Obgleich  darin  die  Strafen  des  Nase-  und  Ohren- 
abschneidens  ^),  der  Castration  und  Gliederamputation  vor- 
kommen, so  waren  doch  die  Gesetze  im  Ganzen  genommen 
human,  wie  Biet  der  Aeltere  sich  ausdrückt,  indem  sie  durch- 
aus die  Intention  bezeugen:  zu  verhüten,  um  nicht  strafen 
zu  müssen.  Man  belehrte  das  Volk  durch  oSientliche  An- 
schläge über  Gebote  und  Strafen,  machte  auch  anderweit 
diese  dem  Vdke  bekannt  und  die  Todesstrafe  wurde  erst 
nach  einer  langen  Reihe  von  Instructionen  verschiedener  Ab- 
stufungen angewendet.  Der  Kaiser  hatte  das  Recht  der  Be- 
gnadigung. Auch  war  das  Gesetz  für  alle  ein  gleiches,  nur 
dass  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  oder  die,  welche 
in  einem  Regieningsamte  standen,  nicht  Öffentliche  Execution 
der  Strafe  fanden,  sowie  in  Zeiten  öffentlicher  Noth,  z.  B. 
Tiieurung,  alle  Strafen  gemildert  wurden. 


4}  8.  auch  Schu-kiog,  IV,  9,  40.  Im  Tschte^i,  XXX VI,  30  wird 
erzttblt,  dass  000  Verbredier  durch  schwarze  Marken  im  Gesiebte  be- 
straft wurden,  ebenso  viele  durch  Naseabschneiden,  gleichwie  durch 
Redusion  im  Palaste  (d.  i.  Gastrirung,  nach  weicher  sie  im  Palaste 
mancherlei  Dienste  zu  versehen  hatten) ,  ebenso  viele  durch  Amputation 
der  FtUtfe  und  endlich  durch  TOdtung. 


§.  13.    Der  Westen,  Norden  und  Nordosten  (Korea,  Japan).      181 

Doch  alle  bessern  Einrichtuogen  eioselner  Herrscher  der 
Vorzeit  schwanden  unter  den  mehrCach  erwähnten  Befehdvn* 
gen  und  Spaltungen  der  kleinen  Feudalreiche  am  Schlüsse 
der  alten  Zeit  mehr  und  mehr  aus  dem  Gedfichtnisse  der 
einzelnen  Fürsten  und  Stfimme,  bis  sie  Rong-tse  in  die  Seelen 
zurückrief  und  die  einzelnen  Lichtstrahlen  zu  einem  grdssern, 
auf  viele  Jahrhjonderte  seines  Volks  hin  helleuchtenden  Gan- 
zen zusammenfasste. 


§.  13.    Der  Westei,  ^nitm  umi  N«r4«steM  (K^rea^ 

JapiB)« 

Ehe  wir  zur  Geschichte  der  Inder,  des  zweiten  Haupt- 
volks der  Kulturvölker  Ost- Asiens,  fortgehen,  wird  es  an- 
gemessen sein,  den  Blick  auf  alle  die  Länder  Ost -Asiens  zu 
richten,  welche,  im  Westen,  Norden  und  Nordosten  Chinas 
gelegen,  zu  grOsstem  Theile  jetzt  zum  chinesischen  Reiche 
gehören  und  zu  jeder  Zeit  in  bald  näherer,  bald  entfernterer 
Beziehung  zu  China  gestanden  haben,  wir  meinen  TUbet  und 
Tangut,  Turkestan  und  die  Dsungarei  mit  der  SandwUste 
Gobi  und  der  jetzt  in  das  Reich  China  einverleibten  Mand- 
schurei; ferner  Korea  und  Japan;  zuletzt  sei  auch  des  ho- 
hen Norden,  Sibiriens,  gedacht.  Wir  wandern  so  im  Geiste 
durch  das  mittlere  Ost- Asien  nach  dem  eigentlichen  Norden 
desselben. 

Im^  Allgemeinen  sind  die  ganze  alte  Zeit  hindurch  alle 
diese  Länder  noch  mit  tiefem  Dunkel,  zum  Theil  wie  der  hohe 
Norden  mit  kimmerischer  Finsterniss  bedeckt  und  nur  in 
einige  dieser  Länder,  namentlich  Korea  und  Japan,  fallen  von 
China  aus  einige  Strahlen  des  Lidits  und  bringen  dahin  eine 
bleiche  Dämmerung. 

Im  tiefsten  Dunkel  blieben  noch  auf  tausend  Jahre  nach 
dieser  alten  Zeit  Ost-Asiens  die  Völkerschaften  von  Tttbet 
oder  chinesisch  Si-Tsang  u.  a.  ^),    die  Bhotavölker,   wie  der 


4)  Indem  wir  hie^  auf  das  in  der  Einleitung  III  Gesagte  zurück- 
weisen, folgen  wir  hier  hauptsttchUch  Klaproth  in  den  Tableaux  bist., 
S.  430;  und  in  den  Noten  zur  Description  du  Tubet,  trad.  du  Chinoi«.  en 
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lader  sie  nennt,  indem  erat  nach  dem  Jahre  632  unserer 
Zeürechnnng  der  Buddbismus  unter  ihnen  eingeführt  wurde 
und  mit  ihm  zugleich  die  Schreibekunst  in  diese  Gegenden 
kam ,  daher  auch  erst  seit  dieser  Zeit  von  dieser  Nation  selbst 
verfasste  Nachrichten  da  sein  kdnnen.  Was  also  von  der 
alten  Zeit  Tttbets  bekannt  ist  und  in  der  Geschichte  dieses 
Zeitraums  zur  Erwähnung  kommen  muss,  verdanken  wir  nur 
den  Berichten  umwohnender  Völker  und  zwar  allein  den  Chi- 
nesen, zumal  da  Tttbet,  besonders  die  westlichen  Theile  aus- 
genommen, schon  durch  Naturverhditnisse  und  deshalb  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  in  weit  engerm  Zusammenhange  mit 
China  als  mit  Indien  stand.  Chinesischen  Nachrichten  zufolge 
Sassen  nun  im  hohen  Alterthume  Volker  tttbetiscber  durch 
ihre  schmuziggelbe  Hautfarbe  sich  auszeichnender  Rasse 
im  westlichen,  durch  die  Bergkette  des  Nan-ling  begrenz- 
ten Theile ,  also  in  den  südwestlichen  Gegenden  von 
China,  im  Gebirgslande  des  westlichen  Sehen -si  und  Sse- 
tschuan,  zwischen  dem  obern  Hoang-ho  und  dem  Kho-kho- 
noor.  Andere  dieser  Stämme  breiteten  sich  im  Osten  bis  zum 
Siang  aus,  welcher  in  der  Provinz  Hu-kuang  fliesst  und  sich 
in  den  See  Tung-ting  ergiesst,  also  tiefer  hinein  im  chine- 
sischen Berglande,  an  Orten  demnach,  aus  welchen  sie  nach- 
her weichen -mussten.  Dort  und  namentlich  in  den  Bergen 
der  Provinz  Ho-nan  hatten  drei  Jahrtausende  vor  unserer 
Zeitrechnung  die  San-Hiao  oder  die  drei  Miao  ihre  Wohnung, 
zu  der  Zeit  nämlich,  in  welcher  die  ersten  chinesischen  Ko- 
lonien sich  am  obern  Hoang-ho  ausbreiteten.  Diese  San-Miao 
wurden  durch  die  chinesischen  Kolonien  verdrängt  und  ge- 
nöthigt,  sich  in  die  hohen  Berge,  welche  um  den  Kho-kho- 
noor  liegen,  zurückzuziehen,  und  behaupteten  sich  im  west- 
lichen Theile  von  Sehen -si  sogar  noch  bis  zum  Ende  des  3. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Die  Nachkommen  dieser  San-Miao  er- 
hielten späterhin  den  Namen  Khiang,  welcher  bei  den  Chi- 
nesen die  allgemeine  Bezeichnung  aller  tübetischen  Volker- 
schaften wurde.  Sie  führten  ein  nomadisches  Leben  und  hat- 
ten zahlreiche  Heerden,   trieben    an    geeigneten   Plätzen    ein 


Hus»e,  par  le  P.  Hyacinihe  Bilcbourin  (Paris  4834);    ».  auch  Ritter, 
AKi«n,  lY,  274  fg. 
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wenig  Ackerbau  und  waren  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
gleich  den  Barbaren  des  Nordens,  lebten  in  voibtändiger 
Anarchie  und  kannten  kein  anderes  Recht  als  das  des  Stflr« 
kern.  Deshalb  hiess  ihr  Land  bei  den  Chinesen  6i-jung,  oder 
das  der  westlichen  Barbaren,  auch  Kwei-fang,  d.  h.  die  Ge- 
gend der  Dämonen.  Wie  die  ganze  tttbetische  Nation,  so  be- 
haupteten auch  die  Khiang  von  einer  Gattung  grosser  Affen 
zu  stammen,  und  noch  beute  nennt  sich  der  mittle  Theil  Ttt> 
bets  das  Land  der  Affen.  Sie  rühmen  sich  dieses  Ursprungs 
und  halten  sich  Air  älter  als  die  andern  Menschen.  (Man 
könnte  vermutben,  sagt  hierbei  Klaprotb,  dass  HanumAn,  der 
Gott  des  Windes  in  der  indischen  Mythologie,  weidier  Fürst 
der  Affen  war  und  in  den  Bergen  des  Himalaja  wohnte,  ein 
tübetiscJier  Prinz  war,  und  mit  einer  grossen  Anzahl  seiner 
Unterthanen  dem  RAma  zu  Hülfe  kam ,  als  dieser  sich  rüstete, 
Lanki,  d.  i.  Ceylon,  zu  erobern.)  Während  der  zwei  ersten 
Dynastien  Chinas  führten  nun  die  Östlichen  Tübeter  oft  Krieg 
mit  China.  Als  nachher  Wu-wang  im  Jahre  4  423  v.  Chr.  ge- 
gen den  letzten  Kaiser  der  Schang-Dynastie  marschirte,  unter- 
stützte ihn  ein  Chef  der  Khiang  mit  Hülfstruppen,  Obschon 
Vasallen  Chinas,  beunruhigten  sie  doch  oft  die  Grenzen  des- 
selben. Doch  bescheiden  wir  uns  hier  mit  den  angeführten 
wenigen  und  sehr  allgemeinen  Notizen,  bis  wir  in  der  Ge- 
schichte der  mittlen  Zeit  weit  Sichereres  werden  hervortreten 
sehen.    Also  stand  es  damals  in  Tübet  und  Tangut.  ^) 


4]  Selur  sonderbar  ist  die  Traditifin  «rabischer  ScbrifWteller  über 
die  Abkunft  der  Tübeter.  Reinaud  im  M6m.  geogr.  bist,  et  scientif , 
sagt  (S.  92):  «Nach  Masüdi  waren  die  alten  Einwohner  von  Tübet  zur 
himyaritischen  Rasse  gehörig  und  leiteten  ihren  Ursprung  vom  Glück- 
lichen Arabien  her.  Die  Könige  führten  in  Nachahmung  der  Fürsten 
von  Jemen  (Yemen)  einst  den  Titel  Tobba  und  nahmen  viel  später  den 
Titel  Khakan  nach  Gebrauch  der  Türken  an.  Die  Sprache  des  Landes, 
welche  himyanti»^h  war,  Itedorte  sieh  infolge  der  Einwanderung  der 
Türken.  Diese  bUd^tea  eii^  aussenord^^ich  zajl^lreiche  Poimldtioo 
und  ftihrten  ein  nomadisches  Leben  «um  Uotei^ohiedß  vpn  den  alten 
Eiöwohnera,  welche  das  häusliche  Leben  »ngenQmme^  hatten.»  Wi« 
uttwabrscbeinUch  dies  ist,  sagt  Reinaud,  doch  ist.  e^  die  Annahme 
auch  der  andern  arabischen  Schriftsteller.  —  Das  obengenannte  chi- 
nesische  Schriftchen,    welches  der  Pater   Hyaciath   Ube^set^ste,   sagt 
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Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  heutigen  Turkestan,  so 
waren ,  wie  Klaproth  sagt ,  die  ersten  Einwohner  dieses  Land- 
strichs,  welche  die  Geschichte  kennt ,  von  der  indogermani- 
schen (türkischen)  Rasse;  ob  aber  schon  damals  und  welches 
Stammes  y  lässt  sich  bei  Mangel  an  sichern  Nachrichten  über 
die  damalige  Geschichte  dieser  Gegenden  nicht  genau  be- 
stimmen. So  viel  scheint  man  aus  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit von  Turkestan  annehmen  zu  dürfen,  dass  in  den  weniger 
zum  Nomadisiren  als  zur  Anlegung  fester  Wohnsitze  geeigne- 
ten Gegenden,  in  welchen  wir  späterhin  die  Städte  Khotan, 
Jarkand,  Raschgar  u.  a.  am  südlichen  Abhänge  des  Thian- 
schan  antreffen  werden,  früher  einige  Ansiedelungen  statt- 
fanden, ebenso  vielleicht  einige  am  nördlichen  Abhänge  des- 
selben  Gebirges;  aber  auch  von  dasigen  Ansiedelungen  weiss 
die  Geschichte  dieser  Zeit  nichts  irgend  Sicheres.  In  den 
übrigen  Theilen  von  Central -Asien,  den  Weidegegenden  und 
dden  Steppen,  war  es  ohnedies  damals  gewiss  nicht  anders 
als.  heute;  wo  die  Natur  einige  Nahrung  möglich  machte,  da 
wurde  sie  von  schweifenden  Stämmen  gesucht.  Wer  aber  ver- 
möchte mit  einiger  Sicherheit  die  Namen  dieser  Stämme  jener 
Zeit  zu  sagen,  wie  deutlich  wir  auch  in  der  Folgezeit  mehre 
derselben  werden  hervortreten  sehen?  Wichtig  für  die  frü- 
heste Geschichte  dieser  Volkerstämme  ist,  dass  die  Bewohner 
von  Kaschgar,  Jarkand,  Khotan,  Aksu,  Turfan  und  Khamil, 
also  die  hauptsächlichsten  Bewohner  von  Turkestan,  nadi 
Klaproth  ^)  Tadschik  sind  und  persisch  reden ,  also  die  Be- 
wohner der  beiden  Seiten  des  Belut-tagh  nicht  dem  chine- 
sischen oder  einem  andern  ähnlichen  mongolischen  Stamme 
angehören.  Dahin  ist  auch  nun  zum  Theil  zu  rechnen,  was 
der  buddhistische  Priester  Fa-hian  sagt:  «Alle  Königreiche, 
welche  man  findet,  indem  man  (vom  Reiche  Sehen -sehen  am 


(S.  24):  «Die  Tttbeter  stammen  von  den  alten  San-lfiao  (San-lfiao  war, 
bemerkt  Klaproth  in  der  Note,  Enkel  des  alten  Kaisers  Hoang-ti  und 
Sohn  des  vertriebenen  Hoang-h&o).  Der  Kaiser  Schttn  transportirte  den 
Prinzen  San-lfiao  in  die  Länder  von  San-Wel,  d.  i.  in  die  Provinzeo 
Kbam,  Ulf  und  Zzang»  u.  s.  w.  Doch  sind  alle  diese  Notizen  nur 
ungenügend. 

h)  Asia  polyglotta,  S.  239. 
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Lop -See)  nach  Westen  reist,  ^eidien  sich  diehr  oder 
niger  anlereiiiander;  nur  dass  jedes  Rödi  eioe  barbarisdie 
verschiedene  Sprache  hat;  aber  die  Rdigiosen,  die  Bnddhi« 
stischen,  und  der  KOnig  von  Schm- sehen,  wo  allein  iOM 
Religiösen  vraren,  ehren  das  Geseti  (Ruddhas)  und  widmen 
sich  tüie  dem  Studium  der  ROcher  und  der  Sprache  Indiens.» 
Dabei  bemerkt  Abel  R^musat:  «Der  Ausdruck  hu- jtt  (barba- 
rische Sprache),  welcher  sich  im  chinesischen  Texte  findet, 
bezeichnet  gewohntermassen  die  Sprachen  der  Tataren  und 
anderer  wenig  civilisirter  Völker.  Die  Remerkung  des  Pa-hian 
lasst  daher  glauben,  dass  die  Ydlkerschaften,  welche  im  We- 
sten des  Lop -See  gegen  Khotan  wohnten,  alle  tu  besondem 
Rassen  gehörten  und  verschiedene  Idiome  hatten,  ohne  selbst 
das  Idiom  der  Hindu  su  reden,  welches  erst  die  Religion 
(der  Ruddhismus)  in  diese  Gegenden  eingeführt  hatte.  Die 
Sprachen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  müssten  sein  das 
Tangutiscbe  oder  Tabetische,  das  Türkische,  einige  gotische 
Dialekte  und  andere  unbekannte  Idiome.  Es  ist  aber  su  be- 
zweifeln, dass  in  jener  Zeit  Fa-hian's  (um  400  n.  Chr.)  irgend- 
eine mongolische  Nation  nach  dieser  Richtung  vorgerQckt  war.» 
Mit  jener  Remerkung  des  Fa-bian  vergleiche  man  das,  was  Cun- 
ningham  ^)  sagt:  «Die  Lflnder  im  Nordwesten  und  Sttden  von 
Lad&k  sind  von  Leuten  bewohnt,  welche  wenigstens  vier  vom 
TQbetaniscben  sehr  verschiedene  Sprachen  reden.  Die  Leute 
im  Norden,  in  Jarkand  uod  Khotan  sprechen  Türkisch;  die  im 
Westen,  Qber  Ralti,  in  Astor,  Gilget  und  Hunza  Nager  spre- 
chen verschiedene  Dialekte  von  Dardu,  während  die  Leute 
von  Kaschmir  eine  eigene  Sprache  haben,  und  im  Süden  das 
Volk  von  Tsohamba,  Kulla  und  Risahar  spricht  einen  Dialekt 
von  Hindi,  welcher  hauptsSehlich  vom  Sanskrit  stammt  Im 
Osten  und  Südosten  spricht  das  Volk  von  Rudok,  Schang^ 
Thangund  Ngari  aHein  tübetisch.» 

Anders  verbSlt  es  sich  mit  Korea.  ^)     Diese    Halbinsel, 
von  den  Chinesen  Kao-Ii,  von  den  Japanern  Korai  genannt  — 


4)  Lad^k  u.  8.  w.,  S.  25. 

2)  Ritter,  Asien,  IV  (Bd.  3),  573  —  646,  und  Klaprotb,  Tableaiix 
histor.  S.,  75—80. 
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eioes,  um  mit  RiUer  zu  reden,  der  jungfräulichen  Länder 
der  Erde,  der  Länder,  welche  nodi  von  keinem  Aualänder 
sind  erforscht  worden,  ohne  darum  ganz  unbekannt  geblieben 
zu  sein  — ,  dieser  Ostliche  Chersonesus  Asiens,  dem  südlichen 
Ghersonesus  von  Malakka  und  dem  von  Italien  vergleichbar, 
ist  im  Norden  sehr  rauh,  im  Süden  sehr  warm.  Sei  es  uns 
vergönnt,  hier  bei  der  ersten  Erwähnung  der  Geschichte  die- 
ses Landes  einiges  Über  dessen  naturliche  Beschaffenheit  hin- 
zuzufügen. Im  Norden  kann  weder  Reiss  noch  Baumwolle, 
sondern  nur  Gerste  gebaut  werden;  man  lässt  da  das  Mehl 
aus  dem  Süden  kommen  und  die  Reichern  tragen  viel  Pelz* 
werk;  da  gedeiht  die  hochgeschätzte  Wurzel  des  Ginseng; 
bis  dahin  drängen  sich  noch  viele  Walfische  aus  dem  Norden 
herab  und  viele  Zobel  gibt  es,  während  im  Süden  der  Halb- 
insel Reiss,  Baumwolle  und  Hanf  gedeihen.  Viel  gebraucht 
wird  jetzt  das  Koreapapier  aus  dem  Papiermaulbeerbaume 
Tschu,  auch  zum  Bekleben  der  Fenster  benutzt;  so  ist  auch 
eine  weisse  Leinwand  aus  den  Fäden  der  Pflanze  Tschu  ( nach 
Klaproth  ist  es  Urtica  japonica)  geschätzt,  wahrscheinlich,  wie 
Ritter  sagt,  jenes  klare,  glänzende,  durchsichtige  Nesseltucb, 
welches  auch  die  einheimischen  Koreamandarinen  zu  den  glän- 
zenden Talaren  ihrer  Festkleider  verwenden.  Ausserdem  fin- 
den sich  hier  Gold,  Silber,  Eisen,  BergkrystaU,  Salz  und  Stein- 
kohlen. Ein  Theil  der  Einwohner  der  Halbinsel  war  sicher 
den  Sian-pi  verwandt,  welche  wir  in  der  mittlen  Zeit  klar 
werden  hervortreten  sehen.  Die  südliche  Hälfte  der  Halbinsel 
war  in  alter  Zeit  von  einem  Volke  Namens  Han  bewohnt, 
welches  sich  in  drei  Tribus  tbeilte,  und  daher  audi  San-haa 
genannt  wurde.  Es  scheint,  sagt  Klaproth ,  dass  ihre  Sprache 
sich  von  der  der  nördlichen  Koreer  unterschied  und  sich  viel- 
mehr der  Sprache  der  Japaner  näherte,  denen  die  Han  auch 
in  ihrer  Lebensweise,  in  Sitten  und  Tracht  äbnhch  waren. 
Der  chinesischen  Geschichte  nun  zufolge  war  Ki- tau,  der  Va- 
ter des  letzten  Kaisers  der  Sohang* Dynastie,  durch  diesen 
Fürsten  ins  Gefängniss  gethan  worden,  da  er  dessen  Sitten 
misbilligtc.  Wu-wang,  der  Gründer  der  Tschßu -Dynastie, 
welcher  das  Verdienst  des  Ki-tsu  kannte,  wollte  ihn  anstellen 
und  zu  seinem  Minister  machen;  aber  dieser  antwortete  ihm 
muthig,  dass,  da  er  bisher  der  Dynastie  der  Schang  gedient 
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hätte,  von  w^her  seine  Familie  allen  ihren  Glanz  empfangen, 
er  nie  in  die  Dienste  dessen  übergehen  würde,  der  diese 
gestürzt  hatte,  habe  derselbe  auch  noch  so  grosse  Eigen* 
Schäften.  Wu-wang,  weit  entfernt,  diese  edehnüthigen  Ge- 
fühle zu  misbilligen ,  glaubte  ihm  eine  grosse  Gunst  schenken 
SU  müssen  und  erwählte  ihn  zum  Künige  von  Tschao-sian 
(Korea);  dies  geschah  im  Jahre  4  42S  v.  Chr.  Ki-tsu  ging 
dahin,  gab  seinen  neuen  Unterthanen  Gesetze  und  policirte 
dieselben.  Seine  Nachfolger  herrschten  daselbst  bis  zum 
4.  Jahrhunderte  y.  Chr.,  und  zwar  im  Nordwesten  Koreas, 
ihre  Namen  und  Thaten  sind  unbekannt. 

Hinsichtlich  der  Völker  der  Mandschurei  sind  die  südlichsten 
Stämme  der  Tunghu,  d.  i.  der  ösdichen  Barbaren,  den  Chinesen 
seit  Wu-wang,  also  im  4  4 .  Jahrhunderte  v.  Chr.,  als  die  Su-tschin 
bekannt,  was  merkwürdigerweise  mit  dem  spätem  Namen  der 
Ju-tschin  oder  Ju-tschi  (Djourdjit)  ganz  übereinstimmt.  Sie 
brachten  Pfeile  aus  einem  Holze,  Hu  genannt,  mit  Spitzen 
aus  hartem  Steine  nach  China.  Die  Nachrichten  der  Chinesen 
über  sie  sind  aber  sehr  dürftig  und  auch  von  der  genannten 
Z^t  an  auf  lange  hin  unterbrochen.  ^) 

Indem  wir  jetzt  im  leichten  Uebergange  nach  Japan  kom- 
men, betreten  wir  ein  Reich,  in  welchem  wie  in  China  zwar 
das  Land  uns  Europäern  fast  ganz  verschlossen  daliegt,  die 
Geschichte  aber  bei  der  vielfachen  und  zugänglichen  Literatur 
des  Volks  uns  .mehrfähig  offen  und  bekannt  geworden  ist.  Be* 
Sitzen  dodi  die  Japaner,  wie  fast  «alle  Länder,  welche  zum 
dbinesischen  Kultursysteme  gehören,  eine  ausgebreitete  Lite* 
ratur  und  verhältnissmässig  weil  hinaufreichende  Chroniken 
und  Geschichten.  Die  Geschichtschreibung  wird  nämlich  in 
allen  diesen  Ländern  für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der 
Administration  gehalten  und  in  den  Jahrbüchern  der  Nation 
wird  jedes  neue  historische  Werk,  jede  Untersuchung  über 
vergangene  Zeiten  neben  den  wichtigsten  politischen  und 
geistlichen  oder  geistigen  VerfeUenheiten   aufgeführt.»  *)     Da 


4)  S.  die  gediegene  Schrift  von  Dr.  J.  H.  IHath,  Die  Volker  der 
Mandschurei  (G^ingen  4S30),  I,  75. 

Ä)  K.  F.  Neumann  in  dcrti  Artikel:  Japan,  in  Ersch - Gruber's  En- 
cyklopädie,  XIV,   369  fg.  —  Daselbst  s.  auch   S.  378  die  ältere  und 
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nun  Griechen  und  Rdmer  noch  nichts  von  Japan  wussten 
und  noch  im  Jahre  854  n.  Chr.,  wo  doch  schon  längst  Per- 
ser und  Araber  in  die  Ostlichen  Meere  gesteuert  waren ,  ein 
arabischer  Schriftsteller  sagt,  adass  man  auf  der  Östlichen 
Seite,  gegen  das  Meer  zu,  Inseln  finde,  welche  Sila  (Sipan) 
genannt  und  von  weissen  Völkern  bewohnt  würden;  sie  sen- 
den Geschenke  an  den  Kaiser  von  Gbiua  und  glauben,  wenn 
sie  dies  unterliessen ,  würde  es  in  ihrem  Lande  nicht  reg- 
nen; niemand  der  Unserigen  ist  bisjetzt  in  dieses  Land  ge- 
kommen, der  uns  darüber  hfitte  Nachricht  mittheilen  können», 
da  femer  erst  Marco  Polo  der  erste  christliche  und  europäi- 
sche Schriftsteller  ist,  welcher  Japan  erwähnt  und  aus  dem 
Gehorten  freilich  nur  unvollkommen  beschreibt,  so  sind  wir 
für  die  ältere  Geschichte  des  Reichs  besonders  auf  die  japa- 
nischen und  chinesischen  Berichte  beschränkt,  sind  aber  anch 
namentlich  aus  den  erstem  im  Stande,  verhältnissmässig  be- 
deutsame Kunde  zu  erlangen. 

Das  Reich,  um  mit  dem  Aeussern  zu  beginnen,  besteht 
bekanntlich  der  Hauptsache  nach  aus  den  drei  grossen  Inseln: 
Nipon  (d.  i.  Sonnenaufgang),  chinesisch  Schi-pen^  Ge-pen, 
zweitens  Kiu-siu  (neun  Provinzen),  von  dieser  an  China  und 
Korea  nächsten  Insel  ging  einst  die  Golonisirung  des  Reichs 
aus,  und  drittens  Si-kok  mit  vier  Reichen;  zu  welchen  drei 
Inseln  noch  eine  Menge  kleiner  Eilande  und  Felsen  (nach 
japanischen  Angaben  über  3500)  kommt,  unter  welchen  vor- 
nehmlich zwölf  wichtig  sind;  ausserdem  gehören  dem  Reiche 
mehre  weiterhin  gelegene  Insehi,  besonders  Jeso  (Jezo),  die 


neuere  Hauptliteratur,  in  welcher  besonders  hervorragen:  Nipon  0. 
Dai  Itsi  Ran,  ou  Annales  des  Dairis,  trad.  par  M.  Isaac  Titsingh  (ehe- 
maliger hollttndiscber  Resident  zu  Delma,  er  hatte  40  Jahre  in  Japan 
gelebt),  ouvrage  revu,  complM  etc.,  par  M.  J.  Klaproth  (Paria,  Lon- 
don 4S34);  dann  auch  vornehmlich  Nippen,  Archiv  zur  Beschreibung 
von  Japan  u.  s.  w.,  von  Freiherm  von  Siebold  (Prachtweric)  (Leyden 
4832  fg.)  und  andere,  welche  zum  Tbeil  weiterbin  bei  geeigneten 
Fallen  Erwähnung  finden  werden;  nur  sei  des  alten  Kampfer  Histoire 
de  Tempire  du  Japon  (4729),  nicht  vergessen.  —  8.  die  Literatur 
bei  Koner,  Repertoir.,  II »  328  fg.;  ausserdem  Narrative  of  the  e]q>e- 
dhion  (Americ.)  to  tbe  China  Seas  and  Japan  etc.  of  commod.  Perry,  by  F.  L. 
Hawks  (New -York  4856)  (die  Expedition  von  4862—64). 
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südlichen  Kurilen  und  viele  andere  zu,  sodass  alle  zum  Reiche 
Japan  gehörende  Lflnder  an  42,670  Quadratmeilen  enthalten, 
auf  welchen  man  jetzt  25  Millionen  Einwohner  rechnet.  Der 
FIflcheninhalt  Japans  selbst  wird  durch  von  Siebold  auf  7520 
Quadratmeiien  angegeben,  von  denen  4081  auf  Nipon  oder 
Niphon  (mit  seinen  Nebeninseln  5306);  auf  Yezzo  (Jeddo) 
4286,  mit  den  Nebeninseln  4295;  auf  die  grossen  Kurilen 
88;  auf  Kräfte  699;  auf  die  Bonin-Inseln  3;  auf  tiu*Kiu 
425  kommen.  Die  Zahl  der  Einwohner  dieses  mehrfach  ge- 
birgigen Landes  wird  in  einer  sehr  verschiedenen  Weise 
angegeben.  Besonders  Niphon  ist  sehr  vulkanisch:  der 
bedeutendste  Vulkan  ist  Fusi*Yama  oder  Fusino-Yama,  an 
42,000  Fuss  hoch.  Die  Thaler  enden  in  breite,  wohlkulti- 
virte  Ebenen.  Das  Klima  ist  regelmässig  und  gesund.  Schon 
im  32^  nördl.  Er.  oder  auf  gleichem  Breitengrade  wie  Gibral- 
tar kommt  Eis  vor.  Die  durch  die  Bergkette,  welche  ganz 
Niphon  durchschneidet,  besser  geschützte  südostliche  Küste 
erfreut  sich  eines  mildem  Klimas  und  infolge  dessen  einer 
ungemeinen  Fruchtbarkeit.  Die  Ebenen  nordöstlich  von  Jeddo 
bis  in  den  38.  Breitengrad  sind  so  fruchtbar,  dass  sie  die 
Kornkammer  Jeddos  benannt  werden,  und  auf  beinahe  der 
ganzen  Südostküste  von  Niphon,  Sikok  und  Kiusiu  trägt  der 
Reiss  zwei  Ernten.  Die  Bewässerung  der  Felder  wird  sehr 
sorgfältig  überwacht. 

Man  kann  nun  die  Geschichte  Japans  leicht  in  die  all- 
gemeine Menschengeschichte  einordnen,  da  glücklicherweise 
gerade  in  die  Zeiten  der  von  uns  angenommenen  Perioden 
der  allgemeinen  Geschichte  auch  hier  (ein  Jahrhundert  ab* 
oder  zugerechnet)  sehr  wichtige  Begebenheiten  fallen,  nur 
dass  wir  leicht  begreiflicherweise  für  diese  alte  Zeit  Ost- 
Asiens  wenig  Sicheres  aus  der  Geschichte  Japans  anzugeben 
vermögen.  Ist  es  doch  schon  ausserordentlich  und  nur  durch 
die  exacten  Berichte  der  Japaner  und  Chinesen  möglich  ge- 
worden ,  dass  wir  so  viel  mit  erossentheüs  genügender  Sicher- 
heit zu  bestimmen  im  Stande  sind.  Lässt  man  nämlich  auch 
noch  ganz  unentschieden,  ob  unter  den  östlichen  Inseln,  in 
welche  im  Jahre  4240  v.  Chr.  chinesische  Kolonien  gegangen 
sein  sollen,  wirklich  Japan  gewesen  sei,  wie  einige  annehmen; 
so  beginnt  doch  sicher  die  vierte  Periode  der  allgemeinen  Ge- 
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schiebte  für  Japan  mit  einer  sichern  und  klaren  Epoche,  nffm- 
lich  mit  dem  Jahre  660  t.  Chr.,  in  welchem  Sin-mu,  der. erste 
DaYri  oder  himmlische  Herrscher,  zum  Kaiser  erhoben  wurde, 
von  welcher  Zeit  an,  obwol  noch  mit  Fabeln  vermischt,  eigent- 
lich erst  die  Geschichte  Japans  anfängt.  Die  fünfte  Periode 
beginnt  um  50  v.  Chr.,  in  welcher  Zeit  die  Würde  der  vier 
grossen  Generale ,  Szeogun,  eingesetzt  wurde.  Die  sechste  Pe- 
riode hebt  mit  dem  Jahre  553  n.  Chr.  an,  als  in  welchem  Jahre 
der  Buddhismus  in  Japan  eingeführt  ward  und  von  wo  an 
die  a  gewisse  Geschichte»  des  Landes  beginnt.  Die  siebente 
Periode  hebt  mit  dem  Jahre  4402  an,  in  welchem  der  erste 
Szeogun  alle  Gewalt  in  die  Hflnde  bekam,  und  die  achte  Periode 
beginnt  mit  der  Ankunft  der  Portugiesen  in  Japan  im  Jahre 
^  543.  So  bildet  sich  das  Fachwerk  der  japanischen  Gesdiichte 
sehr  leicht  in  Analogie  mit  der  allgemeinem. 

Gleichwie  nun,  um  in  der  Kürze  das  HauptsftcUichste 
der  alten  Zeit  Japans  zu  erwähnen,  jedes  Volk,  welches  be- 
triebsam genug  ist,  frühe  das  Gescheh^ie,  soweit  dies  ihm 
bekannt  ist,  aufzuzeichnen,  dennoch  erst  spfit  bei  sdion  be* 
deutend  gestiegener  Kultur  dahin  gelangt,  dass  eine  um« 
fassende  Gesdiichte  in  ihm  geschrieben  wird,  und  wie  dann 
der  Geschichtschreiber  leicht  verleitet  wird,  nicht  nur  viel 
Sagenhaftes  in  der  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  aof- 
zuführen  (was  kaum  anders  sein  kann  und  bei  bemessener 
Kritik  sogar  recht  ist),  sondern  sich  auch  in  manche  blos 
subjective  Ansichten  und  ungeeignete  Theorien  über  die  erste 
Zeit  der  Menschen  seines  Landes  zu  verlieren,  so  ist  es  auch 
in  Japan  ergangen.  Die  Mythen  über  die  erste  Zeit  der  Men- 
sehen  Japans,  Mythen,  welche  sich  in  den  Gescbichtswerken 
dieses  Reichs  finden,  gehören  sicher,  ganz  vrie  in  China,  nicht 
der  ältesten,  sondern  einer  weit  spätem  Zeit  an,  und  wir 
können  aus  ihren  mehr  der  Reflexion  als  der  wirklichen 
Ueberliefemng  und  Sage  angehörenden  Theorien  für  unsere 
Zwecke    nur   weniges   entnehmen.  ^)     Aus   Betrachtung   der 


4 )  Riaproth  in  Nf pon  ou  Annales  des  Empereurs  etc. ,  S.  i—xxxn. 
Auf  8.  I  fg.  werden  die  Traditionen  Über  den  chinesischen  Prins 
Thalf  pSt  welcher  vom  Reiche  U  in  China  gekommen»   besprochen. 
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Sprache  nun  und  anderer  Monumente  stellt  sich  Ober  die 
Verhältnisse  der  frühesten  Zeit  des  Landes  Folgendes  als  sehr 
wahrscheinlich  heraus. 

«Von  den  LiSu-kiäu-Inseln  beginnend  ^)  und  über  alle 
Länder  des  heutigen  japanischen  Reichs  hin,  nach  Jeso  und 
von  da  nach  dem  gegenüberliegenden  Lande  Asiens  einer- 
seits und  andererseits  den  Kurilen,  Almuten  und  Kamtschatka 
sich  ersU^eckend,  lebte  in  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  ein 
und  derselbe  rohe,  der  Kultur  widerstrebende  Menschen* 
stamm,  welchen  wir  mit  dem  Worte  seiner  eigenen  Sprache 
Aino,  welches  Mensch  bedeutet,  den  Ainoschen  Stamm  nen* 
nen  wollen.  Das  Kulturvolk,  welches  ihn  in  der  Folgezeit 
unteijochte  und  gewaltsam  der  Bildung  entgegenführte,  be- 
zeichnete ihn  mit  dem  Worte  Jebis,  einer  Benennung,  welche 


Die  Mythen  über  sieben  GeDerationen  der  himmlischen  Geister,  fUnf 
Generationen  der  irdischen  Geister,  die  Erhabenen  der  Menschenrasse 
u.  s.  w.  sind  den  sicher  auch  später  aufgekommenen  der  Chinesen 
ähnlich.  Wie  bei  den  Chinesen  die  unterrichtetem  dergleichen  Chi- 
mären verwerfen,  so  bei  den  Japanern;  die  verbreitetstc  und  wahr- 
scheinlichste Ansicht  ist,  wie  Klaproth  sagt,  nicht  die,  dass  Japan  von 
den  Chinesen  sei  bevölkert,  wol  aber,  dass  seine  Urbewohner  von 
chinesischen,  zu  verschiedenen  Zeiten  angekommenen  Kolonien  seien 
civilisirt  worden. 

4)  Neumann,  a.  a^  0.,  S.  369,  vornehmlich  nach  dem  Haupt- 
werke der  Annales  des  Emper.  du  Japon,  nach  Kämpfer  und  Siebold: 
Nipon,  HI,  Archäologie,  S.  7.  üeber  die  Liu-Kiu,  Loo-Choo,  Lew- 
Kew-,  Lieu-Khieu-  oder  Riu-Kiuinseln,  s.  die  Notizen  in  W.  Heine, 
Reise  um  die  Erde  nach  Japan  (Leipzig  4856),  I,  473  fg.,  wo  S.  %4i 
gesagt  ist:  Die  Liu-Kiu -Tradition  sagt:  «Im  Anfange  waren  in  dem 
grossen  Chaos  ein  Mann  und  eine  Frau,  beide  gleich  benannt  Omo- 
mey-kiou.  Diese  z^eugten  drei  Söhne  und  zwei  Töchter.  Der  erste 
Sohn  hiess  Tien-son  (der  Enkel  des  Himmels)  und  war  der  erste 
König  von  Liu-Kiu;  der  zweite  wurde  der  Stammvater  aller  tribut- 
pflichtigen Prinzen  und  die  Nachkommen  des  dritten  Sohnes  bildeten 

das  Volk Nach  dem  Tode   des  T\en-son  regierten   nach  und 

nach  25  verschiedene  Dynastien,  während  dnes  Zeitraums  von  47,802 
Jahren  nach  ihrer  eigenen  Zeitrechnung  —  bis  zur  Zeit  des  Regenten 
Chun-toin,  der  noch  4847  regiert  haben  soll.  Auf  diese  fabelhafte 
Geschichte  sind  übrigens  die  Leute  hier  sehr  eifersüchtig.  In  die  wirk- 
liche Geschichte  scheinen  diese  Inseln  erst  um  das  7.  Jahrhundert, 
etwa  650  n.  Chr.  einzutreten»  u.  s.  w. 
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in  diesen  (totlicbeQ  Ldndern  nicht  weniger  scUmpflich  ist ,  als 
das  Wort  Barbar  bei  den  Griechen..  Obgleich  auch  hier,  wie 
überall,  die  Kultur  jeder  Besonderheit,  jeder  EigentbUmUch- 
keit  aus  den  frtthern  unwissenden  und  verachteten  Zeiten 
feindlich  entgegentrat;  so  haben  sich  doch  aus  diesen  vor- 
geschichtlichen Jahrhunderten  Reste  der  Sprache  und  Sitten 
erhalten,  welche  uns  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
der  Bewohner  aller  dieser  Länder  schliessen  lassen.  (Die 
Itälmenen,  d.  h.  die  Autochtbonen  auf  Kamtschatka,  nennen 
ihre  Geister  Kamuy,  was  sicherlich  das  japanische  Kamy  ist. 
Auch  horte  Steller,  dass  sich  ein  gefangener  Japaner  mit  den 
Bewohnern  der  Kurilen  verständigen  konnte.)  Gegenstände 
des  Schmucks  und  der  Zierath,  welche  bei  den  Bewohnern 
der  Kurilen,  auf  Jeso  und  auf  den  Li£u-kiSu-Inseln  getragen 
wurden,  finden  sich  heutigen  Tags  an  verschiedenen  Orten 
der  Länder,  welche  zum  japanischen  Reiche  gehören,  vor- 
zUglich  auf  alten  Begräbnissplätzen  und  in  theils  künstlich 
geformten,  theils  natürlichen  Hohlen.  Diese  auffallende  Er- 
scheinung ist  selbst  den  japanischen  Geschichtschreibern,  deren 
ethnographischer  Blick  natürlich  beschränkt  sein  muss,  nicht 
entgangen.  «oBei  den  rauhen,  haarichten  Bewohnern  der  Ku- 
rilen»», sagt  einer  derselben,  ««und  bei  den  Einwohnern  der 
südlichen  Li£u-ki£u-Inseln  treffen  wir  noch  Schmuck  und  gottes- 
dienstliche Geräthe  an,  welche  deutliche  Merkmale  dieser  frü- 
hesten Sitten  an  sich  tragen.  Diese  Volker  wussten  in  Werth 
und  Ehre  zu  erhalten ,  was  wir  auf  Japan  im  Ueberflusse  neu 
bekannt  gewordener  Kostbarkeiten  von  uns  geworfen  haben.  9» 
Die  einheimischen  rohen  Bewohner  Japans,  welche  in  Hohlen 
gewohnt  haben  sollen,  wurden  dann  von  chinesischen  Kolo- 
nien unterjocht  und  gewaltsam  kultivirt.  Diese  durch  die 
ganze  Geschichte  des  japanischen  Reichs  und  Volks  bewie- 
sene Thatsache  kann  nicht  bezweifelt  werden;  niemals  aber 
wird  die  Zeit,  wann  dies  geschehen  ist,  ausgemittelt  wer- 
den können.» 

In  chinesischen  Büchern  nun  wird  berichtet,  dass  um 
4800  V.  Chr.  adie  Ostlichen  Volker  Chinas  im  Misvergnttgen 
über  schlechte  Aufführung  ihrer  Herrscherfamilie  sich  in  grosser 
Anzahl,  Männer  und  Weiber,  einschidlen  und  Niederlassungen 
auf  den  nahen  Inseln  suchten,  wo  sie  Kolonien  gründeten», 
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^und  namentllohy  dass  die  Fürsten  des  im  südlichen  China  bis 
zu  den  Mündungen  des  Kiang  hinaof,  also  allerdings  auch  nach 
den  östlichen  Inseln  hinblickenden  Reichs  U  (Ou),  von  Tai-pe, 
dem  Bruder  des  Kitte,  welcher  Vater  des  bekannten  Wen- 
wang  war,  abstammten,  die  Fürsten  von  Japan  aber  auch 
von  Tai-pe  und  zwar  durch  einen  Prinzen  der  Familie  des 
Fu-tscha,  «welcher  über  das  Meer  ging  und  da  eine  Nieder- 
lassung gründete».  Jedoch  sagt  dies  letztere  nur  Tsien-pien, 
während  die  japanischen  Bücher  nichts  davon  berichten. 
Ist  doch  zumal  jene  Erzählung  bisweilen  mit  einer  weit 
spätem  vermischt  und  verwechselt  worden,  nach  welcher 
im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  der  vielgenannte  Tsin-Schi-hoang-ti, 
von  Schülern  der  Lehre  des  Li-Lao-kiün  verlockt,  ein  Kraut 
der  Unsterblichkeit  zu  erlangen,  viele  Jünglinge  und  Jung- 
frauen auf  «eine  ferne  Insel  ^)  im  Meere»  hinaussteuern  Hess, 
was  durch  mächtige  Stürme  ganz  verunglückte^),  während 
nach  Kämpfer's  Angabe  die  japanischen  Annalen  sagen,  dass 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Sino-Sikwo  (dies  ist  im  Ja- 
panischen der  Name  des  Tsin-Schi-hoang-ti)  ein  Medicincr, 
um  für  diesen  das  Kraut  der  Unsterblichkeit  zu  suchen,  mit 
300  Jünglingen  und  ebenso  viel  Jungfrauen  nach  Japan  ge- 
kommen sei,  da  eine  Golonie  gegründet  und  von  China  Kün- 
ste und  Wissenschaften  hingebracht  habe,  wie  denn  auch  ge- 
sagt, wird,  dass  die  Japaner  noch  heute  an  ihren  südlichen 
Küsten  den  Ort  zeigen,  an  welchem  er  landete,  und  die  Rui- 
nen eines  Tempels,  welcher  ihm  zu  Ehren  erbaut  wurde. 
Diese  Erzählung,  welche  selbst  vieles  Dunkle  hat,  macht  es, 
zumal  da  in  den  chinesischen  und  japanischen  Büchern  durch- 
aus nichts  erwähnt  wird,  was  zwischen  den  Jahren  4240  und 
660  V.  Chr.  (für  welches  letztere  eine  bestimmte  Tbatsache 
vorhanden  ist)  geschehen  sein  soll,  bedenklich,  die  erste  Co- 
Jonisirung  Japans  von  China  her  schon  in  eine  so  frühe  Zeit, 
als  4S140  V.  Chr.  ist,  zu  setzen  und  zwar  noch  dazu  vom 
Reiche  U  (Ou)  aus,  dessen  Gegenden  in  jenem  hohen  Alter- 


4)  S.  die  erstere  Stelle  bei  Maiila  in  der  Hist.  gener.,  I,  228  fg., 
die  andere  ebendaselbst;  II,  227. 
2)  S.  ebendaselbst,  II,  396  fg. 
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thume  noch  gar  keine  Kultur  hatten.  Weit  sicherer  muss 
man  zufolge  der  Lage  und  der  frühen  Beziehungen  Koreas 
zu  Japan  einen  frühzeitigen  Einfluss  vermuihen,  welcher  von 
Korea  aus  nach  Japan  ergangen  ist.  Doch  lost  sich  vielleicht 
noch  einst  dies  Dunkel. 

Sind  nun  nach  alledem  die  Nachrichten  über  eine  vor- 
tausendjdhrige  Golonisirung  Japans  vor  unserer  Zeitrechnung 
sehr  unsicher^  so  steht  dagegen  das  Jahr  660  v.  Chr.  um  so 
fester,  in  welchem,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  Sin-mu 
(Sin-bu,  Zin-mu,  Sano,  d.  i.  der  göttliche  Krieger),  der  Be- 
gründer der  Mikado -Dynastie  oder  derDaXri,  d.i.  Palast,  der 
eigentlichen,  heiligen,  jetzt  freilich  in  ihrem  Einflüsse  sehr 
verkürzten  Herrscher,  seine  Regierung  antrat.  Dieser,  vom 
Südwesten  Kiusius  beginnend,  entriss  den  rohen  Eingebore- 
nen ein  Stück  Land  nach  dem  andern  und  drfingte  diese 
weiter  nach  Nordwest,  bis  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
weiter  und  weiter,  nach  Jezo  und  den  Kurilen  weichen  muss- 
ten.  Sein  Name  zeigt  auf  einen  fremden  Eroberer  bin,  was 
auch  durch  andere  Umstände  wahrscheinlich  wird.  Klaproth 
und  andere  vermuthen ,  er  habe  aus  China  gestammt.  Sicher 
ist ,  dass  er  die  Barbaren  von  Akitsu-no-sima  civilisirte.  Das 
ebengenannte  Wort  ist  der  alte  Name  von  Japan  und  bedeu- 
tet: Seejungfer,  eine  Benennung,  wekhe  die  Einwohner  selbst 
dem  Lande  gegeben  haben,  weil  sie  eine  Aehnlichkeit  zwi- 
schen der  Form  dieses  Insekts  und  ihrem  Lande  finden,  wie 
es  heisst.  ^)  Sin-mu  bestimmte  die  Dauer  des  Jahres,  theilte 
dieses  in  Monate  und  Tage,  gab  Gesetze  und  führte  Religion 
und  Idolkultus  ein.  Sehr  gut  weist  Wuttke  (II,  84  8)  bei 
dem  Namen  Zin-mus,  dieses  von  der  Fremde  gekommenen 
Eindringlings,  darauf  hin,  dass  im  7.  Jahrhunderte  die  Ya- 
sallenfürsten  des  Hauses  Tsi  eine  bedeutende^  Rolle  in  China 
spielten,  und  dass  im  Jahre  679  v.  Chr.  ein  Fürst  des  Vasallen- 
reichs  T^in  durch  eine  Empörung  verjagt  wurde. 

Indem  wir  immer  möglichst  in  den  Grenzen  bleiben 
wollen,   welche    uns   der  hier   angenommene  Endpunkt  der 


4]  Klaproth,  Tableaux  hist.,  8.  78. 
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alten  Zeii  seilt,  machen  wir  in  Betreff  der  Beligionsver-" 
hältniflse  ^)  Japans  hier  nur  folgendes  Allgemeinere  bemerk« 
lidL  Man  findet  im  Berglande  mandier,  besonders  der  höher 
nac^  Norden  hinaof  liegenden  Inseln  .noch  heute  die  alte  Ur* 
religion  ziemlich  rein  und  unvermischt,  welche  Jamato  ge- 
nannt wird.  Sodann  findet  man  durch  das  ganze  Beich  den 
Kami-  oder  Geister  dienst,  und  zwar  im  Palaste  des  Kaisers 
wie  iu  der  niedrigsten  Hütte  des  Landmanns,  nicht  als  herr- 
schenden Kultus,  wol  aber  vom  Staate  geschützt,  vom  Be- 
genten  geheiligt  und  vom  Volke  geliebt  Dieser  letztere  Dienst 
heisst  Kamine  mitsi,  d.  i.  der  Weg  oder  die  Lehre  von  den 
Kamis,  den  Geistern;  erst  späterhin  ist  dafür  der  Name  Sin-too 
gebräuchlich  geworden  und  zwar  nach  chinesischer  Ueber- 
setzoDg  des  alten  japanischen  Namens,  nfimlich  zur  Bezeich- 
nung dieses  frühem  Gottesdienstes  im  Gegensatze  zu  dem  im 
Jahre  552  n.  Chr.  hineingekommenen  Buddhismus,  hier  But^ 
tao,  Fu-tao  genannt,  wie  denn  auch  bald  nach  Christi  Ge- 
burt (Jahr  59  und  S85)  die  Werke  des  Kong-tse  nach  Japan 
kamen.  Die  schwierige  Frage  nun:  wie  sich  die  älteste  Beligion 
des  Jamato  zu  dem  Kamidienste  verhalte,  können  wir  auf 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  noch  nicht  ge- 
nügend beantworten  und  so  bleibt  uns  an  dieser  Stelle  nur 
übrig,  einiges  vom  Kamidienste  zu  sagen,  welcher,  wesent- 
lich schon  von  Sin-mu's  Zeiten  an  gebräuchlich,  sicher  ein 
Gemisch  der  ältesten  Landesreligion  mit  dem  Glauben  der  ge- 
bildetem Ankömmlinge  unter  Sin-mu  und  andem  war,  da 
diese  manche  Eigenthümlichkeiten  ihres  Esprits -Kultus  mit 
der  im  Lande  vorgefundenen  Geisterlehre  verbanden.  Doch 
dürfen  wir  nicht  wagen,  sofort  alles,  was  im  jetzigen  Kami- 
dienste Japans  besteht,  auch  jenen  frühern  Jahrhunderten  zu- 
zuschreib^.  Deshalb  sei  hier  nur  das  Allgemeinste  erwähnt 
Die  obersten  Gottheiten  sind  Mächte  des  Himmels  und  sodann 
der  Erde.  Die  Stammgötter  bilden  ganz  deutlich  eine  Natur- 
religion.    Die   höchste  Verehrung   unter  diesen  Naturgöttern 


4)  S.  besonders   Nipoo,   Archiv,  u.  s.  w. ,   von    Siebold,    Heft  5, 
Pantheon  betitelt. 

13* 
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(der  Winde  u.  s.  w.)  gebührt  der  Sonnengottheit,  an  welche 
sich  der  Betende  nicht  unmittelbar  ^  sondern  nur  durch  Bei- 
gOtter  wenden  kann.  Ein  Abkömmling  dieser  Sonnengottheit 
war  Sin-mu,  daher  die  Dalris  oder  Mikados  göttlichen  Ge- 
schlechts sind.  Wesentlich  nun  ist  die  Lehre  von  den  Eamis, 
welche  den  Esprits  der  alten  Chinesen  ähnlich  sind.  In  jeder 
Naturerscheinung  nämlich  wohnt  ein  besonderer  Geist,  welcher 
geehrt  werden  muss;  die  niedern  Geister  dieser  Reihen  sind 
die  Vermittler  zwischen  dem  schwachen  Menschen  und  den  ober- 
sten Gottheiten.  Befleissigt  sich  nun  der  Mensch  ei^s  guten 
Lebenswandels,  so  kann  er  nach  dem  Tode  auch  ein  Kami  wer- 
den und  zu  den  Kamis  kommen;  ja  wer  sich  hier  um  das  Wohl 
des  Reichs  verdient  macht,  der  wird  nach  seinem  Tode  schon 
auf  Erden  vom  Mikado,  der  lebendigen  Gottheit,  für  einen  Kami 
und  somit  für  verehrungswUrdig  erklärt.  Jedoch  wir  brechen 
hier  ab,  weil  wir  augenblicklich  in  Gefahr  kommen,  manches 
der  jetzigen  Sintooreligion  ohne  Berechtigung  schon  jenen  Zeiten 
zuzuschreiben ,  zumal  da  doch  alles  von  Sin-mu  in  Japan  Ein- 
geführte am  Endpunkte  dieser  alten  Zeit  steht.  So  viel  aber 
glaubten  wir  doch  schon  hier  mittheilen  zu  müssen,  um  be- 
merklieb zu  machen,  dass  hier  viele  Momente  liegen ,  welche 
ganz  deutlich  an  Altchinesisches  erinnern.  Schon  in  dieser  Zeit 
erscheint  Japan  nur  wie  eine  Nebensonne  von  China ,  um  mit 
Wuttke  zu  reden,  wie  ein  ohne  selbständige  höhere  Geistes- 
regsamkeit bestehendes,  doch  in  eine  kräftige  Wolkenmasse 
der  Insularwelt  hingezeichnetes  Abbild  Chinas.  ^) 

Wollten  wir  nun  unternehmen,  über  die  Völkerschaften 
des  hohen  Nordens,  Sibiriens  u.  s.  w.  aus  dieser  alten 
Zeit  zu  berichten  und  dazu  auch  nur  einige  Materialien  auf- 
zusuchen, so  würden  wir  umsonst  unter  den  Kulturvölkern 
dieser  Zeit,  Chinesen,  Indem,  Aegyptem,  Assyrern,  Baby- 
loniern,  Hebräern,  Griechen  u.  s.  w.  auch  nur  nach  besondem 
Namen  dieser  Stämme  fragen,  ehe  (nach  dem  Anfange  dieser 
mittlen  Zeit)  in  einer  die  Angelegenheiten  des  gesämmten 
Menschengeschlechts    umfassenden    Wissenschaftiichkeit    der 


4)  S.  über  manches  hierher  Gehörige  auch  P.  de  Charlevoix,  Bist, 
et  descript.  gönör.  du  Japon  (Paris  4736),  I,  4  39  fg. 
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'  tt Vater  der  Geschichte»,  der  edle  Herodotos,  ausging,  um 
Nachrichten  über  die  «einäugigen  Arimaspen»,  über  die  «Men- 
schen mit  ZiegenfÜssenD,  über  die  Lfinder,  in  denen  «die 
Luft  immer  voll  Federn  ist,  im  Sommer  weniger  als  im  Win- 
ters), was,  wie  er  selbst  sagt,  wol  auf  Schnee  deutet,  und  wo 
die  Leute  «sechs  Monate  schlafen»,  zu  sammeln. 


Alte  Zeit 


B. 

Indien. 
§•  14«    Das  Land  im  Allgemeinen« 

Weit  mächtiger  als  das  wolkenlosere,  hauptsächlich  nur 
durch  seine  mächtigen  StrOme  und  vielen  Kanäle  reich  be- 
wässerte China  lockt  den  Wanderer  das  feucht-warme  In- 
dien, aber  es  droht  auch  dem  sinnigem,  gemüthvollen  Men- 
schen mit  der  grossem  Gefahr  zu  beschaulichem  Leben  und 
passiverm  Wesen  im  Schatten  seiner  kühlenden  Wälder.  So 
oft  wir  aber  hier,  in  der  Geschichte  der  alten  Zeit,  von  In- 
dien sprechen,  denken  vtrir  mit  diesem  Worte  fast  immer 
nur  an 

Vorder -Indien  9 

denn  Hinter -Indien  hat  in  der  Zerrissenheit  wie  seiner  Kü- 
sten ,  so  seiner  Geschichte ,  und  in  der  Eigenthümlichkeit  sei- 
ner Volkerrasse,  nie  eine  bedeutende  Kultur  erlangt,  und 
ist  für  die  Geschichte 'dieser  frühesten  Zeiten  gleichsam  Bodi 
gar  nicht  vorhanden,  nicht  einmal  dass  jetzt  schon,  soviel 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  aus  China  oder  Vorder- Indien 
Colonien  dahin  gegangen  wären,  oder  umgekehrt. 

Als  wir  nun  beim  Beginn  unserer  Wanderung, '  welche 
von  Central -Asien  nach  China  ging,  im  Geiste  auf  der  Linie  . 
standen,  welche  von  den  Ri^scnhOhcn  des  IlimAlaja  gebildet 
wird,  und  den  Blick  nach  Norden  richteten,  sahen  wir  Cen- 
tral-Asien  als  ein   ungeheueres,  weit  nach  Nordost  ausgrei- 
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'  fendes  Trapez ,  als  hohes  Tafellaiid  mit  seinen  EinschniUen 
und  Einsenkungen  sich  hinziehen«  Jetzt  treten  wir  noch  ein- 
mal im  Geiste  auf  die  Linie  dieser  Bergkolosse,  richten  den 
Blick  nach  Süden  und  sehen  nun  von  da  nach  Südwesten 
bin  Vorder  -  Indien  ebmfalls  als  ein  Trapez,  als  ein  mäch* 
tiges ,  nach  Süden  zu  weit  ausgreifendes  Viereck  hingestreckt, 
welches  an  Grösse  fast  die  Hälfte  von  der  Oberfläche  Eu* 
ropas  beträgt 

Man  kann  aber  dies  Viereck  Vorder -Indien  in  zwei 
grosse,  hinsichtlich  der  Natur  wie  der  Völkerschaften  sehr 
verschiedene  Dreiecke  theüen,  iodem  man  von  den  Mündun- 
gen des  Indus  ^)  zu  denen  des  Ganges  eine  fast  mit  den 
Punkten  des  nördlichen  Wendekreises  zusammenfallende  Linie 
zieht,  eine-  Linie  (nach  Bitter)  so  lang,  als  eine  von  Bayonne 
nach  Konstantinopel  gehende  Luoie  ist.  Dies  gibt  als  nörd- 
liches Dreieck,  dessen  Basis  der  Indus,  dessen  Spitze  aber 
an  der  Gangesmündung  ist,  dasjenige  Land,  welches  (seinem 
Haupttheile  nach)  Hindustan  genannt  wird,  das  in  seinen  Al- 
penlandschaften und  vielen,  meist  reich  bewässerten  Ebenen 
vielgesegnete,  eigentliche  Land  der  Hindus;  dasselbe  ist  so 
gross,  dass  in  ihm  dreimal  die  gan^e  österreichische  Mo- 
narchie aufgeht.  Das  andere  Dreieck,  das  südliche,  unter 
dem  Namen  des  Dekhan  bekannt  und  dreimal  so  gross  als 
Frankreich,  hat  in  seinen  vielen,  zum  Theil  nicht  unbedeu- 
tenden, oft  und  ganz  besonders  im  Westen  fast  bis  an  die 

.  Küste  heranreidienden  Hoch-  und  Tafellande,  gleichwie  in 
seinen  vielen,  hier  und  da  untereinander  sehr  verschiedenen 
Völkern  wenigem  Thal  an  der  Kultur  der  nördlichen,  der 
hindiMtanisdiaQ,  Völker  genommen,  mit  Ausnahme  jedoch  des 
an  der  Ostkttste  gelegemm  Tieflandes,  der  reicb  gesegneten 
Insel  Ceylon  und  einiger  benachbarter  Eilande. 

Die  Grenzen  Vorder -Indiens  sind  in  West  und  Ost  des 


4)  Per  Name  Indien  kommt  vom.  Flusse  Indus  her;  dieser  heiss 
im  Sanskrit  Sindhu,  d.  i.  Fluss,  im  Zend  aber  Hendu  und  durch  Aus- 
lassung des  h  in  der  weichen  ionischen  Mundart  sind  nun  die  Wörter 
Indus,  Indi,  India  zu  Griechen  und  Römern  gekommen;  doch  wusste 
schon  Plinius,  Bist.  nat. ,  VT,  23  (nach  andern  Ausgaben  20):  «Indus 
incolis  Sindus  appellatus. » 
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südlichen  Dreiecks:  der  Indische  Ocean,  weiter  hinauf  im  We- 
sten des  obern  Dreiecks  die  auf  der  rechten  Seite  des  Indas 
streichenden  Bergketten,  noch  weiter  nach  Norden  der  Indus 
selbst;  im  Norden  das  Him^lajagebirge;  im  Osten  die  am  linken 
Ufer  des  Brahmaputra  liegenden  Berge,  gleichwie  die  Bai  von 
Bengalen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Jedoch  muss  man  noch 
zu  Vorder- Indien  in  Nordost  das  Königreich  Assam,  und  der 
physischen  Verh^iltnisse  wegen  im  Westen  die  Gegenden  von 
Kabul  und  Kandahar  rechnen.  In  diesen  letztern  Landstrieben 
nämlich,  welche  dem  heutigen  Afghanistan  zugehören,  liegen 
bei  Kandahar  jene  berühmten  westlichen  Pässe,  welche  den 
Schlüssel  zu  ganz  Indien  auf  dieser  Seite  bilden  und  durch 
welche  deshalb  Alexander  der  Grosse  u.  a.  nach  Indien  her- 
eingedrungen sind.  Man  geht  von  Herat  nach  Südost  hinab 
bis  Kandahar,  von  da  zwischen  den  Konda-  und  den  kahlen, 
schluchtenvollen  Sulaiman-  oder  Solimanketten  nordöstlich 
und  kommt  bei  Attock  an  die  Ufer  des  Indus  hinab.  Dort 
ist  die  natürliche  Scheidewand  zwischen  dem  Östlichen  und 
dem  westlichen  Asien,  indem  auch  nur  bis  hierher  die  süd- 
lichen Monsune  reichen  und  hier  in  erquickenden  Regen,  wei- 
ter nördlich  auch  in  Schneegestöber  sich  auflösen.  Dort  be- 
ginnt, auch  wenn  man  von  Westen  kommt,  «das  von  dem 
übrigen  Continente  abgeschlossene,  in  sich  selbst  gekehrte, 
charakteristisch  von  aller  übrigen  Welt  verschiedene  Land 
und  Menschengeschlecht».  Eine  kürzere,  aber  weniger  be- 
nutzte, für  grosse  Heer-  und  Völkerzttge  weniger  geeignete 
Strasse  führt  von  Balkh  über  die  doppelte. Kette  des  Hindu- 
koh  nach  Kabul,  in  dem  nach  Indien  zu  offenen,  nach  aussen 
hin  geschlossenen  Thale  des  Kabulflasses,  nach  Attock  an 
den  Indus  hin.  Wol  kann  man  daher  die  Gegenden 
von  Kandahar  und  Kabul  adas  Land  der  Pforte  zu  Indien  d 
und  so  ganz  Kabulistan  das  wahre  Vermittelungsland  zwischen 
Indien  und  West -Asien  nennen.  Kabulistan  im  Westen,  und 
Assam  im  Nordosten  Vorder -Indiens  sind,  wie  Lassen  sagt, 
vorgeschobene  Posten  Indiens,  Marken,  welche  ausserhalb  des 
eigentlichen  Festlandes  von  Indien  liegen,  und,  ihrer  Gestal- 
tung und  Lage  nach,  sich  sehr  ähnlich.  Nur  hat  Assam  nie 
die  grosse  historische  Bedeutung  für  Indien  gehabt,  welche 
Kabulistan  erlangt  hat. 
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Die  an  der  Westgrenze  Indiens  liegenden  Berge,  an 
welche  sich  der  Indus,  besonders  in  seinem  südlichen  untern 
Laufe,  oft  gleichsam  herandrängt,  steigen  nach  Norden  zu 
an  Höhe,  so  vornehmlich  die  weiter  vom  Indus  abstehen- 
den, in  dreifacher  Bergrdhe  sich  terrassenförmig  erhebenden 
Sotimanberge,  welche  jedoch  nicht  mehr  zu  Indien  gehören. 
Dies  gilt  auch  von  dem  im  Norden  Afghanistans  hingestreck- 
ten, mfichtigern,  ebenso  wol  dem  nördUohen  als'  dem  süd- 
lichen Hindu -koh  oder  Hindu -kuh  (die  F^orm  Hindukusch  ist, 
wie  gesagt,  eine  spätere  und  weniger  gute),  wovon  der  er- 
stere  die  wesüiche  Fortsetzung  des  Kuen-lUn  ist,  der  letztere 
aber  nur  wie  ein  im  Himäkya  nach  Osten  hin  sich  fortsetzen- 
der Seitenzweig  ist,  welcher  als  südlicher  Hindu-koh  bis  an 
den  Indus  streicht,  wo  ihm  östlich  der  Himalaja  entgegen- 
tritt; dieser  erreicht,  sich  westwärts  fortziehend,  im  Meri- 
dian von  Kabul  seine  grösste  Höhe,  nämlich  die  von  mehr 
als  48,000  Fuss;  hier  streicht  dann  das  Gebirge  nach  Sttd- 
Sud-West  und  erhebt  sich  bis  zu  der  über  15,000  Fuss  ho- 
hen Spitze  des  Kohibaba.  «Westlich  von  Bamyan  senkt  sich 
dann  allmählich  das  Gebirge  und  es  folgt  zuletzt  ein  Land  nie- 
driger Höhen,  voll  Schluchten  und  so  unwegsam,  dass  die 
Karavanen  von  Herat  es  vorziehen,  die  VorsprUnge  dieses 
Hochlandes  zu  umgehen,  um  nach  Kandahar  zu  gelangen. 
Auf  dieses  niedrige  Gebirgsland  pflegen  wir  jetzt  den  Namen 
Paropamisus  zu  beschränken.])  ^) 

Da  wir  schon  oben  in  Central -Asien  über  den  Himalaja 
im  Allgemeinen  gesprochen  haben,  so  wird  hier  nur  einiges 
näher  zu  Indien  Gehörende  über  ihn  zu  erwähnen  sdn.  Das 
HimMajagebirge  allein  bedeckt  nach  Ritter  einen  Raum  von 
wenigstens  42,000  Quadratmeilen,  d.  i.  so  viel  als  die  öster- 


4)  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  \f  22;  Alexander  von  Hum- 
boldt, Central -Asien,  I,  96  fg.,  606  fg.,  und  Ritter,  Asien,  VlI,  496, 
u.  a.,  welcher,  wie  Humboldt  sagt,  die  ungeheuere  Masse  von  Materialien 
über  den  Himftlaja  mit  grosser  Ueberlegenheit  des  Talents  in  seinem 
vortrefflichen  Werke  gesammelt  und  erläutert  hat.  Humboldt  bemerkt 
S.  ,94  daselbst  unter  anderm ,  dass  Paropanisus  alle  gute'  Handschriften 
des  Ptolemaios  haben,  nicht  Parapamisos  wie  Arrian,  auch  nicht  Pa- 
ropamisos  wie  Plinius  und  Strabo.  Mehres  in  Sprache  und  Sache 
spricht  fikr  die  griechische  Form  Paropanisos. 
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reichiscbe  Monarchie  in  ihren  dentsdbien,  polnischen,  ungari- 
schen, italienischen  Ländern;  es  ist,  von  der  SUdwendting 
des  Indus  bis  zur  Sttdwendong  des  Brahmaputra  in  gerader 
Linie  gemessen,  370  Heilen  lang.  Alle  Forscher  stimmen  nun 
darin  ttberein,  dass  es  freilieh  unter  vielen  Ausnahmen,  doch 
im  Allgemeinen  in  vier  Erhebungen ,  gleichsam  vier  Terrassen, 
von  der  Ebene  aufoteigt  Die  erste  ist  ein  niedriges,  wasser- 
reiches, oft  sumpfiges  und  wenig  bebautes  Land,  das  Terral 
oder  TarAjani,  das  Durchgangsland,  mit  einem  Saume  bOefasi 
fruchtbaren  Kulturlandes;  diese  Gegend  hat  viele  hohe  Grft* 
ser  und  Bdume,  hat  Ehinoceros  und  Elefanten.  Die  zweite 
Stufe  ist  das  Hügelland  mit  Hohen  von  anfangs  1000  biB  zu* 
letzt  i  und  6000  Fuss;  in  dep  vielen  Bergen  und  Thälem  gibt 
es  insbesondere  viele  Vögel,  nach  Osten  hin  viele  Papagden 
u.  s.  w.  Das  dritte  Stufenland  gdht  bis  an  die  Schneegefilde 
und  Gletscher.  ^)  Die  Thäler  werden  enge  mit  steilen  Wän- 
den ,  die  Hohen  ragen  schon  bis  an  4  2  und  i  4,000  Fuss  hin- 
an. Die  Pflanzenwelt,  welche  bis  hierher  in  den  Tbfilem 
noch  Ananas  und  Zucker  bot,  ja  in  einer  Höhe  von  fast 
9000  Fuss  noch  gute  Aprücosen,  geht  nun  in  den  Charakter 
des  mittlem  Europa  über,  nSmlich  in  Eichen,  Birken,  Tannen 
u.  s.  w.,  doch  gibt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  in  den 
Einsenkungen  grösserer  Höhen,  bei  Iskardo  u.  s.  w.,  z.  B. 
Aprikosen.  «Hier  erreicht  die  Zeugungskraft  der  Erde  ihre 
Grenzen;  um  10,000  Fuss  über  dem  Meere  hört  der  Bau  der 
Komarten  auf,  um  12,000  Fuss  schwinden  die  Walder  der 
Pinusarten,  um  13,000  Fuss  auch  die  Birken.»  Bekannt,  aber 
immer  sehr  merkwürdig  und  doch  erkUrlich  ist,  wie  wir 
schon  erwähnt,  dass  in  dem  schroffer  nach  Süden  abblien* 
den  Himalaja  der  Schnee  auf  der  Südseite  über  4000  Fuss 
tiefer  hinabgeht  als  auf  der  Nordseite,  wo  die  hohen  Pla- 
teaux  sich  an  das  Gebirge  schliessen.  ^)  lieber  die  gewaltigen 
Höben,  welche  den  Norden  dieser  Stufe  bilden,  ragen  nun 


i)  Ueber  die  einst  veroeiitten,  Jetzt  fticber,  ja  vielfach  nachge- 
wiesenen Gletscher  des  HimAlija  s.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde, 
Nachtrüge  zu  I,  xLvn,  und  Thomson  und  Cunningham. 

9)  Humboldt,  Central  «Asien,  I,  609  u.a.;  Ritter,  Asien,  II,  704, 
833  u.  a.,  und  oben  das  aus  Thomson  und  Ganningham  Erwähnte. 
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in  der  vierten  Region  die  noch  von  keinem  mensdüichen 
Fusse  betretenen,  in  weite  temen  hinleuchtenden  Ketten  der 
Riesenkegel  empor.  Immer  aber  noch  auf  Höhen  am  Emir 
laja  findet  man,  wie  (nach  Ritter)  Moorcroft  sagt  und  die 
neuesten  Reisen  vielfach  bezeugen,  viele  Ammoniten  in  Eisen- 
stein u.  s.  w.  verwanddit. 

Ausserdem  sind  noch  als  Höhenzüge  weit  geringerer 
Grösse,  ja  kaum  von  Vogesenhöhe,  die  jene  zwei  Dreiecke 
(wir  meinen  Hindustan  und  das  Dekhan)  scheidenden  Vindhja- 
berge,  jene  «gabelig  getheilte  Masse,  deren  Nordsweig,  der 
eigentliche  Vindhja,  im  Alierthume  den  Namen  Revata  (tthrte, 
und  deren  Sttdzweig,  jetst  der  Satpara,  ehedem  Parqpatra 
hiess » ') :  Höhen,  welche  dadurch  besonders  merkwürdig  sind, 
dass  sie  nach  Südwesten  abweichen,  da  doch  a  überall  im  Norden 
vom  HimAlaja  sowol  die  grossen  Gebirgssystmne,  welche  von 
Osten  nach  Westen  sieben,  ab  (üe  kleinen  analogen  KettMi,  wels- 
che hfiufig  im  Tieflande  Asiens  vorkommen,  allgemein  eine  Ten- 
denz haben,  sich  nach  Südosten  zu  neigen,  während  die  MeridiMi- 
ketten  (Nord — Süd)  nach  Südwesten  abweichen».-  Ton  gleicher, 
merkwürdiger  Abweichung  ist  das  parallele,  noch  südlichere, 
wenig  untersuchte  Sehsagebirge  (Sehsa-chuU),  und  man  wird 
versucht,  sagt  Humboldt,  die  Kalkkette  der  Küste  von  Hadra- 
maut  (Süd -Arabien)  mit  ihren  Anzeichen  von  ziemlich  neuen 
vulkanisch^i  Eruptionen  und  einer  Gipfelhöhe  von  nur  800 — 
900  Toisen  als  eine  Aufrichtung  in  derseU>en  Direotion  anzu- 
sehen. 

Sehr  wichtig  hinsichtlich  ihrer  einfachen  Structur  wie 
ihres  Einflusses  auf  die  Atmosphäre  der  Umgegend  sfaid  die 
Meridianketten  Vorder -Indiens,  vor  allen  die  der  West-Ghat, 
der  Ghat,  d.  h.  Engpässe,  von  Malabar,  welche,  gleichwie 
die  Meridianketten  Süd -Amerikas,  im  Westen  dBs  Landes 
Mng^en  und  zwar  im  Durchschnitte  acht  Meilen  von  der 
Küste  entfernt,  zwischen  4  und  5000,  Puss  hoch  sind  (sie 
ragen  nämlich  4— SOOO  Puss  über  das  2-^4000  Fuss  hohe 
Tafelland  empor,  während  die  östlichen  Giiatinur  die  Höhe 
von  etwa  3000  Fuss  haben)  und  nur  am  südlichen  Ende,  da 


4)  Humboldt,  Central- Asien ,  I,  142. 
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wo  die  westlicbea  uDd  Östlichen  Ghat  zusammenzusiosseD 
scheinen ,  sich  über  7500  Fuss ,  also  kaum  zur  Höhe  des  Ho« 
reb  in  Arabien  erheben.  Wie  in  Sild- Amerika,  bemerkt 
hierbei  von  Humboldt,  die  östlich  von  der  grossen  Gordillere 
der  Andes  gelegenen  Gebirgssysteme  sftmmtlich  übereinstim- 
mende Maxima  des  Kammes  von  einer  sehr  mfissigen  und 
wenig  verschiedenen  Höhe  zeigen,  so  die  Nebensysteme  der 
gigantischen  Him^aja  -  Gordillere  ( Vindhja  ,  Satpura , .  Sehsa, 
die  Ghat).  aEs  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wie  sich 
in  den  Rissen  und  den  welligen  Unebenheiten  des  Reliefs 
der  Erdrinde  der  Contrast  oder  die  Gleichheit  der  Krfifte  er* 
weist,  welche  auf  einem  gegebenen  Räume  die  Rergketten 
erhoben  und  dann  noch  durch  eine  zweite  Aeusserung  die 
Gipfel  oder  isolirten  culminirenden  Punkte  hinzufügten.»  Sind 
doch  diese  Ghat,  diese  Bollwerke  gegen  die  von  Südwesten 
heraufstttrmenden  Monsune,  als  das  südliche,  allein  über  200 
Meilen  lange  Ende  einer,  wie  wir  schon  oben  in  Central - 
Asien  erwähnt  haben,  vom  Gap  Komorin  in  den  Hochketten 
der  Hala-  und  Solimanberge,  von  da^  durch  den  Belut-tagh 
und  Ural  bis  an,  ja  über  das  Gestade  des  nördlichen  Eis- 
meeres, bis  in  das  bergige  Terrain  der  Insel  Nowaja-Semija 
(d.  i.  neues  Land),  bis  zu  dieser  Verlängerung  des  Ural,  hin* 
aufgreifenden  Linie  zu  betrachten. 

Endlich  blicke  man  von  der  Gebirgsmauer  der  Ghat  auf 
die  vielen  mit  ihnen  parallelen  Züge  an  der  Ostgrenze  von 
Vorder -Indien,  gleichwie  in  Hinter -Indien.  Da  sagt  denn 
von  Humboldt  (I,  448):  aDer  Bengalische  Golf  erscheint  als 
eine  Art  von  Binnenmeer,  dessen  Einbruch  zwischen  das 
einfache  System  der  Ghat  und  das  zusammengesetzte  trans- 
gangetische  die  niedrigen  Landstriche  in  Osten  verschlungen 
und  in  der  alten  Existenz  des  breiten  Plateau  von  Mysore 
[an  der  südwestlichen  Küste  des  DekhanJ  schwerer  zu  be- 
siegende Hindemisse  gefunden  hat.  Wir  machen  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  die  beiden  entgegengesetzten  Meridian- 
systeme der  Grenze  des  Bengalischen  Golfs  an  ihrer  Extremi- 
tät und  ihrem  submarinen  Westabfall  sehr  symmetrisch  von 
Zügen  unzähliger  kleinen  Inseln  begleitet  werden,  welche  von 
Nord  nach  Süd  in  langen  und  sehr  schmalen  Reihen  gela- 
gert sind In  ihnen  offenbaren  sich  uns  parallele  Züge 
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langer  Spalten,  ans  denen  am  Meeresgründe  plutonisclre  nnd 
Tulkanische  Felsarten  emporstiegen,  deren  Gipfel  sich  im 
Laafe  der  Jahrhunderte  wieder  mit  lithophytenkorallen  be> 
deckt  hat.»  Nicht  unwichtig  ist,  was  Albirunt  (44.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.)  in  Uebereinstimmung  mit  Strabo  (und  Arrian) 
sagt:  «Prüfst  du  mit  den  Augen  das  Land  (Indien)  und  ach- 
test du  auf  die  runden  abgeschliffenen  Steine,  welche  man 
im  Boden  findet,!  wie  tief  man  immer  gräbt,  Steine,  welche 
gross  sind  an  den  Gebirgen,  da  wo  der  Wasserlauf  der 
Ströme  ungestttm  ist,  klein  in  der  Feme  der  Gebirge,  da 
wo  der  Wasserlauf  schwacher  ist,  und  in  Sand  übergeht,  wo 
die  Wasser  schlafen,  nahe  den  Orten,  an  denen  sich  das 
Wasser  verzieht,  und  in  der  Nflhe  des  Meeres,  so  wirst  du 
versucht  zu  denken,  dass  das  Land  einst  nichts  anderes  ge- 
wesen ist,  als  ein  Meer,  welches  durch  die  AUuvionen  der 
Waldstrome  ist  angefoOt  worden.»  ^) 

Waren  nun  in  China  unsere  Blicke  vornehmlich  auf  zwei 
Ströme  gerichtet,  so  sind  es  auch  hier  besonders  zwei  Flüsse, 
welche  für  das  Land  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  der  In- 
dus und  der  Ganges  (die  Gang&),  nur  dass  diese  Ströme 
nicht  in  gleichem  Masse  als  jene  die  Sammler  der  meisten 
Gewässer  des  Landes  selbst  sind  und  die  lange  Stroment- 
wickelung jener  nicht  haben,  daher  auch  an  Grösse  ihnen 
nicht  gleichkommen.  Gehen  doch  bei  weitem  die  meisten 
Wasser  des  südlichen  Drmecks  in  keinen  jener  beiden  Ströme. 
Bietet  nun  aber  doch  der  Ganges  bei  seiner  Mündung  awol 
das  grösste  Süsswassermeer  der  alten  Veste»'),  so  wird  dies 
nur  durch  die  Vereinigung  der  Gang&  mit  dem  mächtigen 
Bruderstrome,  dem  Brahmaputra,  möglich  (vor  der  letzten 
Spaltung  der  vereinigten  Ströme  reicht  kaum  der  Blick  von 
einem  Ufer  zu  dem  andern),  welcher  grossentheils  dem  Ge- 
biete von  Vorder- Indien  nicht  zugehört. 

Der   Indus,    dessen   Quellen   der   kühne,   ausdauernde 


i)  Reinaud,  Memoire  g^ographique ,  bist,  et  scientif.  sur  Tlnde 
d'apres  les  escrivains  Arabes,  Pers.  et  Chia.  (Paris  4849),  S.  40. 

2)  Nach  Renners  Berechnung  •  führt  er  bei  hohem  Wasserstande 
in  jeder  Secunde  gegen  eine  halbe  Million  Kubikfüss  Wasser  zum 
Meere,  s.  Ritter,  Asien,  VI,  4496. 
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und  der  Geognosie  sehr  kundige  Moorcroft  im  Jahre  4815 
im  Lande  des  Schnees  Una-Deaa  entdeckte  ^)y  entspringt  in 
einer  Gegend,  welche  dem  Inder  eine  der  heiligsten  der  gan- 
zen Welt,  aber  auch  wirklich,  wie  kaum  irgendeine  andere 
auf  Erden  so  reich  an  Quellen  sehr  bedeutender  Ströme  und 
in  dieser  Beziehung  noch  reicher  als  das  Quellgebiet  der 
Hochebene  Pamer  ist;  er  entspringt  nämlich  in  der  Nlihe 
der  heiligen  Alpenseen,  welche  auf  einem  Plateau  von  mehr 
als  14,000  Fuss  Hdhe  zwischen  dem  hohen  KailAsa  und  dem 
Rande  des  HipoiAlaja  liegen,  und  zwar  entspringt  er  an  der 
Nordseite  jenes  erstem;  des  Göttergebirges,  und  geht  von  da 
unter  dem  Namen  des  Sanpu,  d.  i.  des  grossen  Stroms  nach  Nord- 
westen hin«  Bei  Iskardo  muss  er  sich  wenden  und  bricht  dann, 
durch  mehre  mächtige  Zuflüsse  verstärkt,  zwischen  dem  Hi- 
malaja und  Hindu-koh  durch  die  mehrfachen  Ketten  des  Hoch- 
gebirgs,  in  immer  noch  zum  Theil  nicht  hinlängUch  erforsch- 
ten Gegenden,  und  unter  öftern  gefährlichen  Stromschnellen, 
bis  nun  nach  der  Stromenge  und  dem  Winkel  am  Passage- 
fort Attock  (d.  i.  dem  Verbotenen,  «dem  Schlüssel 9  von  In- 
dien, bis  wohin  man  den  öbern  Lauf  des  Indus  rechnet), 
insbesondere  von  der  Sogenannten  Salzkette  an,  sein  Lauf 
ruhig  und  seine  Fläche  leicht  beschiflni>ar  wird.  Sicher  in 
der  Nähe  von  Attock  setzte  Alexander  der  Grosse  über  den 
Strom,  später  Timur  mit  seinen  Mongolen;  und  Akbar  der 
Kaiser,  Grossmogul,  baute  diese  Grenzfeste,  welche  dann, 
um  siegreich  vorzudringen,  im  vorigen  Jahrhundert  der  Schab 
Nadir  eroberte.  Von  da  bis  HaiderAbäd  rechnet  man  den 
mittlem  Lauf  des  Stroms ;  dieser  Theil  ist  seit  Alexander  dem 
Grossen  weniger  von  Europäern  gesehen  und  erforscht  wor- 
den, als,  wie  man  leicht  denken  kann,  vom  Meere  her  die 
südlichen  und  östlichen  Seiten  Vorder- Indiens.  In  diesem 
mittlem  Laufe  strömt  er  nun  zuerst  am  Pendsch^b  (indisch 
Pantschanada ,  d.  i.  fünf  Ströme,  neupersisch  Pen^äb,  die 
Pentapotamia  ^)  hin.    Diese  fünf  aus  den  Höhen  des  Himalaja 


\)  Ritter,  Asien,  IV,  504  fg. 

2)  «Die  Benennung  Pentapotamia  habe  ich 9,  sagt  Lassen,  Indische 
AUerthumskunde,  I,  98  in  der  Note,  «dem  indischen  Namen  des  Lan- 
des Pank'a,  peng'  ftinf,  nada  Fluss,  Ab  Wasser ,  Fiuss  —  nacbgebikiet; 
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brechenden  Ströme  nan  sind  4 )  als  der  östlichste  und  längste 
der  SseUedsch  (im  Sanskrit  Ssatadru,  Qatadni,  d.h  Hundert- 
quell,  bei  Ptolemaios  Zadadros  genannt ,  auch  im  Griechischen 
anderweit  Hesudros).  Bis  zu  diesem  Flusse  drang  Alexander' 
der  Grosse  nicht  vor.  In  diesen  Strom  nun  geht,  kaum  in 
reissendem  Laafe.  aus  dem  jGeblrge  getreten,  nach  kurzem 
Gange  S)  der  Beas  oder  Beyas,  Bedscha,  was  Zusammen- 
ziehung des  altindischen  Namens  VipA^A  ist,  d.  h.  der  fessel* 
lose,  wahrscheinlich  der  Schnelligkeit  wegen  so  genannt,  da- 
her ist  nun  der  macedonisch- griechische  Name  Hyphasis  ge- 
bildet worden.  Nach  der  Vereinigung  heissen  diese  beiden 
Flüsse  im  Lande  selbst  Gharra.  Weiter  westlich  folgt  dann 
der,  wie  die  Berichte  sagen,  geringste  unter  den  Pendsch&b- 
Strömen,  3)  der  Ravi,  Ir&vati,  der  Hydraotes  (richtiger  ist 
wol  die  Schreibart  Hyarotes,  nach  dem  altindischen  Namen 
AirdvatI,  d.  h.  Tochter  des  Weltelefant)  noch  hört  man  ihn  an 
seinen  Ufern  Iraeoty  nennen.  Er  ist  der  wasserarmste  der 
«fünf  Ströme»;  dazu  kommt,  dass  sein  Lauf  trfige  und  an  vie- 
len Stellen  der  vielen  Sandbflnke  wegen  sehr  beschwerlich 
ist.  An  ihm  liegt  Labore ,  die  Hauptstadt  der  Sikhs ,  der  Sitz 
der  ersten  mohammedanischen  Eroberer  Indiens,  auch  einst- 
mals Hauptstadt  der  Grossmoguln;  bis  zu  ihr  hinauf  ist  der 
Fluss  noch  scfaifiFbar.  Von  hier  aus  sah  Alexander  Bumes 
im  Jahre  4834  bei  der  Gesandtschaftsreise  zu  den  Sikhs  zum 
ersten  male  die  Massengebirge  des  Himtfaja,  a  welche  Kasch« 
mir  umkreisen,  feierlich  in  ihren  Hantel  ewigen  Schnees  ge- 
httlltj).  Noch  weiter  westlich  von  da  geht  der  Hauptstrom 
unter  den  fünf  Strömen,  4)  der  Tschinäb  oder  DschenAb  (d.  i. 
im  Persischen  Sammelwasser,  weil  er  alle  Pendsch&b- Flüsse 
in  sich  aufnimmt).  Dieser  Strom  entspringt  in  Tübet  und 
heisst  bei  den  Indern  TschandrabhAgä,  d.  i.  Mondesgabe, 
Mondentheil,  doch  schien  dies  Wort  Sandarophagos  dem 
griechischen  Ohre  gar  zu  ominös,  nämlich  wie  Alexandropha- 
gos  u.  s.  w.,  d.  i.  Alexanderfresser,  zu  klingen  und  man 
wählte  deshalb  die  günstigere  Benennung  Akesines,  d.  i. 
Schadenheiler,  eine  Benennung,  welche  vielleicht  auch  schon 


sie  findet  sich  nicht  bei  den  Alten.     Uebrigens  spreche  man  k'  wie 
tsch  und  g'  wie  dsch.» 
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in  einem  verwandt  klingenden  Namen  vorhanden  war  ^) ; 
vielleicht,  sagt  der  treflflicbe  H.  Brockbaas,  in  Ake$inl,  der 
Ungelockten,  d.  h.  WildstrOmenden.  Er  nimmt  auch  den 
wichtigsten  Strom  der  afonf  Flüsse»  auf,  5)  den  Bebut,  Be- 
dusta ,  im  Sanskrit  Vitastä ,  d.  i.  pfeilgeschwind ,  woher  der 
griechische  Name  Hydaspes,  auch  Dschilum,  Jhilum,  Jilum 
genannt.  In  der  Gegend  der  heutigen  Stadt  Jelum  setzte 
Alexander  über  den  Strom  und  erbaute  die  Coloniestädte 
Nikaia  und  Bukephala,  letztere  nach  dem  Namen  seines  hier 
begrabenen  Rosses  benannt.  Der  Strom  wurde  schon  von 
Alexander's  Flotte  beschifft.  Nach  Aufnahme  des  Behut  geht 
nun  der  Schinäb  (Akesines)  im  gezackten  Laufe  nach  Südwesten, 
dann  Süden,  nimmt  den  Ravi  (Hy arotes),  zuletzt  auch  den 
Gharra,  also  den  Ssetledsch  und  Bedscha  auf,  und  führt  somit 
alle  Flüsse  des  PendschAb  in  den  Indus.  Von  hier  an  noch  ein- 
mal so  mächtig  an  Wasser  als  vorher,  behält  doch  auch  noch 
jetzt  der  Indus,  wie  er  schon  an  der  Westgrenze  des  Pend- 
sch^b  gezeigt  hat,  die  Neigung,  Uch  zu  spalten  und  dann 
wieder  zu  vereinigen;  dies  geschieht  nun  wiederholt  im  Lande 
Sind.  Im  untern  Laufe  des  Indus  sieht  man  den  Strom 
einige  Stunden  oberhalb  der  Stadt  HaideräbAd  in  zwei  Arme 
sich  theilen,  welche  das  Indusdelta  bilden,  und  zwar  mit 
einer  Menge  einzelner  Ausgänge  der  Gewässer.  Dass  aach 
das  Indusdelta  ein  Geschenk  seines  Stroms  ist,  wie  dies  der 
grosse  Herodotos  vom  Nil  sagte,  sieht  man  deutlich  aus  der 
völlig  anderartigen  Beschaffenheit  dieses  Deltas  im  YerhAltniss 
zu  den  Gegenden  des  östlichen  Kutsch  (Kutch).  Dort,  sagt 
Alexander  Burnes,  ist  bis  an  die  im  Osten  des  Indus  ge- 
legene Heeresbucht  Koii  (einst  sicher  und  zu  Zeiten  noch  jetzt 
eine  Mündung  des  Stroms)  völlige  Niederung;  hier  dagegen 
in  Kutsch  sind  wilde ,  aus  weiter  Feme  her  starrende  Yidkan- 
kegel;  hier  liegen  einige  heilige  Pilgerorte  der  Hindu.  Der 
Sindhu  (der  Indus)  ist  übrigens  «das  wasserreichste  derGe* 
Wässer»  Vorder -Indiens,  er  führt  nämlich  gegen  viermal 
mehr  Kubikfuss  Wasser  als  der  Ganges  (wenn   man  dessen 


4)  Ritter,  Asien,  II,  4064;  IV,  2,  456;  VII,  33;  besonders  auch 
Lassen,  Indische  AlterlhumHkunde ,  I,  44,  Note. 
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Mttndung  an  »oh,  ohne  die  ihm  vereinigten  des  Brahma- 
putra betrachtet),  und,  wie  Ritter  sagt,  fast  so  viel  als  der 
Mississippi  zum  Meere. 

Der  zweite  Hauptstrom  nun,  die  Gangd,  der  Ganges^), 
war,  wie  Lassen  sagt,  dem  Inder  «eine  Tochter  des  Himmels, 
welche  hier  zuerst  die  Erde  betritt,  um  diese  zu  sühnen. 
Unten  an  ihren  weiten  Ebenen  wohnend,  konnte  er  sich  täg- 
lich von  ihren  Wohlthaten  überzeugen;  die  Berge,  in  denen 
der  Fluss  entspringt,  strahlten  in  hellem  Glänze  aus  geheim- 
nissvoller Ferne  ihm  entgegen  und  luden  ihn  ein,  die  gehei- 
ligte Statte  aufzusuchen;  die  Gegend  zeigte  ihm,  wenn  er 
hinkam,  Wunder  genug,  die  höchsten  Htfhen  aber  blieben 
ihm  unerreichbar,  nur  die  Götter  konnten  da  hausen.»  Hodg- 
son  klomm  im  Jahre  4847  zuerst  auf  die  Höhen  von  43,000 
Fttss  hinan,  wo  unter  den  «heiligen  Bergen»  am  Südgehünge 
des  Himalaja  das  Schneebette  liegt,  unter  welchem  dieser 
Fluss  hervortritt  Nach  Lassen  ist  die  Stelle,  wo  der  zweite, 
heiligste  und  am  meisten  von  den  PUgem  besuchte  der  drei 
Quellströme  hervorbricht,  9670  Fuss  hoch,  wird  aber  von 
20,000  und  mehr  Fuss  betragenden  Höhen  überragt.  Gilt 
dem  Inder  überhaupt  das  Wasserbad,  vornehmlich .  das  in  der. 
Gang&,  als  reinigend  und  entsühnend  und  wiederum  beson- 
ders an  den  Punkten,  an  welchen  beilige  Zuflüsse  in  den 
Strom  hineinkommen,  so  gibt  es  nun  leicht  denkbar  hier 
viele  geheiligte  Wallfahrtsorte,  ganz  besonders  da,  wo  die 
westlich  auf  fast  gleichen,  sehr  heilig  gehaltenen  Höhen  ent- 
sprungene JamonA  (Jumna,  Dschemna,  bei  Plinius  Jomanes,  bei 
Ptolemaios  Diamuna  —  Jama  bedeutet  Zwilling,  und  der 
Name  bezieht  sich  wol  auf  sie  und  die  Gangd)  mit  ihrem 
blauen,  hellen  Wasser  in  die  gelblich  getrübte,  aber  ein  leich- 
tes, liebliches  Wasser  führende  Gangd  einströmt.  Es  gehen 
unter  anderm  in  das  grosse  GangAbad  alle  zwölf  Jahre  starke 
Earavanenzüge  phantastischer  Süsser,  sodass  gegen  2,000,000 
Menschen  zu  solcher  Zeit  hinströmen.    Bei  ruhigerm  W^asser- 


4)  Ueber  den  Namen  s.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  5^ 
fg.,  Note;  da  ist  auch  S.  49  die  Literatur  zu  Ritter,  von  Schlegel  u.  a. 
angegeben ;  wir  werden  übrigens  immer  Inder  schreiben ,  nicht  Indien, 
das  Volk  hiess  ja  nicht  Indii,  sondern  Indi. 
Kaeuffer.  I.  \  i 


210  ^*  Indien. 

Spiegel  beginnt  nun  in  den  weiten  Ebenen  der  Provinz  Delhi 
der  Pluss  seinen  Mittellauf,  welcher  nach  Eitter  bis  zu  den 
Anfängen  der  Bifurcationen  oder  Gabelungen  des  Stroms, 
gegen  25  "^  ndrdl.  Br.  geht.  Der  letzte  sttdtfstlicbe  Theil  des 
Ganges  besteht  aus  mehren  Spaltungen  des  Flusses  und  dem 
eigentlichen  Gangesdelta ,  dessen  Land  völliger  Aliuvialboden 
und  zwar  ganz  sicher  nur  «eine  jüngere  Schöpfung»  ist,  da 
zumal  in  demselben  durchaus  keine  antiken  Architekturen 
and  sonstige  Denkmäler,  wie  doch  fast  in  jedem  andern  Theile 
Indiens  sich  finden,  daselbst  anzutreffen  sind. 

Tiefland  endlich  findet  sich  in  Vorder -Indien  nur  vor- 
«lehmlich  am  linken  Ufer  des  Indus ,  in  der  weiten  Sindebene 
bis  hinab  an  den  Heerbusen  von  Gambay  und  oben  vom 
PendschAb  hinüber  an  den  Ganges  und  die  Dschemna  bis  zum 
Gangesdelta,  und  von  da  an  der  Ostsette  des  südlichen 
Dreiecks  herab,  gleichwie  in  den  nördlichen  Gegenden  von 
Ceylon. 

§•  15.    Die  wichtigsten  Haupttheile. 

Indem  wir  hierbei  auf  die  vorzüglichen  Erörterungen, 
Darstellungen  und  Literaturangaben  von  Lassen  und  Ritter 
verweisen,  be^nnen  wir  den  Uebert)lick  von 

L   Hindnstan, 

and  zwar  zunächst  dem  westlichen  Hindüstän,  mit  dem  nord* 
«vestllchsten  Theile  desselben,  dem  berühmten,  mit  Recht  hoch- 
;epriesenen,  einst  jedoch  nicht  ohne  manche  üebertreibung 
ils  das  Land  des  ehemaligen  Paradieses  gefeierten  Alpen* 
;bale  Kashmir ,  Kaschmir ,  Kafmlra.  ^)  Zwischen  der  ausser- 
sten  und  der  zweiten  Reihe  der  mit  ewigem  Schnee  bedeck- 
ten, jedoch  hier  noch  nicht  so  hoch,  als  weiter  östlich,  an- 
steigenden Höhen  des  Himalaja  gelegen,  auf  diese  Weise  vor 


^ )  Hekataios  sagt :  Kaspapyros  ,  Herodotes  dagegen :  Kaspatyroa« 
Ptolemaios:  Kaspcria,  s.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  42.  — 
lieber  den  alten  Schlangenkultua  daselbst  s.  Ritter,  Asien,  II,  4093. — 
Auch  vergleiche  über  dies  Lttadchen  A.  Troyer,  Radjatarangini  Bistoire 
des  roifl  du  Kaschmir  (Paris  4840),  H,  293,  auch  von  HUgers  umfassen- 
des Werk:  Kaschmir. 
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den  kalten  Nord-  und  vor  den  wilden  Sudweststürmen  ge- 
schützt,  dazu  reich  bewässert  vom  Behut  (Hydaspes),  welcher, 
schon  im  Thale  selbst  schifin3ar,  das  46  Meilen  lange  und  über 
sechs  Meilen  breite  Thal  durchströmt,  und  in  glücklicher  Mischung 
des  Klima,  welche  einerseits  auf  der  hohen  Lage  des  Landes, 
andererseits  auf  seiner  südlichen  Breite  beruht,  ist  und  bleibt 
dies  Alpenthal  ein  abgeschiedenes,  viel  gesegnetes  Lflndcheo, 
dessen  Güte  selbst  eine  Jahrhunderte  hindurch  sehr  schlechte 
Regierung  nicht  aufzuheben  vermocht  hat.  Dass  es  einst  See 
war,  sagt  die  Chronik  des  Landes  (und  dies  Thal,  in  welchem 
einst  der  Brahmaismus  blühte,  hat  allein  unter  allen  Gegen- 
den des  indischen  Festlandes  eine  grössere,  wenn  auch  nicht 
kritisch- gute  Chronik),  ja  noch  mehr,  hat  Moorcroft  unbe- 
streitbar dargethan  und  nachgewiesen.  Die  italienische  Pap- 
pel und  die  Platane  sind  die  herrschenden  Baumformen;  da- 
neben gibt  es  viele  und  gute  Reben,  Cedern,  Tannen,  Fich- 
ten, Obst.  Auf  grossen  Flossen  sieht  man  schwimmende 
Gurken-  und  Melonengärten,  ausserdem  die  nährende  Wasser- 
nuss  (Singhara)  und  die  prachtvolle  Nymphaea  Nelumbo. 
Qer  Safran  und  die  Wolle  des  Thals  sind  berühmt.  Hier  war 
wol  einst,  ehe  das  Brahmanenthum  eindrang,  der  Haupt-, 
wenn  nicht  der  Ursitz  des  durch  ganz  Indien  verbreiteten 
Schlangenkultus. 

Wir  gehen  von  Kaschmir  seitwärts  und  hinab  in  das 
gesammte  Kohistan  oder  Bergland  der  Pentapotamie,  welches 
eine  Menge  einzelner,  kleiner,  jetzt  wie  ehedem  sich  oft  be- 
fehdender Herrschafben  enthält,  und  von  da  in  das  übrige, 
grosse  Pebdscyi),  dessen  fünf  Hauptgliederungen,  die  «Fünf 
Ströme»,  wir  schon  oben  betrachtet  haben.  Die  zwischen  je 
zweien  dieser  Ströme  liegenden  Landstriche  nennt  man  Duftbs 
d.  i.  Zweiströme,  Zweistromländer.  Die  vielen  kleinen  Herr- 
schaften im  gebirgigen  Norden  des  Landes,  ferner  die  wan- 
dernden Hirtenstämme  im  ebenen,  aber  unfruchtbaren  Süd- 
westen, sowie  endlich  die  Offenheit,  in  welcher  das  Pend- 
sch^b  vor  den  von  Westen  her  eindringenden  Makedonem, 
Mohammedanern  und  Mongolen  dalag,  haben  oft  die  frucht- 
baren, durch  Ackerbau  und  Handel  begüterten,  mittlem  Ge- 
genden dieses  Landes  beunruhigt  und  zum  Theil  verwüstet; 
und  hauptsächlich  erst  die  neuere  Zeit   hat  unter  der  Herr- 
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Schaft  der  muthigcn,  wilden  Sikbs,  vornehmlich  durch  Ran- 
dschit  Singh's  Verdienst  grössere  Ruhe  und  geordnetere  Yer- 
bältnisse  gebracht.  Wie  schon  zu  Alcxander^s  des  Grossen  Zeit 
dies  Land  nicht  nach  der  priesterlich -königlichen  Weise  der 
östlichem  Brahmanenvölker,  sondern  nach  freiem  Institutio- 
nen geordnet  war ,  so  zeigen  sich  noch  heute  in  der  Religion 
der  Sikhs ,  von  welcher  späterhin  die  Rede  sein  wird ,  weni- 
ger brahmanischc ,  als  vielmehr  Reste  der  ursprünglichen 
Landesreligion.  Der  grössere  Theil  der  Bewohner  hat  sich 
allerdings  nach  der  Eroberung  des  Pendschäb  durch  die  Mo- 
hammedaner dem  unduldsamem  Islam  zugewendet,  jedoch 
leuchtet  durch  diesen  hier  viel  Indisches  hindurch. 

Vom  PendschAb  gehen  wir  am  Indus  hinab  nach  dem 
Sindh  oder  Sinde.  Da  die  jährlichen ,  durch  das  Schmelzen 
des  Schnees  der  Hochgebirge  während  der  Sommerzeit  be- 
wirkten Anschwellungen  des  Indus  keinen  grossen  Landstrich 
bewdssem  und  die  vielen  Gabelspaltungen  des  Stroms  zu 
leicht  wechseln,  um  sichern  Besitz  zu  geben,  so  ist  man 
durch  eine  Menge  künstlicher  Kanäle  dem  Ackerbau  zu  Hülfe 
gekommen;  doch  gleicht  das  Land  an  Fruchtbarkeit  bei  wei- 
tem nicht  den  untern  Gegenden  am  Bruderstrome ,  dem  Gan- 
ges. «Das  Klima  ist  schwül,  drückend  und  den  Menschen 
wenig  zuträglich,  der  starke  Thau  schädlich.  Nur  etwa 
ein  Viertel  des  Ganzen  ist  fruchtbares  Reissiand.D  Die  Be- 
völkemng  ist  in  den  obern  Tbeilen  wie  im  Delta  (wo  die 
Hirtenstämme  der  Ghat  wohnen)  unverkennbar  indisch,  aber 
durch  Eroberungen,  welche  vom  Westen  gekommen  sind,  mit 
Arabern  (den  Baludschen)  und  andern  gemischt,  gleichwie  die 
Sprache,  von  manchen  fremden  Bestandtheilen  durchsetzt,  im- 
mer noch  als  Tochter  des  Sanskrit  sich  bewährt.  So  ist  nun 
auch  die  Religion  zwar  meist  die  mohammedanische,  jedoch 
sind  auch  hier  die  ursprünglich  indischen  Elemente  sichtbar. 
Uebcrhaupt  aber  liegt  das  ganze  Indusgebiet,  und  besonders  in 
diesem  seinem  südlichen  Theile,  dem  charakteristisch-indischen, 
dem  Kasten-  und  Brahmanenwesen  weit  ferner,  als  die  Ge- 
genden um  die  göttlich  verehrte  Gang^.  Jenes  Land  lag  für 
den  Brahmaismus  ausserhalb  des  Landes  reiner  und  unver- 
mischter,  wahrer  Lehre. 

Nämlich   —   um    nun    zu   Madhjad^^a,   dem    Lande    der 
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MiUe,  in  das  mittlere  Hindustan  überzugehen,  —  als  Brah- 
ma varta,  als  Bezirk  des  BrahmA,  als  das  von  den  Göttern 
selbst  gebildete  Mutterland  des  Brahmanenthums,  galt  die 
zwischen  der  JamunA  und  Gatadru,  an  dem  besonders  hcili* 
gen  FIttsschen  Sarasvati  in  Sirhind  gelegene  Gegend.  Hier, 
ziemlich  in  der  Linie  von  Altock  nach  Delhi,  war  unstreitig 
eine  der  ersten  Ansiedelungen  der  von  Westen  kommenden 
Arier  des  ovedischen  Volks»  (in  Südwest  hielt  nämlich  die 
grosse  und  kleine  indische  Wüste  jene  Vtflkerzüge  ab  und 
nöthigte  sie  gleichsam,  hierher  zu  gehen),  vielleicht  einer  der 
ersten  Sitze  des  nachherigen  Brahmanenthums,  einer  der  spä- 
terhin von  ihm  in  der  Rückcrinneruog  gefeiertesten  Gegenden. 
Auch  geht  durch  diesen  Landstrich  «die  grosse  Verbindungs- 
strasse,  durdi  welche  das  strenge  Brahmanenland  mit  dem 
freiem  Wesüande  verkehrt».  ^)  Noch  richte  man  auf  das  von 
Kohistan  östlich  am  Him^aja  sich  hinziehende  Land  Gurwal 
am  obern  Ganges  den  Blick  und  auf  das  von  diesem  östlich 
liegende  Nepal,  den  einstigen  Sitz  der  mächtigen  Ncwdr, 
jetzt  das  Reich  der  Gorkha*  Dynastien. 

Absehend  nun  von  den  erwähnten  indischen  Wüsten, 
wie  von  mehren  einzelnen,  kleinern  Reichen,  welche  in  Süd- 
west von  Sirhind  bis  hinab  zu  der  ehemaligen  Insel,  jetzt 
durch  Alluvionen  der  Flüsse  gewordenen  Halbinsel  Guzerat^) 
liegen  (Guzerat  aber  ist  besonders  durch  seine  alten  heiligen 
Denkmäler  berühmt,  auch  war  hier  die  grosse  Handelsstadt 
der  Alten  Welt,  Barygaza),  absehend  ferner  von  mehren  klei- 
nern  und  grossem  Gebieten  der  Radjputen  (Radschputen), 
d.  h.  des  eigenthümlichen ,  weiter  unten  näher  zu  bezeich- 
nenden Systems  von  Staatenverbindungen  und  Lehnsver- 
hältnissen, welche  sich'  vom  niedern  und  fruchtbaren  Guze- 
rat besonders  an  der  Nordgrenze  des  Vindhjagebirgs,  im 
dasigen  weiten  und  zum  Theil  fruchtbaren  Berglande  hin- 
ziehen, treten  wir,  fast  müde  der  vielen  Gliederungen  und 
Zerstückelungen,    gern    in  die    Einheit  des  gesegneten  Tief- 


\)  S.  auch  die  trefflichen  Bemerkungen  über  die  indischen  Handels- 
strassen  in  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  II,  ö2()  f{^. 

2)  Ms  MÄlä  orHindoo  annals  of  Ihe  provinco  rtf  Goozerat,  by  Alex. 
Kinloch  Forbes  (2  vol.,  London  1806). 
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landes  Uadhjad^^a,  der  GegendeD,  welche  von  Delhi  bis  hin- 
ab um  Benares  (den  allen  Site  indischer  KnJtur,  gleichwie 
noch  jetzt  «die  hohe  Schule  der  Brahmaneo,  das  grosse  Ziel 
der  Sehnsucht  der  Pilgern]  sich  bis  zum  Einflösse  der  grossen 
SarajA  (Goghra)  in  den  Ganges  erstrecken.  Hier  ist,  wie 
Ritter  sagt,  «die  faiatorische  Hitte«  des  ganzen  Landes,  wo 
auf  weiten,  vielbewdsserten ,  fnichb'eicben  Gebieten  bei  dop- 
pelter Ernte  unter  mildem  Klima  und  der  Üppigsten  Flora 
leicht  grossere,  blühende,  des  Besitzes  sich  erfreuende,  fried- 
liche Eeiche  eich  bilden  und  der  zn  tieferm  Sinnen  genügte 
Geist  des  Inders  gleichsam  von  der  Natur  selbst  zu  diesem 
eingeladen  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  non  femer  im  östlichen  Hindustan 
und  zwar  in  der  Landschaft  Bihär,  am  Einflüsse  des  ober- 
halb Patnas  von  Sudwest  heraufstrOmenden  Bergflusses  Cona 
(Sonc)  in  den  Ganges,  die  bei  Griechen  und  ROmern  berühmte 
Stadt  PaUbothra ')  (indisch  PätaUputra)  und  das  südwärts  vom 
Ganges  gelegene,  in  der  buddhistischen  Geschichte  so  gefeierte 
Hagadha.  Tiefer  nach  SUden  hinab  sind  in  den  Gebirgen 
noch  viele  Stämme,  welche  durch  ihre  schlechte  üinduspracho 
und  ihren  geringen  Antheil  am  Brahmanenthume  noch  Zeug- 
nisse ihres  nicht  -  arischen  Ursprungs  '  geben  ,  dergleichen 
Stämme  man  ebenfalls,  und  da  noch  weit  mehr,  auf  der 
Nordseite  des  Gangä- Tieflandes,  in  den  nach  Osten  bin  am 
Himalaja  gelegenen  Bezirken  unverkennbar  findet,  wo  sogar 
z.  B.  im  Osten  des  TistA-Plusses  am  Hochgebirge  mehre 
Punkte  dem  brahmanischen  Inder,  als  den  unbesiegten  Bar- 
baren zugehdrig,  fUr  unbeilig  galten. 

Das  sehr  hoisse,  obschon  sehr  reich  bewässerte,  ausser- 
ordentlich fruchtbare  (nirgends  in  Indien  gedeiht  der  Reiss 
herrlicher),  hier  und  da  sogar  üppig  wuchernde  Tiefland  Ben- 
galen ,  in  welchem  a  fast  jedes  Dorf  in  seiner  Nähe  einen 
schiffbaren  Flussn  hat,  tritt  im  Welthandel  der  neuern  Zeit 
viel  mehr  hervor,  als  im  indischen  Alterthume.  Geht  doch 
namentlich  in  die  untern  Theile  des  Landes  die  schwarze  Ga- 
^i-ll<-  iiiclil  hinab,  und  doch  heisst  es  schon  im  alten  Gesetz- 


1 )  S.    Dlicr    die    Lngu   dieser   Sladl    vorEliglich   Lassen ,    Indische 
Alli^rtliiiiiiHkunilr.  I,  13S  fg.,  Note. 
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buche  des  Manu  (II,  22,  23):  «Jeder  Ort,  aD  weldiem  sich 
die  schwane  Gazelle  im  Naturzustände  findet,  ist  zu  Anstel- 
lung von  Opfern  geeignet,  ist  durch  die  Weisen  mit  dem  Na- 
men ArjAvarta  (Aufenthalt  der  Arier,  der  ehrwürdigen  Men- 
schen) bezeichnet,  aber  das  Land  der  Ml^iihas  oder  Ml^tschh- 
as  (der  Fremden  und  Barbaren)  unterscheidet  sich  davon.» 
Das  untere  Bengalen,  sagt  Lassen,  ist  Überhaupt  wol  erst 
verhältnissmässig  spät  der  indischen  Kultur  gewonnen  wor- 
den, auch  bemerkt  er,  dass  die  Entstehung  Bengalens  aus 
Anschwemmungen  niemand  dem  trefflichen  Ritter  bestreiten 
werde,  erhebt  aber  gegen  die  Annahme  einer  sehr  späten 
Zeit  dieser  Entstehung  tiefgehende  Bedenken. 

Da,  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  das  untere  Dreieck 
Vorder -Indiens,  das  des  Dakschin^patha  oder 

n.    Dekhan  ^) , 

nur  wenigem  Theil  an  der  indischen  Kultur  genommen  hat, 
so  können  wir  kürzer  über  dasselbe  sein;  jedoch  dürfen  wir 
es,  wie  Lassen  sehr  gut  bemerkt,  deshalb  nicht  vernach- 
lässigen, theils  weil  es  der  Entwickelung  indischer  Verbält- 
nisse besondere  Bedingungen  darbot  und  dies  zu  einer  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  nöthigte,  theils  weil  es,  weniger  von 
Fremden  aufgewühlt,  manches  indische  Element  in  ungestör- 
terer Reinheit  aufbewahrt  hat. 

Das  Binnenland,  das  breite  von  den  Mahrattonstämmen 
bewohnte,  vom  Wendekreise  bis  tief  nach  Süden  reichende 
Hochland,  erfreut  sich  durch  seine  Erhebung  über  die  Meeres«- 
fläche  einer  mildern  Luft,  auch  theilweise  vieler  Ströme  und 
fruchtbarer  Thäler,  ja  es  gibt  hier  Gegenden  mit  südeuropäi^ 
scher  Flora. 

Blickt  man  nun  auf  die  Küsten  des  Dekhan,  so  achte 
man  an  der  Westküste,  besonders  im  nördlichen  Theile,  auf 
die  vielen,   oft  in   wundersamen  Aushöblungen   bestehenden^ 


\)  Das  Wort  bedeutet  im  Indischen:  die  rechts  gelegene  Welt- 
gegend, d.  i.  die  südliche,  da  der  Inder  beim  ersten  (Morgen-)  Ge- 
bete das  Angesicht  nach  Osten,  wo  die  Sonne  aufgeht,  hinrichtet;  s. 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde ,  I,  78  in  der  Note. 
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ebenso  kolossalen  als  nicht  selteji  schönen,  heiligen,  meist 
buddhistischen  Bauwerke  einer  vorchristlichen  oder  ersten 
christlichen  Zeit,  besonders  bei  Bombay  auf  den  dadurch  be- 
rühmten Inseln  Salsette  und  Elephantine  (El^hanta)  bei  Karli, 
weiter  ins  Land  hinein  Ellora  u.  a.  Die  sttdhche,  in  ihrem 
Hoch-  und  Tieflande  sehr  reich  gesegnete,  auch  in  Bezug  auf 
den  Welthandel,  in  den  sie  frühe  eingetreten  ist,  wie  sie  auch 
fast  jederzeit  in  ihm  verharrte,  sehr  günstig  gelegene  Land- 
schaft Halabar  ist  noch  namentlich  durch  die  in  der  Nähe 
der  Stadt  Koimbator  befindliche  Einsenkung  der  Ghat  be- 
merkenswerth,  eine  Einsenkung  in  die  Berge,  welche,  wSre 
sie  noch  tiefer,  zur  Folge  haben  würde,  dass  die  Südspitze 
des  Dekhan  jetzt  eine  dreigezackte,  bergige  Insel  wäre. 

Die  Ostküste,  Koromandel,  hat  ihren  Namen  vom  alten 
Reiche  Tsch6Ia  und  von  mandala,  d.i.  Bezirk;  sie  hat  in  theil- 
weisem  Tieflande  und  guter  Bewässerung  einst  und  jetzt  viele 
bedeutende  Städte  und  z.  B.  am  Palarflusse  Sitze  früherer 
Heiligkeit.  Auch  gibt  es  hier  am  Pennarflusse  reichhaltige 
Diamantgruben,  gleichwie  weiter  nördUch  bei  Hydr^bad  (Hai- 
derAb^d)  die  berühmte  Diamantniederlage  von  Golkonda,  und 
noch  nördlicher  im  Gebiete  des  Goldsand  führenden  MahAnada  die 
bekannten  Gruben  beiSumbuIpur.  Ueberhaupt  aber  verfolge  man 
nur  den  Lauf  der  Ströme  Pennar,  Krischnä  undGodAvarl  bis  an 
ihre  Quellen  zurück,  um  sogleich  die  weite  Abdachung  der  West- 
Ghat  und  des  Tafellandes  nach  dem  Osten  zu  erkennen,  wobei 
man  jedoch  auch  den  entgegengesetzten,  von  Ost  nach  West  ge- 
henden Lauf  des  Nerbudda,  des  Scheidestroms  zwischen  Süden 
und  Norden  in  Vorder-Indien,  nicht  unbeachtet  lasse.  Auch  be- 
rücksichtige man,  dass  in  den  alten  Zeiten  mit  den  kleinem  Schif- 
fen jener  Jahrhunderte  die  Fahrt  von  der  Nordküste  Ceylons, 
welches  man  damals  noch  nicht  zu  umschiffen  wagte,  durch 
die  Sandbänke  und  Riffe  der  Ostküste  des  Dekhan  hinaufging. 
Zuletzt  blicke  man  auf  die  Landschaft  Orissa,  nahe  am  eigent- 
lichen Bengalen,  welche  voll  von  buddhistischen  Denkmalen 
und  von  spätem  brahmanischen  Tempeln  ist. 

So  bleibt  uns  nach  dieser  flüchtigen  Wandemng  durch 
die  Hauptgebiete  des  Festlandes  nur  noch  übrig,  den  Blick 
auf  dio   roich!)egabte ,  weltberühmte 
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nL    Insel  Ceylon  ^) 

zu  richten,  welche  durch  eine  Menge  Korallenriffe,  gleichsam 
durch  eine  Brücke,  mit  dem  Festlaude  zusammenhängt,  eine 
Brücke ,  welche  nach  indischen  Mythen  die  Riesen  zum  Durch- 
zuge Räma's  bauten,  aber  nach  der  Angabe  der  Mohamme- 
daner Gott  im  Zorne  zerschlug,  als  er  den  Adam  seinen 
Abzug  aus  dem  Paradiese  nach  Ceylon  hatte  nehmen  lassen. 
Die  birnenförmige  Insel  hat  in  der  Mitte  Berge  und  nur 
gegen  Morgen  einiges  Tiefland.  Die  berühmteste  Höhe  der 
Insel  ist  die  über  6000  Fuss  betragende  der  Samanella  (d.  i. 
Fels  des  Berggottes  Samen),  oder  der  Adams -Pic,  dessen 
Gipfel,  ein  steiler,  nur  durch  Hülfe  in  den  Stein  gehauener 
Stufen  und  zum  Anhalten  angebrachter  Ketten  ersteigbarer 
Felskegel  von  feinkörnigem  Gneiss  und  Hornblende,  die  über 
fünf  Fuss  lange,  über  zwei  Fuss  breite,  zum  Theil  natürliche, 
zum  Theil  künstlich  erweiterte  Fusstapfe  des  von  hier  nach 
Siam  gestiegenen  Buddha  enthält,  zu  welcher,  wie  man  leicht 
denken  kann,  sehr  viel  gewallfahrtet  wird.  ^)    Im  Allgemeinen 


4)  Die  Insel  fuhrt  bei  den  Alten,  denen  sie  jedoch  erst  seit  Ale- 
xander mit  Namen  bekannt  war,  ob  man  gleich  schon  längst  den 
Zimmt  u.  s.  w.  aus  ihr  empfangen  hatte,  den  Namen  Taprobane,  ein 
Wort,  welches  vom  Namen  der  Stadt  Tambapanni,  Tamraparoi,  wel- 
che buddhistisch -cingalesischen  Nachrichten  zufolge  einst  hier  gegrün- 
det wurde,  herkommt;  dann  bei  Ptolemaios  den  Namen  Salike  (Woh- 
nung des  Volks  der  Salae).  Bei  Ammianus  kommt  der  Name  Seren- 
divus  vor.  Bei  Cosmas  Indicopleustes  wird  die  Insel  Selediba,  d.  h. 
Insel  (dib)  Sele,  Selen  genannt,  und  daher  ist  nun  der  Name  Ceylon; 
s.  Ritter,  Asien,  IV,  2,  2%0;  VI,  44  fg.,  besonders  62;  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  I,  220  fg.,  Note.  —  In  der  epischen  Poesie  u.  s.  w.  ist  - 
Lanka  der  Name  der  Hauptstadt,  dann  der  Insel  überhaupt.  —  S.  über 
die  Namen  der  Insel  die  sehr  anziehende  Dissertatio  de  ins.  Taprobane 
veteribus  cognita,  von  Lassen  (Bonn  4842), 

2]  «Kein  einziger  der  vielen  Pilger»,  sagt  Sim.  Saweres,  welcher 
den  Pic  im  Jahre  4849  erstieg  (s.  Ritter,  Asien,  IV,  2  oder  VI,  246), 
«warf  auch  nur  einen  BUck  über  die  Mauer  hinweg  in  das  Paradies 
der  umliegenden  Gotteswelt;  ohne  alle  Empfindung  für  Naturschönheit 
und  Grösse,  nur  in  die  hierarchische  Fessel  des  crassesten  Aberglau- 
bens und  mit  Blindheit  für  alles  andere  geschlagen,  zogen  sie  in 
ihrer  Geistesarmuth  in  die  reiche  Heimat  der  Tiefe  zurück  1»  —  «Die 
Hindu»,  sagt  Hardy  (A  Manual  of  Buddhism  [London  4853],  S.  242), 
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sagt  Ritter,  welcher  über  dem  tiefern  Einblicke  in  die  De- 
tails nirgends  die  klare  freie  Ueberschau  des  Gemeinsamen 
einer  Gegend  verloren  bat,  folgendes  sehr  Bezeichnende:  Ein- 
förmigkeit; aber  mit  einer  seltenen  Fülle  luxurirender  Vege- 
tation überdeckt;  Ist  der  Charakter  der  Niederung,  reizende 
Schönheit  die  Mitgift  des  Hügelbodens,  grandiose,  erhabene 
Natur  der  Charakter  des  Hochgebirges,  welches  bis  auf  seine 
grössten  Höhen  mit  gigantischen  Wäldern  bedeckt  ist,  aus 
deren  Waldgipfeln  sich  überall  dampfende  Katarakten  in  die 
Tiefen  der  felsigen  Engschluchten  herabstürzen,  welche  alle 
Thäler  verschönern.  Die  Insel  ist  die  Krone  Indiens,  «ein 
Land,  in  welchem  man  nicht  mit  Unrecht  das  Paradies  ge- 
sucht hat»,  lieblich,  überreich  von  der  Natur  gesegnet,  zum 
Handel  höchst  günstig  gelegen,  das  wahre  Gewürz-  und  Pal- 
meneiland. 


§•  16,    Kfima  ud  Boden  mit  Flora  ud  Fan«« 

Vorder -Indien  liefert,  wie  kaum  irgendein  Land  der 
Erde  die  schlagendsten  Beweise  dafür,  dass  hinsichtlich  der 
klimatischen  Verhältnisse  eines  Punktes  oder  ganzen  Land- 
strichs das  erste  und  wichtigste  Agens  immer  der  grössere 
oder  geringere  Abstand  desselben  vom  Aoquator  sei,  dass 
aber  viele  andere  Umstände,  nämlich  die  Beschaffenheit  des 
Bodens,  seine  Niederung  oder  Erhöhung^  seine  reiche  oder 
dürftige  Bewässerung,  seine  Entfernung  vom  Heere,  die  Nähe 
hoher  Gebirge  u.  dgl.  vom  entschiedensten  Einflüsse  auf  jene 
Verhältnisse    sind    und   die   eigentbümlichsten  Hodificationen 


«halten  den  Fusstritt  fUr  den  des  Qiva,  die  Mohammedaner  für  den 
Adam'»,  als  er,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  auf  der  Insel  ankam.  •  — 
S.  Über  das  Innere  der  Insel  auch  Graul,  Reise  nach  Ostindien  (Leipzig 
4856],  Thl.  3,  Abthl.  2,  8.  3  fg.;  und  J.  Selkirk,  RecoUections  of 
Ceylon  (London  4844);  er  bestieg  selbst  den  Adams -Pic,  dessen  H^he 
er  7420  Fuss  rechnet;  auch  Prinz  Waldemar  von  Preussen  war  am 
40.  December  4844  auf  demAdams-Pic,  s.  die  Reise  des  Prinzen  u.  s. 
w.,  herausgegeben  von  J.  G.  Kutzner  (Berlin  4857),  S.  4  44.  Ueber 
«Das  Christenthum  in  Ceylon»  s.  J.  E.  Tennent,  übersetzt  von  J.  Th. 
Zenker  (Leipzig  4854). 
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jener  Grundbestiminiingen  bewirken.  So  wttrde  man  gewal- 
tig irren,  wenn  man  die,  obgleich  oft  trefflich  bewAsaerten 
Gegenden  des  Dekhan,  weil  sie  viel  sttdlicher  liögen,  über- 
haupt und  an  sich  für  beisser  ansehen  wollte ,  als  die  Gegen- 
den um  den  Indus  und  Ganges.  Die  bedeutende  Erhöhung 
des  grössten  Theils  dieser  Landschaften  nfimlich  bringt  ganz 
andere  Erscheinungen  hervor.  Wären  die  Verhältnisse  um- 
gekehrt, hätte  das  südliche  Dreieck  so  viel  Tiefland  als  das 
nördliche,  nämlich  Hindustan,  hat,  dieses  dagegen  des  Hoch- 
landes so  viel  als  jenes,  nimmermehr,  dass  dann  das  Ganze 
sich  gleicher  Kulturfähigkeit,  gleich  reichen  Segens  erfreuen 
würde.  Ja,  es  würde,  wie  wir  schon  andeuteten,  ohne  diese 
Erhöhung  des  Dekhan  sicher  längst  von  der  Gewalt  der  an- 
stürmenden Monsune  und  Meereswogen  weggerissen  worden 
sein;  wie  denn  andererseits,  auf  der  Ostseite  des  bengalischen 
Meeres,  der  mächtige  Golfstrom  an  den  Andamaninseln  nach 
Norden  hinaufstürmt  und  das  Land  bis  an  die  Berge  abge- 
rissen hat,  ein  so  heftiger  Strom,  dass  er  wenigstens  lange 
Jahrhunderte  hindurch  die  alten  Schiffer  abhielt,  quer  über  den 
Golf  zu  segeln  und  zur  Rüstenschiffahrt  nöthigte.  Die  Glut 
des  Sonnenstrahls  wird  an  mehren  Stellen  Vorder -Indiens 
überhaupt  durch  lokale  Verhältnisse  mehrfacher  Art  gemildert 
und  ein  Gefrieren  kommt  im  eigentlichen  Indien  nicht  vor. 

Im  Allgemeinen  steht  das  um  den  Indus  gelegene  Tief- 
land, vom  innem  Indien  durch  bedeutende  Wüsten  geschie^ 
den,  nicht  wenig  an  Fruchtbarkeit  hinter  dem  Tieflande  des 
Ganges  zurück;  das  mittlere  Hindustan,  das  Tiefland  Madhja- 
d^^a  möchte  man  die  milde,  reiche  Vorrathskammer  Indiens; 
femer  das  Festland  Guzerat  den  westlichen,  Bengalen  den 
östlichen  Garten;  die  Küste  Malabar  aber  mit  ihren  reich  ge- 
segneten Terrassen  die  westliche  und  Ceylon  die  südliche  Ge- 
würzflur Indiens  nennen. 

Unstreitig  nun  gehören  die  erwähnten  Monsune  oder 
Moussons  zu  den  für  die  Kultur  des  Landes  wichtigsten  Er- 
scheinungen; deutet  doch  schon  dieses  aus  dem  Arabischen 
kommende  Wort  in  seinem  Begriffe  «Jahreszeit»  auf  das  für 
die  Witterung  und  das  Gesammtleben  in  Indien  Entscheidende 
dieser  Sache  bin.  Die  Monsune  nämlich,  welche  ohne  Zwei- 
fel mit  den  durch  die  Rotation  der  Erde  (welche  bekanntUch 
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von  Westen  nach  Osten  erfolgt)  entstehenden  Passatwinden 
der  heissen  Zone  zusammenhängen,  wehen  vom  3^  sUdl.  Br 
an  die  Küsten  Indiens  mit  grosser  Regelmässigkeit,  und  zwar 
vom  April  bis  October  aus  Sudwest,  aber  vom  October  bis 
April  in  entgegengesetzter  lUchtung  aus  Nordost,  wie  denn 
bekanntlich  die  eine  Strömung  die  andere  erzeugt  und  z.  D. 
in  Sicilien  dem  Sirocco  ein  Nordwind  folgt.  Wir  können  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  nicht  treffender  bezeichnen,  als  mit 
den  Worten  Lasscn's  (I,  t\\  fg.):  aDer  SUdwest-Monsun 
erreicht  gegen  das  Ende  des  Monats  Mai  die  Rüste  Malabar. 
Schwarze,  stets  wachsende  Wolkenmassen  thürmen  sich  all- 
mählich am  Horizonte  zusammen  und  kündigen  die  heran- 
nahende grosse  Naturerscheinung  an.  Nach  einigen  Tagen 
angedrohten  Losbruchs  bridit  gewöhnlich  in  der  Nacht  der 
Monsun  unter  unaufhörlichen  heftigen  Blitzen  und  majestäti- 
schen Donnerschlägen  ein,  die  Flut  der  Gewässer  stürzt  sich 
über  das  Land.  Der  Himmel  bleibt  mehre  Tage  in  Nacht  ge- 
hüllt und  giesst  fortwährend  Regen  herunter;  dann  zerreisst 
das  Gewölk,  die  Luft  ist  heiter  und  gereinigt,  die  ganze  Na- 
tur wie  durch  ein  Wunder  umgewandelt;  statt  des  ausge- 
trockneten Bodens,  der  wasserlosen  Strombetten,  der  staub- 
erfüllten,  trübschimmernden  Atmosphäre  ist  plötzlich  üppiges 
Grün,  kein  Bach  ohne  überströmende  Fülle.  Von  jetzt  an 
folgt  ein  Monat  des  Regens,  jedoch  mit  Unterbrechungen,  bis 
im  Juli  die  grösste  Regenfülle  eintritt.  Diese  nimmt  im  Au- 
gust ab,  noch  mehr  im  September,  gegen  dessen  Ende  der 
Südwestwind  und  der  Regen  unter  Gewittern  wieder  abzie- 
hen. Im  October  hat  Malabar  den  schönsten  Sommer,  kaum 
kräuselt  ein  Zephyr  das  Meer.  Weil  die  Wolkenmasse  zuerst 
Malabar  erreicht,  ist  dort  die  grösste  Wasserergiessung,  die 
Ghat  leiten  den  Monsun  nach  Norden;  er  trifft  hier  später 
ein,  die  Regenmenge  ist  geringer.  Im  inncrn  Dekhan  wird 
die  Erscheinung  des  Monsun  und  des  Regens  durch  die  ört- 
liche Gestaltung  des  Landes  geändert.  Der  Wind  vermag 
nicht  die  grosse  Wolkenmasse  jenseit  der  hohen  Berge  zu 
tragen,  er  selbst  aber  springt  gleichsam  in  einem  grossen 
Bogen  über  die  Ghat  und  erreicht  wieder  die  KoromandelkUstc, 
aber  ohne  Regen  zu  bringen  und  dort  nicht  als  Südwest- 
Monsun  erkannt.     Das  Tafelland  des  Dekhan  hat  überhaupt 


§.  16.    Klima  und  Boden  mit  Flora  und  Fauna.  221 

je  südlicher  und  je  westlicher  desto  sicherem  und  reichlichem 
Regen,  je  nördlidier  und  östlicher  desto  ungewissern  und 
spärlichem.  Die  eigentliche  Regenzeit  herrscht  auch  r^el- 
massig  in  Bengalen  und  Bihar  von  der  Mitte  des  Juni  an  bis 
zur  Mitte  des  October,  nur  ist  hier  der  auffallende  Unterschied, 
dass  der  stehende  Wind  aus  Osten  weht  (was  'sicher  mit 
dem  Ruckschlage  des  Golfstroms  zusammenhängt).  Kürzer 
lässt  sich  der  zweite  Monsun,  der  aus  Nordost,  Beschreiben. 
Er  erhebt  sich  im  October  und  durchweht  den  bengalischen 
Meerbusen;  um  die  Mitte  des  October  bringt  er  Regen  an  die 
KoromandelkUste,  welche  während  der  Zeit  des  sonstigen  Re- 
gens sich  ruhiger  Winde  und  heiterer  Luft  erfreut  hat.  Auch 
hier  ist  der  Einbmch  des  Monsuns  von  gewaltigen  Stürmen 
begleitet.  Die  Regenzeit  dauert  bis  in  den  December,  von  da 
an  herrscht  der  Nordost -Monsun  als  trockener  Wind;  vom 
December  bis  März  ist  die  angenehmste  Zeit  dieser  Gegend. 
Später  nehmen  die  Regen  und  die  Stürme  ab.  Im  April  hört 
dieser  Monsun  auf.»  Ganz  natürlich  leidet  dies  alles  viele 
Abändemngen  nach  Verschiedenheit  der  Oertlichkeiten.  Sehr 
richtig  und  für  den  Verlauf  der  Eigenthümlichkeiten  des  in- 
dischen Jahres  sehr  bezeichnend  theilen  die  Inder  das  Jahr 
in  sechs  Perioden,  jede  zu  zwei  Monaten.  Die  erste  dersel- 
ben ist  die  Regenzeit,  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Regenzeit 
und  Jahr  mit  einem  und  demselben  Worte  benennen;  dann 
folgt  die  Schwüle,  dann  die  Kühle;  danach  die  Thauzeit  mit 
starkem  Thaue  und  nebeligen  Morgen.  Nach  dem  hierauf 
eintretenden  Frühling  oder  richtiger  Vorsommer  tritt  zuletzt 
die  Zeit  der  Hitze  ein. 

Wie  überschwenglich  aber  ist  nun  das  Land  in  seiner 
zum  Theil  dreimaligen  Ernte  gesegnet,  da  z.  B.  in  Malabar 
selbst  der  Reiss  dreimal  im  Jahre  gedeiht.  Bietet  der  Hima- 
laja Gold,  Kupfer  und  Blei,  so  bietet  er  auch,  gleichme  der 
Vindhja  und  sogar  noch  Ceylon ,  vorzügliches  Eisen.  Zinn  und 
Silber  gibt  es  an  einigen  Punkten  reichlich.  Galt  ferner  schon 
bei  den  alten  Römern  Indien  als  das  an  Edelsteinen  der  ver- 
schiedensten Art  reichste  Land,  so  ist  nun  hier  besonders 
der  Diamanten  im  Dekhan  und  des  zwar  der  animalischen 
Welt  zugehörigen,  aber  verwandten  Schmucks  der  Perlen  an 
der  Westküste  Ceylons   und    dem    gegenüberliegenden  Fest- 
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lande  zu  gedenken,  wo  sich  auch,  und  zwar  ausschliesslich, 
die  in  den  indischen  Epopden  gefeierien  ^nkhamuscheln 
(concha),  weiche  als  heilige  Blasinstrumente  geehrt  werden, 
finden.  Noch  weit  Herrlicheres  und  Segnenderes  bieten  die 
Schätze  der  Flora.  Ausser  dem  verbreitetsten  Nahrungs- 
mittel des  Reisses ,  dessen  Name  sicherlich  bis  Indien  zurück- 
geht^), liefern  manche  Gegenden  viel  Weizen,  auch  Gerste 
und  Hirse.  Die  Schwertbohne  und  die  Gurke  (oder  Kürbis) 
kamen  mit  Alexander  dem  Grossen  nach  Europa.  Der  Baum- 
wollenstrauch,  wol  ursprünglich  Indien  zugehörig,  geht  sogar 
bis  auf  die  Hohe  von  4000  Fuss  über  das  Heer  hinauf.  Herodot 
sagt  (Hl,  406):  «Die  wilden  Bäume  in  Indien  tragen  als  Frucht 
eine  Wolle,  welche  an  Schönheit  und  Güte  die  der  Schafe 
übertrifil.»  Ebenso  ist  der  Zucker  (farkarA)  hier  heimisch 
und  gedeiht  besonders  in  Bengalen,  vor  aUem  im  östlichen 
Indien.  Zwar  findet  man  unsere  gewöhnlichen  Obstbäume 
nicht  hier,  wol  aber  heimisch  die  Orangen  und  Limonen,  die 
herrlichen  Blüten  der  Granaten  und  den  Duft  der  Tamarinden 
wie  der  Mangobäume  mit  ihren  goldfarbenen  Früchten. 
Auch  die  Indigopflanze  gehört  dem  Lande  an,  gleichwie  mehre 
der  herrlichsten  Zimmerhölzer.  Die  Kultur  des  Opium  ist 
wahrscheinlich  erst  mit  den  Holiammedanern  hier  aufgekom- 
men. ^  Dabei  finden  sich  hier  die  trefflichsten  Gewürze: 
Pfeffer  (altindisch  pipali,  lateinisch  piper),  Gardamomen,  Ing- 
wer, Zimmt  (mit  der  verwandten  laurus  cassia)  in  seiner  Ur- 
heimat Ceylon;  so  die  Arome  des  Sandelholzes  als  Weihrauch 
gebraucht  und  die  köstliche,  ebenso  schon  im  Hohelied,  wie 
im  Neuen  Testamente  und  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  erwähnte  indische  Narde,  zum  Geschlechte  der  Vaie- 
rianen  gehörig.  Ganz  besonders  y erdienen  die  vielen  (an  42 ) 
Arten  von  Palmen  des  Landes  eine  Erwähnung:   die  Fächer- 


\)  Vom  Worte  «vrih»  (wachsen,  sich  ausbreiten)  stammt  das  grie- 
chische Spv(a,  zuletzt  das  deutsche  Wort  Reiss;  s.  I'iber  diese  and 
andere  Erzeugnisse  Indiens  auch  die  treflflichen  Bemerkungen  von  Las- 
sen,  Indische  Alterthumskunde,  Bd.  3,  Absch.  4:  Die  Waaren,  S. 
9,  56. 

2)  Ritter,  Asien,  VI,  l?:)— 800. 
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palme,  die  Zwergpalme,  die  scUanke,  snerliche  Arekapalme, 
die  allseitig  woUthätige  und  vielfältig  benutzte  Kokospalme 
za  ganzen  Wäldern  am  Meere;  doch  ist  die  Dattelpalme,  wenn 
auch  hier  oft  zu  finden,  nicht  heimisch.  Besonders  wohl- 
thätig  ist  die  an  Nahrangsstoff  aasserordentlich  reiche  Banane, 
die  Musa  sapientum,  die  sogenannte  Musapalme.  Vor  allem 
aber  gebdhrt  es,  dass  des  wundersamen  Baums  der  indischen 
Feige  ^)  (Ficus  Indica),  des  Banjaoenbaums  gedacht  werde. 
Seine  Fruchte  sind  wie  kleine,  röthliche,  goldfarbige,  un- 
geniessbare  Feigen.  Die  Krone  des  Baums  steigt  gegen  200 
Fuss,  also  über  die  Hälfte  der  Frauenkirche  in  Dresden,  hoch; 
er  sendet  von  den  lang  ausgestreckten  Zweigen  fahlgelbliche 
Luftzweigd  herab,  welche  in  der  Erde  Wurzeln  schlagen,  sich 
verdicken  und  verstärken  und  dem  Hauptzweige  neue  Nah- 
rung zuführen,  sodass  dieser  nun  weiter  und  weiter  sich 
ausstreckt  und  wiederholt  Luftzweige  zum  Boden  sendet,  neue 
Kräfte  zu  gewinnen.  Mittlerweile  hat  sich  der  Stammtrieb 
gehoben,  der  Stamm  selbst  ist  in  die  Höhe  gestiegen,  baut 
nun  über  jenem  Parterre  eine  erste  Etage  mit  wieder  sechs 
bis  acht  ausgestreckten  Zweigen,  welche  auch  Luftzweige 
durch  das  Parterre  hindurch  entsenden,  um  ebenfalls  Stützen 
und  neue  Nahrung  zu  gewinnen  (diese  Luftzweige  umklam- 
mem oft  die  Hauptzweige  des  Parterre  und  so  wird  das 
Ganze  wie  ein  festes  Gebäude),  und  über  der  ersten  eine 
zweite  und  dritte  Etage.  So  bilden  sich  mehre  Gänge  unter 
dem  dichten  Laubdache,  in  denen  Heiligenbilder  stehen  und 
Weise,  Büsser  u.  s.  w.  sitzen  und  sinnen.  Alle  Jahrhunderte 
und  alle  dieses  Wunders  kundig  gewordenen  Völker,  Grie- 
dien,  Homer,  Araber  u.  s.  w. ,  berichten  von  diesen  man 
möchte  sagen  Resten  der  Urwelt,  welche  von  so  ungeheuerm 
Umfange  sind,  dass  bisweilen  Heere  von  6,  7,  ja  40,000  Mann 
im  Bereiche  eines  einzigen  Baums  dieser  Art  campirt  haben. 
Fast  jedes  Dorf  hat  einen  solchen  heiligen  Baum   und   die 


4)  S.  über  diesen  wunderbaren,  kolossalen,  heiligen  Baum,  ver- 
schieden von  der  Pippala,  der  ebenso  grossartigen  Ficus  religiosa 
der  Buddhisten,  Ritter,  Asien,  VI,  656  fg.,  und  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde ,  I,  1155  fg.;  auch  M.  J.  Schieiden,  Studien  (Leipzig 
4857),  S.  447  und  die  wichtigen  Anmerkungen  S.  476  fg. 
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grössten  sind  im  ganzen  Lande  berühmt;  man  schätzt  deren 
Alter  auf  mehr  als  4000  Jahre.  Eine  Vorstellung  Übrigens 
vom  ausserordentlichen  Reichthum  der  indischen  Pflanzen- 
welt kann  schon  der  Umstand  geben,  dass  ein  Verzeichniss 
der  in  Ceylon  wachsenden ,  nutzbaren  Bäume  allein  über  250 
Arten  enthält. 

Richten  wir  jetzt  den  Blick  auf  die  Tbierwelt,  so  bietet 
diese  nicht  weniger  eine  staunenswerthe  Fülle.  Sehr  gut  be- 
merkt Lassen,  dass  durch  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung die  Thierwelt  in  die  innigste  Beziehung  zum  Geiste  des 
Inders  treten  musste;  die  Thiere  waren  ihm  Formen  des 
Daseins,  welche  sich  zu  der  seinigen  erheben  konnten,  in  die 
er  selbst  verfallen  konnte,  die  einst  schon  vielleicht  die  sei- 
nige gewesen  war.  Steigen  wir  nun  hinauf  auf  der  Stufen- 
leiter der  Thiere,  so  verdient  zunächst  das  Insekt  Erwähnung, 
welches  die  Lackfarbe  hervorbringt;  da  ist  Sache  und  Name 
(läkschA,  auch  räkschä,  ist  von  der  Wurzel  randsch,  «färben,  rotb 
sein»,  abzuleiten)  früh  aus  Indien  gekommen.  Würde  man  blos 
auf  den  Nutzen  blicken,  so  müsste  hier  auch  besonders  der  Sei- 
denwürmer gedacht  werden,  da  in  den  nordöstlichen  Theilen  viel 
Seide  gesammelt,  auch  zumTheil  die  Seidenwürmerzucht  betrie- 
ben wird  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei  Seide  von  Indien  aus 
verführt  wurde;  jedoch  ist  als  erwiesen  anzusehen,  dass  die 
Pbalaeua  bombyx  mori  in  China  einheimisch  war  und  der 
wichtigste  Seidenhandel  von  China  aus  zu  den  alten  ROmem 
über  Baktrien  sofort  in  den  Westen  ging.  Unter  den  wilden 
Thieren  gedenken  wir  nur  des,  je  weiter  der  Anbau  vor- 
dringt, immer  mehr  verschwindenden  Löwen ,  des  besonders 
in  den  Sumpfwaldungen  der  Niederungen  hausenden  benga- 
lischen Tigers,  des  in  den  Walddickichten  der  vordem  Stu- 
fenthäler  des  Himalaja,  wie  noch  jetzt  häufig  auf  Ceylon  sich 
findenden  Elefanten  («der  in  Hinter  -  Indien  vorkommende 
weisse  Elefant,  welchen  die  Sage  auch  Ceylon  zuschreibt, 
wird  als  eine  göttliche  Verkörperung  angesehen  und  ver- 
ehrt») und  des  ebenfalls  östlich  bis  China  hin  vorkommenden 
Rhinoceros ,  welches  sich  unter  anderm  besonders  an  den  Mün- 
dungen des  Brahmaputra  findet.  In  Betreffderllausthiere  erwähnt 
ader  älteste  Lexikograph»  das  Rind  (markirt  selbst  auf  allen 
Bildnissen  durch  den  Buckel  der  Ochsen,   durch  hellbraune, 
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isabellenfarbe  und  zurückgebogene  Horneri  hochgeachtet  um 
des  reichen  Nutzens  willen  an  Milch  und  Butler ,  auch  als 
Zug-  und  Lastlhiere  viel  gebraucht),  das  Kameel  (vornehm* 
lieh  im  mitüern  Hindustan  in  den  westlich  von  der  indischen 
Wttste  liegenden  Gegenden),  die  Ziege,  das  Schaf  und  der 
Esel;  unter  den  Werkzeugen  des  Kriegs  nennt  er  den  Ele- 
fanten und  das  Pferd  (in  Betreff  des  letztem  aber  wusste  schon 
Herodotos,  dass  die  Pferde  Indiens  nicht  die  besten  seien), 
als  wilde  Thiere  die  Katze,  das  Schwein  und  den  Büffel, 
Indische  Jagdhunde  waren  schon  im  Alterthume  berühmt. 


..  §•  17.    Yölkerstäiuiie  ud  Naturell. 

Bei  der  oben  bezeichneten  grossen  Ausdehnung  der  zwei 
Dreiecke,  in  welche  Yorder-Indien.  zerlegt  werden  kann,  und 
bei  der  in  den  meisten  Gegenden  noch  immer  bedeutenden 
Bevölkerung,  obgleich  dißse  wenigstens  theUweise  vor  meh- 
ren verheerenden  Kriegen  und  Ueberfällen  noch  grosser  war, 
wird  man  im  voraus  eine  nicht  imbeträchtliche  Mannichfaltig- 
keit  der  Völkerschaften  Vorder -^  Indiens  erwarten  dürfen.  Da 
nun  schon  die  alten  Griechen  und  Römer  seit .  Hekataios  und 
Herodotos  in  einer  nicht  selten  Verwunderung  erregenden 
Weise  verhältnissmässig  gute  und  sichere  Nachrichten  üb^ 
dies  entlegene  Volk  erlangt  hatten,  und  durch  spätere  Be- 
richte westlicher  und  östlicher  Völker,  durch  ausgezeichnete 
Reisen  der  Neuzeit,  gleichwie  insbesondere  durch  tiefern  Ein- 
blick in  die  Literatur  dieses  Volks  die  Kunde  über  dasselbe 
überhaupt  schon  in  ausgezeichnetem  Grade  ist  erweitert,  be* 
richtigt  und  gesichert  worden^);  so  sind  wir  denn  auch  so 
glücklich,  über  diese  Mannichfaltigkeit  ein  helleres  Licht  sich 
verbreiten  zu  sehen  und,  nach  mancher  gründlichem  Beach- 


4)  S.  die  tief  eingehende,  bis  an  die  Ansiedelungen  der  Portugie- 
sen hinanreichende  Darstellung  der  alten  und  mittelalterlichen  Kennt- 
niss  über  Indien  von  Ritter,  Asien,  Y,  434—594;  ganz  besonders  aber 
auch,  was  G.  Lassen,  der  grosse,  ebenso  tief  gelehrte  als  geistvolle 
Keüner  der  indischen  Verhältnisse,  hierüber  an  mehren  Orten  seines 
Werks,  vornehmlich  II,  624  fg.  sagt. 
Kaeuffer.  I.  15 
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tuDg  der  phyBischen  BeschaffenbeH,  noch  mehr  der  Sprachen 
dieser  Stämme,  schon  zum  Theil  erhebende  Ordnung  in  die- 
sem Vielerlei  der  Dinge  zu  erkennen. 

Lassen  sagt  hierüber  (Indische  Alterthumskunde,  I,  360] 
Folgendes:  Die  i^vicbtigste  und  einflussreichste  Thatsache  der 
indischen  Ethnographie  ist  diese,  dass,  abgesehen  von  den 
GrenzvOlkern ,  welche  aus  Hinter -Indien  in  das  östliche  In- 
dien, vom  nördlichen  Hochlande  in  die  HimAIajagebiete  hinein- 
ragen, das  eigentliche  Indien  von  wenigstens  zwei  grossen 
Völkerstämmen  erfüllt  ist;  der  eine,  der  arische,  besitzt  den 
Norden  des  ganzen  Landes,  den  bei  weitem  grössten  Theil 
des  nördlichen  Dreiecks,  also  Hindustan  und  einen  Theil  des 
nördlichen  Dekhan;  der  andere  dagegen,  welchen  wir  den 
dekhanischen  nennen  wollen,  bewohnt  den  Dekhan  im  Süden 
des  arischen  Gebiets.  Ausser  diesen  zwei  grossen  Völker- 
schaften finden  sich  nun  zu  beiden  Seiten  des  Vindhja,  von 
ihnen  eingeschlossen,  theils  dieselben  trennend,  verschiedene 
Stämme,  welche  zu  keinem  von  jenen  beiden  zu  gdiören  schei- 
nen; welche  man  ihres  Wohnsitzes  wegen  die  Vindhja -Stämme 
nennen  könnte. 

In  höchst  denkwürdiger  Weise  nämlich  findet  sich  hier 
in  Vorder -Indien  (ähnlich  wie  hin  und  wieder  im  südwest- 
lichen China)  im  Süden  des  Landes  bis  Ceylon  hinab  eine 
dunkelfarbige,  jedoch  in  Haar  und  Lippen  keineswegs  den 
afrikanischen  Negern  gleiche,  geistig  minder  begabte,  unter- 
liegende und  mehr  vergehende  Urrasse,  ein  Menschenschlag, 
welcher,  wie  er  sich  selbst  für  eingeboren  ansieht,  auch 
wol  für  autochthonisch  zu  halten  ist,  die  ebengenannten 
dehkanischen  Stämme.  Diese,  sagt  der  genannte  Forscher, 
müssen  als  die  Urbewohner  wenigstens  des  südlichen  Indien 
gelten;  wir  finden  keine  sichern  Spuren  eines  altem  Volks 
dieser  Gegenden,  noch  einer  andern  Sprache.  aWenn  in 
Körpergestalt  und  Gesichtszügen  auch  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  rohen  Waldsiedlern  und  den  gebildeten  Bewoh- 
nern des  offenen  Landes  und  der  Städte  angegeben  werden, 
so  scheint  doch  kein  Grund  vorhanden ,  mehr  als  Eine  Urbe- 
völkerung des  Dekhan  anzunehmen;  denn  es  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Lebensweise  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Schönheit  des  körperlichen  Aussehens  ausübt,  und  wenn 
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die  Tuda  im  höchsten  7<filagiri  (im  südlichen  Dekban  »die 
schönstes  der  Maischen«  genannt)  in  ihrem  unverändert  mil- 
den Frühlingskiima,  bei  ihrer  gesimden,  kräftigen  Nahrung  und 
ihrem  stets  heitern  Leben  sich  durch  ihre  Schdnheit  und  Grinse 
vor  den  benachbarten  Völkern  auszeichnen,  so  mttsste  erst  eine 
erwiesene  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Sprache  hinzu* 
kommen  (welche  Verschiedenheit  i^ch  eben  nicht  erwiesen  hat), 
um  in  ihnen  eim  besonderes  Urvolk  zu  erkenne  j»  Unter  den  mit- 
einander verwandten  Spr^dien  dieser  dekhanischen  Stätnme 
unterscheidet  man  vornehmlich  sedis  eigenthümliche,  von  de- 
nen die  Tamulen-y  die  Telinga-  und  die  Karnatasprache  die 
ausgebildetsten  und  reidisten  dieser  Sprachfamiiie  siad. 

Nach  mehren  sehr  lehrrmchen,  oft  auf  Ritter's  trefflicbe 
Angaben  und  die  ausgezeichnetsten  Beriokfte  sachkundiger 
Briten  sic^i  berufenden  Bemerkungen  über  fiinzelheiten  der 
Vindhjastämme,  z.  B.  über  die  K61a  in  Guzerat,  von  denaoi 
ein  Theü  als  Lastträger  und  niedrige  Kaste  in  den  Städten 
lebt,  einstmals  von  den  Ariern  unterjocht,  während  der  dx^ 
dere  Theil  noch  wild  in  d&Oi  Wäldern  der  Gegend  haust; 
ebenso  über  die  ganz  schwarzen,  rohen  Gonda  mit  breiter 
Stirn,  kleinen,  rothlichen,  tiefliegenden  Augen,  dicken  Lippen, 
schmuzigen  schwarzen  Zähn^i,  dickan,  langem,  schwarzem,  zu- 
weilen auch  rothem  und  wolligem  Haare,  breiter  Brust  und 
längen  Schenkeln,  wo  auch  Stimme  sind,  welche  noch  ganz 
rohen  Dämonen  dienen  und  sogar  Menschenopfer  haben ,  sagt 
Lassen  noch  besonders:  «Fassen  wir  diese  Angaben  zussmi- 
men,  so  stellt  sich  das  noch  wenig  beachtete,  aber  inhalts- 
r^che  Ergebniss  heraus ,  dass  wir  grade  hier  im  Gond- 
Lande,  im  rechten  Mittelpunkte  des  grossen  indischen  Landes 
(an  der  nördlichen  Grenze  des  stuüidien  Dreiecks)  ein  weites, 
zusammengehöriges  Gebiet  von  lauter  Stämmen  bevölkert  fin- 
den, welche  einen  vom  arischen  Gesdilechte  verschiedenen 
Ursprung  haben  und  hier  die  ältesten  Bewohner  des  Landes 
sein  müssen,  die  es  noch  meistens  besitzen  und  nur  an  we- 
nigen einzelnen  Orten  mit  dem  arischen  Gesdilechte  tfaeilen, 
die  im  innern  Lande  noch  ihre  eigenthümlichen  Zustände  be- 
wahren und  nur  an  dem  äussern  Umkreise  sich  einer  frem- 
den Kultur  hingegeben  haben.»  Da  nun  noch  über  die  Pa- 
häria  nach    den  Angaben  des  a  aufmerksamsten  Beobachters 

15* 
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der  ethnographischen  Verhältnisse  Indiens»,  nflrolieh  Haroilton's, 
ausdrtlcklich  berichtet  wird,  dass  sie  dieselben  Züge  und 
Hautfarbe  wie  alle  die  rohen  Stämme  vom  Ganges  bis  nach 
Halabar,  d.  h.  also  im  Vindhjagebirge ,  haben;  ihre  Nasen 
selten  gebogen  und  an  der  Spitze  ziemlich  dick  sind,  wäh- 
rend ihre  Nasenlocher  gewöhnlich  rund  sind,  doch  weder  so 
klein  wie  die  Nasen  der  tatarischen  Volker,  noch  so  flach 
wie  die  der  afrikanischen  Neger;  ihre  Gesichter  oval  und 
nicht  rautenförmig  wie  die  der  Chinesen,  ihre  Lippen  voll,  aber 
ganz  und  gar  denen  der  Neger  ähnlich  sind,  ihr  Mund  da- 
gegen sehr  gut  gebildet,  ihre  Augen,  statt  wie  bei  den  Chi- 
nesen, im  Fette  versteckt  und  schief  zu  sein,  denen  der  Eu- 
ropäer gleich  sind;  sie  noch  dazu,  wie  andere  berichten, 
dichtes,  herabhängendes  Haar,  lange  Arme  und  eine  breite 
Brust  haben  und  von  mittlerer  Grosse,  aber  gut  gewach« 
sen  und  sehr  dunkelfarbig,  jedoch  heller  als  die  Ben- 
galen sind,  und  da  ferner  die  freilich  sehr  unvollständigen 
Angaben  tlber  die  körperliche  Bildung  der  ttbrigen  Vindbja- 
stämme  nichts  dieser  Beschreibung  Widersprechendes  ent- 
halten und  ein  Zeugniss  eines  sorgfältigen  Beobachters  dafür 
spricht,  so  halten  wir  uns,  sagt  Lassen,  für  berechtigt,  ein 
besonderes  Geschlecht  indischer  Urbewohner  im  mittlem  In- 
dien, im  Vindhja  und  dessen  Verzweigungen  anzunehmen. 
Soweit  unsere  Nachrichten  bisjetzt  über  die  Sprachen  rei- 
chen, bestätigen  sie  die  Verwandtschaft  der  Vindhjastämme 
miteinander.  Sie  sind  in  ihrem  physischen  Charakter  vom 
arischen  Stamme  anerkannt  verschieden,  zum  Theil  noch  in 
der  Sprache,  und  waren  dies  wol  einst  allgemein.  Sie  sind 
ebenso  von  den  Stämmen  des  nördlichen  Gebirges  und  der 
Grenzländer  nach  flinter -Indien  zu  verschieden.  Schwieriger, 
sagt  derselbe  Gelehrte,  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  die 
VindhjavOiker  zu  denen  des  Dekhan  sich  verhalten.  Nach 
mehren  fdr  und  wider  eine  wesentliche  Gleichheit  beider 
Völkerschaften  aufgestellten  Gründen  entscheidet  sich  Lassen 
so,  dass  er  sagt:  es  bleibt  rathsam,  vorläirfig  die  Verwandt- 
schaft der  dekhanischen  und  der  Vindhjastämme  für  nicht 
erwiesen  zu  halten.  Es  fehlt  in  der  That  noch  ganz  eine  ge- 
nauere Vergleichung  dieser  Stämme  in  Beziehung  auf  ihre 
kOrperiichc  Gestalt,  ihre  Gesichtsbildung  und  die  Schattirun- 
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gen  ihrer  Hautfarbe  soivol  antereinander  als  unter  ihren 
einzdnen  Abtheilungen.  Erst  nach  Vollendung  solcher  Vor- 
arbeiten wird.es  mOglieh  sein  zu  entscheiden /  ob  es  erlaubt 
sei ,  die  ediere  physische  Bildung  der  civilisirten  dekhanischen 
Völker  aus  spdter  hinzugetretenen  Einflüssen  zu  erklären. 
Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einer  Beziehung  kdnnen  wir  die 
Vindhjavölker  uüd  idie  dekhanischen  getrost  zusammenfassen: 
sie  sind  beide  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach  von  den 
Anem  verschieden. 

In  genauem  Zusammenhange  nun  mit  diesen  südlichen 
Stämmen  dunkler  Farbe  steht  die  hochwichtige  Thatsadie, 
dass  es  andererseits  nördlich  von  den  Ebenen,  durch  welche 
die  heilige  Gangd  strömt,  am  Hochgebirge  nämlich,  noch  heute 
Stämme  gibt,  welche  in  der  schwarzen  dunkeln  Farbe,  gleich- 
wie in  der  Sprache  die  unverkennbarste  Verwandtschaft  mit 
den  dekhanischen  Stämmen  haben,  z.  B.  die  Radschi  (Ragi), 
Doms  (Thums)^)  u.  a. 

So  ist  denn  das  Vorkommen  einer  schwarzen,  oft  wenig- 
stens sehr  dunkelfarbigen  Urrasse,  namentlich  nach  dem  In- 
nern des  Landes  und  zwar  ganz  besonders  dem  Süden  In- 
diens zu,  unzweifelhaft.  Schon  «der  Vater  der  Geschichte«» 
kannte  dies,  indem  er  sagt,  dass  sie,  die  im  Osten  wohnen- 
den Aetfaiopen,  mit  den  libyschen  Aethiopen  nahestehende, 
fast  gleiche  Hautfarbe ,  nur  nicht  deren  Sprache  und  krauses, 
sondern  vielmehr  gerades,  glattes  Haar  haben.  Auch  die  ara* 
bischen  und  persischen^  Schriftsteller  rechnen  die  Inder  zu 
den  Völkern  der  Negerrasse,  nur  unterscheiden  sie  sich,  wie 
Mas'üdi  sagt^),  von  diesen  durch  Intelligenz,  Sinn  für  Ord- 
nung, gesundes  gutes  Temperament  und  Reinheit  des  Teint 
Ajich  Strabo  und  Arrianos  bemerken,  dass  die  Eingeborenen, 
besonders  in  den  Provinzen  des  Dekhan,  sich  den  Negern 
nähern.  Der  letztere  sagt,  dass  die  südlichen  Inder  schwarz 
sind  und  schwarze  Haare  haben,  nur  nicht  sio  platte  Nasen 
und  krause  Haare  als  die  Aethiopen;  die  nördlichen  Inder 
dagegen  sich  wieder  mehr  den  Aegyptern  nähern.  Ausser- 
dem  sagen    nach    Reinaud's  Angabe  die  ärabischea  Schrift- 


1)  Ritter,  Asien,  II,  40Ö3  fg. 

3)  Reinaud,  Möm.  g^ograph«,  bist  et  scieDti£,  S.  44. 
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Steiler  der  ersten  Jahrhunderte  des  Islam,  dass  die  nörd* 
liehe  B6V(AkeruDg  Vorder  ^Indiens  von  eiaer  andern  Basse 
sei  als  die  südliche;  jene  nAmlsch  sei  Ton  den  Gegenden, 
die  im  Norden  des  HimMiga  und  Oxus  Uegea,  gekomoien» 

Dies  leitet  uns  nun  wie  Ton  selbst  zu  einer  andern  Sache 
von  der  hOchst^i  Bedeutung.  Die  grösste  Aufmerksamkeit 
ttllmlick  fordert  das  eigentliche  Kulturvolk  Indiens,  die  ari- 
schen Inder.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  vom  ttOrdhcheo  Yindhja- 
gebirge  an  beiden  Kttsten  des  Dekhan,  besonders  der  west- 
lichen, weit  nach  Sttdea  hinab  durch  Bengalen,  auch  Assam 
mitgerechnet,  ageht  dann  längs  dem  Fusse  des  Himftlaga 
westwärts  zur  K&li,  wdcher  sie  ins  Gebirge  hinauf  nachfolgt, 
und  erstreckt  sich  nun  längs  dem  höchsten  Zuge  des  Hoch- 
gebii^s  über  Kasdunir  hinaus  zum  Indus  fort;  vom  Meere 
im  Süden  (d.  i.  von  der  Indusmtisdung)  ist  £e  Grenze  im 
Allgemeinen  die  untere  Kette  des  westlicben  Hochlandes  von 
Baludschistan  und  Afghanistan;  hoher  hinauf  geht  sie  aber 
auf  das  (totliche  Indnsufer  jetzt  zurück  oder  folgt  dem  Flusse». 
Die  Hauptabtheilungen  dieser  Stämme  sind  die  Bengalen,  die 
Hindustani  (die  Bewohner  des  centralen  Hindiistan  mit  ihrer 
Mundart:  Hiniü),  die  Radscbputen,  die  Mahratten  und  die  im 
Westen  wohnenden,  ackerbauenden  Dsdiat  (G'at)  als  theil- 
weise  untere  Bevölkerung  des  Pendsch&b,  Sindh  und  an  der 
Wüste  hin.  Sie  selbst  nennen  ihr  Land  Arjävarta,  d.  L  Be* 
zirk  der  Arja  oder  ehrwürdigen  Männer,  der  Leute  aus  dem 
guten  Geschlechte»  Wir  haben  schon  oben  aus  einer  Stelle 
des  altindisehett  Werks:  Gesetz  des  Manu,  diese  Beneraiung 
kennen  gelernt,  vrie  das  gegentheilige  Wort:  MIetschba,  d.  i. 
Barbaren  und  Verächter  des  heiligen  Gesetzes.  Mt  diesem 
Namen  Aija  aber  bezeichnen  sie  einen  Mann  der  drei  ersten 
Kasten  des  Landes,  nie  jedoch  einen  der  vierten  Kaste ^  der 
Q^ra. 

Ein  höchst  wdobtiger  Umstand  femer,  eine  Brücke  zu 
den  wichtigsten  historischen  Untersuchungen,  ein  Bel^  Air 
die  scharfsinnigsten,  aus  andern  Gründen  heraufgekommenen 
Muthmassungen  ist  nun  die  Thatsaoha,  dase  die  Bewohner 
der  nordwestlichen  Länder  (wenn  man  nämlich  von  Indien 
aus  blickt)  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  ebenfalls  Arier  nen- 
nen.   Aija  heisst  ja  auch  im  Zend  « ehrwürdig »  und  ist  Be- 
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nenottiig  des  iraiasdien  Volks,  im  Gegensatze  der  im  Nord* 
Osten  von  da  wohnepden  Turapier.  Schon  Herodotos  sagt,  dass 
sieb  die  Meder  ursprünglich  Arier  genannt  hab^i. 

Die  gaase  folgende  Darstellung  der  Geschichte  des  in- 
dischen Volks  wird  es  nun  darthun,  dass  es  allerdings  eine 
Hypothese,  aber  keineswegs  eine  aus  der  Luft  gegriffene, 
sondern  durch  jede  folgende  Untersuchung  sich  als  Wahrheit 
erweisende  Hypothese  ist,  dass  nämlich  die  arischen  Völker, 
welche  jetst  zu  Indien  geboren,  einstmals  in  Zeiten,  für  wel- 
che wir  bisifetsEt  leider  keine  genaue  chronologische  Bestim- 
mung haben,  aus  dem  Nordwesten  her  nach  dem  Indus  und 
Ganges  vorgedrungen  sind,  die  Landesbewohner ^  die  Ur- 
rasse,  überwält^t,  und  zum  Theil  sich  unterthan  gemacht 
(daher  die  vierte,  dunklere,  dienende  Raste  der  auch  in  einigen 
Resten  der  Sprache  mit  den  sUdlichern  und  nördlichem  Volkern 
verwandten  Qüdra),  zum  Theil  nach  Norden  und  Süden  auf 
beide  Seiten  hin  zurückgedrängt  und  auseinander  gesprengt 
haben.  Näheres  hierüber  kann  erst  im  Folgenden  seme 
Stelle  finden;  nur  bemerken  wir  hier  sogleich,  dass  wir  den 
widitigen  Gründen  beistimmen,  welche  besonders  Lassen 
dafür  anführt,  dass  die  arischen  Inder  über  Kabul,  aus  dem 
Ostlichen  Iran,  von  der  westlichen  Seite  des  Belut  her  ein- 
gewandert seien,  und  dass  uns  die  Meinung  von  einer  nörd- 
lidien  Einwanderung  dieser  Volkef^ehaften  über  Klein -Tübet 
herein  u.  dgl.  ^)  keineswegs  so  sicher  begründet  erscheint, 
als  jene  Annahme. 

Indem  wir  nun  den  Blick  auf  das  Naturell  des  indischen 
Volks  richten,  ist  es  uns  w^re  Genugthuuog,  einiges  Treff- 
liche mittheilen  zu  können,  was  wir  dem  Verdienste  sinniger 
Augenzeugen  und  gründlicher  Forscher  verdanken. 

«Die  Menschen  dieser  Gattung»,  sagt  ein  jener  Gegenden 
aus  eigener  AnsebauaBg  kundiger  Naturforscher^),  «sind  Uei- 


4)  So  meint  Benfey,  in  Brach- Gruber*s  Encyklop&die ,  Bd.  47, 
dass  das  Sanskrit*-  und  Zendvolk  einst  ssusammen  in  Kleln^TUhet 
gewohnt  habe;  auch  Weber,  Indische  Studien,  I,  465  fg.,  glaubt, 
dass  diese  Stämme  von  Norden  hereingekommen  seien.  —  Lassen 
spricht  über  die  Ursprünge  der  Inder  in  Indische  Alterthumskunde, 
I,  5t4  — S30. 

2)  Dory  de  St.-Yinc«i|t,  L*homme,  essai  zoologique  sur  le  geare 
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ner;  5  Fuss  S  Zoll  erscheint  als  das  Mass  ihrer  durchschnitt- 
lichen Grösse.  Sie  haben  in  ihren  Gesichtszügen  mehr  Aehn- 
liebkeit  mit  den  kaukasisch -asiatischen  als  mit  den  semitisch- 
afrikanischen Völkern,  und  ich  habe  ihrer  gesehen,  welche 
man,  ihre  Nuancen  abgerechnet,  mit  Europäern  verwechseln 
konnte;  doch  ist  ihre  Hautfarbe  von  einem  dunkeln  Gelb, 
welches  sich  dem  Bussschwarz  oder  der  Bronzefarbe  nähert. 
Sie  sind  von  zierlicher  Gestalt  und  wohlgebtldeten  Beinen 
und  Füssen.  Man  sieht  sie  nicht  leicht  sehr  fett  werden,  doch 
sind  sie  weder  mager  noch  dürre,  ihre  sehr  zarte  Haut  lässt 
durch  plötzliches  Uebergehen  in  Blässe  die  Begung  ihrer 
Leidenschaften  errathen;  sie  hat  keinen  übeln  Geruch.  Sie 
sind  sehr  reinlich,  namentlich  die  Frauen.  Diese  haben  ge- 
wöhnlich wohlgeformte  Schultern,  einen  beinahe  hemisphä- 
rischen, etwas  kurzen  Hals,  einen  im  Verhältnisse  zur  Länge 
der  Glieder  kurzen  Körper,  ohne  dünn  zu  sein.  Sie  gebä- 
ren mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  werden  früh  mann- 
bar, sogar  oft  vom  zehnten  Jahre  an.  Ihre  Fruchtbarkeit  ist 
im  dreissigsten  erschöpft,  auch  bei  den  Männern  tritt  früh 
Beife  und  Unfruchtbarkeit  ein.  Es  werden  nur  wenig  Bei- 
spiele von  hohem  Alter  bei  den  Hindu  angeführt.  Ihre  Nase 
ist  der  der  keltischen  Völker  ähnlicher,  als  irgend  anderer, 
ist  angenehm  umgrenzt,  ohne  breit  zu  sein,  die  Nasenlöcher 
haben  gut  gebildete  OejQTnungen.  Der  Mund  ist  von  mitUer 
Grösse,  die  Zähne  senkrecht  gesetzt,  die  Lippen  sind  fein 
und  weit  entfernt  dick  zu  sein;  gewöhnlich  haben  sie  Farbe, 
besonders  ist  die  Oberlippe  anmuthig.  Das  Rinn  ist  rund 
und  beinahe  stets  mit  einem  Grübchen  bezeichnet;  die  Au- 
gen sind  gewöhnlich  rund,  ziemlich  gross  und  stets  etwas 
feucht;  ihr  Ausdruck  wird  gemildert  durch  die  sehr  langen 
und  von  feinen,  gewölbten  Brauen  überhängten  Augenwim- 
pern. Sie  haben  eine  gelbliche  Iris  und  einen  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augapfel.  Die  Ohren  sind  von  mittler  Grösse 
und  gut  geformt,  wenn  nicht  durch  das  Gewicht  überladen- 
den Zieraths  verunstaltet.    Die  Fläche  der  Hand  ist  beinahe 


humain  (Paris  4836),  II,  285,  nach  Lassen's  Angabe  (Indiache  Alter- 
thumskunde,  I,  402;   die  Worte  Lassen's  selbst  S.  440  fg.). 
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weiss  und  ein  wenig  runzelig,  die  Haare  lang,  glatt,  gewöhn- 
lich sehr  fein,  stets  sehr  schwarz  und  glänzend.  Der  Bart 
ist  nicht  stark,  mit  Ausnahme  des  Schnurrbartes.^)  Doch  sagt 
ein  anderer  Beobachter,  Elphinstone:  «Ihre  Schnurrbarte 
und,  in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  dergleichen  tragen,  ihre 
Bdrte  sind  stark  und  lang.)>  Lassen  selbst  aber  bemerkt 
unter  anderm:  «Was  hier  zu  bestimmen  ist,  wenn  es  be- 
stimmt werden  kann,  sind  die  Eigenschaften,  welche  unab- 
hängig von  der  historischen  ßntwickelung  und  daher  unwan- 
delbar dem  Volke  angehörten  und  eben  die  EigenthUmlichkeit 
der  historischeti  Entwickelung  bedingten.  Diese  sind  zweier- 
lei Art.  Wir  müssen  anerkennen,  dass  die  physischen  Bedin- 
gungen seines  Daseins  einen  bleibenden  Einfluss  auf  das  Be- 
wusstsein  eines  Volks  ausüben  und  dadurch  zur  Ausprägung 
seines  Grundcharakters  wesentlich  beitragen.  Zwar  wo  wir 
eine  Uebersiedelung  in  eine  neue  Heimat  annehmen  müssen, 
gehört  dieser  Einfluss  nicht  zu  den  ursprünglichen  Bildungs- 
elementen, tritt  aber  in  unserm  Falle  so  früh  ein,  dass  er 
von  einem  ursprünglichen  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Da- 
gegen wäre  es  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die 
physischen  Einflüsse  allein  oder  vorwiegend  den  Grundcha- 
rakter eines  Volks  bestimmen.  Indien,  wie  andere  Länder, 
zeigt  dies  deutlich  genug.  Die  dekhanischen  und  die  Vindhja- 
völker  standen  unter  denselben  Natureinflüssen  wie  die  Ader, 
haben  sich  aber  nie  selbständig  zu  einer  höhern  Entwicke- 
lung erhoben.  Wir  müssen  also  eine  Grundanlage  des  Cha- 
rakters, eine  ursprüngliche  geistige  Anlage  bei  den  Völkern 
anerkennen,  welche  durch  die  äussere  Natur  des  Landes,  so- 
wie durch  die  geschichtliehen  Ereignisse  entwickelt  und  näher 
bestimmt,  gefördert  oder  gehemmt  wird.  Es  ist  der  von  der 
Schöpfung  eingehauchte  Genius  der  Völker,  welcher  unter 
der  Einwirkung  der  Natur  und  gemäss  dem  Verlaufe  der 
Geschichte  sich  in  seiner  eigenthümlichen  Form  ausprägt,  wde 
der  Charakter  des  einzehien  Menschen  in  einer  angeborenen 
Organisation  des  Geistes  wurzelt,  welche  di^  Erziehung  ver- 
ändern und  ausbilden,  aber  nicht  geben  kann.  Von  dieser 
Naturanlage  gehört  das  Allgemeine  den  Rassen  gemeinschaft- 
lich, das  Besondere  den  einzelnen  F^amilien  und  in  engerer 
Fassung  den  Völkerindividuen.' ' 
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«Von  den  physisdi  Udttigen  SiowirkoDgeii  der  indkchep 
Nator  tfiti  uns  Don  zaem  die  KUe  emgegeo,  and  wir  erwar* 
ten  voD  ihr  einen  schwächenden  nnd  entnervendmi  Einflnss 
aodi  anf  den  G^i  des  Menschen;  wir  wissen  aber,  dass  die 
Hitse  in  Indien  auf  mannichfadie  Weise  durch  die  höhere 
Breite,  durch  die  Höhe  Ober  dem  Meere,  die  Nahe  des  Mee* 
res,  Wind  nnd  Begen  gemildert  wird;  wo  Arbeit  erfordere 
lieh  ist,  am  die  Ldi>ensniitlal  sa  gewinnen,  nnd  wo  der  Hitse 
getrotzt  werden  mnss,  kann  sie  auch  sogar  ein  GeseUecht 
starken  nnd  alASrten.  Die  Hitse  kidiens  wirkt  bekanntlicb 
schwächend  auf  die  ankommenden  Fremden;  unter  den  indi- 
schen Ydlkem  zeigt  sich  diese  Wirkung  bei  den  weichlidien, 
gemädiUcben  und  flirchtsamen  Bewohnern  des  heissen ,  üppi* 
gen,  fruchtbaren  Bengalen;  die  Hindustani  in  dem  kttUen 
und  weniger  Qppigen  Lande  sind  thatig  und  mtanlieh;  zn  den 
fleissigsten  und  abgehärtetsten  Indem  gehören  die  Dschat  und 
Mahrattea.  Doch  muss  man  allen  Indem  eine  Neigung  zur 
Buhe  zuschreiben  und  zu  dieser  wird  die  überall  in  bestimm* 
ten  Zeiten  wiederkehrende  Hitze  ohne  Zweifel  viel  beigetragen 
haben:  man  gehorchte  einem  stets  erneuerten,  vom  Klima 
hervorgerufenen  Bedürfnisse.  Die  Inder  sind  in  Ueberein- 
Stimmung  hiermit  in  ihrer  äussern  Thatigkeit  mehr  unthätig 
als  träge;  sie  sind  nicht  unternehmend,  aber  sehr  fleisaig. 
Diejenigen  unter  ihnen,  die  es  sein  müssen,  können  sehr 
ausdauernd  sein  und  grosse  Beschwerden  mit  Geduld  ertra- 
gen. Sie  scheuen  Mühseligkeit  und  Gefahren  mehr  aus  Furcht 
vor  Störung  ihrer  Bube,  als  aus  Mangel  an  Mutb,  den  sie 
anerkannt  besitzen«  Auf  dem  geistigen  Gebiete  zeigt  sich 
diese  Uebe  zur  Buhe  auf  hervorragende  Weise.  Nicht  nur 
der  Buddbismus,  auch  andere  weitverbreitete  Lehren  stellen 
ab  höchstes  Ziel  des  Strdbens  die  absolute  Buhe  auf;  Be- 
nihiguog  jeder  Leidenschaft  im  irdischen  Leben,  ewige  Buhe 
in  Gott  u.  s.  w.  im  zukünftigen;  diese  Lebren  haben  ohne 
Zweifel  einen  tiefem  Grund  ab  das  blosse  äusserliche  Be- 
dürfniss;  dodi  ist  gewiss  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Streben  nach  körperlicher  «od  dem  nach  geistiger  Buhe.  Bin 
durchgreifender  Zug  der  geistigen  Biobtuog  der  Inder  ist  ihr 
stationärer  Charakter.  Der  indische  Geist  erreichte  anf  jedem 
Gebiete  der  Wissenschaft,   auf  dem  er  thätig  war,  eine  ge* 
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wisse  Höhe;  auf  dieser  Stafe  scAloss  er  ab,  beruhig  sidi 
bei  dem  EmiDgenen  und  gab  den  FortsAriU  aof.  Die  eigenl» 
lidien  Ursachen  dieses  Stübtandes  werden  wir  auch  im  Geiste 
selbst  anfzasuchen  haben,  doch  isl  auch  hier  eine  Analogie 
wahrznnehmen.  In  der  Poene  zeigt  sieh  die  Liebe  zur  Ruhe 
schon  frtlh  in  einzelnen  Erscheinungen,  in  der  spStem  Zeit 
tritt  sie  oft  charakteristisch  hervor  in  der  Yoriiebe  für  Be- 
schreibungen, welche  in  einigen  erzählenden  Gedichten  ganz 
die  Handlung  zu  verdrängen  drohen.  Der  allbeherrschende 
Eindruck,  welchen  die  Natur  auf  das  Bewusstsein  des  Inders 
gemacht,  bethfitigt  sich  so  deutlich  in  seiner  religiösen  Grund- 
ansieht,  dass  es  beinahe  ftberfiüssig  ist,  ausdrücklich  darauf 
hinzuweiseiL  Ueberall  in  dear  Nalar  ist  ihm  das  Goldiehe  gegen- 
wärtig und  verwirklicht;  die  Natur  selbst  wird  ihm  dadurch 
eine  göttliche.  Wir  betrachten  diesen  Eindruck  als  den  eigent- 
lichen Kern  der  besondern  Entwickelung,  w-elche  dem  em- 
pfän^fohen  Geiste  der  Arier  in  dem  (zum  contemplativen  Le- 
ben einladenden)  Lande  ihrer  neuen  Heimat  sich  eroflhete.» 
Noch  ist  besonders  eines  schon  in  den  Hymnen  des  ersten 
Vdda  mehrfach  anklingenden  melanchdischen,  aus  dem  eben 
Erwähnten  auch  leicht  erklärlichen,  damit  innig  zusammen- 
hängenden Zugs  zu  gedenken.  Der  Hindu,  sagtNöve^),  faUt 
an  jedem  Morgen  mit  dem  Erscheinen  der  Dämmerung  und 
Morgenröthe  ein  neues  Leben  beginnen,  aber  er  fühlt  sich 
alle  Tage  dem  Ziele  seines  Daseins  näher.  Der  Sänger,  wel- 
cher die  Morgenrtithe  als  die  Quelle  aller  seiner  irdischen 
Güter  preist,  vergisst  nicht,  dass  sie  die  Stunden  zählt,  er 
nennt  sie  die,  weiche  die  belebten  Wesen  altem  lässt  Ein 
anderes  mal  wirft  er  seinen  Blick  auf  die  grosse  Zahl  der 
vergangenen  und  künftigen  MorgenrOthen ;  er  weiss,  dass  er 
und  die  Seinen  in  reissendem  Fluge  die  Morgenröthen  durch- 
leben werden,  wie  die,  welche  die  MorgenrOthen  der  Ver- 
gangenheit sahen. 

Wer  kOnnle  nach  alledem  eine  treffendere  Bezeichnung 
Indiens  finden,  welche  ebenso  ge»au  die  Landesart  angibt, 


i)  In  seinen   weitei4yhi  mehrfirDh    zu   erwillmenden   £tuders  etc., 
S.  S% 
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wie  den  Schlüssel  zu  vielen  Erftcheinun^n  im  Geietesleben 
dieses  Volks  nennt,  als  wenn  der  buddhistische  Priester  Chinas, 
Fa-Hian,  dessen  wir  mehrfach  gedachten  und  gedenken  wer- 
den, Indien  mit  den  Worten  eharakteristrt:  .das  Land  isl 
humide  et  chaud?  Damit  ist  alles  gesagt  und  Indien  so  von 
China,  Arabien,  Persien,  AegyptOQ,  Palästina,  lonien  u.  a. 
unterschieden;  so  specülsch  nämlieh  passen  diese  zwei  Merk- 
male eng  vereint  auf  keins  dieser  Lflnder,  als  auf  Vorder- 
indien. 


§.  18.    Die  Geseliiekte.    Üielkn  nid  Eintheflug  der 
fdrdw-iBiUseliM  tteseUehte  Aherhaipt 

Indem  wir  nun  das  viele,  welches  dies  von  der  gütigen 
Vorsehung  reich  bedachte  und  freundlieh  gestellte  Volk  durch* 
lebt  und  bei  sich  eingerichtet  hat,  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung bringen  und  namentlich  die  Stufenfolge,  in  welcher  sich 
alles  nacheinander  in  diesem  Volke  entwickelt  hat,  darstellen 
möchten,  kommen  wir  in  den  schmerzlichen  Fall,  hier  aus 
Mangel  einer  sichern  Chronologie  keine  vollständige  Gesdbicbte 
der  alten  Zeit  geben  zu  können.  Zwar  finden  wir  hier,  wie 
bei  wenigen  Völkern  so  früh  und  über  allen  Zweifel  erhaben, 
echte  Denkmäler  der  ersten  Jahrhunderte  dieses  Volks,  Schö* 
pfungen  des  Geistes,  welche,  aus  unmittelbaren  Bedttrftiissen 
und  Erlebnissen  der  Gegenwart  hervorgegangen,  noch  heute 
wie  ein  treuer  Spiegel  desselben  dastehen.  Wir  meinen  die 
in  längst  entschwundenen  Jahrtausenden  gedichteten,  später- 
hin, aber  sicher  noch  lange  vor  unserer,  der  christlichen 
Zeitrechnung  gesammelten  und  commentirten  Hymnen  der 
V^das,  oder,  wie  man  eigentlich  sagen  muss,  des  Vdda.  Sie 
geben  ein  so  lebendiges  Bild  dessen,  was  damals  in  diesem 
Volke  war,  als  kaum  ein  Geschichtswerk  zu  geben  vermöchte. 
Fragt  man  jedoch,  zu  welcher  Zeit  es  «dso  in  diesem  Volke 
gewesen  sei?  so  katm  die  Antwort  nur  eine  vielfach  unbe- 
stimmte und  ungenügende  sein,  wenigstens  auf  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Forschung,  und  wird  wol  kaum  jemals  zu 
völliger  Entscheidung  gebracht  werden  können.  An  diese 
Hymnen  schliessen  sich  die  den  einzelnen  vier  Sammlungen 
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derselben,  den  einzelnen  YAdas,  beigefügten,  freilich  erst 
weit  später  verfassten  Lehrstücke  oder  Brähmanam.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  hat  sich  aus  dem  Alterthume  des  Volks  ein 
in  seinen  Haupttheilen  anbezweifelt  echtes,  in  seiner  jetzigen 
Form  erst  späterhin  redigirtes  Werk,  das  Gesetzbuch  des 
Manu  (Lois  de  Manou),  erhalten,  welches  jedoch  ofifenbar  ganz 
andere,  viel  weiter  entwickelte  Zustände  des  Volks  darstellt 
oder  entschieden  voraussetzen  lässt,  als  jene  schlichten,  pa- 
triarchalischen waren,  von  welchen  die  V^das  zeugen.  Fer- 
ner stehen  in  der  Literatur  des  Volks  zwei ,  nach  sprachlichen 
und  sachlichen  Verhältnissen  früh,  aber  ganz  gewiss  später 
als  die  V^das  geschriebene  grosse  Epopöen  oder  Helden- 
gedichte, R^mAjana  und  Mah&bhärata,  da,  weldie  die  Sageii 
einer  frühen,  freilich  auch  immer  erst  nach  jener  ersten  Hirten- 
zeit  gekommenen  Heroenperiode  in  dichterischem  Gewände 
tiberliefern.  Aber  auch  hierfür  suchen  wir  bisjetzt  umsonst 
in  ausreidbender  Weise  sichere  Zeitbestimmungen/  Noch  ist 
ein  Werk  oder  vielmehr  eine  Reihe  von  Wei^Lcil  hier  zu 
nennen,  die  Pur^nais,  d.  i.  alt,  weldies  zwar  viele  chrono-« 
logische  Bestimmungen  bietet,  doch  theils  an  sieh  betrachtet 
wenig  irgendwie  zuverlässige  Zeitberechnung  und  Angaben, 
oft  sogar  die  abgeschmacktesten  Mythengeschichten  enthält, 
theils  jedenfalls  erst  in  einer  weit  spätem  Zeit  als  jene  Bü- 
cher, wo  schon  viele  eigenthümliche  Sekten  vorhanden  waren, 
verfasst  ist. 

Nächst  diesen  alten  literarischen  Denkmälern  der  Inder 
müssen  wir  auch  zu  Hülfe  nehmen,  was  uns  andere  Völker 
des  AKerthums,  besonders  die  Griechen  berichten,  wovon 
denn  auch  namentlich  bei  den  Quellen  der  Geschichte  späte- 
rer Zeiten  die  Rede  sein  wird. 

Allerdings  gibt  es  nun  eine  eigene  historische  Literatur 
der  Inder ,  in  welcher  sich  die  Gesehichtswerke  der  Buddhi- 
sten (freilich  nur  in  Bezug  auf  das  von  ihnen  selbst  Erlebte, 
jedoch  keineswegs  rücksichtlich  der  alt- indischen  Dinge)  vor- 
theilhaft  vor  denen  ihrer  Gegner,  der  Brahmanen,  auszeich- 
nen; auch  gibt  es  insbesondere  von  vielen  einzelnen,  nament- 
lich südlichen  Staaten  historische  Werke,  und  vor  allen  an- 
dern von  zwei  indischen  Ländern  eine  vollständige  und  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Geschichte;  es  sind  dies  die  Chro- 
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niken  von  LaiikA  (Ceylon),  ihrer  Chronologie  und  genauen 
Erzählung  Tvegen  und  auch  dämm  sehr  aditenswerth,  weil 
sie  eine  bedeutende  Lücke  in  der  allgememen  Geschichte 
Indiens  ausfüllt,  und  die  Chronik  von  Kaschmir  ^) ,  welche 
erst  um  4423  n.  Chr.  geschrieben,  weniger  genau  und  voll« 
stfindig,  auch  zu  unkritisch  ist.  Aber  im  Gebrauche  aller 
dieser  Queßen  ist  grosse  Vorsicht  nOtbig.  Oft  haben  sich 
ndmiich  früherhin  europäische  Gelehrte,  von  diesen  Werken 
geblendet,  verleiten  lassen,  manche  dichterische  Darstelltin- 
gen  derselben  für  reine  Geschichte  zu  halten,  und  erst  in 
neuern  Zeiten  ist  es  unter  uns  zu  einer  ruhigem  Schätzung 
der  indischen  Geschichtswerke  gekommen.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  namentlich  A.  Troyer*)  nachgewiesen,  dass  die 
Ansichten,  welche  die  Inder  von  der  Zeit  überhaupt  gefasst 
hatten,  sie  früh  und  spät,  einst  und  jetzt  hinderieo,  eine 
richtige  Würdigung  der  Gesdiidite  zu  erlangen.  Der  Kala 
nämlich,  die  Zeit,  Beherrscher  und  Bestimmer  aller  mensch- 
lichen Schicksale,  erschafllb  und  zerstört  nach  ihrer  Ansicht 
alles  und  bestimmt  alles  voraus.  Daher  ihre  Furcht  vor  dem 
Wechsel  und  der  Unsicherheit  des  Daseins,  daher  das  Yei^ 
langen  und  Sinnen  und  Ringen,  einen  Znstand  der  absoluten 
Ruhe  zu  gewinnen.  Diesen  gewinnt  aber  nach  ihnen  der 
Weise  erst  durch  Versenkung  des  Geistes  und  Herzens  in  die 


4)  G.  Turnour,  An  Analysfs  of  the  Dipawansa  (dies  ist  das  älteste 
Werk  der  ceylonschen  Geschichte),  im  Journ*  of  the  As.  Society  of 
Bengalen,  VII,  949  fg.,  und  die  Fortsetzung  dieses  Werks:  der  MahS- 
van^a;  s.  Tbe  MahÄwanso,  by  George  Turnour  (Ceylon  4837],  mit 
einer  sehr  wichtigen  Introductlon ;  s.  auch  The  MahÄvansi  etc.  Sacred  and 
histor.  books  of  Ceylon,  byE.  Upham  (3  Bde.,  London  4833);  doch  ist 
dies  letztere  minder  gut  und  wichtig  als  Jenes,  welches  bis  302  n. 
Chr.  geht.  Der  MidiSvansa  wurde  im  5.  Jah^ondeit  n.  Chr.  durdi  Ma- 
hAnAma  verfasst;  wtfhrend  der  Verfasser  des  filtern  Werks,  des  DIpa- 
vansa,  das  jedoch  auch  oft  MahAvansa  genannt  wird,  unbekannt  ist  — 
Ueber  Rddschataranginl ,  diese  ebenfalls  metrisch  geschriebene  Chronik 
von  Kaschmir,  s.  die  Literatur  bei  Gildemeister,  Bibliotheca  Sanskrita, 
8.  67. 

2)  In  seinem  Examen  critique  des  six  premiers  livres  du  Radja- 
tavangini,  II,  347  fg.,  und  über  diese  ganse  Angelegenheit  Lassen, 
Indische  Alterthumskunde ,  II,  4~*S4 ;  auch  I,  473  fg.  u.  a« 
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Tiefen  der  Besdiaulichkeit,  durch  AbadeheB  v<m  den  und  durch 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Freuden  und  Aufregungen  der  äussern 
Dinge.  «Die  Zeit  entschwand  ihrem  Bewusstsein  und  verlief 
ihnen,  ohne  durch  Ereignisse  bezeichnet  zu  werden.»  Ferner 
musste  diese  Neigung  zu  contemplativem  Leben  und  ihr  Reieh- 
thum  an  Phantasie  sehr  leicht  dahin  führen,  dass  sie  die 
Einförmigkeit  ihres  Lebens  durch  Schöpfungen  der  Einbildungs-- 
kraft  belebten  und  eine  Vorliebe  für  die  Dichtung  mit  einsei- 
tiger Geriogachtung  der  wirklichen  Geschichte  erÜelten;  wozu 
man  Qoch  nehme,  dass  die  frühe,  lange  vor  unserer  Zeit- 
rechnung unter  ihnen  sich  aufbildende  Lehre  von  der'  Seelen- 
wanderuDg  sie  immer  mehr  zur  Liebe  für  freie,  von  der 
Wirklichkeit  «cfa  trennende  Gebilde  der  Phantasie  hinzog. 
Nehme  man  noch  dazu,  dass  menschlichen  Geistern  solcher 
Begabung  und  Richtung  leicht  Wunder  als  ganz  natürliche 
Ereignisse  erscheinen  konnten  und  sie  dieselben,  ohne  irgend 
absichtliche  Erdichtung  oder  gar  einen  wissentlichen  Be- 
trug, als  wirkliche  Geschichte  auf*  und  anzunehmen  geneigt 
waren.  Man  beachte  ferner,  dass  schon  zeitig  die  Kasten 
unter  den  Indern  «eh  vorfinden;  für  die  Kasten  aber,  sagt 
Lassen,  gibt  es  keine  Geschichte,  da  an  ihren  Gesetzen  und 
Zuständen  sich  nichts  ändert  und  der  Sinn  für  die  Auffassung 
historischer  Entwickelungen  sich  deshalb  nicht  bilden  kann. 
Besonders  wirksam  zu  jener  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ge- 
schichte war  die  eigenthümliche  Geistesrichtung  der  Brah- 
manen.  «Für  sie  besass  die  Geschichte  der  Götter  eine  hö- 
here Wichtigkeit,  als  die  der  menschlichen  Könige.  Ihr  Geist 
gewöhnte  sich  daran,  das  WunderiDare  und  Unwirkliche  als 
Natürliches  und  Wirkliches  zu  betrachten,  und  der  Unterschied 
zwisdien  beiden  wurde  ihnen  wo  rndit  ganz  verdunkelt,  so 
doch  getrübt  und  unsicher,  das  Gefühl  für  die  historische 
Wahrheit  geschwäcbt.  Auch  das  Bestreben,  d^i  Ursachen 
der  Begebenheiten  und  den  JKotiven  der  Handlungen  nach- 
zuforschen, musste  dadurch  gelähmt  werden,  da  hei  den  Brah- 
manen  nicht  weniger,  als  bei  den  übrigen  Indem,  der  Glaube 
an  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Götter  in  menschliche  Dinge 
herrschte.»  Endlich  sagt  derselbe  Forscher:  «Obwol  die 
arischen  Inder  sich  den  Mletschha  gegenüber  als  eine  Einheit 
fühlten,  so  fehlte  ihnen  doch  das  lebendige  Bewusstsein  eines 
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Volksgaozen,  weil  sie  durch  die  vielen  Kasten  ia  kleinere 
Abtheilungen  mit  gesonderten  Interessen  zerfielen.  Der  indi- 
sche Staat  löst  sich  bekanntlich  in  eine  Unzahl  von  einzelnen 
Dorfschaften  auf,  die  für  sich  besteben  und  sich  um  die  all- 
gemeinen Schicksale  des  Landes  nicht  weiter  kümmern,  wenn 
keine  Neuerung  in  der  Steuerverfassung  des  Landes  ihnen 
aufgedrängt  wird.  Es  konnte  sich  daher  nicht  das  Bewusst- 
sein  eines  Vaterlandes  bei  ihnen  ausbilden,  jeder  Kaste  war 
die  ihrige  ihr  Vaterland.  Bei  der  weiten  Ausdehnung  des 
Landes  ist  zweitens  nie  eine  allgemeine  Beherrschung  des- 
selben entstanden  und  grosse  Reiche,  welche  eine  bedeu- 
tende Menge  der  einzelnen  Gebiete  umfasisten,  hatten  nur 
einen  kurzen  Bestand.  Die  indische  Geschichtscbreibung  konnte 
daher,  auch  wenn  es  besondere  Geschichten  dieser  Monar- 
chien gegeben  hätte,  wovon  nichts  bekannt  geworden  und 
was  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  nur  während  einer  kur- 
zen Periode  einen  grössern  Thetl  des  ganzen  Landes  berück- 
sichtigen.» Wichtige  Aufschlüsse  über  die  indische  Ge- 
schichte wird  man  übrigens  weniger  von  noch  nicht  gekann- 
ten und  etwa  noch  aufzufindenden  historischen  Büchern,  als 
von  Münzen  und  vornehmlich  von  den  vorhandenen  Inschrif- 
ten zu  erwarten  haben.  ^) 

Es  ist  sonach  auch  hierin  ein  höchst  denkwürdiger  Gegen- 
satz zwischen  dem  Indischen  und  Chinesischen.  Während  näm- 
lich das  chinesische  Volk  wenig  Phantasie,  wenig  Gabe,  Empfäng- 
lichkeit, Sinn  und  Neigung  für  das  Uebersinnliche,  rein  Abstracte, 
so  auch  nur  schwache  und  zum  grössten  Theile  dürftige  Versuche 
in  der  Poesie,  wol  aber  auf  dem  Gebiete  des  Sinnlichen ,  An- 
schaulichen, für  die  nächsten  Lebensbedürfnisse  Berechneteo, 
zur  Ausschmückung,  Anordnung  und  Regelung  des  physischen 
Daseins  und  Gemeinlebens  Gehörigen,  daher  auch  für  alles 
Concrete ,  für  Beachtung  und  Niederzeichnung  des  .  wirklich 
Geschehenen  viel  Sinn,  Geschick  und  Eifer  hat  und  zwar 
fast  von  Anbeginn  bis  zu  dieser  Stunde  bewiesen  hat,  ist 
dies  alles  fast  gerade   umgekehrt  bei  dem  indischen  Volke. 


\)  S.  über  die  Münzen  Lassen,    Indische   Allerthumskunde,   II, 
4Ö— 59;   über  die  Inschriften,  S.  4S^45. 
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Bei  vielen  SchOpfuDgen  einer  reichen  Pliantasie  ist  es  bei  de» 
Indem  nie  zu  einer  sichern  Greschichte  gekommen,  fliesst  in 
dieser  Hinsidit  oft  alles  auseihander  und  an  vielen  Stellas 
lassen  nur  tiefere  Untersuchungen  den  Faden  auffinden,  wel- 
cher aus  den  Labyrinthen  sicher  hinausldtet. 

Man  kann  nun  vor  allererst  die  Geschichte  Indiens  nadi 
Lassen's  Vorgänge  in  zwei  grosse  Perioden  iheilen,  in  die  der 
einheimischen  und  die  der  Fremdherrschaft.  Die  letztere  be- 
ginnt 1004  n.  Chr.  mit  dem  Bindringen  der  Mohammedaner. 
Auch  wir  werden  diese  von  der  Natur  der  Sache  gegebene 
Epoche  annehmen,  indem  wir  dieselbe  als  den  Anfangspiaikt 
der  Neuen  Zeit  Indiens  ansetzen.  Jedoch  bietet  sich  dann 
ebenso  natürlich  in  dem  langen  Zeiträume,  welcher  vom  An- 
fang des  Volks  bis  4004  n.  Chr.  sich  enstreokt,  als  wichtige 
Epoche  die  Erscheinung  Buddha's,  welche  wir  im  Oirigen  als 
den  Grenzpunkt  der  Alten  und  den  Anfangspunkt  der  Neuen 
Zeit  Ost-Asiens  angenommen  haben.  Der  Buddiüsmos  bildet 
namhch  unverkennbar  eine  grosse  Scheidewand  in  der  alt- 
indischen Zeit.  Diese  Spaltung  griff  tief  in  die  Entwickelung 
des  gesammten  indischen  Lebens  ein;  auch  werden  erst  von 
dem  Auftritte  des  Buddhismus  an  die  Nachrichten  ttber  in-- 
dische  Geschichte  chronologisch  genauer  und  sieherer*  Musste 
doch  selbst  für  die  Brahmanen  die  buddhistische  Literatur 
eine  mächtige  Anregung  geben.  Man  wird  such  Um  so  ent- 
schiedener das  Leben  Buddha's  als  Epoche  der  altindischen 
Geschichte  anzunehmen  geneigt  sein,  als  das  Leben  dieses 
einflussreichen  Mannes  wahrscheinMcfa  zieinlich  nahe  zusammenr 
fällt  mit  dem  Leben  des  Kongtse  und  des  Laotse  in  China, 
während  auf  der  Westseite  von  Central- Asien  Kyros  (Cyrus 
der  Grosse)  der  Stifter  des  umfassenden,  man  mtfohte  sagen, 
Weltreiches  der  Perser  steht 

Freilich  gehen  die  Nachrichten  über  die  Zeit,  in  welcher 
Buddha  gelebt  habe,  bedeutend  auseinander.  Die  nördlichen 
Buddhisten  nämlich,  die  von  TUbet,  die  mongolischen  und 
chinesischen  (doch  war  man  in  China  in  der  altern  Zeit  hier- 
über nicht  einig  und  erklärte  sich  anders),  die  von  Japan 
und  Tonkin,  nehmen  als  Todesjahr  des  Buddha  ein  zum  Tbeil 
weit  früheres  an,  namentlich  variiren  die  ersten;  auch  die 
Mongolen  stellen,  diesen  folgend,  jene  Begebenheit  weit  zurück; 

KAEtTFFSa.  I.  16 
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die  Cbioesen  nebst  den  andern  setaen  dioeelbe  meiet  ia  dae 
Jahr  9K0  oder  949.  Die  südlieben  Bnddfaiaten  dagegen  (vor- 
nehmlich  die  cingalesischen,  die  der  Insel  Ceylon)  summen 
darin  tiberein,  dass  sie  den  Tbd  Buddha's  in  das  Jahr  543 
oder  544  v.  Chr.  seteen,  seine  Geburt  in  das  Jahr  623  y.  Chr. 
Es  hadi>en  sich  nun  ausgeseicbnete  Forscher,  besonders  der 
obineiischen  Verhältnisse,  De  Guignes  der  Vater,  Abel  B^musat, 
Neumann  u.  a.  mehr  den  Angaben  der  chinesischen  Bod- 
dhisten  sngenrfgt  Dennoch  fühlen  wir  uns  durch  die  ge- 
wichtYollen,  sum  Theil  schlagenden  Gründe,  mit  weldien 
andere  ausgezeichnete  Forscher,  Lassen,  auch  schon  Stahr  u.  a., 
diese  Annahme  entkräfteten  und  sich  auf  das  entschiedenste 
für  die  cingalesiscbe  Angabe  erlilärten,  gedrungen,  dieser 
Ansicht  bmzupfliofaten ;  wobei  jedoch  immer  nodi  offen  zu 
lassen  ist,  ob  nicht  Buddha's  Tod  etwa  erst  370  v.  Chr*  oder 
dergleichen  angenommen  werden  müsse.  ^)  Erhielten  doch 
die  Chinesen  etst  viele  Jahrhunderte  spitter  eine  Kunde  jener 
'Hiatsaahen,  und  wie  sie  selbst  zum  Theil  geradezu  gestehen, 
nur  eine  dunkle  Kunde,  wfihrend  dagegen  die  Cingalesen  weit 
früher  und  unmittelbarer  die  Sagen  und  Lehren  von  Buddha 
erhielten,  jahrhundertelang  mit  dem  Festlande  Vordere-Indiens 
in  der  engsten,  friedlichsten  Verbindiing  blieben,  und  jene 
ihre  Annahme,  wie  sie  noch  unter  ihnen  i>esteht,  so  mit  dien 
geschichtlichen,  meist  chronologisch  guten  Erinnerungen,  wel« 
che  sie  uns  geben,  innigst  verwoben  wurde.  Musste  doch 
auch,  wie  mit  Becht  gesagt  wird,  ein  Buddha,  d.  i.  « der  Er- 
leuchtete», erst  maghch  werden,  d.  h.  ein  Despotismus  des 
Kastenwesens,  namentUoh  ein  Druck  des  Brahmanenthums, 
und  das  Vorangehen  einer  Lehre,  wie  die  Sank^ehre  war, 
diese  Vorbeireitung  eines  Bruchs  jenes  Despotismus,  erfolgen, 
welcher  Bruch  durch  das  Auftreten  des  Eapila,  des  Vor«* 
gingers  von  Buddha,  vorbereitet  wurde:  alles  Erscheinnngen, 


i)  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen  über  indische  Literatur* 
gescbichte  (Berlin  1852),  S.2K4  und  anderwtfrto,  auch  in  dem  ebenso 
gediegenen  als  anziehenden  Voitrage:  Die  neuem  Forschungen  Ober 
das  aKe  Indien  im  Historischen  Taschenbach  ron  Fr.  von  Banmer,  dritte 
Folge,  sechster  Jahrgang  4ftSS. 


§.  18.    Quellen  und  JEintheilung  der  Geschieht e.         343 

fUr  welche  map  jenes  am  vier  Jahr)iuQder|e  gr0f3er^  AJkt^f 
nicht  anikehinen  k^inn. 

Steht  nun  cUeser  Anfang  der  buddhistUoben  Aera  ptit 
dem  Jahre  549  v.  Chr.,  als  dem  Todesjahr^  Bud4ha'S|  ziem- 
lich fest,  und  nimmt  man  dem  ebep  BenpierlLten  zufolge  mit 
grösserer  Sicherheit  600  als  600  v*  Chr.  als  das  ungefähre  Zeit« 
alter  Buddha's  an;  so  fragt  es  sich  zunächst  nur  noch  hie^i 
wie  wir  das  Mannichfache  der  indischen  Geschichte,  was  sich 
bis  auf  diesen  Zeitabschnitt,  also  im  Beraume  der  alten  indi- 
schen Geschichte  vorfindet,  anordnen  wollen. 

In  dieser  Besiehui^  «ber  können  wir  nadi  d$m  oben 
Über  die  Ältesten  Hauptwerk^  der  indischen  Literatur  Be« 
merkten  nicht  angemessener,  würdiger  und  auf  aUe  F^Qe  f^r** 
derlicher  vorschreiteni  als  wenn  wir  die  Geschichte  der  vor^ 
buddhistischen,  also  Alten  Zeit  Indiens  in  folgender  W^fe 
darstallen.  Zuerst  war  ein  Zeitraum  Indiens,  des^on  Daui^r 
wenigstens  bisjetzt  kein  Mensch  zu  bestimmen  vermag,  ii^ 
welchem  das  Land  noch  ganz,  oder  doch  fast  g^nz,  von  eine^r 
dunkeln y  noch  heute  am  Himalaja,  wie  auf  dem  Plateau  des 
Dekhan  und  durch  ganz  Hinter-Indieu  verbreitetep  Ra^se  bei- 
wohnt war:  eine  Zeit  vor  aller  indischen  geschieht?!  eine  Zeit> 
von  welcher  wir  nur  wissen,  dasa  910  einst  da  war.  Dies 
ist,  um  es  sogleich  in  jenes  grössere  Fachwerk  einzureihen, 
sicher  während  jener  ersten  Periode  Chinas  gewesen,  d«  man 
doch  kaum  die  Dichtung  der  Y^dahymnen,  auch  pw  4^  älte- 
sten unter  ihnen,  als  schon  vor  2200  v,  Chr.  erfolgt  annehmen 
darf,  wie  glaublicti  auch  ist,  dass  um  4500  v.  Chr.  die  indi- 
schen Arier,  die  lichtere  Rasse,  noch  am  Kabul  u.  9.  w,  a^z 
und  erst  nachher  weiter  östlich  nach  Vorder- Indien  hinein- 
wanderte. ^)  Dann  kam  die  vedische  Zeit,  d.  i.  die  in  den 
Hymnen  der  VMas  voriiegende  Zeit.  In  diesen  Hymnen  der 
ersten  V^das  insbesondere  finden  wir  die  von  Nordwesten 
her  eingewanderten,  jedenfalls  im  Nordwesten,  am  Indus 
wohnenden  Jichtern  arischen  Inder,  die  KuUmra^ße  der  Inder 
noch  auf  den  Nordwesten  Indiens  beschränkt  und  nur  bis 
an    die   JamunA   ausgebreitet,   in  einfacher   patriarohalisdier 


4)  A.  Waber,  $.  34  d^s  b^soaflarii  Af^^ipji^  voin  fnirKtuitea  Vern 
trage. 
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Begierungsform  unter  priesterlichen  Herrschern  bei  einfacher 
Naturreli^on  und  geriagem  Ceremoniell.  Dies  ist  die  soge- 
nannte vedische,  patriarchalische,  man  könnte  auch  sagen 
die  Hirtenzeit.  Ihr  folgte  dann  die  heroische  Zeit,  bisweilen 
äuch^  jedoch  mit  Gefahr  mancher  Misverstdndnisse,  die  epische 
Zeit  genannt,  weil  in  dieselbe  die  Heldenthaten  fallen,  welche 
von  den  grossen  Epopöen  des  Landes  besungen  und  verewigt 
worden  sind.  In  dieser  Zeit  drang  nämlich  das  Volk  der 
arischen  Inder  bis  an  die  heilige  Gangft  vor,  breitete  sich 
weiter  an  ihr  aus  und  hatte  schon  grössere  Reiche.  Nament- 
lich stieg  das  Geschlecht  der  Kfturöva  zu  grosser  Macht 
empor.  Gegen  dieses  traten  dann  die  später  eingewanderten 
Panda va  in  den  Kampf,  welcher  mit  dem  Untergänge  beider 
Geschlechter  endigte.  Wir  halten  es  nach  ziemlich  sichern 
Gründen  für  entschieden,  dass  diese  beiden  Zeitabschnitte, 
die  der  vedischen  und  der  heroischen  Zeit,  in  die  zweite 
Periode,  weldie  wir  für  die  Geschichte  Ost- Asiens  überhaupt 
angenommen  haben,  also  in  die  Zeit  von  2900 — HOO  v.  Chr. 
gehören,  davon  im  Folgenden  ein  Hehres.  Endlich  kam  in 
der  Alten  Zeit  noch  ein  Abschnitt:  die  liturgische  Zeit.  Bei 
erfolgter  Ruhe  nach  diesen  innem  verheerenden,  wie  nach 
aussen  hin  mit  Ureinwohnern  geführten  Kämpfen  trat  nun 
das  Brahmanenwesen  entschiedener  hervor  und  zwar  theils 
in  Sammlung,  Fixirung  und  Erweiterung  der  heiligen  Gesänge 
und  Literatur,  theils  in  dem  lastender  werdenden  Joche  des 
Kastenwesens.  Diese  Zeit  scheint  fast  genau  mit  der  von  uns 
als  dritte  genommenen  Periode,  4  4  00-^500  v.  Chr.,  zusammen- 
zufallen. ^) 


4)  Hat  man  bUweilm  auch  von  einer  doctriniMrQii  Mt  d«r  Inder 
gesprochen,  d.  h.  der  Zeit  der  Grammatiker  und  Rhetoriker,  der  Com- 
mentatoren,  Lexikographen  und  Theoretikec»  besonders  in  Dogmatik  u. 
dgl,  so  tritt  diese  erst  hauptsttchiich  nach  Buddha  ein,  und- ist  chro- 
nologisch noch  weit  schwerer  festzustellen,  als  die  der  liturgischen 
Zeit  tso  nennt  Roth  sehr  passend  die  der  episdien  folgende  Zeil},  da 
man  doch  die  liturgische  Literatlirzeit  nicht  ohne  Gmnd  als  wesent- 
lich vor  Buddha  stehend  annehmen  kann.  Eine  andere  Theilung  der 
Entwickelungsgescbichte  der  Inder,  nflmlich  in  die  der  V6da,  dann 
die  der  V6dAnta  und  die  der  UpAnga  s,  im  Vorworte  der  Indiscbea 
Studien  von  A.  Weber. 
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Wie  gern  wir  nuq.  auch  in  der  Gesobichte  der  aiteD, 
also  vorbuddbisiischeD  Zeiti  Indiens  der  obigen  Eintheilung 
in  die  erste,  zweite,  dritte  Periode  folgen  würden,  welche  wir 
in  der  alten  Geschichte  Chinas  und  für  das  Ganze  festgesetzt 
und  angenommen  haben;  so  würde  dies  bei  dem  vielen 
Dunkeln  und  Unbestimmten,  was  die  Chronologie  der  altindi- 
schen Geschichte  hat,  voreilig  sein,  und  wir  müssen  es  auf 
dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Forschung  für  gerathen 
erkennen,  der,  wenn  auch  chronologisch  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmbaren,  doch  durch  die  vorliegenden  Werke  der 
indischen  Literatur  klar  angegebenen  und  bezeugten  Reihen- 
folge der  Zeiten,  als  der  vedischen,  heroischen  und  liturgi- 
schen, nachzugehen.  Nicht  ungeeignet  und  unlieb  aber  werden 
Freunden  des  Lichts  und  der  Ordnung  die  ebenerwähnten,  im 
weitem  Verlaufe  der  Darstellung  sich  selbst  gewiss  recht- 
fertigenden Hinweisungen  auf  das  Yerhältniss  dieser  drei  Ab- 
schnitte der  altindischen  Geschichte  zu  den  drei  angenommenen 
Hauptperioden  sein. 


Alte  Zeit 

a)  Die  vedische  Zeit, 

wahrscheinlich  der  zweiten  Periode,  also  der  Zeit  von  8800 — IIOO^v.Gbr. 

angehOrig. 

Die  arischen  Inder  noch  am  Indus  nur. 

§.  19.    Die  aaenent  der  Yeda. 

Indem  wir  hier  sofort  über  die  Geschichte  der  ersten 
Periode  der  Menschheit  überhaupt,  soweit  diese  uns  bekannt 
ist,  und  Indiens  insbesondere  hinwegeilen,  ohne  etwas  Wei- 
teres bemerken  zu  können,  als  dass  Vorder- Indien  damals 
allein,  höchstens  vielleicht  einige  nordwestliche  Landstriche 
am  Indus  ausgenommen,  aber  auch  dies  wahrscheinlich  nicht, 
von  einer  dunkelfarbigen,  aller  tCuItur  entbehrenden  Rasse 
bewohnt  war,  dergleichen  noch  heute  ganz  Hinter-Indien  inne- 
hat, wenden  wir  uns   zur  Geschichte   der   zweiten  Periode, 
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und  zwar  vor  allem  Kunflobst  an  die  Zeit ,  welche  zuerst 
deutlicher  aus  dem  Dunkel  der  indischen  Geschichte  hervor* 
liitt,  an  die  vedische,  d.  h.  die  im  Y^da,  oder  den  T^das,  den 
heiligen  Opferlledem  der  alten  Inder,  klar  vorliegende  Zeit 
Da  ist  es  denn  vorerst  nOthig,  von  den  Quellen  selbst,  den 
TMas  %  das  NOthigste  zu  sagen. 

Lange  Zeit  hindurch  konnte  man  nicht  hoflfon,  zumal  da 
viele  derartige  Bemühungen  der  Mohammedaner  gescheiten 
waren,  dass  wir  !n  Europa  die  heiligen  Bücher  der  Inder, 
wenn  jemals,  sogar  bald  zu  Gesicht  bekommen  würden;  steht 
doch  die  Audstossung  auf  den  Yerrath  der  VMas  an  Nicht- 
inder,  durch  welche  der  geachtete  Brahmanä  zu  der  ver- 
worfenen Klasse  der  Paria  hinabsinkt.  Doch  wurde  zuerst 
Polier  im  Dienste  eines  indischen  Pursten  der  Yödas  habhaft, 
verschaflfite  sich  eine  Copie  derselben  und  legte  diese  im  Bri- 
tischen Museum  nieder.  Seitdem  aber  der  leider  zu  früh 
dahingeschiedene  Friedrich  Rosen,  ein  Muster  deutscher  Wissen- 
schaft und  Sitte,  himself  a  German,  wie  edle  Briten  selbst 
hochebrend  anerkannten,  im  Jahre  1838  durch  Textausgabe 
und  lateinische  Uebersetzung  des  ersten  Achtels  der  Hymnen 
des  Rig-Y^da  eine  neue  Epoche  für  die  indischen  Studien 
eröffnete,  entbrannte  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und 
besonders  unter  den  europflischteli  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  reger  glühender  iüfer,  <Üese  Kunde  zu  ft^rdem.  Sagt  doch 


\)  Wir  folgen  hier  haupttlddieh  der  berühmten  Abhandlung  von 
H,  Th.  Golebrooke:  On  the  Vedas,  in  As.  Researcbes  (Kalkutta  4805) 
VIII,  369  fg.,  und  in  Miscellan.  Essays  (London  4837),  Bd.  4,  aus  dem 
Englischen  von  Dr.  Ludwig  Poley  (Leipzig  4847),  nach  welcher 
Uebersetzung  'ifft  iln  khhaUgfe  den  fleütSChen  texi  einiger  Hymnen 
geben  werden;  auch  Les  Livres  sacr^s  de  TOrient,  par  Pautbier  (Paris 
4844)  8.  307  fg.  —  Sodann  folgen  wir  der  kleinen,  aber  höchst 
gediegenen  Schrift:  2ur  Literatur  uM  Geschichte  des  V^da,  drei  Ab- 
handlungen von  Rud.  Roth  (Stuttgart  4846);  gleichwie  den  lehr- 
reichen  fitudes  sur  les  hymnes  du  Rig^VMat  par  F.  W.  N^e  (Loov. 
4849)  und  desselben  Essai  sur  ie  mythe  des  Ribbavas  (Paris  4847), 
endlich  unsere  A.  Weber*s  wichtigen  Erläuterungen  (besonders  Über 
die  Brähmana  sich  verbreitend)  in  seinen  Akademischen  Vorlesungen 
Über  die  indische  Literaturgeschichte  (Berlin  485$)  8.  4  fg  —  Die 
Literatur  des  V^da  überhaupt  s.  bei  Gildemeister,  Bibliofheca  Sans- 
krits (Bonn  4847),  S.  SO  fg. 
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deshalb  Max  MttUar^)  bexOglicb  dieser  Studien,  dass  im 
gegenwärtigen  Zustande  der  philologisolien,  bistorisehen  «md 
plulesophisohen  Untersochnngeii  kein  literarisches  Werk  von 
grössarm  lntet*esse  fttr  die  Philologen ,  Historiker  und  Philo- 
sophen sei  als  die  Vddas. 

Wie  nun  dem  Israeliten  die  fünf  Büoher  Moses',  das  Gesets, 
da  die  Thora,  d.  i.  die  Lehre,  Belehrung,  und  als  die  Grund- 
lage seines  gesammten,  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens 
gelten^  so  dem  bder  der  V^da,  d.  b.  das  Wissen,  gleichsam 
die  Lagerstätte  seines  Wissens*  Diese  Werke  sind  unstreitig 
die  ältesten  literarischen  Denkmäler  Indiens  und  von  unend^ 
liebem  Einflüsse  auch  darum,  weil  sie  die  Quelle  sind,  aus 
welcher  fast  alle  Schriftsteller  der  folgenden  Jahrhunderte  des 
Volks  schöpften,  oder  auf  welche  sie  sich  mehr  oder  weniger 
bezogen.  Sie  gelten  dem  Inder  als  von  Brahma  geoffenbart 
(daher  beissen  sie  das  von  den  Bischis,  den  alten  heiligen  Se- 
hern Geschaute,  auch  das  von  ihnen  Gehörte)  und  durch  Tra*- 
dition,  ohne  Zweifel  toOndliche  Ueberlieferung  bis  su  der  Zeit 
erbalten,  in  welcher  ein  Weiser  (wahrscbeinUch,  wie  Gole* 
brooke  sagt,  der  Dvaipiftyana),  welcher  den  Naoüien  Vy^a, 
d.  L  Sammler,  oder  V^da-Yyifia,  YMasammler,  führt,  die- 
sdbai  sammelte,  ordnete  und  in  die  jetzige  Gestalt  brachte. 
Ihm  schreibt  man  auch  die  HaupteintheUung  dieser  Bücher 
SU,  in:  i)  Big-(aik,  BiUcb),  %)  Jadsobur-(Yadschur,  Jad- 
jur,  Yadjus),  3)  S^ma-  und  4)  Atharva-(Atharvan*)VAda. 
Oft  werden  nur  die  drei  erste»  ohne  den  vierten  ge-^ 
nannt,  so  z.  B.  in  den  Lois  de  Menou;  doch  hat  dies  wol 
seinen  Grund  sdion  in  der  Verschiedenheit  ihres  Gebrauehs, 
da  die  ersten  drei  Sammlungen,  bei  feierlichen  Heligionsband- 
hngen  gesprochen,  Gebete  enthalten,  diese  letzte  aber  viele 
Gebete,  Formulare  u*  dgL,  welche  bei  manchen  andern  Ge- 
legenheiten recitirt  wurden;  aber  auch  und  vielleicht  basupt- 
sächlieh  darin,  dass,  wie  die  gedtegensteil  Sachkenner  sagefi, 
und  Both  ausdrücklich  beoaerkt,  dies  letitere  Buch  unstreitig  > 
jünger  ist  als  jene ,  da  in  ihm  mehre  vedische  Bischis,  oder  im 
Big-V^da  erwähnte  Seher,  Anrufer  und  Hymnen  Verfasser,  als 


4)  Rig-Vöda-Sanhitft  (London  t84f^),  S.t. 
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bertthmte  Dichter  der  Vorzeit,  auch  mandie  Wiederholungen 
und  andererseits  Ergänzungen  vorkommen. 

Die  Gesänge  des  Y^da  sind  nicht  ausschliesslich,  wenn 
auch  der  Überwiegenden  Mehrzahl  nach,  religiöse  Lieder;  kommt 
doch  nach  Rotb's  Angabe  '),  freilich  erst  in  der  zehnten,  sicheriich 
spätem  Abtbeilung  des  Rig-Y^da,  ein  Lied  vor,  in  welchem  ein 
Wttrfelspieler  seinen  verderblichen  Hang  in  ergreifender  Weise 
beklagt,  und  in  der  siebenten  Abtheilung  ein  Lied,  in  wel* 
chem  in  scherzender  Weise  das  Aufleben  der  Frtfsche  beim  Be- 
ginn der  Regenzeit  beschrieben  und  ihr  Gequäk  mit  dem 
Singen  der  Brahmanen  beim  Opfer  verglichen  wird«  Auch 
reden  in  den  Liedern  des  Y^da  oft  Götter  unter  sich  und 
mit  dem  Anrufenden. 

lieber  die  Echtheit  dieser  Bücher  kann  im  Allgemeinen 
kein  irgend  begründeter  Zweifel  sein,  da  sich  in  allen  Zweigen 
der  indischen  Literatur  seit  langen  Jahrhunderten  sehr  häufig 
Beziehungen  auf  die  Y^das  und  zahlreiche  Citate  aus  den» 
selben  finden.  «Keine  Kunst 9,  sagt  Colebrooke,  «keine  Ge- 
schicklichkeit im  Verfälschen,  sei  sie  auch  noch  so  gross,  ver- 
möchte diese  umfassenden  Werke  übereinstimmend  mit  den 
zahlreichen,  in  Tausenden  von  Manuscripten  vertheilten,  in 
jedem  Zweige  der  Literatur  und  zerstreut  unter  den  verschie- 
denen Völkern  Indiens,  sowol  im  Norden  als  auch  im  Süden 
anzutreffenden  Schriften,  welche  jene  Citate  enthalten,  her- 
vorzubringen. » 

Die  erwähnten  Namen  sind  die  Namen  der  Haupttheile 
des  ganzen  V^da,  besonders  nach  der  Form  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Gebete  gegeben.  Rik  nämlich  beisst  soviel  als 
«Lob 9,  danh  lobende  Stanze,  weil  die  Gebete  dieses  Vdda, 
jedenfalls  im  Allgemeinen,  wie  Form  und  Inhalt  bezeugen, 
am  frühesten  gedichtet,  aus  gleichen  metrischen  Stanzen 
bestehen,  aus  Sloken  oder  Distichen,  von  welchen  wir  im 
Anhange  unter  Vtt  einiges  sagen  werden.  Diese  Hymnen 
oder  Opferlieder  wurden  mit  hoher  Stimme  und  langsam 
mit  accentuirtem  Tone  redtirt,  an  welcher  RecitaUon  wie 
dem   regulären  Gange    der  Stanzen   man   die  wahre  Poesie 


i)  Zur  Literatur  deg  VAda,  S.S. 
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dmi  vagen,  schwankenden  Formen  einer  bemesse«» 
nen  Prosa,  erkannte.  In  dieser  Liedersammlung,  welche  die 
Inder  aus  ihren  frühem  Sitzen  am  Indus  mitbrachten,  hatlen 
sie  dort,  wie  Roth  sagt)  «für  sich  und  ihre  Heerden  Gedeihen 
erfleht»  die  aufgehende  Morgenröthe  begrUsst,  den  Kampf  des 
blitztragenden  Gottes  mit  der  finstern  Macht  besungen  und 
die  Hülfe  der  Himmlischen  gepriesen,  die  in  ihren  Kämpfen 
sie  retteten.  Der  Name  des  zweiten  Haupttheils  kommt 
von  Jadschus,  d.  h.  Opfer;  derselbe  führt,  wie  die  Samm- 
lung des  SAman,  des  dritten  HaupttheiJs,  nur  die  bei  den 
Ceremonien  des  Somaopfers  und  der  übrigen  Opfer  zu  reci- 
tirenden  Verse  und  Opfersprüche  auf.  Hier  kommen  ausser 
Versen  auch  manche  Stücke  in  bemessener  Prosa  vor.  Man 
theilt  ihn  übrigens  in  einen  «weissen»  (Vädschasanöja)  und 
in  einen  «schwarzen»  (Taittir^ja):  eine  Bezeichnung,  für  welche 
es  zwar  eine  abgeschmackte  Legende,  aber  richtiger  wol 
die  Muthmassung  gibt,  dass  sie  von  zwei  verschiedenen,  so 
bezeichneten  Schulen  herstammt,  denen  ^ese  zwei  Theile 
tiberlassen  worden.  ^)  —  Der  Name  des  dritten  Haupttheib 
kommt  daher.  Die  für  den  Gesang  bestimmten  Opfergebete, 
und  im  SAman  sind  nur  Verse,  wurdMi  S^man,  d.  h.  Reca- 
tation  genannt;  sie  sind  unter  eine  musikalische  Melodie  ge- 
stellt; man  theilte  sie  vor  dem  Gesänge  in  verschiedene 
Modos,  nach  welchen  man  sie  singen  konnte,  sonderte  ste 
nach  Silben  und  versah  sie  (natürlich  dies  alles  in  einer  der 
Diditnng  weit  folgenden  Zeit)  mit  Noten  zur  Leitung  der 
Stimme.  Uebrigens  kommen  schon  nach  den  Angaben  io- 
discher  Commentatoren  die  Hymnen  des  dritten  Vdda  vollr 
stflndig  in  der  des  erst^i  vor,  die  zweite  Hymnensammlung 
hat  aUerdings  viel  Eigenihümliches,  etwa  nfimlich  die  Hälfte, 


4 )  «  Der  Yajurv^dai» ,  sagt  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  83, 
«zeichnet  sich  vor  den  übrigen  V6da  durch  die  grosse  Zahl  verschie- 
dener Schulen  "ans,  die  ihm  angehörmi:  es  ist  jedenfalls  eine  Folge 
davon  und  ein  Beweis  dafür,  dass  er  vorzüglich  Gc^ostand  des  Stu- 
diums gewesen  ist,  insofern  er  ja  eben  die  Sprüche  für  das  gesammte 
Opferceremoniel  enthält  und  die  eigentliche  Grundlage  dafür  bildet, 
während  der  Rig-V6da  sich  vorzugsweise  und  der  SAma-Vdda  aus- 
schliesslich einem  Theile  desselben,  ntfmlich  dem  Somaopfer,  zu- 
wendet. » 
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die  andere  HAlfte  jedoeh  stehi  aach  ia  den  Hymnen  des  enHen 
Haupttheila ,  and  die  vierte,  nm  dies  gleich  daranzuknttpfen, 
hat  ebenfalb  ganze  Strophen,  ja  Hymnen  mit  jener  ersten  ge* 
meinaam.  Die  Lieder  worden  gewiss  oft  m  verscbiedeneD 
Zwecken  verschieden  vorgetragen,  und  schon  daher  eriüarco 
sich  Öftere  Wiederholungen  derselben. 

Der  vierte  V6da,  der  Atharva«-VAda,  von  welchem  wir, 
als  dem  sicher  weit  spftter  verfossten  (obschon  auch  manche 
Stttcke  sehr  ah  sein  mögen),  lieber  erst  weiter  unten  spre- 
chen möchten  und  nur  darum  sogleich  an  dieser  Stelle  reden, 
damit  wir  einen  wenn  auch  sehr  gedrängten,  doch  voUsttodigefl 
Ueberbliok  des  ganzen  Y^da  erhalten,  hat  seinen  Namen  nach 
Aitharvan,  dem  im  Rig-Vdda  genannten  Priester,  welchem  mao 
diese  Sammlung  zuschrieb.  « Diese  Sammlung  0 ,  sagt  Roth  % 
«enthalt  nicht  einzelne,  zusammenhanglose  Verse,  sondern  voll* 
standige  Lieder  und  hat  eine  sachliche  Ordnung.  Sie  ist  in 
dieser  Rücksicht  der  Sammlung  des  Rik  gleich  und  man 
kann  sie  wirklidv  ehote  Ergänzung  des  ersten  VAda  nennen. 
Dieser  Vdda  enthfilt  vorzugsweise  Spruche,  welche  gegen  ver- 
derblidie  Wirkungen  der  göttlichen  Gewalten,  gegen  Krankheit 
und  schädliche  Thiere  schützen  sollten,  Yerwttnschungen  der 
Feinde,  Anrufungen  heilsamer  Krauler  und  fUr  allerlei  Vorkomm- 
nisse des  gewöhnlichen  Lebens,  um  Schutz  auf  Reisen,  GlUck  im 
Spiele  und  ähnliche  Dinge«  In  den  Stücken,  welche  ihm  mit  dem 
Rik  gemeinschaftlich  sind ,  erlaubt  er  sich  eine  grosse  Menge 
Umstelimigen  und  Aenderungen,  welche  UbriMns  in  den  meisten 
Fällen  willkürlich  scheinen.  Die  Sprache  m  den  ihm  eigen- 
thtUnlichen  Abschnitten  nähert  sidi  dem  fliessenden  Ausdrucke 
der  spätem  Zeit,  hat  übrigens  die  grammatischen  Formen 
der  altem  Lieder.  Ausser  jenen  allgemeinen  Kennzeichen 
einer  spätem  Entstehung  dieses  V^da  finden  wir  aber  noch 
eine  Anzahl  l)esonderer  Merkmale,  unter  welchen  ich  hier  das 
eine  anführe.  Die  Hymnen  des  Rik  preisen  vielfach  die 
Rettungen«  welche  Indra,  die  Afvin  und  andere  Götter  haben 
ihnen  angedeihen  lassen;  alle  Namen  d«r  Gerettet«  aber 
liegen  jenseit  der  Zeit  der  Verfassung  selbst  und  s^ten  be- 


4)  A.  A.  0.,  8.  42  fg. 
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gdgneC  mto  dem  Namen  ^aes  vedisoh^n  RisoliL  Im  vicort^a 
Stteke  des  Atharvan  aber  findet  sich  z..  B.  eine  Hymne^  welche 
Miira  \md  Varuna  aünift,  den  Flehenden  s^  tu  schützen,  wie 
6ie  Vasisohtha  u.  s.  w.  geschützt  haben,  Namen  von  Mfinnern, 
wdche  doroh  die  Ueberlieferung  zu  Yerfassem  der  Hymnen 
des  Rig^'VAda  gemacht  sind.  Es  scheint  so  nach  allem  keinen 
Zweifel  zu  leiden,  dass  der  Atharvan  nicht  nur  spater  gesam«- 
melt  sei  als  der  Rik,  sondern  auch  später  entstand^,  und  es 
hegt  uns  in  beiden  zusamm^  die  Masse  der  Hymnendictn 
tungeb  zweier  Perioden  vor.»  «Im  Bik»,  sagt  A«  Weber'}, 
«weht  ein  lebendiges  NaturgefttU,  eine  warme  Liebe  zur  Natur, 
im  Atharvan  dagegen  herrscht  nur  scheue  Furcht  vor  deren 
bdseA  Geistern  und  ihren  Zauberkräften;  dort  stand  das  Volk 
ebmi  noch  in  freier  Selbstthätigkeit  und  Ungebundenheit  da, 
hier  ist  es  in  die  Fesseln  der  Hierarchie  und  des  Aberglau^ 
bens  gebannt»  Auch  ist  der  bedeutsame  Umstand  nicht 
aus  der  Acht  zu  lassen,  dass  im  Big-Y^da  die  heilige  Gangä 
fast  gar  nicht  erwähnt  wird,  eben  weil  das  Volk  damals  noch 
nicht  bis  an  diesen  Strom  vorgedrungen  war,  dagegen  im 
Atharva-Vöda  Öfter  ihrer  und  der  an  ihr  wohnenden  Völker«- 
Schäften  Erwähnung  geschieht,  woraus  zu  schliessen  ist,  ,'dass 
in  dem  Zeitabsdinitt ,  in  wdchem-  diese  Stücke  gedichtet 
wurden,  das  Volk  schon  bis  an  die  GangA,  ja  an  derselben 
schon  bis  zum  Angaflusse  vorgedrungen  war.  ^)  * 

Alan  erkennt  nun  schon  aus  alledem  leicht,  dass.  so  ge- 
wüäs  die  in  Versen  verfassten  HymnM  bei  deoö  hilbem 
Schwünge,  in  welchem  Sie  si<A  bewegen,    früher    gediditet 


4)  Akademiscbe  Vorlesungen,  S.  40. 

2]  Man  sehe  nur  das  den  Hymnen  des  Rig-Vöda  in  Mangel  an 
Frische,  Fülle  und  Lebendigkeit  des  GemUths,  im  Voriierrschen  einer 
op^rose'n  Hefle'xion  und  Geschichtsdarstellung  fernstehende  fünfzehnte 
Bnch  des  vierten  VMa,  welches  in  Text  utid  Ueberftetntng  Th.  Aul- 
Hiöüt  fn  A.  VTebef's  kidtodM  Stadisft,  I,  42,  gibt.  -^  Wir  gifeben  ein 
paar  Stücke  «üb  den  Hymttfen  dislies  .V^da  im  Anhange  Unter  V  **.  -^ 
Siehe  auch  die  gediegene  Amnevkung  Dunker'ii  a.  a.  0.,  S«  476, 
der  die  Abfassung  dieses  Vöda  um  die  Zeit  von  600  v.  Chr.  setzt.  — 
Was  aber  gar  die  Upanishad  des  vierten  Vöda  anlangt,  so  reichen 
diese,  wie  A.  Weber  Mgt,  Ms  ttl  die  Pürill«-«>  Mo  weit  cr)>tftere 
Zeit  herab. 
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iind,  als  die  in  schlichter,  bemessener,  abgezählter  Prosa,  und 
unter  den  poetischen  wieder  die  von  den  Fesseln  der  rbyth* 
mischen  Wiederholung  gewisser  Töne  and  Silben  freien  Gebete 
filter,  als  die  schon  künstlich  gebundenen :  so  gewiss  nun  audi 
der  Hig-V^da  frühzeitiger  gedichtet  ist,  als  die  andern  Yddas, 
wie  dies  denn  auch  der  weit  höhere  poetische  Werth,  die 
Frische,  die  grössere  Tiefe  der  Empfindung,  die  merklichere 
Unmittelbarkeit  der  Gesänge  imd  viele  sachliche,  spfiteriiin 
gelegentlich  zu  erwähnende  Gründe  ausser  allen  Zw^fel 
setzen.  Dahev^sagt  Wilson^):  «Von  der  ausgedehnten  Weise, 
in  welcher  die  Hymnen  des  Rig-Y^da  in  die  Gomposition  der 
drei  andern  eingehen,  müssen  wir  natürlich  ihre  Priorität  im 
Verhältniss  zu  diesen  herleiten  und  ihr  grosses  Gewicht  für 
die  Geschichte  der  Hindureligion;  in  Wahrheit,  wir  müssen 
vornehmlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  zum  Hig-Vdda  unsere 
Zuflucht  nehmen,  wenn  wir  genaue  Kenntniss  der  ältesten 
und  echtesten  Formen  der  religiösen  und  politischen  Insti«- 
tutionen  der  Hindus  erhalten  wollen.  r> 

Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Hymnen  alle 
früher,  in  der  Mehrzahl  wol  weit  früher  gedichtet,  als  endlich 
zusammengestellt,  niedergeschrieben  und  redigirt  worden  sind, 
von  welchem  letztem  Geschäft  weiterhin  besonders  gesprochen 
werden  wird.  Reichen  auch  einzelne  Stücke  des  Rig-Vdda 
fn  eine  spätere  Zeit  hinab,  namentlich  die  der  letztern  Theile 
(ein  ganz  Aehnliches  findet  sich  auch  in  den  Psalmen),  so  ist 
doch  sicher  die  Mehrzahl  der  Opfergebete  in  der  frühen  Zeit 
gedichtet,  in  welcher  die  Inder  noch  an  den  Ufern  des  Indus 
(ja  der  KubhA,  des  Kophen  in  Kabul)  wohnend,  noch  nicht 
bis  an  die  Gangft  vorgedrungen  waren. 

Jeder  Vöda  enthält  nun  drei  grosse  Abstufungen  oder 
Hauptstücke:  1}  eine  Sanhitft  oder  die  im  Obigen  erwähnte 
Liedersammlung;  das  Wort  bedeutet  eben:  Sammlung, 
Zusammenstellung,  und  man  spricht  demgemäss:  Rig-Vdda- 
Sanbitft  u.  s.  w. ;  2 )  ein  BrAhmana ,  d.  b«  Vorschrift, 
Lehre,  Erklärung  u.  s.  w.;  diese  Brfthmana  haben,  wie  es 
A.  Weber  ^)  bezeichnet,  «die  Verbindung  der  Opferlieder  und 


4)  Rig-'V^da-Sanhia,  I,  8,  in  der  latroduct. 
t)  Akademische  Vorlesungen,  8.  i  4  fg. 
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Sprüche  mit  der  Opferbandluhg  zum  Zweck,  tbeib  die  directe 
gegenseitige  Beziehung  derselben,  und  insofern  gdsen  sie  zu- 
gleich das  jedesmalige  Ritual  in  seinen  Einzelheiten  an,  theilA 
ihre  symbolische  Beziehung  aufeinander,  und  insofern  sind  sie 
entweder  direct  erklärend  und  analysirend,  den  Spruch  in 
seine  einzelnen  Theile  zerlegend  oder  aber  jene  Verbindung 
in  dogmatischer  Weise  traditionell  oder  speculativ  begründend 
(wir  finden  somit  in  ihnen  die  für  uns  ältesten  BUtualvor» 
Schriften,  die  ältesten  sprachlichen  Erklärungen,  die  ältesten 
traditionellen  Erzählungen  und  die  ältesten  philosophischen 
Speculationen » ) ;  3)  ein  Sütra  ,  d.  L  Faden ,  Band ,  vgl. 
das  lateinische  suere.  Diese  dritte  Stufe  der  vedischen 
Literatur  beruht  im  (Ganzen  wesentlich  auf  den  BrAhmana 
und  ist  als  eine  nothwendige  Ergänzung,  als  ein  Fort- 
schreiten auf  dem  in  diesen  betretenan  Wege  der  Schema- 
tisirung  und  Formalisirung  anzusehen.  Während  die  Biräh- 
mana  sich  zum  Zweck  der  Erklärung  und  Begründung  ti.  s.  w. 
des  Opfers  stets  nur  auf  einzelne  Fälle  des  Rituals,  der  Exe- 
gese, der  Tradition,  der  Speculation  einlassen  und  iho«n  öine 
reiche  Fülle  dogmatischer  Bearbeitung  zutragen,  stellen  eil 
sich  die  Sütra  zum  Zweck,  alles  darauf  Bezügliche  zusammen- 
zufassen. Die  Masse  des  Stoffs  wurde  zu  gross,  über  die 
Einzelheiten  war  man  tbeils  in  Gefahr,  die  Totalität  zu  ver- 
lieren, theils  war  es  aUmählich  unmöglich,  alle  die  verschiedenen 
Erscheinungen  nebeneinander  zu  besprechen  u.  s.  w. 

Ausser  den  ebenerwähnten  Benennungen  machen  wir 
hier  nur  noch  folgende  bemerklich.  Mantra,  d.  i.  Gebet,  An-* 
rufung,  Hymne;  die  Vereinigung  der  Mentras  eines  YMa  bildet 
die  Sanhitä  desselben,  sie  sind  in  der  Regel  poetischer  Form, 
und  können  ihrem  Inhalte  nach  Lob-,  Dank-,  Bittgebete  oder 
auch  Gelübde  sein,  in  Betreff  ihrer  Form  auch  Fragen  und 
Antworten  enthalten,  können  untersuchend,  klagend,  berich- 
tend und  erzählend  sein^  Zu  den  BrÄhmana  gehören  auch 
die  Upanishads  ^),  welche  in  grosser  Anzahl  an  jeden  Yöda 


4)  Der  berühmte  Commentar  ^ankara  sagt  (s.  Goiebrooke,  Abhand- 
lungfen,  übersetzt  von  Poley,  S.  i70):  «Mit  dem  Worte  Upanishad,  ge- 
bildet aus  der  Wurzel  sad  oder  shad,  d.  i.  zerstören,  gehen,  beendigen, 
und  den  ^rtlpositionen  upa,  «nahe»  -hni,  -^rd  die  Wissenschaft  des  von 
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sich  ansoUiesfleD,  Medttationea  Ober  alle  Fragen  das  religitfaea 
Wissens,  ttber  Uraprong  der  Weli,  über  die  Eigeosohafleo  nnd 
Auribnte  der  Gottheit,  wie  über  die  Natur  der  roensehlieben 
Seele  enthalten  und  zasammengenornfnen  das  Corpus  der  indi- 
schen Theologie  bilden.  Sie  tragen  in  sich  die  V^dAula,  d.  h« 
Zweck  nnd  Ziel  des  VAda,  nfloilteb  den  beweisenden  Theil 
der  in  den  heiligen  Schriften  enthaltenen  Lehre,  den  Inbegriff 
des  orthodoxen  Glaubens  der  Inder,  gegenüber  den  betero- 
doxen  Lehrsätsen  der  verschiedenen  Sdiulen.  Noch  gebohrt 
es  der  ItihAsas  in  den  BrAhmana  besonders  zu  gedenkaii 
welche  die  Eriftutemng  und  fiestfttigung  einer  Thatsache  ent^ 
halten,  ein  Ereigniss  beschreiben  u.  dgl.  Andere  Benennungen 
der  mancherlei  Unterabtheilungen  des  VAda  übergeben  wir 
billigerweise  in  diesem  Werke. 

Bedenkt  man  nun  den  oA  sehr  grossen  Umfang  dieser  ein* 
zelnen  Werke  —  so  hat  allein  die  Rig-VMa-SanhitA  mehr  als 
40,000  Stanzen  oder  Distichen,  also  mehr  als  20,000  Zeilen^ —  und 
die  fast  zahllose  Menge  der  mannichfacbsten  AbtheUungeo  der 
BrAhmana,  so  wird  man  eine  Ahnuog  von  dem  Ungeheuern 
Umfange  der  VMaliteratur  haben.  ^) 


dem  Meosoben  zu  erkenneadea  Gegenstsndes ,  die  Erksimtaiis  des 
höchsten  Geistes  bezeichnet,  und  zwar  desbalb,  weil  diejenigen,  welch« 
redlich  Befreiung  wünschen,  und  das  Verlangen  nach  irdischen  Dingen 
und  frommen  Werken  (und  ihrem  Lohn)  aufgegeben  haben  und  mit 
Ausdauer  und  Vertrauen  an  der  als  Upanishad  bezeichneten  Wissen- 
schaft festhalten,  ihre  Unwissenheit  und  andere  Fehler  zerstört  imd  ver- 
nichtet sehen.  Weil  die  Wurzel  sad  die  Bedeutung  yod  Zerstören  hat, 
so  wird  die  Wissenschaft  Upanishad  genannt»  u,  s.  w.  Die  Note  sagt, 
dass  das  Wort  ursprUngUch  wol  das  Eingehen  des  Schülers  zum 
Lehrer  bezeichne. 

\)  Noch  gehören  zu  dem  weiten  Bereiche  der  V6das,  ohne  jedoch 
hier  weitere  Erwähnung  zu  fordern,  die  V6dangas  (d.  i.  GKed  des  Tdda)9 
deren  sechs  sind,  daron  eins  die  Grammatflc,  das  andere  die  Lehre  vesi 
Accente  enthalt,  das  dritte  (Gesang)  über  das  Metrum  handek,  das  vierts 
eine  alte  Sammlung  von  vedischen  Wörtern  aufstellt,  das  fünfte,  Dschjo- 
tischa,  den  yedischen  Kalender  gibt,  und  das  sechste  (die  Form)  die 
(^fergebrttuche  lehrt.  Hierzu  Ju)mmen  noch  yi»f  Upavfdas  oder  Neben- 
v^as,  von  denen  eins  ttber  die  Heükunst,  das  zweite  Über  die  (le* 
wecbe,  das  dritte  Ut>er  Kriegswissenschaft,  das  vierte  endlich  von  der 
bandelt  —  Nod»  muss  eadlicb  hier  einss  falschen  iadschur* 
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Aber  aehon  liegen  durch  deo  am  Beginn  dieses  Para-« 
graphen  erwähnten^  gltthenden  Eifer  hochverdienter  Lileraten 
sehr  viele  und  die  wichtigsten  dieser  Büdier  in  Textausgaben 
und  UebersetEungen  vor,  welche  einen  weit  tiefem  Einblick 
geben,  als  im  47.  Jahrhundert  die  mit  Muhe  erlangte  per- 
sische Uebersetrang  der  Y^das  dem  Sultan  Dirft  -  Scheknh, 
Bmder  des  Aurengzöb,  bieten  konnte.  So  erschien,  nach  der 
obenerwähnten  ainvaluable  edition»  (wie  der  edle  H.  H.  Wilson 
sagt)  von  Fr.  Bösen,  die  Textausgabe  des  oRig-Yöda»  von  Max 
Müller,  (Bd.  1 — 3,  London  4850  fg.);  femer  eine  vollendete, 
aber  nicht  gerade  auf  Treue  Anspruch  machende ,  jedoch 
achtenswerthe  Uebersetzung  dieses  Werks  von  Langlois  und 
der  Beginn  einer  englischen  Uebersetzung  durch  H.  H.  Wilson.  ^) 
Vom  zweiten  VAda  hat  A.  Weber  Stücke  mit  lateinischer 
uebersetzung  herausgegeben,  gleichwie  von  demselben  eine 
Gesammtausgabe  des  Textes  dieses  VAda  erschienen  ist;  der 
dritte  Y6da  ist  in  Sanskrit  und  deutscher  Uebersetzung  mit 
Glossar  von  Th.  Benfey  ans  Licht  gefördert;  der  vierte  von 
Roth  und  dem  Amerikaner  Whitney ;  auch  ist  schon  das  ganze 
Brfthmana  des  Jadschur-Y^da  in  Text  und  mit  theilweiser  Ueber- 
setzung gedruckt  worden,  sowie  die  wichtigsten  Upanischads: 
und  so  ist  es  denn  schon  dem  Laien  möglich,  sich  selbst  ein 
Urtheil  über  diese  für  die  Geschichte  der  Menschheit  sehr 
wichtige  Angelegenheit  zu  bilden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  denn  nun  auch  im  An- 
hange zu  diesem  Werke  einige  Hymnen  des  Big-Y^da  (Anhang 
unter  tV),  dann  anderer  VAdas  (unter  Y)  und  Stücke  aus  den 
Brähmana,  besonders  den  Upanischads  (unter  YI)  hinstellen; 

Vöda,  nämlich  des  Uj6r-V6da  oder  Ezur-Vdda  gedacht  werden.  In 
diesem  werden  den  Brahmanen  zum  Theil  christliche  Lehren  in  den 
Mund  gelegt.  Die  Engländer  fanden  das  Original  dieses  spaten,  trüge- 
rischen Machwerks«  durch  das  sich  auch  Voltaifa  hatte  täuschen  lasseiv 
in  Pondichery,  s.  EHiot  in  Asiatic,  Res.  Bd.  44.  Dasselbe  ist  von  dem 
römischen  Emissar  Bph.  de  NohiUbus  üabrioirt  worden;  die  Literatiif 
Über  d8SseU>e  b.  bei  Gildemeister  a.  a.  O.  S.  29  fg. 

4)  D4SS  Wilsoa  bei  aller  hoben  VerdienMlicbkeit  doch  der  Sache 
oft  dadfurch  gesitedet  hat,  dass  er  die  Stellen  mehr  nach  dem  aa  sich 
sehr  achten^werUwn  indischen  Commentar  SÄjana,  als  die  V6das  aus 
sich  selbst  erklilrt  hat,  beklagt  R.  Roth  in  der  Aügoneinen  Afonaftsohrift 
für  Wissenschaft  und  Literatur  (Augsburg  4854)»  S.  4)3  fg. 
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im  Folgenden  aber  werden  wir  bei  der  überaus  grossen 
Wiehligkeit  des  Rig-YAday  man  möge  nun  die  Zeit  oder  den 
fadialt  oder  denEinfluss  desselben  betradilen,  vomebmliob  bei 
diesem  ersten  VMa  verweilen  und  hanptsftdilicb  ans  ibm, 
gar  niobt  aber  an  dieser  Stelle  aas  dem  spfitem  vielen  VMa, 
dessen  Lieder  lange,  um  mit  A.  Weber  zu  reden^  zu  kämpfen 
gebebt  beben,  ebe  sie  als  viertes  V^da  anerkannt  wurden, 
die  KU  erwäbnenden  Data  entlehnen. 


§.  20i   Die  fediseheii  Götter« 

Ohne  Zweifel  wird  es  nun  das  Angemessenste  sein,  ebe 
von  dem  Zeitalter  der  Y^das  etwas  Näheres  bestimmt  wird, 
die  einzelnen  Hauptsachen  dieser  Bücher  vor  die  Seele  der 
Leser  zu  stellen,  und  was  konnte  da  wichtiger,  wir  mochten 
sagen,  bezeichnender  sein,  als  die  vedischen  Götter?  Man  ver- 
gönne uns  den  längst  gebräuchlichen,  kürzesten  Ausdruck: 
vedisch,  indem  wir  hier,  wie  im  Nächstfolgenden  unter  die- 
sem Ausdrucke  das  in  den  Haupttbeilen  des  Y^da,  nämlich 
in  den  Hymnen  der  drei  ersten  Y^das,  nicht  aber  auch  zu- 
gleich das  in  den  spätem  Hymnen  des  Atharvan  und  in  den 
BrÄbmana  aller  vier  Haupltheile  Enthaltene  verstehen. 

Tiefere,  gemüthvoUe  Anschauungen  der  Natur  gaben  dem 
Geiste  der  Inder  die  erste  Ahnung  seiner  Götter.  Die  enge 
Beziehung  jenes  Momentes  zu  diesem,  ganz  besonders  von 
R.  Roth  ^)  nachgewiesen,  hat  sich  mit  jedem  tiefem  Einblicke 
in  die  heiligen  Bücher  dieses  Yolks  immer  augenscheinlicher 
erwiesen. 


4)  In  der  Abhandlung:  Zur  Getchichte  der  ReligioDeD,  in  Zellei'f 
Theologischen  Jabrfottchem  (4846),  V,  346  fg.  Wir  verweisen  ttbrigeof 
in  diesem  Abschnitte  ausserdem  auf  Colebrooke,  ara.  0.;  auf  H.  H.  Wil- 
son: R.-V.Sanh.,Introd.  S.xxviiig;.;  auf  Lassen,  Indische  Alterthmnskonde, 
I,  766  fg. ;  auf  R.  Roth,  Zor  Literatur  und  Geschichte  des  VSda ;  auf  Mve, 
filudes,  g.  64  fg.,  besonders  dessen  Essai,  S.  S%.,  Tb.  Benfey  im 
Olossar  zu  Säma-VSda,  gleicbwie  in  Ersch-Gruber^s  E^eyklopädie  a  a. 
-*  Jede  der  hier  von  uns  aufgestellten  Angaben  sttttet  sich  auf  besoa» 
dore  Stellen  der  VSdas,  welebe  Jedocb  immer  genau  anzugeben  viel 
zu  weitläufig  sein  wttrde. 
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Wir  begmnen  aber  nicht  mit  dem  Namen  der  Gottheit 
oder  der  gesammten  Gdtter,  nicht  einmal  mit  Bezeichnung  des 
Gottesbegriffs  überhaupt,  weil  doch  ganz  sicher  jedes  der 
Natur  näher  stehende  Geistesleben  der  Menschen  ganz  einfach 
vom  Goncreten  und  nicht  vom  Abstrakten  (erst  später  Er- 
kannten) ausgegangen  ist.  Daher  ist  es  angemessen,  von  dem 
Einfachsten,  nämlich  von  den  Begriffen  der  einzelnen  wich- 
tigsten Götter,  wie  dieselben  in  den  Y^das  sich  bezeichnet 
finden,  auszugehen,  und  dies  erscheint  um  so  nöthiger,  als  es 
zumal,  wie  N^ve  bemerkt,  kaum  ein  Volk  gibt,  ia.  welchem 
man  besser  als  bei  den  Hindus  die  freie  und  gewissermassen 
normale  Entwickelung  des  Polytheismus  betrachten  kann. 
Jedoch  eben  deswegen  hüten  wir  uns  auch  vor  jeder,  nicht 
klar  und  unwidersprechlich  in  den  Yödas  selbst  angezeigten 
Eintheilang  der  Götter,  obschon  mehre  bedeutende  Indologen 
oder  Forscher  in  der  Literatur  der  Inder  entweder  an  die 
erste  Stelle  des  indischen  Pantheon  die  «luminösen»,  die  Lichte 
Götter  u.  dgl.  setzen,  oder  die  Götter  des  Yöda  theils  nach 
eigener,  theils  nach  erst  später  in  Indien  vorkommender  Re- 
flexion ordnen.  Ist  doch  bezüglich  der  Oberherrschaft^  der 
cluminösen»  Götter  z.  B.  Indra  nicht  durchaus  luminöser  Gott, 
und  Sftvitri,  Sürja  u.  dgl.  haben  keineswegs  die  Obermacht. 
Wir  glauben,  dass  mit  jener  Annahme  und  dieserartigen 
Klassificirung  leicht  zu  viel  geschehe,  als  sei  hier  die  Yer- 
ehrung  der  Lichtgötter  das  Erste  oder  auch  i\ur  Yorherr- 
sehende  gewesen.  Yon  dergleichen  allgemeinern  Ausdrücken 
schreitet  man  dann  leicht  und  oft  zu  Combinationen  mit  nur 
theilweis  ähnlichen  Erscheinungen  unter  andern  yölkern  fort, 
oder  veranlasst  anderweite  neue^  oft  sehr  unsichere  Combi- 
nationen  und  erschwert  die  richtige  Auffassung  der  eigen- 
thümlichen  Ansichten  der  einzelnen  Yölker.  Der  Naturdienst 
der  Inder  scheint  sich  nicht  auf  einen  engern  Kreis  von  Natur- 
göttern beschränkt  zu  haben ,  oder  auch  nur  von  diesem 
hauptsächlich  ausgegangen  zu  sein.  Doch  wir  wollen  dem 
Urtheile  der  Leser  nicht  vorgreifen. 

Gehe  denn  Agni  (vgl.  das  lateinische   ignis)  voran,  der 

Gott    des   Feuers,    welcher   (indem    die   Flamme   das  Ofifer 

verzehrt)    das    Geopferte   zu   den    Göttern   bringt,   oder   die 

Götter  herbeiruft  und  sammelt,  das  Geopferte  in  Empfang  zu 

Kaeuffer.  I.  17 
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nehmen.  Sind  doch  zumal  gleich  die  ersten  Hymnen  des 
Rig-YMa  an  ihn  gerichtet.  Ihn  haben  die  GOtter  sich  erzengti 
er  ist  als  Opferer,  als  purAhita  der  Götter  eingesetzt,  daher 
auch  Bote  der  Götter,  ist  wasser-,  tuft-  nnd  erdgeboren.  Er 
ruht  zwischen  zwei  Hölzern,  aus  diesen  bringen  ihn  die  Men- 
schen durch  Reiben  hervor.  Er  war  der  erste  Bischi,  der 
erste,  der  die  Götter  anrief  und  das  ihnen  gebrachte  Opfer 
vollzog.  Er  ladet  die  Götter  ein  und  führt  sie  auf  seinem 
mit  rothen  Stuten  bespannten  Wagen  herbei.  Oft  wird  auch 
gesagt:  er  führt  den  Göttern  das  Opfer  zu  und  beschützt  es. 
Er,  der  Reiniger,  der  läuternde  Gott,  reinigt  mit  seinem  Glänze 
die  Menschen  und  stellt  sie  rein  den  Göttern  vor.  Er  ist  der 
Gast  und  höchste  Priester  jedes  Hauses,  der  Sänger  (der  hei- 
ligen Mantras).  Mit  ewiger  Jugend  begabt,  schützt  er  das 
Haus;  ist  der  strahlende  Hüter  der  Wahrheit,  allwissend  und 
von  Allen  geliebt;  darum  ist  er  täglich,  morgens  und  abends, 
ja  bei  jedem  Opfer  anzurufen.  Er  wird  auch  das  Haupt  des 
Himmels,  der  Nabel  der  Erde,  der  Regierer  des  Himmels  und 
der  Erde  genannt,  er  strahlt  unter  den  Gottem  ausgezeichnet 
durch  seine  Herrlichkeit  (Rig-Y^da,  I,  68,  1).  --  Man  weihet 
die  Hymnen  bald  ihm  allein,  bald  ihm  vereint  mit  Indra  und 
andern  GOttem;  man  hoSl  von  ihm  Heil,  langes  Leben*,  täg- 
lich sich  mehrenden  Reichthum  und  kräftige  Nachkommen. 
Aber  er,  der  Sohn  der  Stärke,  tritt  auch  bisweilen  verheerend 
auf;  wenn  er,  aus  den  geriebenen  Hölzern  entsprungen,  in 
den  Wald  stürzt,  diesen  entzündet  und  das  Haupthaar  der 
Erde,  die  Flora,  wegrafft^). 

Der  mächtigste  unter  den  vedischen  GOttem,  wenn  audi 
noch  nicht  als  König  der  Götter,  noch  nicht  in  absoluter 
Monarchie  herrschend,  ist  Indra,  d.  i.  der  leuchtende  nadi 
Roth,  oder  nach  Lassen  der:  der  blauen  Luft,  nach  Benfey 
im  Glossar:  der  Regnende;  sicher  der  Gott  des  Firmaments, 


4)  Ueber  seioen  Beinamen  Angiras  s.  Benfey,  Glossar,  8.  4,  und  Wil- 
son, a.  a.  O.,  8.  XXIX.  Einer  seiner  vielen  Beinamen  ist  auch  Gftrba- 
patya,  dies  ist  das  Haushalt-,  das  Familienfeuer,  das,  wie  die  Nots 
sagt,  in  der  Familie  stets  unterhaltene  Feuer,  welches  dem  Sohne  vom 
Vater  tkberliefert  wurde  und  an  welchem  man  alle  besondem  Opfer- 
feuer anzündete;  s.  Colebroolce  nach  Poley*s  Uebersetzung,  8.  96. 
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geboren  ven  den  andern  Unsterblichen,  die  er  mit  Kraft  ge^ 
schmückt  bat  (Rig-Ydda,  II,  2,  4,  4  etc.),  der  GoU  des  hellen 
reinen,  unbewegüQhen  Himmelsgew<)Ibes.  Er  hat  den  Himmel 
jind  die  Erde  gebunden  und  befestigt,  er  regnet,  blitzt,  stttrmt, 
donnert.  Er,  der  stets  junge,  weise  Sohn  der  Kufikft,  dehnt 
sich  weit  aus  in  das  Meer,  ist  Herr  der  Kraft,  der  unbesiegte 
Sieger,  der  Gott  der  Berge.  Seine  Waffe  ist  der  Donnerkeil, 
von  Tvaschtar,  «dem  Künstler»,  ihm  gesohmiddet.  Wie  das 
Rad  die  Speichen,  so  umfasst  Indra  Alles,  das  Flüssige  und 
das  Feste.  Indem  er  goldsUrahlend  den  Blitz  hält  und  den 
Donner  trägt,  fährt  er  daher  mit  den  gelben,  mähaenreiefaen 
Rossen,  iässt  die  Sonne  sich  erheben,  Offiiet  die  Wolken  um 
Regen  zu  spenden,  ist  der  Allheilbringende,  aber  auch  der 
Zerstörer  von  den  Burgen  der  Asuras,  der  Widersacher,  ist 
der  Gott  der  Schlachten  mit  den  Geschossen  im  goldenen 
Köcher,  ist  der  Unwiderstehliche.  Gross  sind  seine  Thaten 
mit  dem  Donnerkeile,  er  hat  den  Dämon  vernichtet;  und  ver- 
nichtet, stets  von  neuem  ihn  begrabend,  den  Yritra,  den  Be- 
decker, den  Yerhttller,  d.  i.  die  schwarzen  Wolken,  und  Abi, 
die  Schlange,  sowie  Bala  und  Pani,  ebenfalls  böse  Geister, 
welche  den  Göttern  ihre  Kühe,  die  Segen  spendenden  (nfim«^ 
lieh  die  Sonnenstrahlen ')  aus  dem  Himmel  entführten  (d.  i. 
durch  Wolken  verdeckten),  wo  nun  Indra  dieselben  in  ihrem 
Verstecke  aufsuchte,  mit  seinem  Blitze  die  Höhlen  auseinander- 
schlug und  die  Heil  bringenden  Kühe  wieder  zurückführte. 
Dabei  begleiten  ihn  die  oft  erwähnten  Maruts,  die  gütige  aber 
auch  erschreckliche  Schaar,  die  Götter  der  Winde.  Kampf, 
das  Ringen  der  Helligkeit  wider  die  dunkle  Wolkendecke,  ist 
sein  Wesen.  Ihm  vor  Allen  wird  der  erheiternde,  süsse 
Opfertrank  des  S6ma  bereitet,  der  ihn  berauscht  in  beseli- 
gender Kraft.  Er  heisst  Qatakratu  als  der  hundert  Opfer 
Besitzende,  Vasu  als  Geber  der  Wohnungen,  ^akra  als  der 
Mächtige  u.  s.  w.;  er  und  YAju  sind  mit  tausend  Augen  begabt. 
Weit  schwieriger  ist  die  genaue  und  richtige  Auffassung 


\)  S.  die  Literatur  hiezu  bei  Benfey,  Sama-V6da,  8.  64,  auch  bei 
Lassen.  Wie  Merkur  der  Dieb  der  Sonaenkühe,  so  bei  den  Indem 
Pani,  der  Kaufmann.  Bis  in  kleinere  Momente  hinab  bietet  sich  hier 
der  Vergleich  mit  der  ktesisehen,  sonderbaren  Mythe  von  Gacus. 

17* 


260  ÄHe  Zeil.   B.  Indien,  a)  Die  vedieehe  Zeit. 

vom  Begriff  des  oft  angerufenen  und  gepriesenen  Varana.  ^) 
Er  und  seine  Brttder,  Miira  und  Arjaman,  mit  welchen  er 
hAuflg  zugleich  angerufen  wird,  stehen,  wie  Benfey  bemerkt, 
im  hinigsten  Zusammenhange;  er,  «der  Bedeckende»,  schein^ 
die  Nacht,  wie  Mitra,  «der  Freund»,  der  Tag  zu  sein,  und 
Arjaman  vielleicht  die  Dflmmerung.  ^)  Ihre  Einheit  bildet 
Aditi,  d.  i.  die  Ungetheilte,  ihre  Mutter,  eine  Gottheit,  deren 
Eigenschaft  sehr  schwer  zu  bestimmen  ist.  *)  Yaruna  scheint 
zugleich  insbesondere  die  Schred^en  der  Nacht,  vielleicht  die 
nfichtlicben  Gebilde  der  Phantasie  Überhaupt  zu  umfassen. 
Nach  Lassen  ist  er  zu  denken  als  der  Umfassende  (man  sieht, 
dass  über  diesen  Grundbegriff  mehre  unter  den  Indologen 
einig  sind,  nur  in  der  Beziehung  desselben  voneinander  ab- 
weichen), der  Gott  des  Sussersten,  die  Luft  umschliessenden 
Himmelsgewölbes,  als  Gott  des  Raumes;  doch  scheint  uns 
dieser  letztere  Ausdruck  zu  abstrakt  und  dem  schlichtem, 
an  das  Concreto  immer  näher  liegenden  Gedankenkreise  jener 
Zeiten  zu  fem,  und  andererseits  dem  Hauptbegriffe  anderer 
Gottheiten,  z.  B.  dem  des  Indra,  zu  nahe  gelegen.  Es  wird 
dies  von  ihm  in  den  Y^das  gesagt:  Er,  der  königliche  von 
reiner  Stfirke,  (weilend)  im  Grundlosen  (dem  Firmamente),  er- 
hält in  der  Höhe  einen  Haufen  Licht,  dessen  Strahlen  unter- 
wärts gespitzt  sind,  während  ihre  Basis  Oben  ist  (Rig-YMa, 
I,  2iy  7).  Er  macht  weit  den  Pfad  der  Sonne,  zum  Nach- 
wandeln auf  ihrem  täglichen  Laufe,  einen  Pfad  ihren  Pnss  zu 
setzen  im  Bodenlosen  (im  Räume).     Sein  sind  400  und  4000 


4)  Der  Etymologie  zufolge  nach  Laasen:  der  UmfaMer,  dagegen 
nach  Benfey:  der  Bedeckende,  und  Rosen  bemerkt  in  den  Adnotat 
zu  Rig-V6da,  p.  X^  dass  im  AiUr-BrAhm.  4,  iO  gesagt  werde,  Mitra 
sei  der  Tag,  Varuna  die  Nacht;  auch  Wilson  glaubt,  dass  Varuna  Gott 
der  Nacht  sei.  Roth  in  Allgemeine  Monatsschrift  a.  a.  0.  sagt:  Varuna 
(Uranos)  sei  der  höchste  Gott  des  vedischen  Glaubens;  s.  auch  den- 
selben in  Zeitschrift  der  deutsch-morgenländlschen  Gesellschaft,  VI,  74  fg. 
—  Sein  Bote  ist  Garuda,  der  heilige  Vogel. 

2)  Ist  Aijaman  der  Gott  des  Mondes?  s.  Anmerk.  zu  RV.  (d.  i. 
Rig-V6da),  I,  406,  9,  bei  Wilson. 

3)  Da  es  z.  B.  Rig-V6da,  I,  89,  40,  heisst:  Aditi  ist  Himmel,  Aditi 
ist  d$3  Firmament,  Aditi  ist  Mutter,  Vater,  Sohn,  Aditi  ist  alle  GOtter, 
Aditi  ist  die  ftlnf  Tribus,  Aditi  ist  Zeugung  und  Geburt. 
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Heilmittel.  Diese  GonsteUationen  in  der  Höhe  (nach  den  Com- 
mentatoren  besonders  die  sieben  Sterne  des  grossen  Bären), 
weiche  sich  bei  Nacht  zeigen  und  welche  bei  Tage  sonstwo 
gehen,  sind  unverletzlich  heilige  Werke  des  Yaruna  und 
(durch  seinen  Befehl)  bewegt  sich  der  Mond  strahlend  bei 
Nacht  Roth  sagt:  «In  der  Mythologie  der  Folgezeit  ist  sein 
Wesen  verflacht  worden;  er  ist  da  der  Fttrst  der  Gewässer 
und  wohnt  im  Westen.  Im  Ydda  aber  hat  er  ein  viel  grösseres 
Machtgebiet .  • .  Der  Sonne  hat  Yaruna  die  Pfade  gebahnt  und 
hervorgetrieben  die  meergleichen  Fluten  der  Ströme;  nach 
den  Tagen  hat  er  die  langen  Nächte  gemacht;  zwischen  jenen 
unermesslichen  Himmeln  (nach  den  indischen  Erklfirern: 
zwischen  Himmel  und  Erde)  ruhen  seine  Gewalten  (Rig-Y^da, 
YH,  5,  47,  44).  Daneben  wird  aber  als  ganz  besonders  ihm 
zug43hörig  die  Nacht  bezeichnet  u.  s.  w.  Aber  nicht  blos  als 
ein  nächtlicher  Gott  erscheint  Yaruna,  auch  über  den  Tag 
geht  seine  Herrschaft,  und.  er  hat  manche  Attribute,  die  sonst 
der  Sonne  eigen  sind;  er  wird  angerufen  mit  Mitra,  dem 
freundlichen  Gott  der  Mittagssonne.  Mitra  ist  die  andre 
Seite  Yaruna's,  der  lichte  Tag.  Dieser  aber  ist,  so  glaube 
ich,  das  äusserste  Himmelsgewölbe,  der  Hintergrund  des 
Himmels,  jenseit  des  glänzenden  Aethers,  welcher  dem  Indra 
gehört,  jenseit  der  Sonne  und  Gestirne,  gleichsam  die  uner* 
messliche  Grenze  des  Alis;  er  ist,  wie  sein  Name  sagt^  der 
Umfasser.  In  der  Nacht  ist  jene  Hülle  des  Weltalls  dem 
Menschen  am  nächsten.  Als  dieser  fem,e,  geheimnissvolle 
Gott  ist  er  auch  der  gefürchtete. » —  «Er,  der  Allumfassende», 
sagt  derselbe  ^),  «herrscht  vornehmlich  am  nächtlichen  Himmel; 
er  thront  in  schimmerndem  Prunke  in  seinem  fernen  Pa- 
laste, der  ein  hoher  hundertthoriger  Sitz  genaimt  wird,  und 
um  ihn  her  sind  die  Genien,  die  seinen  Willen  vollstrecken. 
Im  Naturleben  ist  er  der  Urheber  der  ewigen  Gesetze,  nach 
welchen  die  Welt  lebt  und  welche  kein  Gott  und  kein  Sterb- 
licher anzutasten  wagt  ....  der  Wind ,  der  die  Luft  durch- 
rauscht, ist  sein  Hauch,  diie  Sonne  sein  Auge  . . .  Das  sittliche 
Gesetz   aber,   unter   welchem  der  Mensch  und  s^in  Handeln 


.   4 )  Roth  im  Aufsatze  über  die  höchsten  Götter  der  arischen  Völker 
in  Zeitschrift  der  deutsch-morgenlttndischen  Gesellschaft,  VI,  67  fg. 
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steht,  ist  kein  anderes  und  kann  darum  keinen  andern  Ur- 
heber haben,  als  das  Naturgesetz.  Darum  wacht  Yaruna  auch 
Ober  dem,  was  sittlich  recht  ist,  wehrt  ab  und  straft  das 
Unrecht.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Thfltigkeit 
Yaruna's  in  der  sittlichen  Welt  dargestellt  wird,  und  die  de- 
mUthigen  Bekenntuisse  der  Sündhaftigkeit  und  Reue,  welche 
die  alten  Dichter  vor  dem  Gott  ablegen,  müssen  mit  um  so 
grösserm  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  als  man  in  der 
Regel  allzu  geneigt  ist,  das  religiöse  Leben  eines  Volks  in 
seinen  Mythen  und  Gcdtushandiungen  aufgebend  zu  denken 
und  es  nach  dem  Werthe  dieser  zu  bemessen.  •—  Diesen 
Frommen  ist  es  eine  schwere  Sorge,  sich  der  Sttnde  schuldig 
zu  wissen,  zu  wissen,  dass  der  Mensch  tflglich  Gebote  über- 
tritt (I,  6,  3,  h ).  Ja,  sie  sind  so  weit  von  eitler  Selbstgerech- 
tigkeit und  Zuversicht  auf  ihre  eigene  Kraft  entfernt,  dass 
man  das  Bekenntniss  findet:  ohne  dich,  o  Yaruna,  bin  ich 
nicht  eines  Augenblickes  Herr  (II,  3,  6,  6).  Geängstigt  flüch- 
ten sie  sich  zu  Yaruna  und  den  übrigen  Aditjas  (II,  3,  6,  7), 
um  von  ihnen  Yergebung  der  Sünde  zu  erflehen.  Es  findet 
sich  kein  Lied  an  Yaruna  und  die  Aditjas,  in  welchem  m'cht, 
wie  an  andere  Gotter  die  Bitte  um  Reichthum,  Ehre,  Ruhm, 
so  hier  das  Flehen  um  Lossprechung  von  Schuld  uns  auf- 
stOsst.  Dabei  spricht  sich  aber  die  Zuversicht  aus,  dass  der 
Gott  den  Schuldigen,  die  sich  reuig  zu  ihm  wenden,  die  Sünde 
verzeihe  (YII,  6,  47,  7;  YIII,  3,  6,  48),  dass  er  Trost  und 
Heämittd  in  allen  Bekümmernissen  spende  (I,  6 ,  1 ,  8.  9 ; 
YAg.  S4,  40  XL  d.  w.).  Yaruna  überschaut  und  durchdringt 
Alles,  kennt  aller  Menschen  Gedanken  und  Thaten...  Die 
Strafen,  welche  Yaruna  als  Richter  über  die  Sünder  verhängt, 
sind  ausser  denen,  welche  alle  Gotter  durch  Entziehung 
ftusseren  Friedens  und  Wohlergehens  verfügen  können,  bei 
ihm  noch  insbesondere  Krankheit  und  Tod.  Das  sind  Yaru- 
na's  «Fesseln»,  «die  Stricke»,  mit  welchen  er  denjenigen 
bindet,   dessen  Fuss  die  gesteckte  Grenze   zu  überschreiten 

sucht  (Yil,  4,  4  0,  3  und  sonst) Stand  einerseits  die  Yor- 

Btellung  fest,  dass  Yaruna  der  allumfassende  Himmel  sei,  und 
leitete  andererseits  die  Beobachtung  der  den  Enden  der  Erde, 
dem  Meere  zustromenden  Flüsse  zu  der  Yermuthung  eines 
alles  Festland  umgebenden  Oceans,  so  war  die  Yerbindung 
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Varuna's  mit  dem  Meere  vollstfindig  angebahnt ....  Ausserdem 
muss  man  beachten,  dass  das  hohe  Ansehn  Varona's  schon 
während  der  Periode  der  vedischen  Lieder  im  Abnehmen  und 
seine  Macht  an  Indra  überzugehen  im  Begriffe  ist,  wie  denn 
auch  merkwürdigerweise  unter  den  Liedern  des  spätem 
zehnten  Buchs  kein  einziges  an  Yaruna  gerichtet  ist  u.  s.  w. » 
Diese  letztere  Thatsache  könnte  aber  doch  auch  andere,  z.  B. 
locale  Gründe  haben.  Weiter  wollen  wir  nicht  eingehen  in 
die  tief  eingreifenden,  geistvollen  Bemerkungen  der  bezeichne* 
ten  Stelle,  welche  doch  zum  Theil  sicher  noch  genauere  Be- 
sprechung fordern...  —  Yaruna  ist  weise  und  unwidersteh- 
lich. Er  kennt  die  Pfade  der  durch  die  Luft  fliegenden  YOgel, 
er»  weilend  im  Ocean'),  kennt  auch  den  Lauf  der  Schiffe;  er 
kennt  die  zwölf  Monate  und  ihre  Erzeugnisse,  auch  den  noch 
beigefügten  (Monat),  er  kennt  ebenso  den  Pfad  des  Windes. 
Noch  ist,  sagt  Növe  ganz  übereinstimmend  mit  dem  eben  Be- 
merkten, in  den  Y6das  Yaruna  nicht  der  indische  Neptun, 
wie  in  den  Epopöen,  sondern  ein  Gott  im  Geleite  des  Indra: 
das  Wort  Yaruna,  sagt  derselbe  weiter,  bedeutet:  «der  be- 
deckt», den  Himmel  nämlich  mit  Wolken.  Auch  er,  der  Krank- 
heit vernichtende,  Schätze  mehrende,  Alles  fördernde,  schnelle, 
fährt  auf  einem  Wagen.  —  Wir  haben  uns  hiermit  begnügt, 
die  hauptsächlichsten  Darstellungen  der  Yödas  und  die  An- 
sichten mehrer  der  wichtigsten  Sachkenner  mitgetheilt  zu 
haben.  —  Mitra  sodann  (die  Mittagssonne)  und  Yaruna  erfüllen 
die  Bitte  um  Regen;  sie  sind  Yermehrer  und  Spender  der 
Wasser,  sind  zum  Heile  der  Menschen  geboren  und  die  Zu- 
flucht der  Menge,  die  Herren  des  wahren  Lichts,  die  Hüter 
der  Ambrosia  für  die  Heerden,  Rächer  an  den  hochmüthigen 
Yerächtern  und  Beleidigern,  Vertilger  der  Feinde;  auch  Ya- 
runa allein  wird  als  solcher  gepriesen.  Bedeutsam  ist  der 
öftere  Schluss  der  Hymnen:  Mag  Yitra,  Yaruna,  Aditi,  — 
Ocean,  Erde  und  Himmel  (die  Formel  ist  constant,  die  Reihen- 
folge dieselbe  ^  uns  das  Gut  bewahren.  —  Jene  Beiden  ver- 
eint werden  auch  die  Mehrer  des  Rechten  und  der  Wahrheit, 


4)  SAma-Yöda,  I,  6,  4,  4,  heisst  es  vom  Sömatranke:  er,  gleich 
Varuoa,  vertheilet  (wie)  ein  Ocean. 

2]  Im  Rig-YMa,  I,  von  xciv  bis  cxv  achtzehn  Mal. 
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die  weisen,  des  rechten  Glanzes  Gebieter,  die  weit  Herrschen- 
den, ja  die  Allherrscher  und  des  Regens  Quell  im  Sama-VMa 
genannt. 

Allerdings  werden  diese  drei  GOtter:  Agni,  Indra  und 
Vamna  am  öftersten  in  den  YMas  genannt,  aber  nimmermehr 
so,  als  stünden  sie  in  engerer  Beziehung  vor  andern  Göttern 
zueinander,  oder  als  bildeten  sie  irgendwie  ein  Ganzes,  eine 
Einheit;  davon  ist  nicht  die  leiseste  Spur  in  dieser  Zeit  zu 
finden.  Auch  müssen  wir  es  für  eine  zu  entschieden  blos 
subjective  Annahme  betrachten,  dass  «die  drei,  die  Dreiheit 
des  gottlichen  AUlebens  zunächst  nur  andeutenden  Natur- 
mfichte  der  ältesten  Yeden  folgende  sind:  4)  die  Naturmacht 
des  Entstehens  »=&  Indra,  2)  die  der  Erhaltung  des  erzeugten 
Lebens  «a  Yarona,  der  alle  Lebensbewegung  ordnet  und 
leitet,  3)  die  des  Yergehens  und  Zerstörens  «=»  Agni,  der  Gott 
des  Feuers. »  *) 

Diese  drei  GOtter  haben  nun  auch,  wie  manche  andere, 
welche  nachher  erwähnt  werden  sollen,  Frauen;  Agn^yi,  In- 
drAnt,  Varunäni,  welche  zum  Opfer  zu  kommen  und  den  Sd- 
matrank  zu  nehmen  eingeladen  werden,  gleichwie  der  jugend- 
liche Agni  gebeten  wird,  zur  Protection  der  Opfernden  die 
Frauen  (der  Götter):  H6trft,  Bharatl,  Yarutrt  und  Dhischand, 
die  Göttinnen,  deren  Fittige  unbeschnitten  sind,  die  Beschütze- 
rinnen der  Menschenkinder,  herbeizuführen  (Rig-YMa,  I,  i% 
40 — 42).  So  wird  auch  mehrfach  der  Aditi  gedacht,  als  der 
Ungetheilten,  der  Allheit. 

Es  hat  sich  nun  auch  schon  der  allgemeine  Begriff  eines 
göttlichen  Wesens,  D^va  (und  diese  Dövas  sind  unsterblich, 
sind  daher  auch  allein  im  Stande,  das  kurze  Leben  der  Men- 
schen zu  verlängern)  gebildet,  und  dies  Wort  hängt  wol 
sicher  mit  dem  Stamme  div,  d.  L  leuchten,  zusammen.  ^  Der 
Weg  von  diesem  Begriffe  zu  jenem  (ob  sich  schon  kein  be- 
sonderer Stemendienst  hier  vorfindet,  und  sein  ehemaliges 
Yorhandengewesensein  in  diesem  Yolke  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist):  leuchtende  Körper,  Licbthimmelskörper  u.  s.  w. 


\)  Wuttke  a.a.O.,  II,  244. 

%)  Lassen,  Indische  Altertbümer,  1,  766. 
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war  nicht  weit,  und  nun  verband  sich  damit  der  Begriff  der 
Macht,  des  Einflusses,  der  nöthigen  Adoration  und  so  fort. 

Haben  wir  nun  zwar  schon  obdn  auf  das  Entschiedenste 
erklärt,  dass  wir  es  weder  ftir  richtig,  noch  für  gerathen 
halten  können,  zu  sagen,  die  «lumindsen»  Götter  hätten  in  der 
Seele  der  alten  Inder  die  oberste  Stelle  eingenommen,  so 
verkennen  wir  doch  andererseits  nicht,  dass  die  Gottheiten 
des  Lichts,  nur  nicht  grade  vorherrschend,  unter  den  Natur- 
göttem  erwähnt  werden.  Unter  diesen  strahlt  besonders 
der  schöpferische  Sonnengott  Süra,  Sürja,  auch  Sävitri,  der 
Erzeuger,  genannt,  während  andere  eiozelne  Eigenschaften  der 
Sonne  als  besondere  Gottheiten  angerufen  werden,  z.  B.  Mitra, 
die  Mittagssonne,  Püschan,  die  Sonne  als  der  Ernährer  (auch 
Bhaga?  der  verehrungswürdige,  Segen  verleihende  ^)  u.  a.  So 
erhebt  sich  S^vitri  mit  goldenen  Händen  (mit  den  goldenen 
Strahlen  wie  seinen  Händen),  das  Auge  der  Welt,  der  SoW 
der  Gewässer  (dem  umflutenden  Meere  entsteigend)  am  Him- 
mel; so  tragen  die  sieben  falben  Renner  den  Sürja  auf  seinem 
nicht  gleitenden  Wagen  zur  Höhe  des  Himmels  empor.  — 
Nicht  minder  gefeiert  ist  Uschas  (das  Wort  bedeutet:  die, 
die  Finstemiss,  vertreibende,  nach  andern:  die  brennende), 
die  Tochter  des  Himmels ,  die  Göttin  der  Morgenröthe, 
die  von  der  Nacht  geborene;  sie  öffnet  die  Thore  des  Him- 
mels, vertreibt  Nacht  und  Finsterniss,  beseelt  und  erquickt 
Alles  mit  ihrem  Aufstrahlen,  wenn  sie  mit  ihrem  von  rothen, 
feuerfarbenen  Kühen  oder  falben  Rossen  gezogenen  Wagen 
kommt.  —  Auch  gehören  hierher  die  beiden  A9vin ,  die 
göttlichen  Zwillinge ,  die  ersten  Lichtbringer  am  Morgen- 
himmel, wie  Roth  sagt,  die  auf  ihrem  Wagen  der  Morgenröthe 
voraneüen  und  ihr  Bahn  machen,  die  mit  Rossen  versehenen 
die  geübten  Wagenlenker ,  die  mit  schnellen  Händen  und 
langen  Armen  begabten^),  sie  sind  Söhne  des  Himmels,  auch 


4)  Ueber  Bhaga  den  Segner  siehe  Roth,  a.  a.  O.,  VI,  74  fg. 

2}  Benfey  im  Glossar  sagt:  i<N(omen)  pr(opriiim)  eines  göttlichen 
Zwillingspaares  —  in  den  Veden  des  Morgen-  und  Abendsternes,  wie 
mir  scheint  =3  (gleich)  den  Dioskuren»;  dieser  Vergleich  bedeutet  wol, 
dass  die  Agoins  sowie  die  Dioskuren  als  ZwJllingsbrUder  erscheinen, 
zu  Rosse  reitend,  beide  Aerzte  der  Götter  sind  u.  s.  w. 
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^egen  ihres  Aufgangs:  Sohne  des  Meeres,  wachen  frühe  auf, 
kommen  mit  dem  Lichte,  bringen  dieses  im  Geleite  der  Mor- 
genröthe,  gehen  mit  Agni  zu  jedem  Hause,  jedem  Opfer, 
morgens,  mittags,  abends,  fachen  mit  ihrer  Peitsche,  der  lieb- 
lich schallenden  und  von  dem  Schweisse  der  Rosse  benetzten, 
das  Opfer  an.  Sie  sind  Retter  im  Sturm,  in  den  Fluten,  Zer- 
störer der  Feinde  (der  Krankheiten),  die  himmliscl^en  Aerzte, 
reich  an  Schätzen,  Nahrung  und  Heilmitteln.  Bemerkenswerth 
ist  hierbei,  dass  der  Mond,  die  Planeten  und  einzelne  andere 
Sterne  wie  ganze  Stemgruppen  weder  als  Götter  verehrt  sich 
klar  erweisen,  noch  überhaupt  oft  erwähnt  vorkommen,  wol 
der  Mond  noch  am  meisten  als  Söma. 

Der  Luft,  der  Atmosphäre,  der  Region  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehören  mehre  Götter  zu,  welche,  wie  es  scheiot 
schon  damals,  späterhin  ganz  offenbar  als  niedere  Gottheiteo 
gedacht  wurden.  Da  ist  von  den  Gandharvas  im  spätem 
Sanskrit,  wol  auch  schon  in  den  Vödas  (s.  Benfey  im  Glossar, 
S.  54)  die  Rede,  welche  himmlische  Musiker  sind.  —  Der  Gott 
der  Winde  ist  VAju,  oft  zugleich  mit  Indra  angerufen;  die 
einzelnen  Winde,  deren  eine  Schaar  ist,  sind  die  Maruts,  wel- 
che die  Wolken  zerstreuen  und  die  See  erregen,  Söhne  des 
Sturmgottes,  des  glänzenden,  auch  zerstörenden,  himmlischen 
Ebers  Rudra  (nach  Wilson  zu  Rig-Y4da,  I,  72,  i,  so  viel  als 
Agni),  welche  jedoch  auch  Heil  den  Menschen  bringen.  Ebenso 
werden  nicht  selten  Rudras  erwähnt,  neben  jenen  und  den 
Vasus.  So  ist  Pardschanya  der  Regen-,  nach  Benfey's  Ansicht» 
der  Donnergott.  Noch  ist  in  den  Y^das  Yischnu  nicht  der 
hohe  Gott  der  spätem  Zeit,  sondern  nur  der  (beschützende) 
Freund  des  Indra  ^).  Er  durchschritt  das  All  mit  drei  Schrit- 
ten, welche  die  Erde  mit  Staub  verdunkelten.  Zu  seiner 
höchsten  Heilsstätte  blicken  die  Priester  und  die  lobpreisenden 


4)  Rig-V6da,  I,  22, 48,  siehe  dazu  Wilson,  und  Lassen,  a.  a.O.,  I,  764; 
nach  SAkapüni  waren  die  drei  Schritte  auf  Erde,  Luft  und  Himmel  ge- 
than.  Einige  Meinungen,  welche  hierbei  von  einigen  neuem  Gelehrten 
ausgesprochen  worden  sind,  als  sei  Vischnu  hier  der  Gott  des  blauen 
Firmaments,  als  seien  die  Sterne  von  Agni,  Varuna  oder  den  YStem 
befestigt  gedacht  worden  u.  s.  w.,  scheinen  uns  doch  nicht  sicher 
genug  begründet. 
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Säoger  freudig  auf. —  Wiewol  nun  Erde  und  Himmel,  auch  Ocean, 
Brde  und  Himmel  mehrmals  nebeneinander  genannt,  ja  angerufen 
werden,  auch  Sindhu  als  Gottheit  des  fliessenden  Wassers  (der 
See  oder  der  Flüsse  und  des  Landes  insbesondere)  genannt  wird, 
gleichwie  besondere  Wassergötter  Aptja  erwähnt  scheinen, 
welche  mit  dem  Trita  ^)  in  Verbindung  stehen,  und  die  Wasser, 
aus  denen  die  Heerden  trinl^en,  göttlich  genannt,  sowie  durch 
die  Bäder,  welche  ßie  geben,  als  heilbringend  mehrmals  hoch 
gepriesen  werden,  —  so  treten  doch  die  Gottheiten  der  Erd- 
wasser und  die  Beziehungen  auf  dieselben  im  Ganzen  weit 
weniger  hervor,  als  die  Erwähnung  der  Licht-  und  der  Luft- 
götter. —  Kleinere,  noch  engem  Gebieten  zugehörige  Götter 
sind  die  Pitris,  die  Geister  erhabener  Vorfahren,  und  die  £i- 
bhus,  Bibhavas^),  um  ihrer  Frömmigkeit  und  TrefiTlichkeit 
willen  zu  Göttern  erhobene  Menschen,  welche  durch  ihren 
Geist  die  beiden  gelben  Rosse  des  Indra  schufen,  fUr  die  un- 
trüglichen Afvins  einen  leichten,  überall  hingehenden  Wagen 
bauten  und  die  Milch  gebende  Kuh  bildeten  u.  s.  w.;  femer 
Tvashtri,  welcher  für  die  Götter  die  Wa£fen  bereitet;  dann 
die  Ritu's,  die  Götter  der  Jahreszeiten,  ein  Gott  des  Holzes 
Vanaspati,  ein  Gott  der  Mörser  (zur  Bereitung  des  Sömaopfers), 
dn  Gott  des  S6maopfers  selbst,  mehrmals  gepriesen  und  an- 
gerufen ,  ein  Schutzgeist  der  Wohnung ')  u.  dgl.  Amrita 
übrigens  (das  NichtSterben,  die  Ambrosia  bei  Homer)  ist  ein 
Trank,  durch  den  sich  die  Götter  ein  dauerndes  Leben  be- 
wahren; doch  scheint  diese  ganze  Idee  mehr  einer  spätem 
Vedenzeit  zugehörig  zu  sein,  während  schon  in  der  frühem 
das  SAmaopfer  sehr  hervortritt. 

Hat  man  bisweilen  gesagt,   dass  der  Begrifif  der  Sünde 
in  den  Vddas  ganz  fehle,  gleichwie  eine  demüthige  Dankbar- 


4)  lieber  diesen  siehe  die  bedeutsame  AnmerkuDg  von  Wilson  zu 
Rig-V6da,  I,  U4  fg. 

2)  Siehe  Über  diese  die  mit  einer  auch  von  Wilson  gerühmten 
Gelehrsamkeit  und  Sorgfalt  geschriebene  Abhandlung  von  Neye  Essai 
sur  le  mythe  des  Ribhavas;  auch  steht  daselbst  S.  404  Mehres  über 
Sarasvatt. 

3)  Ueber  zwei  Hymnen  an  den  Schutzgeist  der  Wohnung  siehe 
Colebrooke  nach  Poley,  S.  28. 
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keit  gegen  die  GOtter,  so  wflre  dies  an  sich,  und  bei  einem 
Volke  wie  das  indische  ist,  doppelt  befremdend;  aber  dem 
ist  doch,  wie  wir  oben  entschieden  sahen,  nicht  also.  Man 
muss  vielmehr  erkennen,  sagt  einer  der  gediegensten  Forscher: 
«dass  in  keiner  Naturreligion,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Iranischen,  welche  ja  nur  ein  anderer  Zweig  desselben  Stam- 
mes ist,  die  Natur  und  die  Schuld  der  Sünde  sicherer  be- 
stimmt und  schwerer  gewogen  wurden  9.^) 

Der  Geist  der  Inder ,  sagt  nun  Lassen ,  war  in  der 
ältesten  Zeit  von  dem  Einflüsse  der  Natur  noch  so  mfichtig 
beherrscht,  dass  die  göttlichen  Wesen,  die  er  sich  erschuf, 
nothwendig  vorherrschend  den  Charakter  von  Naturgöttem 
erhalten  mussten;  unter  den  vedischen  Gdttem  sind  daher 
nur  wenige,  welche  der  hohem  Stufe  der  Entwickelang  an- 
gehören, auf  welcher  sich  der  Geist  zur  Anschauung  des  sitt- 
lichen Lebens  und  seiner  Beziehungen  erhebt.  Dahin  gehören 
alle  die  Gottheiten,  deren  Namen  mit  -pati  (Herrn  des  — ) 
zusammengesetzt  sind.  Sie  sind  aus  der  Reflexion  entsprungen, 
sagt  Roth,  und  nicht  der  frühesten  Stufe  der  vedischen  My- 
thenbildung angehörig.  Die  Anfänge  zur  Annahme  von  Göttern 
der  sittlichen  und  geselligen  Lebensverhältnisse  mussten  kom- 
men, wie  allmählich  das  höher  begabte  Volk  von  der  unmittel- 
baren Uebermacht  der  Natur  sich  losmachte,  in  ihren  Er- 
scheinungen Nothwendtgkeit  und  dagegen  im  Willen  die  Frei- 
heit fand.  Besonders  achte  man  da  auf  Brihaspati  oder  Brah- 
manaspati,  Vater  und  Herr  des  brahman,  des  Gebetes;  er  ist 
Vermittler  zwischen  dem  Opferer  und  den  Göttern,  ist  mit 
Agni  verwandt  und  neben  Indra  und  SAma  angerufen ;  sodann 
auf  die  drei  Wonne  bringenden,  unverletzlichen  Göttinnen: 
Da,  Sarasvatl  (Beredsamkeit,  auch  als  Göttin  des  an  der 
nördlichen  Grenze  von  Delhi  gehenden  Flusses)  und  Mäht; 
auch  Vfttsch,  die  Rede,  das  Lied;  doch  sind  hier,  wie 
anderwärts  hier  und  da,  wol  mehr  poetische  Personifica- 
tionen,  als  wirklich  im  Volksglauben  bestehende  Göttergebilde 
anzunehmen.     Von   Jama    dem    Bändiger*),    der    Personifl- 


\)  Roth  in  Zeitschrift  der  deutsch -morgenlttndischen  Gesellschaft 
Bd.  7,  Hft.  4,  S.  607. 

2)  Ob  Beiwort  des  Agni?  fragt  Benfey  hn  Glossar,  und  man  sehe 
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cation  des  Todes  (daher:  den  Pfad  des  Jaiüa  wandeln  soviel 
bedeutet  als  sterben),  wird Rig-V^da,  I,  35,  6,  gesagt:  Es  sind 
drei  Sphären,  zwei  sind  in  der  Nähe  des  Sävitri,  eine  leitet 
die  Menschen  zur  Wohnung  des  Jama,  nach  Rosen:  nimmt 
die  Verstorbenen  auf;  auch  heisst  es  (I,  116,  2):  den  Jama 
bereichert  die  Schlacht. 

Es  gibt  nun  auch  böse,  Schaden  bringende  Geister,  z.  B. 
Vritra,  Qambara,  die  Asuras,  Pani,  die  Rakschasas,  die  den 
Feinden  der  Opferer  helfen;  doch  sind  dies  vielleicht  audi 
rohe  Urbewohner  des  Landes,  so  Aghä,  die  ttbelthuende 
Göttin,  die  Göttin  der  Sünde. 

Das  menschliche  Geschlecht  erscheint  übrigens  wie  re» 
präsentirt  durch  einen  Ahn,  Manu  (den  Sohn  von  Yivas- 
vat,  dem  Sonnengotte.  Dieser  Manu  ist  der  Ordner  des 
socialen  Lebens,  der  Gesetzgeber  der  menschlichen  Familien, 
der  Vater  der  Menschen;  doch  ist  hierbei  noch  sehr  das 
Alter  der  betreffenden  Hymnen  zu  prüfen.  Dabei  wird  nach 
einer  sehr  naheliegenden  Betrachtung  die  Erde  als  die  Mutter, 
der  Himmel  als  der  Vater  gedacht. 

Man  sieht  nun  leicht,  dass  die  Zahl  besonders  der  Natur^ 
und  unter  diesen  wieder  der  dem  Himmelsraume  und  dem 
Lichte  zugehörigen  Götter  sehr  bedeutend  war.  Von  eigenen 
Familien-  und  Schutzgöttern  ausser  dem  Hauslare  scheint 
nichts  vorzukommen,  denn  hat  man  dies  nach  Stellen,  vrie 
diese  ist  (Rig-V6da,  I,  30,  9),  annehmen  wollen:  «Indra,  du, 
den  mein  Vater  hat  ehedem  angerufen»,  so  geschieht  dies 
sicher  ohne  Grund. 

Es  werden  auch  mehrmals  die  Götter  alle  angerufen,  in 
Rig-V^da,  I,  3,  7,  geradezu  die  Vi9vad^vas  (vielleicht  alle  die 
höhern  Götter)  als  die  gütigen  Beschützer  der  Menschen,  die 
Regen  verleihenden,  frei  vom  Untergange,  die  weisen,  reich 
an  Schätzen.    Auch  ist  von  33  Gottheiten  die  Rede.  ^) 


Wilson  zu  Rig-V6da,  I,  66,  4.  —  Ueber  Jama  als  den  Erstling  und 
König  unter  den  Heimgegangenen  siehe  Roth,  Zeitschrift  der  deutsch- 
morgenländischen  Gesellschaft,  IV,  42;  —  über  Brihaspati  ebendas.,  I, 
72  fg.  Ueber  die  Beziehung  des  brahmanischen  Jama  zum  iranischen 
Jima  siehe  Lassen,  a.  a.  0.,  1,  54  7  fg. 

4)  Rig-V6da,  I,  34,  4  4  und  45,  2;  siebe  hierzu  die  Note  bei  Wil- 
son und  Neve  in  den  fitudes,  S.  93  fg. 
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Aas  allem  Obigen  wird  nun  ziemlich  deutlich  hervorgehen, 
dass,  wenn  man  dem  Ausdrucke  nicht  Gewalt  anthim  will, 
von  irgend  einem  Monotheismus  hier  durchaus  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Noch  ist  in  den  Vddas  keine  himmlische  Hier- 
archie zu  finden,  Indra  erscheint  zwar  im  Volksglauben  als 
der  machtigste  Gott,  aber  noch  keineswegs  an  der  Spitze  ge- 
wisser, oberster  Gotter.  Allerdings  ist  an  einer  Stelle  (Big- 
V^da,  I,  S7,  43)  von  den  grossen  Gdttem  und  den  geringem, 
von  den  jungen  und  den  alten,  die  Rede;  aber  sonst,  soviel 
bisjetzt  bekannt  ist,  nicht  Erst  spätere  Gommentatorea  be- 
strebten sich,  diese  Vielheit  der  vedischen  Götter  in  gewisse 
Klassen  zu  bringen,  ja  auf  eine  Einheit,  den  Indra  u.  s.  w., 
zurückzuführen,  indem  sie  sagen,  alle  vedischen  Götter  kfimeo 
auf  drei  Klassen  zurück,  welche  durch  das  Feuer,  die  Luft 
und  die  Sonne  reprfisentirt  würden,  Agni  nfimlich  auf  Erden, 
Vftju  oder  Indra  in  der  Luft  und  Aditja,  nach  andern  Süija 
am  Himmel,  und  diese  drei  machten  nur  eine  Gottheit,  «die 
grosse  Seele » ,  Mahftn  Atmft.  ^)  Jedoch  ist  dies  und  Ähnliches 
viel  jünger  als  die  Hymnen  der  VMas,  ist  Sache  nachfolgender 
Reflexionen.^)  Man  würde  sich  auch  ganz  vergeblidie  Mühe 
machen,  sagt  N^ve,  wenn  man  das  Bestehen  einer  primitiven 
Idee  des  Monotheismus  bei  den  Hindus  annehmen  wollte,  im 
Gegensatz  zu  dem  materiellen  Kultus,  weldien  sie  wahrend 
der  ersten  Periode  dieses  Kultus,  der  in  den  V^das  sich  aus- 
spricht,  den  Machten  der  Natur  brachten.  Da  ist  auch  nichts 
von  Idololatrie,  von  Adoration  an  Figuren  der  Sculptur  u.  dgL, 
sondern  eine  innige  Huldigung  an  alle  Manifestationen  der  be- 
lebten Natur.  Die  Religion  des  Zoroaster,  sagt  derselbe 
femer  in  Uebereinstimmung  mit  den  Bemerkungen   anderer 


4)  Siehe  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  768  fg.,  Text  und  Note. 

2)  Selbst  Wilson  gebt  uns  in  Rig-V6da,  Introd.,  S,  xxxix,  in  der 
Reducirung  aller,  oder  doch  der  meisten  GOtter  auf  Agni  und  Indra 
zu  weit,  wol  auch  zum  Tbeil  Roth  in  Trennung  der  gesammten  Weh 
in  drei  Gebiete  göttlicher  Herrschaft:  «Himmel,  Luft,  Erde»,  welche 
schon  die  älteste  indische  Theologie  annehme;  Redudrung  der  GMter 
auf  diese  drei  Gebiete  durch  die  (sptttere)  indische  Theologie,  dies 
lassen  wir  gelten,  aber  die  ttlteste  indische  Religion  schied  noch  nicln 
also.  Derg^ichen  Theoreme  hindern  doch  leicht  an  richtiger  Aofliissang 
des  Gedankenkreises  Jener  frtthen  Zeiten. 
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Forscher,  protestirte  gegen  eine  so  vervielfältigte  Gottheit, 
und  wiewol  man  in  den  Dogmen  jener  Religion  mehr  als 
einen  Zag  findet,  mehr  als  ein  Symbol,  welches  seine  alte  Ver- 
wandtschaft mit  denen  der  Vddas  bezeugt,  so  hat  sie  sich  doch 
als  Feindin  des  indischen  Polytheismus  bezeugt;  sie  hat  ihm 
einen  offenen  Krieg  erklärt,  indem  sie  seine  Götter  in  böse 
Genien  verwandelte,  die  D^vas  nämlich  in  Devs  (Zend:  Da^va), 
gleichwie  die  Dämonen  der  Griechen  zu  Teufeln  der  Christen 
wurden.  Die  Brähmanas,  jene  oben  erwähnten  Th'eile  der 
y^das,  bleiben  allerdings  wesentlich  im  Bereiche  der  vedi- 
sehen  Götter,  geben  aber  doch  manche,  dem  vedischen  Volke 
nicht  zugehörige  Theoreme,  z.  B.  von  der  Erhebung  des  Indra 
zum  obersten  Könige,  dass  ihn  die  Vasu  im  Osten  weiheten, 
die  Rudra  im  Süden,  die  Aditya  im  Westen,  die  Vi^va-D^vas 
in  Norden  u.  s.  w.  Es  musste  sich  auch,  sagt  Lassen,  bei  der 
Einrichtung  des  Kultus,  bei  der  Zusammenstellung  der  Hymnen 
zu  diesem  Zwecke  und  bei  der  Bemühung,  sich  ihren  Sinn 
klar  zu  machen,  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Götter  und 
ihrer  Namen  das  Bedürfniss  einstellen,  ihre  Bedeutung  und 
ihre  Stellung  zueinander  zu  bestimmen.  Jedoch  dies,  wie 
nun  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Brähmanas  der  V^das  Brahm^n, 
jenes  allgemeine,  unbestimmte,  grosse  «Das»,  jenes  Etwas, 
als  höchstes  Wesen  in  seiner  Schöpferkraft  hervortritt,  wäh- 
rend derselbe  in  den  Hymnen  noch  gar  nicht  als  Gottheit  ^) 
erscheint,  theils  in  den  grossen  Epopöen  die  Lehre  von  der 
Verkörperung  oder  Menschwerdung  aufkommt,  Vischnu  zu 
einem  der  höchsten  Götter  sich  erhebt  und  ebenso  Siva  (Civa), 
welcher  in  den  VÄdas  noch  gar  nicht  vorkommt  u.  s.  w.  — 
dies  Alles  wird  der  fernere  Verfolg  der  Sache  deutlich  machen. 
Nur  sei  über  den  Unsterblichkeitsglauben  hier  noch 
des    höchst   Wichtigen    gedacht,    was    Roth*)    darüber    mit- 


4 )  Brahman  ist  in  den  Hymnen  der  Vödas  theils  eine  heilige  Hand- 
lung: Opfer,  Gebet,  Lobgesang,  theils  ein  Beiwort  des  S6ma,  Indra, 
theils  bezeichnet  es  den  Angiras  (so  öfters  im  Sftma-V^da),  und  dje 
Priester,  siehe  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  Vöda,  S.  88. 

2)  Zeitschrift  der  deutsch-morgenlündischen  Gesellschaft,  IV,  426; 
indem  wir  diese  Stelle  im  Texte  geben,  lassen  wir  nur  die  beige- 
schriebenen Belege  der  Vödas  weg. 
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iheilt.  «Eine  Anzahl  von  Liedern,  welche  in  der  ersten  und 
zweiten  Abtheilung  des  zehnten  Buches  des  Big-V6da  (man 
beachte  aber  wohl,  dass  dieses  zehnte  Buch  unstreitig  viele 
Hymnen  einer  bedeutend  spätem  Zeit  enthält,  als  die  sind, 
welche  in  den  ersten  Büchern  stehen)  zusammengestellt  sind, 
und  nach  der  eigenen  Art  und  Weise,  wie  gerade  für  dieses 
Buch  die  Verfasser  der  einzelnen  Stücke  bezeichnet  werden, 
dem  Jama  selbst  oder  Söhnen  und  Enkeln  desselben  zu- 
geschrieben werden ,  gibt  uns  die  wichtigsten .  Aufschlüsse 
über  Jama's  Herrschaftsgebiet,  über  Tod  und  zukünftiges 
Leben.  Man  sieht  hier  nicht  ohne  Bewunderung  schöne  Vor- 
stellungen über  Unsterblichkeit  in  ungeschmückter  Sprache 
mit  kindlicher  Ueberzeugung  ausgesprochen.  Jama,  der  Erst- 
ling und  König  der  Heimgegangenen,  wohnt  in  der  Gemein- 
schaft der  Götter  im  Himmel;  er  schmaust  mit  ihnen  unter 
dem  Dache  eines  schön  belaubten  Baumes.  Sein  Zusammen- 
sein insbesondere  mit  Varuna,  der  an  der  fernsten  Grenze 
des  Alls  wohnt  (Ausdruck  vom  Innersten  des  Himmels,  wie 
es  heisst,  dass  die  Väter  in  der  Mitte  des  Himmels  Wohnen) 
—  alles  dies  beweist,  dass  man  in  den  heiligsten  Räumen 
der  Götterwelt  seine  und  der  Seligen  Wohnungen  dachte. 
Dort  ist  eitel  Lust  und  Freude.  Jama  verleiht  den  Gestor- 
benen einen  Ruheort,  geschmückt  mit  Licht  und  Dunkel,  und 
mit  Gewässern.  Darum  heisst  es  von  diesem  himmlischen 
Paradiese  im  Liede  Ka$japa*s:  ««In  des  Dreihimmels  Gewölbe, 
wo  man  sich  regt  und  lebt  nach  Lust,  wo  die  lichtvollen 
Räume  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein!  Wo  Wunsch 
und  Sehnsucht  verweilen,  wo  die  strahlende  Sonne  steht,  wo 
Seligkeit  ist  und  Genüge,  o  dort  lass  mich  unsterblich  seini 
Wo  Fröhlichkeit  und  Freude  ist,  wo  die  Lust  und  Entzücken 
herrscht,  wo  alle  Wünsche  erfüllt  sind;  o  dort  lass  mich 
unsterblich  sein!»»  Dem  herrlichen  Orte  und  der  Gemein- 
schaft mit  den  Göttern  entsprechend ,  nehmen  auch  die 
Seligen  eine  verklärte  Gestalt,  einen  Geisterleib  an.  Einem 
Gestorbenen  wird  zugerufen:  Gelange  zu  den  Vätern,  zu  Jama, 
bei  dem  der  Wünsche  Genüge  ist,  im  höchsten  Himmel  I  Gehe 
ein  zur  Heimat;  alles  Unvollkommene  wieder  ablegend,  ge- 
lange (zu  Jenem)  herrlich  an  Gestalt.  Demgemäss  besitzen 
auch  die  Väter,  Genien  gleich,  wunderbare  Kräfte,  sie  segnen 
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und  beschtttzen  alle  Frommen,  vermögen  Reichthum  und  Besitz 
zu  geben,  ja  sie  sind  endlich,  gleich  himmlischen  Heerscharen, 
begleitende  Helfer  der  Götter  bei  ihren  Werken.  Mit  froher 
Hoffnung  vertraute  man  daher  den  Todten  der  Erde  an.  Gib 
dich  hin,  so  lautete  der  Nachruf  an  einen  Verstorbenen,  dem 
mütterlichen  Boden,  der  weitumfassenden,  huldreichen  Erde; 
eine  Jungfrau  zart  wie  Wolle  ist  sie  dem  Frommen^  sie  be- 
schütze dich  vor  dem  Untergange  1  Schliesse  dich  auf,  o 
Erde,  sträube  dich  nicht,  sei  ihm  leicht  zugänglich,  leicht 
nahbar;  wie  eine  Mutter  den  Sohn  mit  dem  Gewand,  so 
decke  ihn,  o  Grund  1  Die  sich  erschliessende  Erde  stehe 
fest;  tausend  Pfeiler  sollen  anstreben,  und«  jene  Wohnungen 
dort  mögen  ihm  träufeln  von  Fett  (d.  h.  von  Fülle),  seien  für 
immer  eine  sichere  Stattet  Die  so  aus  dem  Kreise  der  Le- 
bendigen getreten  sind,  die  vereinigt  jenseits  Jama,  deshalb 
der  König  genannt,  unter  seinem  Scepter.  Sein  Reich  ist 
aber  nicht  mit  den  bunten  Farben  fabelhaft  geschmückt, 
welche  sonst  wol  die  Oerter  der  Seligen  und  das  Todten- 
reich  zieren  müssen»  u.  s.  w. 

Wir  glaubten,  diese  wichtige  Stelle  über  einen  höchst 
bedeutungsvollen  Gegenstand  hier  mittheilen  zu  müssen,  können 
aber  aus  den  bemerkten  äussern  und  aus  innern  Gründen 
diese  Hymnen  und  Gedanken  unmöglich  in  die  frühesten  Bil- 
dungsstufen des  Volks  setzen;  gehören  sie  ja  in  die  wirklich 
vedische  Zeit,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  aus  einer  spätem 
Phase  derselben',  immer  jedoch  erkennt  man  den  Glauben  der 
vedischeu  Menschen  an  Unsterblichkeit. 


§•  %\.    Der  vedische  Kult». 

Obgleich  einst  ein  tieferer  Einblick  in  die  V^das,  als 
derselbe  bisjetzt  möglich  ist,  viel  mehr  Aufschlüsse  über  die 
Opfer,  durch  welche  der  in  den  Hymnen  dieser  Bücher  sich 
aussprechende  Volksstamm  seinen  Göttern  huldigte,  hoffen  lässt, 
so  scheint  doch  schon  jetzt  Folgendes  zum  Theil  als  völlig 
sicher,  zum  Theil  wenigstens  als  wahrscheinlich  (und  wir 
werden  immer,  das  nur  Wahrscheinliche  besonders  zu  be- 
Kaeuffer.  I.  48 
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zeichnön  und  von  jeDem  erstem  zu  unterscheiden  bemüht 
sein)  angenoinmeo  werden  zu  müssen.  ^) 

Ein  frommes  GemQth  bietet  seiner  Gottheit  das  Beste 
und  Edelste  y  was  es  kennt  und  bat;  kein  Wunder  daher, 
wenn  diese  Stfimme,  in  welchen  viel  Hirtenleben  stattfand 
und  denen  doch  auch  der  Ackerbau  nicht  fremd  war,  Spen- 
den an  fruchten,  an  festlich  bereitetem  GetrfinkO)  an  Milch 
und  Butter,  wol  selbst  bei  gewissen  besondern  Gelegen- 
heiten an  Hindern  u.  dgl.  opferten.  ^) 

Eigentliche  Tempel  scheinen  nirgends  in  den  V^das  er- 
wähnt zu  sein,  auch  ist  ihr  Vorhandensein  bei  den  einfachen 
Verhältnissen  dieser  Stämme  völlig  unwahrscheinlich ;  nicht 
einmal  besondere  öffentliche  heilige  Plätze,  an  denen  Opfer 
wären   angestellt  worden ,   kommen   vor.  *)     Wol  aber  wird 


4)  Lassen,  IndiflcheAltertbum0kunde,I,7S8fg.;  Növe,£tudes,  S.S^fg. 

2)  Wichtig  Ut,  worauf  Wutike  aufmerksam  macht  (S.  334  fg.),  das« 
die  wirkliche  Nährung  und  Kräftigung  der  Götter  durch  das  ihnen  ge- 
brachte Sömaopfer  u.  dgl.  eine  Vorstellung  ist,  «welche  dem  eigent- 
lichen Kultus  Jeder  Religion  f^emd  ist,  und  das  indische  Opfer  auf  dieser 
Stufe  also  etwas  gans  anderes  ist,  als  wa»  der  wirklichen  Opfbrfdee 
eignet.  Das  wahre  Opfer  ist  tiberall  ein  Huldigen  oder  ein  Aufopfeni, 
jedenfalls  ein«  thatstfchliche  Erkittruag  der  eigenen  Unterwürfigkeit  uod 
Nichtigkeit  der  Gottheit  gegeotlber;  --  bei  den  alten  Indern  ompfttogt 
der  Gott  etwas,  dessen  er  bedarf;  der  Gott  wird  beschenkt  und  er 
schenkt  dankbar  wieder.»  Das,  was  in  dieser  Beziehung  der  ältesten 
Vedenzeit  zugehört,  scheint  aber  doch  in  einer  sehr  kindlichen  Vor- 
stellung des  dem  Gotte  Angenehmen  seinen  Grund  zu  haben,  von  wel- 
cher sich  manche  ähnliche  in  den  Opfern  des  Alterthums  finden;  die 
versuchte  Erklärung  dieses  Opfers  aber  (als  einer  bedürftigen  Ernäh- 
rung des  Gottes)  «ua  der  Idee  Brahma'«  als  des  immanenten  Gottes 
zieht  Vorstellungen  in  die  Zeit  der  Vödahymnen  herein,  welche  wol 
nicht  dieser,  sondern  erst  einer  spätem  Zeit  zugehören.  Entschieden 
spricht  sich  auch  Roth  (Zeitschrift  der  Deutschen  morgcnländischen  Ge- 
sellschaft, Bd.  7,  Hft.  4,  S.  607)  gegen  die  Ansicht  aus,  als  habe  der 
Inder  eine  Abhängigkeit  des  Gottes  vom  Menschen  gedacht.  Allerdings 
soU  das  Opfer  den  Gott  kräftigen,  zu  mächtiger  That  berauschen,  er 
soll  durch  das  Opfer  «wachsen»,  immer  aber  ist  damit  nicht  jenes 
gesagt. 

3)  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man  glauben,  dass  Rig-V6da,  I, 
10,  2  von  Opfern  auf  Bergen  vollzogen  die  Rede  sei,  aber  genauere 
Betrachtung  der  Stelle  zeigt,    dass  dieselbe   nicht  einmal,   wie  viele 
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mehrmals  einer  Opferludle  gedadit,  wo  namenUieh  Agni  ver- 
ehrl  und  ihm  von  den  Frommen  Ulglich  durch  heiliges  Feuer 
gehuldigt  wurde  (Rig-Y^da,  I,  76,  6) ;  ob  dies  Mvklich  nur  in 
den  Häusern  und  auf  diese  Weise  geschah?  Wahrscheinlich  ja. 
Die  Opfer  bestanden  meist  aus  Libationen,  BlumeD) 
Fruchten  und  vorgesetzten  Speisen,  su  deren  Genüsse  ein- 
zehie  oder  mehre  oder  alle  Gi^tter  eingeladen  wurden;  an 
deren  Genüsse  sollen  sidi  die  GOtter  nähren,  stfli^en  und 
erfreuen.  Es  kommen  dreimal  des  Tags  j  frtth  ndmhcb, 
mittags  und  abends  gebrachte  Opfer  vor,  ferner  tägliche 
Opfer  an  Varuna  (Big-YMa,  I,  25)  und  an  andere;  auch  wird 
von  Feiertagen  geredet  (I,  3,  2).  Man  besprengte  nun  ans 
bestimmten  Schalen  die  Opferstfitte  mit  Wasser,  streute  ge- 
heiligtes Gras  auf  den  Boden,  besprengte  dies  mit  zerlal;sener 
Butter,  setzte  Opferspeisen,  Honig,  Kuchen  iun  und  flehte  nun 
mit  gefalteten  Hfinden  (I,  64,  4)  unter  Lobgesfingen  zu  den 
Gottern,  namentlich  oft  an  Agni,  den  Priester,  der  die  Götter 
herbeirufen  und  führen  möchte.  Zu  vielen  Opfern  wurde 
Milch  und  Gerste  gekocht  und  zwar,  wie  man  aus  mehren 
Stellen  schUessen  muss,  am  Tage  vor  dem  feierlichen  Opfer. 
Yorzttglich  bedeutsam  ist  das  S6maopfer,  besonders  dem 
grossea  Indra  geweiht  Man  presste  zwischen  eigenen  Höl- 
zern oder  Steinen  den  Saft  der  Sdmapflanze  ^),  welcher  eine 
berauschende  Kraft  hat,  mischte  ihn  mit  a Molken,  Gerstenmehi 
und  einer  wildwachsenden  Komart»,  und  brachte  ihn  so  in 
Gährung,  zu  beraudcbender  Kraft  Man  seihete  den  Trank 
durch  einen  Widder«  oder  Ziegenschweif,  indem  man  ihn  qfuer 
über*  den  Schweif  weggoss.   Der  Anblick,  wenn  der  96masdft 


meinten,  vom  Sammeln  des  Holzes  und  der  Pflanzen  zum  Behufe  des 
anzustellenden  Opfers  handle,  s.  Roth  in  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenl8ttdi»chen  GeseDschaft,  Hft.  4,  S.  70.  —  !n  Bezug  auf  die  Mi- 
schung mit  Honig  sagt  Benfey^  dasd  Honig  fast  immer  fllr  Stisdes  über- 
haupt, S6masafl,  Milch  u.  ».  w.  stehe.  —  Immer  sind  ftoch  die  Fragen 
über  den  indischen  Kultus^  welche  Roth  zum  Nirukta  (S.  xxxii)  gestellt 
hat,  nicht  beantwortet,  wie  er  S.  609  der  erwähnten  Zeitschrift  Bd.  7, 
Hft. 4  sagt;  aber  «die  Mittel  zu  ihrer  Beantwortung  mehren  sich». 

4)  Sarcostema  Viminalis,  so  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  789, 
wo  auch  über  die  Zobeieitung  auf  Stevenson  verwiesen  ist;  Benf^y  im 
Glossar  S.  204  n^nnt  die  Pflanze  Ascteptas  aokia,  so  auch  Roth. 

18* 
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in  die  MiscbaDg  hereinlief)  wie  schon  zuvor  der  IQang  der 
bei  der  Auspressung  des  S6masaftes  fallenden  Tropfen  erregte 
der  Phantasie  der  Inder  manche  sinnige,  ergreifende,  liebliche 
Bilder.  Auch  die  Flamme  wurde  mit  zerlassener  Butter  ge- 
tränkt. Dabei  stehen  nun  die  Feiernden  um  das  Opfer,  oder 
sitzen  auf  Sitzen  um  dasselbe  und  der  Opfernde  hebt  wieder- 
holt die  Schale  mit  der  Libation  empor.  Dass  man  bei  einem 
und  demselben  Falle  Libationen  und  andere  Opfergaben  brachte, 
kommt  geradezu  vor.  Nach  vollendetem  Opfer  assen  und 
tranken  wol  die  Opferer  davon  (I,  26,  47  u.  a.).  Dass  nun 
wirklich  Thiere,  Ziegen,  Kühe  u.  s.  w.  sind  in  jener  Zeit  ge- 
opfert worden,  scheint  nach  einigen  (I,  434,  7)  ^)  als  sicher 
angenommen  werden  zu  dürfen,  doch  bedarf  es  namentlich 
hinsichtlich  der  späterhin  ganz  sicher  vorkommenden  Pferde- 
opfer noch  tieferer  Untersuchung.  Besondere  Erwähnung  ver- 
dient noch  das  Opfern  einer  Kuh  zu  Ehren  eines  Gastes. 

Fragt  man  nun  genauer,  wer  denn  eigentlich  das  Opfer 
brachte,  ob  iihmer  der,  welcher  dadurch  die  Gunst  eines  Ifingem 
Lebens,  der  Rettung  in  Gefahren,  der  Befreiung  von  eigener 
Schuld  und  Sünde,  der  Bereicherung  an  Wohlstand,  Kühen, 
Rossen  und  an  Macht,  femer  der  Beglückung  durch  fruchtbares 
Wetter,  der  Führung  der  Heerde  auf  gute  Weide,  des  Wieder- 
sehens des  Vaters  und  der  Mutter  u.  s.  w.  sich  zu  erfreuen 
hoffte  (denn  alles  dies  kommt  als  Wunsch  und  vermeintliche 
Absicht  des  Opfernden  vor),  selbst  opferte  und  die  Hymnen 
sang,  oder  ob  dies  an  seiner  Stelle  andere,  der  Gebrauche 
und  Gesänge  Kundigere  thaten;  so  muss  sich  die  Entscheidung 
zwar  nicht viusschliesslich,  doch  vornehmlich  auf  die  letztere 
Seite  wenden.  Es  konnte  allerdings  jeder  Hausvater  dem  Gotte 
selbst  das  Feuer  anzünden  und  opfern.  Doch  ist  es  That- 
sache,  dass  es  in  einem  und  demselben  Gesänge  oft  heisst: 
ich  weihe,  und  wieder:  wir  weihen.  Ausdrücklich  wird  fer- 
ner, und  dies  ist  offenbar  deutlicher  (Rig-Y^da,  i,  45,  8), 
gesagt:  Die  Weisen  bringen  das  Opfer  an  der  Stelle  des 
sterblichen  Verehrers.  In  ähnlicher  Weise  fangen  Gesänge 
mit  der  an  den  Opfernden  gerichteten  Aufforderung  an :  aEr- 


4)  Lassen,  Indische  Altertbumskunde,  I,  793,  Note  4. -*  Ueber  das 
Kuhopfer  den  Gast  zu  ehren,  s.  N^ve,  Essai,  S«  430  fg 
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wecke  frtth  die  verbttadeten  A9vins,  brioge  dar  einen  frohen 
Gesang  der  Schar  der  Maruts»;  gleicherweise  wird  oft  ge- 
sagt: «Die  Sfinger  preiseni»,  wird  der  Opferer  gedacht  u.  dgl., 
während  dagegen  manche  Lieder  die  eines  opfernden  Indivi- 
duums, ohne  eine  Yermittelung  dargebracht,  scheinen.  Aus 
alledem  erhellt,  dass  in  dieser  Zeit  von  einer  besondern 
Priesterkaste  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  ebenso 
wenig  als  in  den  VAdas  von  einer  Krieger-  oder  Arbeiter- 
käste  irgendeine  Spur  vorkommt,  wohl  aber  das  vorhanden 
war,  dass  die  Opfer  gewöhnlich  durch  einen  Pur6hita,  d.  i. 
Vorangestellten,  bei  den  Opfern  Vorangestellten,  welcher  die 
Gabe  des  Vortrags  der  Hymnen,  die  dazu  erforderliche  Kraft 
und  Fertigkeit  hatte,  vollzogen  wurden,  wobei  ihm  einige 
andere,  welche  dazu  geeignet  waren,  assistirten.  ^)  Man 
findet  zuerst  besonders  einzelne  Hauspriester  der  Könige, 
welche  hoch  geehrt  und  beschenkt  wurden;  ja,  es  wurde  schon 
früh   an   das  Halten   und  Ehren    eines  solchen  Pur6hita    die 

4 

Verheissung  des  Heils  geknüpft.  Erst  darin,  dass  diese  Art 
von  Amt  oder  Geschäft  erblich  wurde,  liegt  der  Anfang  zu 
einem  stehenden  Priesterthume,  wie  sich  dies  in  der  Folge 
gebildet  hat.  «Beim  vedischen  Volke»,  sagt  Roth  \  «stand  der 
Zutritt  zu  den  Göttern  in  Loblied  und  Opfer  einem  jeden 
offen  und  nur  der  Erfolg  der  Bitten,  zusammengenommen 
mit  der  Fertigkeit,  sie  auf  eine  den  Göttern  gefällige  Weise 
in  Worte  zu  fassen,  d.  h.  die  Fertigkeit  in  der  Dichtweise, 
wie  wir  sie  im  VMa  finden,  mochte  allmählich  die  Auszeich- 
nung einzelner  oder  einzelner  Familien  herbeigeführt  haben.» 
Merkwürdig  ist  hierbei  der  schon  im  Rig-V^da  sich  kund- 
gebende alte  Zwist  der  beiden  priesterlichen  Geschlechter 
in  dem  Arjavolke,  des  Vasischtha  mit  dem  Vi^vämitra  und 
ihrer    beiderseitigen    Anhänger    untereinander.      Nach    den 


4}  Wilson  sagt  Introduct  zuRig-Vöda,  S.  xxrv:  in  manchen  FöUen 
7,  in  manchen  46.  —  A.  Weber  spricht  sich  über  mehres  hierher  Ge- 
hörige in  den  Akademischen  Yoriesungen,  S.  37 fg.,  aus:  «Jeder  Fa- 
milienvater ist  Priester  in  seinem  Hause  u.  s.  w.  Nur  für  die  grossen 
gemeinschaftlichen  Opfer,  eine  Art  Stammfeste  etwa,  die  von  Königen 
gefeiert  werden,  sind  besolidere  Priester  bestellt  u.  s.  w.» 

2]  Zur  Literatur  und  Geschichte  der  V6das,  S.  447.  —  Ueber  Va> 
sischtha's  Kampf  s.  ebendaselbst,  S.  87  fg.;  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  S.  720  fg« 
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Untersuchungen  de»  ebengenannten  Gelehrten  sind  damals 
beide  unter  Stämmen,  welche  zu  jener  Zeit  ohne  Zweifel 
Sprache  und  Glauben  niit  ihnen  (heilten,  zerstreut  gewesen, 
Vasischtha  aber  erscheint  mit  den  Seinigen  «unter  den  vedi* 
sehen  Rischi  am  meisten  nach  dem  Sttdwesten  yorgeschoben 
und  bereits  das  Land  innegehabt  zu  haben,- welches  in  der 
Folge  für  das  heiligste  geachtet  wurde,  während  Vifvftmitra 
weiter  nach  Nordost  zu  suchen  ist  in  dem  Lande,  welches 
später  barbarisch  wurde.  Vasischtha,  in  welchem  zugleich  die 
künftige  Stellung  der  Brahmänen  am  meisten  vorgebildet  ist, 
wird  aber  auch  in  der  Brinnemog  der  folgenden  Jahrhun- 
derte weit  hoher  gestellt  als  sein  kriegerischer  Nebenbuhler, 
und  der  letztere  unterliegt  in  dem  Kampfe,  aus  welchem  das 
heilige  Volk  Brahmavartas  hervorgehen  sollte.  Vasischtha  ist 
der  priesterliche  Held  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  in 
Vf^vftmitra  wird  der  alte  2Sustand  des  kriegerischen  Hirten- 
lebens im  Pendschäb  für  immer  zurOekgewiesenl»  Wiewol 
ein  bedeutender  Theil  dieser  Kämpfe  in  die  folgende ,  nament- 
lich von  den  EpopOen  gefeierte,  heroische  Zeit  hinttberragt, 
so  gehören  doch  die  Anfänge  derselben,  wie  es  scheint,  schon 
der  eigentlich  vedischen  Zeit  an,  und  wir  mussten  dieselbe 
hier  erwähnen.  Die  ganze  Sache  greift  jedoch  so  tief  in  die 
frühe  Geschichte  der  arischen  Inder  ein,  ist  so  anziehend, 
und  manche  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  Roth  und 
Lassen  hierüber  anstellten,  scheinen  mit  so  gutem  Grunde 
gewonnen,  dass  wir  der  Geschichte  dieser  Befehdungen 
wol  weitere  Untersuchungen  der  gediegensten  Forscher 
wünschen.  *) 

Noch  ist  unter  den  Mitteln  der  Heilung,  Entsündigung 
und  Beseligung  des  einen  Mittels,  welches  im  Leben  der 
spätem  Inder  in  der  grOssten  Ausdehnung  erscheint,  des  Ge- 
brauchs von  Wasser,  namentlich  des  Badens,  besonders  zu 
gedenken«  Dies  findet  sieb  schon  in.  den  Vödas,  obachon 
selten,  doch  ganz  entechieden  erwähnt.     So  wird  (Rig-VMa, 


4)  S.  auch  M.  Duncker,  a.  a.  0.,  S.  34(g.,  Über  Vicvämitra,  den 
Priester  der  vereinigleii  zehn  Stttmme  def  weatllcben  Induslandes,  und 
Vasischtha,  den  Priester  des  Könige  SudAs;  doch  werden  diese  beiden 
Priester  besonders  erM  in  den  Epopöen  genannt. 
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1,  ^,  46)  gesagt:  «Die  MuUer  (die  Gaw^sser),  den  OpferudeD 
freiindtich  und  süsse  Milch  gewährend^  kommen  heran  zom 
Opfer.  Sie,  die  der  Sonne  nahen,  oder  mil  denen  die  Sonne 
veremigt  ist,  sie  miDgen  unser  Opfer  fördern.  Die  Gey^fisser, 
die^  GOUinnen,  die  unsere  Kühe  tränken,  rufe  ich  an;  den 
Flüssen  mögen  wir  Opfeir  bringen.  Im  Wasser  ist  Unsterb- 
]iohkeit  (Nektar),  im  Wasser  ist  Heilkraft;  ihr  Priest^  seid 
unverdrossen  im  Preise  des  Wassers.  S6ma  hat  mir  verkün- 
det» dass  im  Wasser  alle  Heilmittel  seien,  dass  Agni  alles 
beglückt  und  dass  das  Wasser  alles  heilt.  Ihr  Wasser  1  er- 
füllet meinen  Körper  mit  krankheitvemichtenden  Heilmitteln, 
auf  dass  ich  lange  der  Sonne  Licht  erblicke«  Ihr  Wasser  I 
nehmet  hinweg  von  mir  alles,  was  böse  ist  in  mir,  was 
ich  Gewaltiges  verübt  habe ,  und  allen  Fluch  oder  Lüge, 
die  ich  gesprochen.  Heute  habe  ich  die  Wasser  verehrt; 
mit  der  Wasser  Wesenheit  habe  ich  mich  verbunden  (im 
Bade).  Komm  du,  mit  dem  Wasser  begabter  Agni,  umgib 
mich  mit  Glanz  1  Umgib  mich  mit  Glanz,  o  Agni,  schenke 
mir  Nachkommenschaft  und  langes  Leben.  Die  Götter  kennen 
mein  Opfer,  lasse  auch  ^indra  mit  den  Rischis  es  kennm.» 

Die  Todten  wurden  begraben,  daneben  findet  sich  aber 
auch  das  im  firabmanienthume  zur  Alleinherrschaft  gekommene 
Verbrennen  mit  Beisetzung  der  Asche  und  Gebeine.  Die 
Witwe  wird  in  Liedern  des  Rig-Y6da  und  des  Ritudls  auf- 
gefordert, von  dem  Todten,  weichem  sie  nicht  mehr  angehöre, 
sich  zu  trennen  und  ain  die  Welt  der  Lebenden»  wieder 
einzutreten,  wodurch  die  Berufung  der  Brahmanen  auf  ihr 
Gesetz  der  Rechtfertigung  der  Witwenverbrennui^  wider- 
legt wird.  *) 


§•  22.    Oas  vediscbe  Volk. 

Wir   kommen  jetzt   auf  einige    Ergebnisse    der   neuern 
Studien  des  Indischen  zu  sprechen,   Welche  zu  dem  Wich- 


4)  Vgl.  den  anziehenden,  lehrreichen  Aufsatz  von  Roth  über  die 
Todtenbestattung  im  indischen  AUerthum  in  Zeitschrift  der  Deutschen 
morgenländischen  GeseUsehafl^  VIII,  467  fg. 
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tigsten  und  für  die  Geschieht^  der  Mensehbeifc  Grossartigsten 
gehören,  was  die  Wissenschaften  bieten  konnten.  Im  All* 
gemeinen  sagt  vorerst  Roth  >)  sehr  treffend:  «Mangelten  gleich 
alle  geographischen  Fingerzeige  in  den  Liedern  (des  Rig-VMa) 
selbst,  so  wären  wir  doch  durch  ihren  Charakter  und  durch 
die  Art  und  Weise  des  Volks,  von  welchem  sie  zu  uns  reden, 
vollkommen  berechtigt  zu  leugnen,  dass  sie  in  den  weiten, 
fruchtbaren  Ebenen  Hindustans,  welche  die  Natur  zum  Sitze 
eines  einigen  grossen  Volks  geschaffen  zu  haben  scheint,  dass 
sie  unter  jenem  milden  Himmel,  der  den  Menschen  die  Arbeit, 
ja  beinahe  die  Sorge  für  Obdach  erspart,  oder  mitten  unter 
der  üppigen  Vegetation  und  der  bunten  Thierwelt,  wie  die 
Thdler  der  Gangä  und  Jamunft  sie  bieten,  entstanden  sein 
können.  Die  vedischen  Lieder  tragen  ein  ganz  anderes, 
ernsteres  Gepräge,  sie  gehören  einem  in  zahlreiche  kleine 
Stämme  zerrissenen,  in  endlosen  Fehden  lebenden  Volke, 
einem  Lande  an,  mit  welchem  der  Bewohner  um  seine  Lebens- 
bedürfnisse zu  ringen  hatte,  sie  gehören  dem  Lande  der 
sieben  Ströme,  dem  Pendschäb,  an.» 

Will  man  sich  nun  aber  ein  Bild  vom  häuslichen,  poli- 
tischen und  überhaupt  socialen  Leben  des  Volks,  wie  es  in 
den  Hymnen  der  drei  ersten  V^das  sich  kund  gibt,  zusammen- 
stellen, so  hat  man  doppelte  Vorsicht  nöthig.  Einmal  nämlich 
darf  man  den  spätem  indischen  Commentaren  nicht  zu  sehr 
trauen,  wie  wichtig  dieselben  auch  zum  Verständnisse  der 
V^das  sind,  denn  ihre  Verfasser  haben  sehr  viele  Jahrhun- 
derte später  gelebt,  als  jene  Gesänge  gedichtet  worden  sind, 
und  wie  leicht  konnte  es  da  kommen,  dass  sie  ihre  Ansich- 
ten in  jene  Werke  hineintrugen  und  Meinungen  und  Ein- 
richtungen ihrer  Zeit  schon  im  grauen  Alterthume,  wenn 
nicht  ganz ,  doch  theilweise  oft  ohne  Grund  zu  finden  mein- 
ten. Der  allerdings  längere  und  zu  grossem  Theile  schwerere, 
aber  zuletzt  einzig  sichere  Weg  ist  der,  dass  man  diese  alten 
Bücher  möglichst  aus  sich  selbst  erkläre,  was  bei  so  um- 
fangreichen Werken,  als  die  VMas  sind,  leichter  möglich  ist, 
als  bei  vielen  Monumenten  des  Alterthums.    Sodann  ist,  an- 


4)  In  Zelier's  Theologische  Jahrbücher,  V,  349  fg. 
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derer  Schwierigkeiten  und  Klippen  nicht  zu  gedenken,  von 
Sachkennern  schon  nachgewiesen  worden,  dass,  gleichwie 
in  der  Sammlung  der  hebräischen  Psalmen  neben  den  ein- 
fachen, erhabenen  Gesängen  David's,  Assaph's  u.  a.  auch  Lie- 
der sich  finden,  welche  in  Sprache,  Stil  und  selbst  geschicht- 
lichen Beziehungen  offenbar  einer  weit  spätem  Zeit  angehdreo, 
wol  aber,  weil  es  bei  der  Redaction  der  ganzen  Sammlung 
wirklich  im  Volke  vorgefundene  heilige  Gesänge  waren,  neben 
jenen  heilig^a  Liedern  in  das  Psalmenbuch  mit  hineingestellt, 
an  jene  angereiht  wurden,  ein  Gleiches  mit  den  Hymnen  der 
V^das  geschah.  Oft  lässt  noch  selbst  die  Ueberseteung  den 
Abstand  deutlich  erkennen.  Glücklicherweise  ist  nun,  wie 
man  sich  leicht  denken  und  erklären  kann,  der  vordere,  er- 
stere  Theil  unbestreitbar  im  Allgemeinen  der  ältere,  der, 
welcher  die  frühest  gedichteten  Hymnen  enthält.  Man  wird 
sich  also  aus  ihm  bis  auf  einige  wenigere,  in  Bezug  auf  das 
Alter  zweifelhafte  Fälle  ein  ziemlich  sicheres  Bild  jener  ersten 
Zustände  entwerfen  können. 

Darüber  sind  alle  die  gediegensten  Forscher  einverstan- 
den, dass,  als  die  unzweifelhaft  frühesten  Hymnen  gedichtet 
wurden,  das  arische  Volk  noch  keineswegs  bis  an  den  Gan- 
ges vorgedrungen  war;  denn  man  hat  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  dner  um  vieler  Gründe  willen  als  später  gedichtet  er- 
kannten Hymne  diesen  Strom  erwähnt  gefunden,  -während  er, 
der  in  aUen  spätem  Schriften  des  Volks  so  hoch  gefeiert  wird 
und  als  sehr  heilig  gehalten  erscheint,  sicher  erwähnt  sein 
würde,  wenn  man  ihn  schon  näher  gekannt,  sich  an  ihm 
angebaut  hätte.  Die  GangA,  sagt  Roth^),  liegt  noch  ganz 
ausserhalb  ihres  (der  vedischen  Stämme)  Gesichtskreises.  Die 
Lieder  des  Rig-VAda  bieten  eine  einzige  Stelle,  in  welcher 
die  Gangft  ohne  alle  auszeichnende  Beiwörter  erwähnt  wird, 
einfach  in  einer  Aufzählung  von  Strömen,  welche  dem  Sänger 
sich  anschliessen  sollen  in  Verherrlichung  des  Indus,  gleich- 
sam als  die  Vasallen  jenes  Königs  der  Ströme;  und  zu  allem 
Ueberflusse  steht  diese  einzige  Erwähnung  der  Gangft  im 
zehnten  Buche  der  Sammlung,  welches  gerade  die  jüngsten 


4)  Allgemeine  Monatsschrift,  a.  a.  0.,  S.  94. 
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Lieder  aufbewahit  ond  Überhaupt  ab  ein  spfiterer  Naditrag 
aHmuehen  ist.  ^)  Oft  dagegen  wird  mit  Ehrfarcbt  und  Preis 
des  Sindhu  gedacht,  der  die  Flüsse ,  die  Gewflsser  aufnimmt. 
Welches  aber  die  mdirfach  erwähnten  «sieben  FIttsse»  seien^ 
ist  bei  der  grossen  Wichtif^t  des  Gegenstandes  natürlich 
vielfach  untersucht  worden.  Dass  darunter  die  fünf  Haupt- 
flttsse  des  PendschAb  mitbegriffen  sind,  daran  zweifelt  nie- 
mand; wol  aber  sind  die  Meinungen  darüber  getheilt,  welche 
westhcbe  oder  losdiche,  oder  aber  westliche  und  Östliche 
ausser  jenen  fünf  gemeint  sein  mochten.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dass  ausser  dem  Hauptstrome  Sindhu  und  diesen 
seinen  fünf  grossen  Zuflüssen  entweder  noch  die  heilige  Ja- 
nrnnl  oder  die  Sarasvatl  als  der  siebente  Fluss  genannt 
wurde,  oder  aber  der  von  Westen  her  in  den  Indus  stromende 
Kabulstroro.  Für  die  erstere  Ansicht  entscheidet  sich  Las- 
sen^) und  sie  muss  wol  als  begründeter  gelten;  Both  spricht 
sich  so  aus:  aWill  man  die  Siebenzahl  der  Gewässer  nicht 
für  eine  unbestimmte  Mehrheit  annehmen,  wekhe  überdies 
in  jenen  Büchern  noch  einen  heiligen  Charakter  trägt,  so 
konnte  man  neben  dem  Indus  die  ftlnf  gewöhnlich  so  gezähl- 
ten Flüsse  des  PendschAb  nennen,  welchen  entweder  noch 
einer  der  kleinem  Ostflüsse,  oder  der  von  Westen  kommende 
Kabul,  der  Kophes  der  Alten  angereiht  würde.»  Deshalb 
sagen  nun  auch  die  Forscher,  dass  anach  den  Zeugnissen  des 
y^da  die  Wohnsitze  des  Volks,  dessen  Geisteserzeugnisse  uns 
in  den  Liedern  des  Y^da  vorliegen,  von  den  Tbälern  Kabuls 
und  Kaschmirs  bis  zu  der  Grenze  des  Gangesgebiets  reichten^ 
in  welches  sie  an  der  obem  JamunA  einzutreten  anfingen.» 
Theilten  sich  nun  bei  der  Einwanderung  am  Indus  ihre 
Wege,   sodass  die   einen  südlich  nach  den  Mündungen  die- 


\\  [Jeber  die  späte  Abfassung  von  X,  6  siehe  auch  die  Anmerkung 
Lassen*«,  Indische  Alterthumskunde,  I,  791,  Note  Z\  vgl.  S.  733,  Note  3. 

3)  A.  a.  O.,  I,  73i;  s.  auch  Max  Duncker,  a.  a.  O,,  S.  16,  der  «ich  an» 
wichtigen  Gründen  lür  die  Sartsvati  cntacheidet«,  4a  sie  im  Rig-V6dfl 
öfter  genanot  wird;  auch  wird  im  $Ama-V6da  gesagt:  «die  aiel^en- 
geschwisterte  schöne  Sarasvatt».  Muss  doch  auch  an  der  Sarasvalt 
ein  langer  Aufenthalt  des  Volks  gewesen  sein,  wie  man  aus  der  grossen 
Heiligkeit  erkennt,  welche  noch  sptft  dieser  Gegend  zugeschrieben 
wurde. 
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ses  -Stroms,  die  andern  Östlich  nach  der  Gangft  zu  sich 
hinsogen,  und  Iflsst  sidi  auch  mit  der  grOssten  Wahrschein- 
lichkeit, ja  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  an  den  Mündungen 
des  Indus  zuerst  (weit  spftter  erst  an  denen  des  Ganges)  das 
Weltmeer  erblickten,  so  lagen  doch  immer  die  Hauptsitze  des 
Volks  nördlicher,  in  den  Gegenden  des  PendschAb. 

Reiche  Anlage  für  edlere  BUdong  des  Geistes  und  Ge> 
mttihs  brachte  aber  nach  allem  Obigen  dies  Volk  in  smne 
neuen  Sit^e  mit,  als  es  von  Kabul  über  den  Indus  und  das 
Pendseh  Ab  vordrang,  a  Solange  es  nun  da  weilte»,  sagt  Las- 
sen (Indische  Alterthumskunde,  1,  847),  a  bewohnte  es  ein  Land, 
dessen  Gewächse  noch  nicht  den  eigenthttmlidien  Charakter 
der  indischen  Flora  tragen,  sondern  den  Uebergang  bilden 
Von  d^  ihrer  äkesten  Heimat  zu  der  des  innem  Indien. 
Jenseit  der  JamunA  schloss  sich  ihnen  dagegen  eine  neue  Welt 
aoff  ein  grosser  Reichthnm  der  mannichfaltigsten  und  kost- 
barst^i  Erzengnisse.  Wenn  man  sich  das  tiefe  Gefühl  fUr 
die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  wie  es 
s\6ä  in  den  vedischen  Liedern  ausspricht,  darf  man  nicht  be- 
zweifeln ,  dass  das  Gemüth  der  Inder  von  dieser  neuen  Welt 
gewaltig  angeregt  worden  ist,  und  wenn  man  erwägt,  dass 
die  Urbewohner  des  Landes,  wo  sie  sich  selbst  überlassen 
Uieben,  noch  auf  der  tieliSten  Stufe  der  Kultur  stehen  und 
die  reichen  Schätze,  von  denen  sie  umgeben  sind,  nicht  zu 
benutzen  gelernt  haben,  darf  man  für  die  arischen  Inder 
jener  frühen  Zeit  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  den 
W^rth  dieser  Brzeugiusse  entdeckt  und  ihren  Gebrauch  sich 
angeeignet  zu  haben.)»  Dies  ist  in  vieler  Beziehung  lehrreich, 
ist  ein  entschiedener,  selt^s  mitt  solcher  Sidierbeit  hervor** 
tretender  Beleg  in  der  Vo&ergeschichte  dafür,  dass  nicht 
immer  das  Urvolk  einer  Gegend  das  für  die  trefDichste  Eigen^ 
thümlichkeit  derselben  sogleidi  glücklichst  oiiganisirte  ist,  son- 
dern dass  bisweilen  erst  späterhin  eindringende,  bildungs- 
fähigere Massen  in  die  Eigenthümlichkeit  eines  Landes  recht 
eingehen  und  dieselbe  besser  benutzen  lernen,  gleich  als 
wären  sie  erst  die  dem  Lande  ganz  und  eigenthumlich  zu- 
gehörenden 1  Jedoch  wir  wollen  dem  weitern  Verlaufe  der 
Geschichte  nicht  vorgreifen  —  haben  wir  qs  jetzt  doch  noch 
nicht  mit  dem  in  das  tiefere  Indien  eingewanderten,  sondern 
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mit  dem  hauptsflchlich  noch  am  Sindhu  weilenden  \olke  zu 
ihun  — ;  es  genüge  hier,  an  die  Anlage  and  EmpffingUchkeit 
des  Volks,  als  es  weiter  eindringen  wollte  und  seine  nAcb« 
sten  Sitze  an  den  Grenzen  Indiens  hatte,  gleichwie  an  die 
Einfachheit  und  doch  hohe  Bedeutsamkeit  seiner  Anfänge  er- 
innert zu  haben. 

Nämlich  das  Hauswesen  hatte  sich  damals  schlicht,  aber 
sinnig  und  edel  zu  bilden  begonnen.  Jene  Völker  besessen 
eine  wohlgeordnete  Familie,  wie  man  daraus  sieht,  dass  die 
Ausdrücke  für  die  Mitglieder  derselben  mit  wenigen  Aus- 
nahmen  in  allen  übereinstimmen.  Sie  zeigen  meist  treflfUch 
die  Stellung,  welche  dieselben  in  der  Ältesten  Zeit  einnahmen. 
Man  sehe  die  vielen  Belege  hierzu  in  der  nach  dem  Vor- 
gange des  edeln  Kenners  A.  Kuhn  ^)  u.  du  erdflheten,  von 
Lassen')  nachgewiesenen  Literatur  fUr  diesen  Gegenstand 
der  Forschung.  Auch  haben  sprachliche  Untersuchungen 
über  das  Gemeinsame  und  Nichtgemeinsame  der  Wörter  für 
gewisse  Dinge  und  Einrichtungen  des  hfluslidien  Leb^is  unter 
diesem,  dem  indisch- arischen  und  andererseits  dem  zend- 
arischen  Volke,  d.  L  dem  in  den  Zend- Büchern,  dem  Zend- 
Avesta  sich  kundgebenden  Volke  (mit  welchem  Griechen, 
Deutsche  und  andere  Stämme  der  sogenannten  kaukasischen 
Rasse  in  naher  Verbindung  stehen),  zu  der  Wahrscheinlich- 
keit geführt,  dass  bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Aus- 
drücke für  manche  der  einfachsten,  nächsten  und  ersten 
Gegenstände  und  Einrichtungen  des  häuslichen  Lebens,  z.  B. 
Haus,  Weben  u.  dgl,  diese  Einrichtungen  nicht  nur  bis  in 
diese  Zeit  der  VAdas  zurückgehen,  sondern  selbst  in  die- 
jenige hinüberreichen,  in  welcher  die  vedischen  und  Zend- 
stämme  noch  nahe  nebeneinander  sassen,  während  dagegen 
die  Verschiedenheit  der  Ausdrüdie  für  Pflügen  und  für  die 
mehrfachen  Kornarten   vermuthen  lässt,   dass  «zur  Zeit  des 


4)  Im  Osterprogramm,  Jahr  4846. 

i)  A.  a.  0.,  1,  843  Note  u.a.—  Die  ersten  Versuche  auf  diesem  Ge- 
Oebiete  hatte  Eichboif  gemacht,  dann  kam  der  gediegene  Aufeatz  von 
A.  Kuhn  in  A.  Weber*«  Indischen  Studien,  I,  324—363«  besonders  des 
trefflichen  Bopp,  Pott  und  anderer  Verdienste  um  diesen  hochwich- 
tigen Gegenstand. 
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ZusammenwohDens  beider  Völker  die  Viebancht  ihre  Haupt- 
beschäftigung bildete,  der  Ackerbau  dagegen  nur  eine  unter- 
geordnete b,  gleichwie  eben  diese  sprachlich^i  Untersuchun- 
gen von  der  Ursprünglichkeit  und  der  vorherrschenden  Be- 
deutsamkeit des  Hirtenlebens  unter  den  arischen  Indern  jener 
frtth^in  Zeit  vielfach  Zeugniss  geben. 

Es  werden  nämlich  Häuser  und  feste  Wohnungen,  ja 
Dörfer  des  Volks  erwähnt,  ausserdem  auch  Ackerbau,  ja  es 
gibt  ganze  Gesänge,  welche  vom  Säen  und  PflUgen  handeln. 
Das  Volk  ist  also  kein  nomadisches  Hirtenvolk"  im  gewöhn- 
lichen Sinne  dieses  Wortes,  nicht  also  nach  Art  der  Bedui- 
nen. Jedoch  ist  es  keineswegs  ein  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend  ackerbautreibendes  Volk  gewesen.  Die  Heer^ 
den,  sagt  Roth  ^),  bleiben  sein  Hauptbesitz;  die  Sorge  um 
die  Heerden,  vornehmlich  die  Kühe,  um  Futter  fUr  dieselben^ 
um  Schutz  und  Vermehrung  derselben,  um  Erweiterung  des 
Wohlstandes  durch  Vermehrung  der  Heerden  tritt  weit  über- 
wiegend über  die  Erwähnung  des  Ackerbaues  hervor.  Auf 
der  andern  Seite  waren  es  keineswegs  weichliche,  nerv-  und 
kraftlose,  den  Kampf  scheuende  Stämme,  welche  damals,  zur 
Zeit  der  Vedendichtung,  in  dem  und  um  das  Pendschäb 
Sassen.  Nicht  selten  werden  in  den  Hymnen  Bogen,  Pfeile, 
Kämpfe  für  Beglückung  der  Heerden,  Standarten,  das  Blasen 
der  Siegsmuschel  (concha  victoriae),  Burgen,  Webren  der 
Feinde  und  gegen  die  Feinde  erwähnt,  nicht  selten  wird  um 
Hülfe  wieder  die  Bedränger  zu  den  Göttern  gerufen  und  ihre 
Hülfe,  ihr  Schutz  gegen  die  Zerstörer  und  Verwüster  geprie- 
sen.   Man  kann   das  Volk  dieser  Zeit  nicht   gerade   kriegs- 


4)  Vgl.  Roth  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  (August  iS^i), 
S.  89  fg.;  er  spricht  da  entschieden  gegen  Wilson,  Introduct.  zu  Rig- 
V6da,  If  U  fg.,  welcher  zwar  mit  gutem  Grunde  die  frühere  Lieblings- 
meinung mehrer  Forscher  von  einem  nomadisirenden  Hirtenleben  die- 
ser Stämme  verwirft,  aber  dann  auch  sicher  wiederum  zu  weit  geht, 
wenn  er  sagt,  sie  seien  auch  und  yielleicht  in  einem  noch  grössern 
Grade  ein  ackerbautreibendes  Volk  gewesen.  —  Wie  Roth,  so  spricht 
schon  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  1,846,  dass  das  Hirtenlcben  der 
alten  Inder  nicht  ein  Nomadenleben  im  strengsten  Sinne  des  Worts  war, 
wie  dies  von  den  alten  Scythen  berichtet  wird  u.  s.  w.,  sondern  ein  Wan- 
dern mit  ihren  Heerden  und  einem  Anbau  des  Landes,  wo  sie  weilten. 


X-   • . 
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lästig  nennen,  aber  es  ist  keineswegs,  wie  späterhin  dorch 
die  brahmamschen  Institute ,  bis  zur  Furchtsamkeit  sanft;  noch 
ist  kriegerisohes  Feuer  im  Volke,  aber  der  Kriegerstolz  dnrch 
friedliche  Gefühle  gemässigt  und  durch  das  Verlangen  nach 
Ruhe  im  Sehose  des  Wohlstandes  und  der  Freude  des  Härten- 
lebens;  da  sind  wenig  Beispiele,  sagt  N^ve,  eines  herben 
Wortes,  eines  grausamen  Bildes.  Wol  wird  es  aber  erlaubt 
sein,  dem  eben  Erwähnten  noch  folgende  anziehende  Zusam- 
menstellung A.  Weber's^)  hinzuzufügen:  aDie  Etymologie  aus 
den  im  SansEKt  jetzt  noch  lebenden  Wurzeln  lelurt  uns,  dass 
Vater  den  Schützenden  bedeutet,  Mutter  die  Ordnende,  Bru- 
der den  Träger  und  Helfer,  Schwester  die  Sorgliche,  Toch* 
ter  die  Melkerin;  wodurch  wir  auf  die  einfachsten  patriar- 
chalischen Verhältnisse  hingeführt  werden.  Lebhafte  Vieh- 
wirthschaft  wird  bezeugt  durch  die  gemeinsamen  Namen  der 
Kuh  (der  langsam  Schreitende),  des  Ochsen  (des  Befruchten- 
den), der  Ziege,  des  Schafes,  der  Sau  (der  Fruchtbaren) ,  des 
Bosses  u.  a.  Der  Hund  (der  Basche)  beschützt  die  Heerden, 
der  Wolf  (der  Zerreissende),  der  Bär  (der  Glänzende,  vom 
Felle)  war  ihr  Schrecken.  Die  Maus  (der  Dieb)  bestahl  die 
Vorräthe,  die  Bremse  umschwirrte,  die  Mücke  stach,  die 
Schlange  kroch.  Gans,  Ente,  Taube,  Specht,  Kukuk,  Fink 
schnatterten  und  sangen;  der  Hahn  krähte.  Der  leichte  Hase 
sprang  dahin,  der  Eber  durchwühlte  die  Erde»  u.  s.  w. 

Es  ist  von  Königen  dieser  Stämme  die  Rede,  namentlich 
werden  auch  Könige  aus  dem  priesterlichen  GescUeehte  des 
von  VifvAmitra  abgeleiteten  Geschlechts  der  Kaufika  erwähnt, 
auch  von  Burgen  und  Wehren  derselben,  aber  nidit  von 
Städten.  ^)  So  müssen  wir,  nach  Botb's  Erklärung,  annehmen, 
da  Stellen,  welche  man  zur  Unterstützung  jener  Ansicht  an- 
geführt hat,  theils  von  Plätzen  der  Feinde  handeln,  theils 
geradezu  nur  von  Wehren  zu  erklären  sind,  z.  B.  Rig-V£da, 
I,  53,  7:  aMit  Kampf  stellst  du  (Indra)  dich  gegen  den  Kampf, 
mit  Wehr  zerbrichst  du  die  Wehr.»  Auch  glauben  wir  dem- 
selben Gelehrten  gegen  viele  seiner  Vorgänger,  dass  dem 
vodtschen  Volke  die  MeercsschiflTahrt  so  gut  wie  unbekannt 


4)  Im  Vortrage:  Die  neuern  Forschungen  u«  ».  w.,  S.  13  fg. 
8.  dagegen  Lassen,  a.  a.  0.,  1,  846. 
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war  und  das  Meer  ganz  in  smen  Götteranschaaungen  und 
Mythen  fehlt,  cwenn  man  anders  in  den  Vorstellungen  von 
Varuna  Altes  und  Neues  zu  scheiden  weiss» ;  dass  nichts  von 
Seehandel,  von  Flotten,  von  fremden  Inseln,  vom  Schiflbruche 
einer  Flotte  u^  dgL  vorkommt,  und  nur  von  einem  Menschen 
gesagt  wird,  der  mit  seinem  Fahrzeuge  in  den  Fluten  der 
Gewässer  (was  ja  auch  von  Flussschiffahrt  —  oder  höch- 
stens kurzer  Schiffahrt  an  den  Meeresküsten  hin  —  gemeint 
sein  kann)  umzukommen  Gefahr  läuft,  aber  von  den  beiden 
Asvins  auf  wunderbaren  Wagen,  Rossen  und  Fahrzeugen  ge- 
rettet wird.  Roth  beruft  sich  als  entscheidend  auf  die  Stelle 
IV,  5,  40,  6.  Freilich  ist  in  Rig-V^da,  I,  456,  5  von  einem 
hundertruderigen  Schiffe  die  Rede,  jedoch  es  steht  dies  in 
dem  mehrfach  erwähnten  spätem  Theile  des  Werks.  Wir 
müssen  auch  schon  deshalb  dem  genannten  Forscher  glauben, 
weil  das  Wort  Sindhu  u.  a.,  welches  die  weit  spätem  Com- 
mentatoren,  allerdings  dem  Sprachgebrauche  ihrer  Zeit  nicht 
ungetreu,  durch  Ocean,  Meer,  See  u.  dgl.  übersetzen,  doch 
offenbar  in  den  Vi^das  in  der  Bedeutung  von  Fiuss  vorkommt, 
und  es  nun  weit  näher  liegt,  dies  Wort  an  den  betreffenden 
Stellen  nioht  nach  dem  Vorgange  der  spätem  Commentatoren 
vom  Ocean,  sondern  von  Flüssen,  den  obenerwähnten  Flüs- 
sen, dem  Sindhu  oder  Indus,  oder  gar  einem  andern  der 
sieben  Flüsse  zu  verstehen.  In  der  schon  oben  erwähnten, 
gegen  das  Ende  des  ersten  Buchs  des  Rig^V^da  oft  wieder- 
kehrenden Schlüssformel  (I,  94  fg.),  wo  Wilson  nach  den 
indischen  Erklärern  übersetzt:  Ocean,  Erde  und  Himmel,  hat 
auch  Fr.  Rosen  schon  Sindhus,  Terra  atque  Goelus.  Gewiss 
wenigstens  wird  man  in  einer  Menge  von  Stellen,  in  welchen 
man  oft  die  Erwähnung  des  Meeres  angenommen  hat,  auf 
einfachere  Begriffe  zurückgehen  müssen.  Das  völlige  Nicht- 
vorhandensein einer  Flotte,  eines  Seehandels  u.  s.  w.  wird 
auch  dadurch  um  so  glaublicher,  dass  nirgends  in  dem  in 
europäische  Sprachen  übersetzten  Tbrile  der  VÄdahymnen 
auch  nur  eine  sichere  Spur  einer  bedeutenden  Handelsstadt, 
oder  nur  irgendeiner  bestimmten  Stadt  des  arischen  Volks 
jener  Gegenden  vorkommt,  während  doch  Flottenbau  und 
Seehandel  einen  Rulturzustand  voraussetzen,  in  welchem  es 
schon  bedeutende  Seestädte  und  Handelsplätze  gibt     Die  Er- 
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bauung  von  Wagen ,  welche  aUerdings  in  den  Y^das  aod  zwar 
mehrfach  erwähnt  werden,  die  Anl^nng  von  Brunnen  n.  dgl., 
macht,  wie  die  l^atur  der  Sache  und  die  Geschichte  lehrt, 
noch  nicht  die  bedeutende  Ausbildung  in  technischen  Fertig- 
keiten nothwendig,  welche  zum  Baue  einer  Flotte  unerlass- 
lieh  ist.  Hatte  das  Volk,  da  sein  Zustand  keineswegs  ein 
vdllig  roher  war,  eine  Kunde  vom  Meere,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  dass  es  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  demselben 
hatte.  Ja  man  wird  das  Nichtvorhandensein  jener  Gegen- 
stände um  so  wahrschemlicher  und  sicherer  finden,  wenn 
man  die  Gegend,  den  Länderstrich  betrachtet,  welchen,  wie 
wir  im  Obigen  sahen,  damals  das  arische  Volk  innehatte. 

Die  vorhin  erwähnte  Verwandtschaft  aber,  in  welcher 
das  arisch -vedische  Volk  mit  dem  Zendvolke  und  den  mei- 
sten euEopäischen  Völkern  stand,  ist  fOr  die  Geschichte  der 
letztem  wie  jenes  erstem  von  so  überaus  grosser  ^Wichtigkeit, 
dass  es  wol  gebtthrt,  noch  einen  Augenblick  an  dieser  Stätte 
bei  ihr  besonders  zu  verweilen.  Man  hat  nämlich  durch  Ver- 
gleidiung  der  Spradien  erkannt,  dass  «die  Deutschen,  Gelten, 
Griechen,  Römer,  Slaven,  die  arischen  Inder,  das  Zendvolk 
u.  a.  durch  eine  gemmsame  Abkunft  zusammengehören, 
dass  in  den  Sprachen  der  genannten  Völker  die  Züge  einer 
gemeinsamen  Mutter  aufs  deutlichste  erkennbar  sind,  und  an- 
dere Umstände  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das 
Stammland  derselben  in  Asien  zu  sudien  sei».  Es  zeigt  sich 
ganz  klar,  dass  in  vielen  dieser  Sprachen  ofb  sehr  verwandt, 
also  schon  vor  der  Absonderung  der  arisdien  Inder,  schon 
vor  ihrem  Sein  im  tiefern  Indien,  nicht  nur  die  Begriffe  der 
nächsten,  wichtigsten  Veriiältnisse  des  Familienlebens  und 
der  Herrschaft,  der  Weide,  der  HausUiiere  (als  Rind,  Gans, 
Hund  u.  s.  w.),  sondern  auch  die  des  Getreides  und  seiner 
Benutzung  zu  Brot  und  die  Begriffe  fester  Wohnsitze  (Haus 
u.  dgl.)  vorhanden  gewesen  sind,  aus  welchem  letztem  Um- 
stände folgt,  dass  die  Ahnen  der  indogermanischen  Völker 
(so  nennt  man  die  obenerwähnten  zu  einem  grossen  Sprach- 
stamme gehörenden  Völker  im  Gegensatze  gegen  die  Nationen 
der  semitischen,  mongolischen  und  andern  Sprachen)  bereits 
ein  sesshaftes  Volk  waren.  Wer  müsste  m'cht  staunen,  wenn 
er  vernimmt,  dass  für  die  Bezeidmung  der  nächsten  ersten 
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Begriflfe,  von  denen  das  Menschenleben  ausgebt,  nSmlich  der 
Begriffe  der  engsten  Familienverbfiltnisse:  Vater,  Mutter,  Scriin, 
Tochter,  Bruder,  Schwester  u.  s.  w.  wie  dernficbsten,  ersten 
Hausthiere,  Rind,  Gans  u.  s.  w.,  und  der  ndchsten  Beschäf- 
tigungen und  wichtigsten  Hantierungen,  z.  B.  Weben  u.  s.  w., 
fast  dieselben  Formen  und  Wörter  in  diesen  Sprachen  sich 
finden,  dass  man  ferner,  wie  die  erwähnte  Zusammenstellung 
A.  Weber*s  bezeugt,  oft  noch  im  fernen  Osten  die  ursprOng- 
liehe  Bedeutung  dieser  W Otter  ^  dort  wo  die  Verhältnisse  ein- 
facher geblieben  sind  und  die  Formen  früher  durch  Schrift 
fixirt  wurden,  noch  heute  zu  erkennen  im  Stande  ist,  und 
dass  man  in  %A<^htung  des  in  den  Sprachen  Gemeinsamen 
und  nicht  Gemeinsamen  fast  noch  nachzuweisen  vermag,  bis 
auf  welche  Stufe  der  Entwickelung  die  betreffenden  Volker 
miteinander  gegangen  seien  und  wo  sie  schon  getrennt  ge- 
wesen. Um  dafür  nur  einige  Beis{MeIe  hier  anzuführen  ^), 
machen  wir  bemierklich,  dass  im  Sanskrit,  diesem  Altindi- 
sehen,  der  Vater  pitri,  im  Zend  patar  und  pitar  heisst,  im 
Lateinischen  pater,  ebenso  im  Griechischen,  ttberali  mit  kur- 
zem a;  die  Mutter  im  Sanskrit  m^tri  (im  Accus.  mAtaram), 
hier  mit  langem  a  wie  im  Griechisch -Dorischen  und  im  La- 
teinischen mater  heisst,  der  Sohn  im  Sanskrit  sünu,  die  Todi- 
ter  im  Sanskrit  duhitri  (Accus,  duhitaram) ,  im  Zend  dughdhar, 
fast  ebenso  im  Griechischen ;  der  Bruder  bhrAtri  =»  bhrA- 
tar,  lateinisch  frater;  die  Witwe  vidhava;  der  Enkel  naptri, 
napat  der  Sohn,  im  altpersischen  Zend  napat  der  Enkel,  la- 
teinisch nepos;  der  JttDgling  juvan,  im  Lateinischen  juvenis; 
ukschan  der  Ochse,  hansa  die  Gans  u.  s.  w.  Dazu  kommt, 
dass  man  aus  jenen  östlichen  Sprachen  noch  erkennt,  das 
Wort  Vater  bedeute,  wie  wir  schon  bemerktich  machten, 
eigentlich  den  Schützenden,  Gebietenden;  das  Wort  Mutter: 
die  Schaffende,  Ordnende;  das  Wort  Sohn  den  Gezeugten; 
Schwester  (svastri)  die  Gründerin  einer  neuen  Familie;  Toch- 
ter soviel  als  die  Melkerin  an  der  Heerde;  Bruder  soviel 
als  den  Helfer  u.  s.  w.    Man  erkennt  auch,  dass  diese  Stämme 


4]  Wir  werden  weiterhin,  wo  wir  noch  besonders  über  das  Sans- 
krit zu  sprechen  haben,  noch  mehre  Belege  fUr  diese  hochwichtige 
Erkenntniss  bieten. 
Kaeupfer.  I.  19 
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vor  der  TreDOung  schon  die  MttUen  (sicher  HaodmllhlaD), 
das  Weben  und  eiiKiges  gemeinflam  kannten  und  hatten,  be- 
sonders eine  Getreideart,  welche  wir  gewöhnlich  mit  dem 
Attsdraoke  Gerste  beseichneQ. 

Eine  eigene  Kriegerkaate  g^  es  damals  noch  nicht,  eben* 
so  wenig  nod  noch  weit  weniger,  ab  es  m  jener  Zeit  eme 
eigene  Priesterkaste  gab,  wie  oft  auch  schon  «die  Weiaen, 
die  beim  Opfer  Vorangestellten  d,  die  Sanger  tu  a*  w.  vor  den 
andern  hervortraten«  Zwar  hatten  ^Bese  Stämme  Herrscher, 
wie  wir  aagten ,  Könige ,  Besebtttzer  der  Vereine  imd  betref- 
fenden Landschaften  und  diese  Herraeher  gewiss  fttr  den 
Fall  des  Kampfea  ihre  Mannen  im  Volke,  aber  nicht  einmal 
der  fttr  die  späterhin,  nach  völliger  Sondemng  der  ersten, 
der  firahmanenkaste  sieh  bildende  zweite  Kaste,  die  Erieger- 
kasle,  gebriuchlidie  Name  der  Kschatrya  kommt  in  den 
VAdas  vor.  In  gMefaer  Weise  ist  auch  in  den  un- 
zweifelhaft ältesten  Liedern  keine .  irgend  sichere  Spur  einer 
dritten ,  der  geweriwtreibendea  Kaste ,  der  Kaufleuta  u.  s*  w., 
obschon  Gold  und  Edelsteine  in  den  Vddas  erwähnt  werden. 
Nioht  anders  ist  es  in  Bezog  auf  die  vierte,  die  dienende 
Kaste.  ^)  Bemerkenswerth  aber  ist  ausser  dem  obenerwähn«» 
ten  alten,  nur  zum  Theii  in  diese  Periode  gehörigen  Zwie- 
spalte  zwischen  den  Anhängern  des  Tasischtha  und  denen  des 


4]  Der  einzige  Hymnus  der  Vödas,  in  welchem  unzweifelhaft  der 
Rasten  Erwähnung  geschieht,  ist,  wie  Bumouf  entschieden  dargetban 
hat,  erst  aus  der  Zeit  der  Brähmana  und  der  Upanischad  (Rig-Vöda,  X,  6), 
s.  Lassen,  a.a.O.,  I,  794,  Note;  dennRig-VMa,  1,  7,  V.  «Indra  herrscht 
über  die  Menschen  und  die  ReiehthUmer  und  flber  die  fünf  Kasten», 
beweist  gar  nicto  gegen  j^ne  Annahme,  da  naqh  mehren  aHen  Er- 
klarem  hier  die  fünf  himmlischen  Tribus  gemeint  sind,  oder,  wie 
Neve  bemerkt,  hier  vielleicht  auf  fünf  benachbarte  und  verbündete 
Tribus  hingedeutet  wird.  —  Zwar  «lässt  sich  durch  Sprachvergleichung 
nachweisen,  dass  die  arischen  Inder  aus  ihren  ältesten  Sitzen  eine 
aber  den  Zustand  de?  patriarchalischen  Familie  hlitaasgebende  Form 
der  Herrschaft  mitbrachten  (sansk,  vi^pati,  litbauisob  wiesspati,  vor- 
nehmer Herr,  Gebieter  u.  a.) ,  und  dass  die  arischen  Inder  ursprung- 
lich von  Hirtenkönigen  beherrscht  wurden»  (siehe  Lassen,  I,  8o7  fg.); 
doch  vom  Kastenwesen  der  ältesten  Zeit  ist  eben  keine  sichere  Spur, 
dagegen  viele  und  wichtige  Zeugnisse,  dass  dies  erst  weit  später  als  in 
Jener  Urzeit  sich  unter  den  arischen  Indem  in  Indien  selbst  gebildet  bat. 
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Vi9vAiiutra  die  mehrfache  firwähnung  der  DasyU)  Dasyavas, 
als  der  wirklichen  Feinde,  der  rohen  Barbaren,  im  Gegensatet 
gegen  die  frommen  tfensdien,  die  Arjas,  welohe  die  GOtter 
ehren,  während  jene  ihnen  nickt  opfern,  vielmehr  die  heffigen 
Gebräuche  stOren.  Mass  man  nun  nicht  glauben,  dasd  diese 
Dasju  die  rohem  Urbfewohner  jen«r  Gegenden  Ware^,  in  Welche 
das  arische  Volk  sich  hineingesetat  hatte?  Freilich  liegen  in 
dieser,  wie  durch  die  Sache  selbst  gegebenen  Absonderung 
der  arischen  Stämme  auch  die  ersten  Keime  ihres  {Späterhin 
grell  hervortretenden  exclusiven  Princip*. 

Man  theilte  Übrigens  schon  damals  das  Jahr  in  iseehs 
Jahreszeiten,  wie  dies  das  Klima  Indiens  an  die  Hand  gab, 
ebenso  iü  swOlf  Monate.  Was  man  aber  fmherfain  oft  von 
einem  in  deü  V^das  vorkommenden  Interoaldirmonate  ge- 
meint hat,  das  erklärt  Roth,  und  wir  glauben  mit  sicherm 
Grunde,  für  fein  Misverständniss  ^),  wie  Wir  denn  ganz  ent* 
schieden  alle  astronomischen  Kenntnisse  und  Studien  der  In- 
der erst  einer  spätem  Zeit  des  Volks  zuzuweisen  uns  gedrun- 
gen sehen )  als  diese  der  YMadichtuag  ist^  da  in  diesen 
Liedern  der  Sonne  nur  in  poetisch  ^religiöser  Beziehung,  des 
Mondes  sehr  wenig,  ebenso  der  Sterne  und  wieder  ganz 
in  jener  Weise,  der  besondern  Planeten  aber  gar  nicht  (ob 
nicht  der  Venus?  ist  fraglich)  gedacht  wird,  und  auch  nicht 
eine  Beziehung  auf  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  vorzukommen 
scheint:  Fertigkeiten,  welche  doch  in  der  Regel  astronomi- 
schen Studien ,  wären  sie  auch  nUr  in  den  Anfängen ,  voraus 
oder  mitgeleitend  gehen. 


4)  8.  iUlgemeine  MoaaUschrift ,  S.  S9fg.  Roth  Ubei«etzt  die  viel- 
fach erwähnte  Stelle  (Rig-V6da,  I,  25,  8)  so:  (Varuna)  der  da  kennt, 
selbst  wandellos,  die  zwölf  Monate  und  ihre  Frucht  (auch  Wilson 
Übersetzt:  productions)  und  die  kommenden  Monde  kennt,  der  da 
keant  des  Windes  Weg  Av  s.  w.,  und  siigt:  «Die  ScUussZeilö  bedeutet 
(buchst^lioh  griechisch  o?doi  oi  ^noyiy^xui):  kennt  den,  weicher  hin- 
zukommt» nachher  komaU^  Ist  uns  nua  nicht  geboten,  den  einfachen 
Sinn  zu  suchen:  er  kennt  da«  Jahr,  das  ablSuft,  und  kennt  da6  kom^ 
mende?  und  die  Einzahl  in  den  angeführten  Worten  für  dichterische 
ftedeform  zu  nehmen?  Eine  Mehrzahl,  welche  mit  einem  mal  allea 
Streit  Über  Jntercalarmooate  abschnitt«,  (nilmlioh)  wenn  der  Text 
hätte:  upa^djante»  war  metrisch  uuzultfesig. » 

19* 
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Wem  drangen  sich  nun  nicht  die  grossen  Fragen  auf: 
Ist  diese  lichtere  arische  Rasse  erst  in  die  um  den  Indas  lie- 
genden Gegenden  eingewandert,  oder  wäre  sie  orsprttnglich 
iu  diesem  Terrain  gewesen?  Und  wenn  sie  eingewandert  ist, 
wo  wfire  sie  vordem  gewesen? 

«Die  Annahme  der  Einwanderung  der  hellfarbigen  Inder 
wird  dadurch  (beinahe)  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  dieses 
Volk  sich  selbst  mit  demselben  Namen  bezeichnet,  welchen 
die  Baktrer,  Meder  und  Perser,  die  St&nme  des  iranischen 
Hochlandes  überhaupt,  sich  beilegen.  Diese  nannten  sich  nach 
den  Nachrichten  der  Griechen,  wie  nach  ihrem  eigenen  Zeug- 
nisse Arier  und  ihr  Land  Ariana  (Airja  und  Airjana,  Iran), 
während  die  kaukasischen  Inder  in  der  gebräuchlichsten  raid 
zugleich  ältesten  Bezeichnung  sich  Arja  und  ihr  Land  Arjavarta 
nennen :  Airja  und  Arja  bedeuten  die  Tüchtigen,  die  Würdigen. 
Die  religiösen  Anschauungen  der  Iranier  und  Inder  haben  auf- 
faUende  Züge  von  naher  Verwandtschaft;  gewisse  Götter- 
namen, Mythen,  Opfer,  Gebräuche  finden  sich  hier  wie  dort, 
wenn  auch  deren  Bedeutung  in  Indien  und  Iran  nicht  immer 
dieselbe  geblieben,  in  einigen  Fällen  die  entgegengesetzte  ge- 
worden ist.  Zu  dieser  gemeinschaftlichen  Grundlage  der  reli- 
giösen Anschauungen  kommt  endlich,  dass  die  Sprache  der  kau- 
kasischen Inder  von  der  Sprache  der  religiösen  Urkunden  der 
Iranier  und  der  Sprache,  in  welcher  die  Inschriften  des  Da- 
rius  u.  s.  w.  abgefasst  sind,  nur  dialektisch  verschieden  ist 
Die  Arier  auf  dem  hohen  Hochlande  von  Iran,  wie  die  Aija 
am  Indus  sind  demnach  Zweige,  weiche  aus  demselben 
Stamme  hervorgewachsen  sind.  Am  wahrscheinlichsten  ist, 
dass  die  arischen  Inder  vom  Oxus,  von  Nordwesten  her 
eingewandert  sind.»  ^)    Sehr  gut  fasst  A.  Weber  das  Wichtig- 


h)  Duncker,  a.  a.  0.,  S.  44;  Lassen  sagt  a.  a.  O.,  I,  532:  «Von 
den  verschiedenen  Wegen,  auf  denen  die  Arier  nach  Indien  kommen 
konnten,  haben  wir  den  durch  Kabulistan  als  den  einzigen  wafarscbein- 
lichen  bezeichnet.  Sie  kamen  dahin  wo!  meistens  tkber  die  westUcben 
Pässe  des  Hindukhu ;  doch  besitzen  wir  eine  merkwürdige  Hindeutung 
darauf,  dass  sie  auch  auf  dem  zweiten  Wege  aus  Herat  um  die  Vor- 
Sprünge  des  Paropamisus  durch  Arachosien  und  daher  Über  Gbazna 
dahin  gelangten.  Die  heilige  Sarasvatt,  an  welche  die  indische  Sage 
die  ältesten  Ereignisse  der  Vorzeit  knüpft,  und  der  Finss  Sarajü,  an 
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ste^  was  hierher  gehört,  in  dem  schon  erwähnten  Vortrage 
in  folgende  Worte  zusammen:  «Es  fehlt  mis  nun  freilich  fast 
gänzlich  an  bestimmten  Zeichen,  an  denen  wir  etwa  die  Ge- 
gend erkennen  könnten,  in  welcher  unsere  Yorvflter  zusam- 
men gelebt  haben.  Dass  dieselbe  in  Asien  zu  suchen  ist,  ist 
ein  alter  historischer  Satz.  Im  Allgemeinen  scheint  indessen 
das  Klima  jener- Gegend  eher  ein  herbes  als  ein  heisses,  bes- 
ser wol  ein  mildes,  dem  europäischen  nicht  zu  ungleiches 
gewesen  zu  sein,  wodurch  wir  auf  das  Hochland  Inner- Asiens, 
die  von  Alters  her  angenommene  Wiege  des  Menschenge- 
schlechts am  Oxus,  geführt  werden.  Die  Celten  haben  sich 
offenbar  am  frühesten  aus  diesen  gemeinsamen  Ursitzen  los- 
gerissen u.  s.  w.  (Näheres  hierüber  werden  wir  späterhin  bei 
der  Betrachtung  des  Sanskrit  beibringen.)  Am  längsten  in 
den  alten  Ursitzen  und  respective  beieinander  blieben  die  spä- 
tem Perser  und  Inder,  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die 
Arier.  Das  Licht,  das  uns  seit  kurzem  üBer  diese  letztere 
Zeit,  die  des  Zusammenlebens  der  spätem  Inder  und  Perser, 
über  die  arische  Periode  also ,  und  im  weitem  Verlaufe  über 
die  Geschichte  des  persischen  Volks,  ja  Vorder -Asiens  über- 
haupt, bereits  aufgegangen  ist  und  noch  aufzugehen  veir- 
spricht,  haben  wir  ebenfalls  als  einen  Hauptgewinn  der  indi- 
schen Studien  hervorzuheben.  Mit  Hülfe  des  eng  verwandten 
Sanskrit  allein  nämlich  ist  es  gelungen,  die  Sprache  der  alten 
heiligen  Schriften  der  Perser  dem  Verständnisse  zu  öffnen, 
sowie  ferner  dann  auch  mit  Hülfe  dessen  die  in  fast  der- 
selben Sprache  abgefassten  Keilschriften  der  persischen  Kö- 
nige in  PersepoUs,  und  durch  diese  wieder  auch  die  fremd- 
sprachigen der  assyrischen  Könige  in  Ninive  zu  entziffern. 
Das  ungeheuere  Feld ,  welches  sich  in  den  letzten  Jahren  auf 
diesem  Gebiete  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  über- 
haupt geöffnet  hat  und  noch  zu  ganz  ungeahnten  Aufschlüssen 
für  die  Geschichte  der  Alten  Welt  führen  wird,  ist  somit  eine 
mittelbare  Errungenschaft   der   indischen  Studien   und  wärei 


welchem  die  Hauptstadt  des  ersten  indischen  Königreichs,  des  der 
Ikschvdkuiden,  Aj6dhjA,  lag,  finden  sich  bei  den  Iraniern  genau  wieder 
und  lassen  vermuthen,  dass  die  Inder  diese  Namen  nach  Indien  mit- 
brachten und  ihre  neuen  Sitze  nach  ihren  frühern  benannten.» 
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oboe  diese,  was  den  Inhalt  der  Inaohrifton  betrifft,  eine  Ode 
FUcbe*  Nicht  minder  bat  uns  aber  andererseits  das  Ter- 
sUlndniss  jener  heiligen  Schriften  der  Perser  eben  tkber  die 
Zeit  ihres  einstigen  Zosammeniebens  mt  den  Indem,  ttber 
die  Maische  (also  ver-vedische)  Periode,  gebracht.  Es  ergibt 
sieh  aufl  ihnen,  dass  in  derselben  zn  den  alten  natursymbo- 
lisehen  Göttern  der  frUhern  Zeit  auch  bereits  ethische  Be~' 
griffe  hinzugetreten  waren,  dast  insbesondere  der  ahe  grie- 
chische Himmelsgott  Uranos,  Yanina,  zu  einem  durch  seine 
hianmUschen  Boten  allwissenden  Richter  der  Thaten  der  Men- 
schen geworden  war.  Die  Trennung  der  Arier  in  Perser  und 
Inder  scheint  eben  hauptsächlich  durch  den  Binfiuss  dieser 
reügidsen  Momente  heÄeigefCÜirt  zu  sein,  insofern  nAndich 
die  Perser  die  ethischen  Gottergestalten  voranstellten  und 
aussdüiesslich  verehrten,  die  Inder  dagegen  neben  diesen 
auch  ihre  alten  natflrUchen  GOtter  beib^efajen,  und-aswar  so, 
dass  der  Kultus  dieser  letztem  bei  ihnen  allmählich  den  Kul- 
tus jener,  die  durch  das  Fortziehen  ihrer  spedeilen  Verehrer 
in  immer  farblosere  Stellung  geriethen,  völlig'  verdrängt  hat. 
Bei  den  Persern  dagegen,  deren  Religion  eben  wahrscheinlich, 
wie  sie  selbst  angeben,  durch  eine  einzige  hochbegabte  Per- 
sönlichkeit, durch  Zoroaster  nämlich,  in  ein  bestimmtes  Sy- 
stem geformt  ward,  traten  ihre  bisherigen  naturaymbeiischen 
Götter  in  die  Klasse  böser  Dämonen  zurück,  ganz  entsprechend 
der  Weise,  in  welcher  in  spätem  Zeiten  die  zum  Christen- 
thnme  bekehrten  Heiden  ihre  frOhern  Gott«:  zu  bösen  Gei- 
stern, Hexen  und  Teulefai  umgeschaffen  haben.  ^)  Einige  jener 
Götter  übrigens ,  deren  Thaten  schon  zu  a«hr  personificirt  und 
in  die  Mythe  übergegangen  waren,  vtmrdea  in  griechisdier 
Weise  als  menschliche  Heldmi  und  Weise  der  Vorzeit  aof- 
geiasst  und  an  die  Spitze  der  Staonnesgeschichte  gestellt 
Dies  sind  die  alten  Könige  des  spätem  persischen  Epos  bei 
Firdusi,  in  welchem  ihre  Thaten,  offenbar  unter  Beimischung 
historischer  Erinnerungen,  in  so  herriicben,  lebendigen  Far- 
ben geschildert  werden.»  Jedoch  wir  kehren  zu  der  vedi- 
schen  Zeit  zurück ,  von  welcher  wir  hier  einige  Blicke  in  die 


1)  Mebre  Belege  hierzu  siehe  bei  Duncker,  $.  43(g.  ii.  a. 
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ihr  vorangegangaiie  arisdie  Periode  tbaleo,  welehe  obb  darum 
abseits  liegt ,  weil  sie  auf  einem  ausserhalb  Ost- Asiens  go- 
legenen  Gebiete  sidi  bewegt,  in  wie  nahem  Zusammenhaage 
sie  auch  mit  der  vedisohen  Zeit  steht. 


§•  23«    Da3  WuJi!  der  Yedischen  Zeit« 

.Nach  diesem  üeberblicke  der  VÄdas  und  der  wichtig- 
sten, ihnen  zugehörenden  Einrichtungen,  Meinungen  und  Volks- 
eigenthümlichkeiten  wird  es  erlaubt,  aber  um  mancher  Ur- 
sachen willen  auch  nicht  länger  aufzuschieben  seiu,  wenig- 
stens vorläufig  und  mit  der  nOthigen  Behutsamkeit  an  die 
Beantwortung  der  Frage  zu  gehen:  wann  sind  die  VÄdas  ge- 
dichtet worden,  wann  ist  das  arisch -indische  Volk  auf  dem 
von  diesen  Liedern  bezeugten  Standpunkte  gewesen?  Kom- 
men wir  auch  hierbei  vor  der  Hand  nur  auf  ein  Maximum 
oder  Minimum,  auf  den  Zeitraum  eines  Jahrtausends,  in  des- 
sen Bereich  die  vedische  Zeit  fallen  müsse ,  so  ist  doch  schon 
dadurch  für  den  Augenblick  viel  gewonnen,  damit  diese  be- 
deutenden Gegenstände  doch  nicht  allzu  sebr  in  Dunkel  und 
Unbestimmtheit  bleiben.  Einige  Forscher  glaubten  nun  folgen- 
den Weg  einschlagen  zu  können. 

oWir  müssen  hierbei»,  sagt  Lassen  *),  «von  der  Geschichte 
der  Grammatiker  bei  den  alten  hidern  und  ihrer  Bemühun- 
gen ausgehen,  diese  heiligen  Schriften  zu  erklären.»  Dies 
ist  vor  allem  nöthig,  um  das  Minimum,  d^  h.  wie  spät  diese 
Lieder  nicht  gedichtet  sein  können,  zu  ermitteln  und  nach 
unserer  Zeit  her  die  Grenze  zu  ziehen,  bis  auf  welche  nur 
diese  Lieder  verfasst  sein  können.  Hierbei  ist  nun  immer 
zu  berücksichtigen ,  dass  diese  Gesänge  der  einstimmigen 
indischen,  gewiss  ganz  richtigen  Tradition  zufolge  (ein  Aehn- 
Rches  ist  ja  auch  bei  den  Gesängen  des  Homeros  gewesen) 
Tange  Zeit  durch  jnündliche  üeberlieferung  sind  erhalten  wor- 
den, werden  sie  doch  noch  heute,  wie  sich  späterhin  zeigen 
wird,  von  den  Brahmanen   auswendig  gelernt,  bis  sie  durch 


4)  A.  a.  O.,  S.  737;  8.  auch  Roth,  Zur  Literatur  und   Geschichte 
de«  VAda,  S.  46. 
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einen  alten  Weisen,  VyAsa,  d  h.  aber  selbst  Sammler  und 
Anordner,  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben  sollen.  Wann 
aber  war  dies?   Wann  war  ihre  Dichtung? 

Als  erster  lichter  Punkt,  von  weichem  man  bei  dieser 
Untersuchung  auszugehen  habe,  wird  nun  das  Leben  des 
PAnini ,  des  Stifters  des  spätem  grammatischen  Systems 
angesehen,  dessen  Blttte  man  nach  Böhtlingk's  Untersuchung 
um  350  V.  Chr.  annahm.  Ohne  Zweifel  älter  als  dieser  ist 
JAska,  der  Verfasser  des  berühmten  grammatischen  Werks 
Nirukta;  ihn  kennt  PÄnini.  So  komme  man,  hiess  es,  zu- 
nächst auf  400  y.  Chr.  Nun  kommen  in  dem  genannten 
Werke  des  JAska  die  PrAtifAkbja,  die  noch  vorhandenen 
Bücher  über  die  grammatischen  Lehrsätze,  wie  diese  in  den 
Schulen  für  die  Vddenerklärung  galten,  erwähnt  vor  und  in 
diesen  wird  eine  grosse  Zahl  älterer  Grammatiker  erwähnt. 
Stelle  man  nun  diese  Bücher  in  das  5.  Jahrhundert,  so  müsse 
man  diese  vielen  altern  Grammatiker  über  die  V^das  min- 
destens um  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  setzen.  Da  nun 
noch  dazu  aus  jenem  Werke  deutlich  ist,  dass  schon  vor 
demselben  die  Yddentexte  nicht  nur  gesammelt,  sondern 
durch  die  auf  ihnen  fussenden  BrAhmanas  bereichert  und  in 
eigenen  Ritualbüchem  zum  Kultus  verwendet  waren,  was 
doch  alles  wieder  seinen  Zeitraum  fordert,  so  sehe  man  sich 
genütbigt,  die  Sammlung  der  V^das  wenigstens  in  das  7.  Jahr- 
hundert zu  setzen.  Aus  der  Natur  des  Vielen  und  Umfassen- 
den aber,  was  jene  Grammatiker  für  die  Yddas  gethan  ha- 
ben, können  wir  den  Schluss  machen,  «dass  zwischen  ihnen 
und  der  Sammlung  der  Vddatexte  mehre  Menschenalter 
müssen  verstrichen  sein».  Denn  aman  wird  zugeben  müssen», 
sagt  Roth,  «dass  so  ausgesuchte  Massregeln  für  Feststellung 
des  Textes  (als  in  jenen  grammatischen  Werken  sich  kund 
geben)  nicht  von  den  Verfassern  des  V^datextes,  auch  nicht 
von  einem  Sammler  können  getroffen  worden  sein,  sondern 
dass  sie  einer  Zeit  angehören  müssen,  für  welche  dieser  Text 
bereits  etwas  vollkommen  Feststehendes,  für  welche  er  ein 
Gegenstand  des  Studiums  und  zwar  des  jsorgfältigsten,  ja 
kleinlichen  Studiums,  selbst  ein  Gegenstand  der  Gontroverse 
in  den  Schulen  war  (wie  dies  alles  aus  den  PrAti(Akhja  be- 
legt werden  kann):  mit  einem  Worte  einer  Zeit,  welche  des 
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Versiflndnisses  des  VAda  bereits  nicht  mehr  sicher  war  und 
ihn  wenigstens  fiosserüch  durch  genaue  Regelung  der  Lesung 
und  Schreibung  gegen  misverstehende  Aenderungen  schtttsen 
musste».  Dasselbe  Resultat  über  das  Zeitalter  der  wissen- 
sdiaftlichen  grammatisch- liturgischen  Behandlung  ergibt  sich 
aus  der  Geschichte  des  Buddhismus  und  der  Tendenz  seiner 
Erscheinung.  ^) 

Wie  gross  nun  aber  der  Zeitraum  sei,  sagt  Lassen,  Wel- 
cher zwischen  der  Sammlung  der  Yddas  und  ihrer  Abfassung 
(Dichtung)  verflossen,  wird  sich  nie  genau  bestimmen  lassen ; 
dass  es  kein  kleiner  war,  ergibt  sich  aus  vielem.  Da  wir 
nun  hier  nicht  in  das  Detail  der  Untersuchungen  eingehen 
k<Hinen,  welche  von  den  genannten  wie  von  andern  Forschern 
wegen  dieser  Sache  sind  aogesteiit  worden,  so  erwähnen  wir  hier 
nur  zuvorderst  dies,  dass  man  schon  in  der  Dichtung  der  Y^das 
eine  doppelte  Periode  annehmen  muss,  da,  wie  wir  schon  oben 
andeuteten,  der  Atharva-YMa  manche  bedeutende  Abwei- 
chung der  religiösen  Ansichten  von  denen  kund  gibt,  weldie  in 
den  drei  ersten  Y^das  und  besonders  im  Rig-Ydda  vorliegen,  und 
da  sich  noch  dazu  ergibt,  dass  die  Yerfasser  von  jenem  im 
innern  Lande  lebten,  wo  die  Yolker  der  westlichen  Grenze 
ihnen  schon  ferner  wohnende  geworden  waren ,  während  wir 
oben  sahen,  dass  im  Rig-Y^da  die  heilige  GangA  fast  so  gut 
als  gar  nicht  erwähnt  wird.  Ja,  man  muss  dazu  noch  neh- 
men ,  dass  wieder  zwischen  der  Sammlung  der  Hymnen  eben 
dieses  letzten  vierten  Ydda  und  zwischen  den  ältesten  Gram- 
matikern eine  Periode  gewesen  sein  muss,  in  welcher  sich 
die  in  den  Brfthmanas  und  Upanischads  vorliegende,  weit  aus- 
gebildete Prosa  gebildet  hat,  zumal  unter  den  einzelnen  BrAh- 
manas  selbst  wieder  in  Form  und  Inhalt  eine  nicht  unbedeu- 
tende Yerschiedenheit  der  Zeit  sich  kund  gibt ,  und  besonders 
das  AitarAja-Brähmana  sich  als  das  wol  älteste  erweist.  Las- 
sen sagt  nun,  dass  jede  dieser  drei  Perioden  auch  zugleich 
eine  neue  Stufe  der  arischen  Ausbreitung  und  der  fortschrei- 
tenden Entwickelung  bezeichne,  und  zwar  nicht  als  eine  kurze 
betrachtet  werden  dürfe.    In  jener  ersten  Periode,  in  welcher 


4)  Vgl.  Roth,  a.  a.  0.,  S.22. 
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die  Lieder  der  drei  ersten  VAdae,  besonders  des  Big-VMa 
seien  gedichtet  worden,  hätten  die  arischen  Inder  noch  zwi- 
schen dem  Sindhn  nnd  der  JaronnA  gewohnt ,  in  der  sweiten 
Periode,  in  weicher  man  die  Lieder  des  Atliarvan  gedichtet, 
habe  sich  das  Volle  schon  über  das  Östlichere  Land  bis  zu 
den  Grenzen  des  Angafflusses  ausgebreitet^  und  in  der  dril* 
ten,  in  der  Uebergangsperiode,  welche  wesentlich  durch  die 
BrAbmanas  und  die  Upanischads  beseipbnet  werde ,  seigten 
sich  auch  bestimmte  Fortschritte  im  Ostm  und  Sttd^i. 

Aber  das  auf  diesem  Wege  gewenneoe  Resultat  ist  da- 
rum nicht  sieber,  weil  die  Blütezeit  des  PAnini  keineswegs 
chronologisch  so  gewiss  und  zwar  aller  Wahrscheialiehkeit 
nach  bedeutend  später  anzusetzen  ist  (s,  ^  407),  als  mm 
nach  Böbtlingk^s  Untersuchungen  angenommen  hatte  ^} ,  und 
man  kommt  vielmehr  zu. der  Erkenntnias,  dass  zwischen  den 
Jahrhunderten  um  Christi  Geburt,  in  weloheo  jedeafaUs  PA- 
nioi  lebte,  und  zwischen  der  Diehinng  jeoier  Hymnen  ein  aus- 
nehmend  grosser  Zwischenraum  verflossen  sein  muss. 

Colebrooke  kam  auf  einem  andern  Wege,,  welcben  der 
altindisehe  V^dakalender  (Dscbjötiaoha)  zu  eröffnen  schien, 
indem  man  die  Lage  der  Soistitialpunkjte  aur  Zeit  der  He- 
daotion  dieses  Kalenders  aufsuchte,  au  dem  Besultate,  daas 
die  Dichtung  dieser  Hymnen  niehi  spiter  als  im  H.  Jahr* 
hundert  v.  Chr.  erfolgt  sein  könne;  jedoch  « diese  Data  sind», 
wie  A.  Weber  u.  a.  bemerken,  «darum  nicht  beweiskräftig, 
weil  sie  einer  Himmelseintbeiliing  entlehnt  sind,  die  den  In« 
dem  nicht  selbst  angehi^rt,  sondern  von  den  Semiten,  re- 
q>ective  Babylomem  enttebnt  isA». 

Fast  daa  gleiche  Assuhet  gewinnt  nun  der'  zuletast  ge-- 
nannte  Foraeher^)  also:  a  Längs  der  Jomunä  und  des  Gao- 
ges  zog  sich  der  Strom  der  Einwanderung  fort,  und  zur  Zeit 
Alexander'a  des  Grossen,  oder  men  kann  wol  sagest  schon 
900-<-300  Jahre  früher,  zur  Zeit  des  Reformators  Buddha, 


4)  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  499(g. 

t)  Vortrag:  Die  neuern  Forschungen  u.  s.  w.,  S. 20;  in  den  Indi- 
schen Skizzen ,  8.  1 4  fg, ;  femer  Roth  in  den  mUnchener  Gelehrten 
Anzeigen  (4840),  8.  479;  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  Nachtrag  S.  xciv,  und  Roth  in 
Zeller's  Theologischen  Jahrbüchern,  V,  349. 
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war  das  gaoze  Land  bis  Bengalen  hin  nicht  nur  yoltstfin*^ 
dig  in  unbesirilteaean  BesiUe  der  Arier,  sondern  audi  im 
vollen  Glanie  des  brahmaniaehen  Staatstbums,  und  zwar  so, 
dass  von  den  Griechen  nioht  einmal  eine  Erinnerupg  der  In** 
der  an  ihre  Einwanderung  berichtet  wird.  Nun  war  aber 
Indien  vor  Ankunft  der  Arier  von  rohen >  ungebildeten,  aber 
krftfiigen  Stämmen  bewohnt,  die  sich  noch  jeta(  in  einigen 
Gebirgalhdem  Bindustans  frei  erbalten  haben;  ohne  Kampf 
haben  diese  ihr  Land  den  fremden  Eindringlingen  sicher 
ntobt  preisgegeben,  sumal  sie  von  diesen  als  wilde  Barbaren 
in  der  emiedrigencbten  Wdse  behandelt  wurden  und  in  deren 
Slaatensy Stern  die  verächtlichste  Stelle  erhielten;  wir  finden 
denn  auch  mehrfach  die  deutUcbslen  Spuren  ihres  Wider- 
standes und  kdnnen  danach  abmessen,  wie  lange  Zeit  su 
ihrer  vollständigen  Unteijochung  nöthig  war.  Von  der  west- 
lichsten nun  bis  zur  (östlichsten  Grenze  Indiens  sind  SO  Grad, 
300  geogr.  Meilen,  die  nacheinander  zu  erobern  wareix.  Wir 
werden  somit  ohne  weiteres  400Q  Jahre  als  ein  Minimum 
für  den  Zeitraum  der  Besitznahme,  der  völligen  Kultivirung 
und  Brabmanisirupg  dieses  gewaltigen  Landstrichs  heanspru-* 
eben  k<>nnea^  und  werden  dadurch  etwa  auf  das  Jahr  4500 
V.  Chr.  als  cUe  Zelt  zurückgeführt^  In  welcher  die  arischen 
Inder  noch  am  Kabul  ansässig  waren  und  seit  welcher  ihr 
Weiterziehen  nach  Indien  hinein  begonnen  hat.  Es  ist  dies 
allerdings  eine  ungefähre  Berechnung,  die  einzige  aber,  wel- 
che hier  bei  dem  Mangel  an  andem  historischen  Anbaltspmdcten 
möglich  isti^ 

Ziemlieh  an  dasselbe  Resultat  kommt  nun  auch  Max 
Ounck«?  (II,  16  fg.):  «Mehr  als  800  Jahre  vor  den  Fahrten, 
der  Pbünizier  zu  den  Abhiira  (also  um  4200  v.  Chr.)  hatten 
die  Assyrer  einen  Brobevungssug  an  den  Indus  unternomm^E^. 
Sie  war^n  hier  auf  ein  mächliges  Volk  und  einen  starken 
König  Sthavarapati  gestossen,  dessen  Heer  den  Assyrern  be^- 
sonders  durch  die  Kriegselelanten  furcMiar  wurde  (siehe 
unten  in  §.  26).  Dennoch  war  es  den  Assyrern  gelungen^ 
ein  indisicbea  Volk,  die  Assakaner,  aut  di9m  rechten  Ufer  des 
Indus  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Kabul  zu  unter- 
werfen* Der  Obelisk  von  Niniye  «eigt  uns  unter  den  Attri- 
buten,  welche   den  Herrschern  Assyriens  gebracht  wurden, 
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die  Thiere  Indiens,    den  Elefanten  und  das  Rfainoceros 

Demnach  waren  die  Arja  bereits  im  4  3.  Jahrhundert  nicht 
blos  am  Indus  angesessen,  sondern,  schon  zu  grossem  Reichen 
vereinigt,  hatten  sie  bereits  gelernt  den  Elefanten  im  Kriege 
zu  gebrauchen....  Wie  die  Arja  am  Indus  selbst,  so  be- 
zeichnen auch  die  religiösen  Urkunden  der  Baktrer  das  Land 
der  Arja  mit  dem  Namen  der  Siebenströme  (hapta  henda).^) 
Die  Arja  sind  nach  diesen  GesAngen  in  kleine  Siflmme  ge- 
theilt,  welche  von  Stammhfiuptern  beherrscht  werden  und 
von  ihren  Heerden  leben,  aber  damit  den  Anbau  des  Landes 
verbinden,  ihr  bester  Besitz,  ihr  Reichthum  besteht  in  ihren 
Rinderheerden  und  Pferden.  Es  folgt  hieraus,  dass  diese 
Lieder  lange  vor  dem  Zuge  der  Assyrer  gesungen  sind,  wel- 
che ein  mfichtiges  KOnigthum  am  Indus  vorfinden,  welchem  die 
Inder  mit  Kriegselefanten  entgegenziehen.  Auch  dieser  Ge- 
brauch ist  den  Liedern  des  V^da  fremd;  in  diesen  kämpfen 
die  Götter  wie  die  Fürsten  von  den  mit  Rossen  bespannten 
Streitwagen  herab.  Weiter  unten  wird  gezeigt  werden,  dass 
die  Arja  sich  um  das  Jahr  4300  v.  Chr.  im  Besitz  des  Ganges- 
landes befinden ,  und  dass  die  Bildung  ihrer  Staaten  am 
Ganges  bereits  um  diese  Zeit  vollendet  (?)  war.  Das«  Fort- 
schreiten der  Arja  vom  Fünfstromlande  in  das  Gangesland, 
die  grossen  und  schweren  Kämpfe,  welche  der  Bildung  ihrer 
Staaten  am  Ganges  vorangingen,  können  wol  zwei  Jahrhun- 
derte ausgefüllt  haben.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Lieder 
des  V^da,  welche  keine  andere  Heimat  der  Inder  als  die  sieben 
StrOme  kennen,  vor  dem  Jahre  4500  entstanden  sein  werden. 
Ihr  Inhalt,  die  Stufenfolge  von  religiösen  Anschauungen,  welche 
in  ihnen  niedergelegt  ist,  zeigt,  dass  zwischen  den  Ältesten 
und  den  jüngsten  einige  Jahrhunderte  liegen;  ihre  Entstehung 
wird  demnach  etwa  zwischen  4800  und  4500  v.  Chr.  gesetzt 
werden  können.  Die  Einwanderung  der  Arja  in  das  Indus- 
land muss  dann  noch  einige  Jahrhunderte  früher  geschehen 
sein,  da  in  den  Hymnen  des  Y^da  jede  Spur  der  Erinnerung 
an  eine  frühere  Heimat  fehlt.» 

Kenner  dieser  und  ähnlicher  Untersuchungen  werden  es 


4)  Ueber  Hapta  Hendu  im  Vendidad,  I,  73,  b.  die  Note  zu  Aveata  u.  a.  w. 
von  D.  Spiegel  (Leipzig  4852),  I,  66. 
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nun  hochachten,  wenn  hier  nicht  rasdi  zugefahren,  und  lieber 
zu  wenig,  nur  ziemlich  Sicheres  hingestellt  wird;  werden  es 
hochachten,  wenn  die  Forscher  hierbei  den  folgenden,  mit  grosser 
Ehrfurcht  vor  der  Wahrheit  abgezeichneten  Weg  einschlagen, 
welchen  Lassen  also  markirt:  aMan  wird  überhaupt  bei  der 
ältesten  indischen  Literatur  zuerst  das  sehr  weitläufige  Ge-* 
schalt  ausgeführt  haben  müssen,  das  relative  Alter  der  ein- 
zelnen TheUe  derselben  zueinander  zu  bestimmen,  ehe  man 
Zeitbestimmungen  wird  unternehmen  dürfen.  Kann  doch  auch 
erst  eine  durchgeführte  Herausstellung  und  Yergleichung  der 
Lehren  und  Sätze  des  Hig-VMa  und  der  folgenden  Vödas* 
besonders  die  genaue  Kenntniss.  der  Verschiedenheit  des 
Atharvan  von  jenen  frühem  Werken,  wie  des  Verhältnisses 
der  spätem  indischen  Urkunden  (der  BrAhmanas,  der  Epo* 
pöen  u.  s.  w.)  zu  jenen  ersten,  sichere  Ergebnisse  über  die 
wichtigsten  hierher  gehörenden  Monumente  herbeiführen.  Frei- 
lich aber  ist  die  Zeit  noch  fern,  in  welcher  eine  durchgängige 
Scheidung  dieser  Art  wird  vollzogen  sein  können,  da  noch 
der  bei  weitem  grtfsste  Theil  der  V^da  u.  a.  nicht  hat  kritisch 
bearbeitet  werden  kdnben.» 

Jedoch  leuchtet  aus  alle  dem  Erwähnten  mit  ziemlicher 
Klarheit  hervor,  dass  die  vedische  Zeit  in  die  zweite  der  von 
uns  angenommenen  Perioden  und  zwar  höchst  wahrscheinlich 
mehre  Jahrhunderte  vor  den  Schiuss  derselben  fällt;  aber  in 
diese  zweite  Periode  fällt  nun  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
die  heroische  Zeit  der  Inder. 


b)  Die  heroisdie  Zeit. 

Die  Einwanderung  und  Kämpfe  der  arischen  Inder  in  Indien, 

wahrscheinlich  au«h  noch  der  zweiten  Periode  zugehörig,  also  der  Zeit 

von  2200  bis  4400  v.  Chr. 

§•  24.  Die  QKeUeMt  üe  Epopöei  md  ItihAsa. 

Der  Anfangspunkt  dieser  Zeit  ^)  ist  also  die  chronologisch 
nur   nach   grosser  Wahrscheinlichkeit   zu   bestimmende   Ein- 


4)  Wir  haben    den   häufig   von    andern    gebrauchten  Ausdruck: 
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ii^anderung  der  aiiMfaMi  toder  vtm  dsn  erwühnleii  Sitzen 
derselben  am  Kabul  und  lodua,  da«  Ende  diesei  Zekab- 
Schnitts  aber  ist  das  Ende  des  grossen  Kampfes ,  der  Kuni 
nämlich  und  der  PAndava  oder  yielmehr  der  Pantsch&la,  dieser 
MiaiJiin  Geschlechter,  und  die  nach  diesen,  gleichwie  nach 
den  mit  dt&m  dunkelfarbigen  Uneinwohnem  bestandenen  tüfm- 
pfen  eingetretene  IMmu  Dies  Ende  ist  augleich  der  Anfang 
einer  neuen  Periode,  nach  iftdisdien  VorsteUungen  der  Beginn 
der  jetsigen  Weltperiode  des  KaK. 

Diese  Periode  ist  leider  noch  sehr  wenig,  kaum  in  den 
Hauptsachen  mit  einiger  Sicherheit  bekanni,  wird  doch  auch 
in  dieser  Zeit  der  Unruhen  und  Kämpfe  nicht  Heles  Oeistige 
sein  gefertigt  worden.  Zwar  werden  sich  vielleicht  Mscb  io 
manchen  lühteas  der  BrAhmana  manche  neue  Quelien  er* 
offnen,  jedoch  der  schriftlich  überlieferten  DenkmAler,  welche 
mit  vollem  Grunde  als  Quellen  der  Geschichte  dieser  Zeit 
angesehen  werden  können,  sind  sicher  so  viele  nicht,  als  wir 
aus  der  vedischen  Zeit  für  diese  besitzen,  und  man  hat  noch 
dazu  die  Werke,  aus  denen  die  Kenntniss  der  heroischen 
Zeit  zu  entlehnen  ist,  noch  lange  nicht  hinlAnglich  durchforscht 
und  das  dieser  Zeit  Zugehörige  von  dem  erst  spAtern  Zeit- 
räumen Anheimfallenden,  und  da  wieder  das  Thadsäohlicbe  von 
dem  wahrscheinlich  als  blosse  dichterische  Einkleidung  u.  s.  w. 
zu  Betrachtenden  geschieden  und  gesichtet  Tiefere  Unter- 
suchung der  hier  einströmenden  Quellen  wird  einst  seigeo, 
ob  es  wirklich,  wie  einige  gemeint  haben,  recht  und  nOthig 
ist,  diesen  Zeitabschnitt  in  zwei  zu  theilen,  in  deren  erstem 
die  Erhebung  des  Geschlechts  der  KAurava,  in  deren  andern 
dann  das  Auftreten  der  später  eingewanderten  P&ndava  ge- 
hören  würde,  bis  zu  dem  grossen  Kampfe  bin,  in  welchem 
beide  Geschlechter  untergingen.     Doch  haben  wir  bei  dem 


epische  Zeit  deshalb  vermieden,  weil  derselbe  doch  nur  so  viel  an- 
zeigen kann,  all:  in  den  grossen  Epopöen  der  Indet  sich  kondgebeode 
Zeit^  dabei  aber  leicht  das  Mlsverstttndniss  erweckt  werden  könnte,  als 
sei  dies  die  Zeit,  in  welcher  die  weit  später  nach  ihrer  Jetzigen  Form 
verfassten  Epopöen  gediehtet  wurden.  Wollte  man  statt  heroisch  lieber 
sagen  kriegerisch,  so  ist  doch  diese  Benennung  nicht  so  bezeichnend, 
»o  charakteristisch  als  jene. 


§.  24.  Die  Quellen:  die  Epopöen  und  ItiMea.  803 

vielen  Ihmkel,  welclMS  Über  diesem  allen  liegt,  jetSBt  'wenige 
steDS  (wenn  es  ja  y^md\%  als  ndUu^  ecscfaeinen  sollte}  für 
recht  und  rathsauk  rrMhtil^  wm  cbicb  Absdaiitt  für  4» 


Von  den  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Geschfcbte  die-* 
ser  Zeit  nennen  wir  hier,  schon  wegen  des  leichtern  An^ 
Schlusses  an  die  oben  näher  bezeichneten  Yddas,  saerst  Iti> 
hisas  der  Brähmaoa«  Zwar  darf  man  nicht  wfihnen,  dase 
diese  Eraähluogen  schon  während  dieses  sweiten  Z^tab- 
Schnitts  sekea  verfasst  worden,  vom  Schreiben  der  lader 
kann  in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein.  Jedoch  müssen 
die  BrAbmana  und  natürlich  besonders  die  altern  und  in 
vieler  Beziehung  wichtigsten  unter  ihnen,  z.  B.  das  Aitar^jä- 
Br^mana^),  welches  am  Big -Y Ada  steht,  vorzüglich  in  ihren 
Itihlsas,  ihren  Erzählungen  und  Legenden,  ab  sehr  ergiebige, 
lange  noch  nicht  ausgebeutete,  und  erst  neuerdings  in  dieser 
ihrer  grossen  Wichtigkeit  bemerkbar  gemachte  und  nach" 
gewiesene  QueDen  für  (fie  Geschichte  dieser  Zeit  angesehen 
werden.  «Die  epische  Poesie  der  Inderm,  sagt  A.  Weber ^), 
«ist  ebenso,  wie  bei  den  Griechen,  Deutschen  und  Persem, 
aus  einfachen  Liedern  hervorgegangen,  welche  die  Thaten 
einzelner  Helden  und  Könige  zum  Gegenstande  hatten.  Der- 
pichen  Lieder  aus  der  altem  Zeit  haben  sich  im  Rig-VAda 
mebre  eitialten  und  auch  in  den  Brähmana  finden  sich  Bruch«« 
stücke  davon  mitgetheäl,  die  einen  ganz  gelegentlichen  An** 
stridi  tragen  und  darum  gewiss  historisch  glaubwürdig  sind. 
Auch  die  Eriegsthaten  der  Götter  gegen  die  Dämonen  wurden 
in  der^eichen  Liedern  verherrlicht.  Bei  festlichen  Gelegen«- 
heiten,  z.  B.  bei  detn  Rossopfer,  war  es  ausdrücklich  geboten, 
dass  die  Sänger  und  Barden  selbstverfertigte  Strophen  zum 
Lobe  des  das  JPest  feiernden  Königs  zu  singen  hatten,  in  denen 
sie  ihn  mit  den  alten  frommen  Königen  der  Vorzeit  in  Ver- 
bindung setzen  mussten;  Gleiches  geschah  im  siebenten  Monat 
der  Schwangerschaft  einer  Hausfrau.     Auch   in   prosaischen 


4)  üeber  die  Wichtigkeit  trnd  das  in  Vergleich  zu  den  andern 
Brtiimanas  höhere  Alter  dieses  Buchs  s.  Roth,  Zur  Literatur  nud 
Qeschiehte  des  Vöda,  8.22,  Anmerk. 

2)  Indische  Skizzen,  S.  3K. 
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Legenden  y  die  in  den  BrAhmana  vielfach  in  ganz  unyerdftdb^ 
tiger  Weise  eingestreat  find,  erhielt  sich  das  Gedficbtniss  an 
historische  Yorgfinge  der  Vergangenheit.» 

Ganz  besonders  müssen  nun  an  dieser  Stelle  die  beiden 
grossen  Heldengedichte  der  Inder,  Mm&jana  und  MabA-BhA- 
rata  ^),  genannt  werden.  Hiermit  soll  ebenfalls  nicht  gesagt 
sein,  dass  diese  beiden  Gedichte,  deren  ersteres  yon  den 
Indem  selbst  ein  eigentliches  Gedicht  mit  poetischen  Zwecken 
verfasst,  genannt  wird,  während  das  letztere  mehr  eine  dich- 
terische, mit  manchen  theils  werthvollen,  theils  unbedeutenden 
Episoden  durchwebte  Erzählung  ist,  in  dieser  Zeit  selbst 
also,  wie  vorliegt,  seien  gedichtet  worden.  Jedoch  indem 
diese  Gedichte  hauptsächlich  Personen,  Oertlichkeiten ,  Zu- 
stände und  Ereignisse  dieser  kriegerischen  Zeit  darzustellen 
theils  suchen,  theils  scheinen,  sind  sie  f(lr  die  Geschichte 
dieses  Zeitabschnitts  von  grosser  Wichtigkeit.  Der  Umstand 
jedoch,  dass  sie  offenbar  weit  später,  zum  Theil  wol  erst  sehr 
lange  nach  dieser  Zeit  gedichtet  und  nun  noch  später  erst  in 
ihre  gegenwärtige  Form  gebracht  worden  sind,  macht,  sobald 
es  sich  um  die  reinen  und  sichern  Thatsachen  dieses  Zeit- 
abschnitts handelt,  eine  umfassende,  tief  eindringende  Unter- 
suchung nöthig,  wie  sich  die  alte  Sage  im  Laufe  der  Zeiten 
modificirt  habe,  um  das  Ursprüngliche  derselben  und  somit 
den  eigentlichen  Thatbestand,  die  zum  Grrunde  liegenden 
Facta  ermitteln  zu  können.  Noch  aber  sind  in  dieser  Hin- 
sicht beide  Gedichte  nicht  genügend  durchforscht,  am  wenig- 
sten das  erstere.  Für  das  andere,  das  MBhArata  hat  aller- 
dings Lassen  schon  Vieles  und  sehr  Bedeutendes  gethan;  jedoch 
muss  nach  dieser  Zersetzung  für  «das  Weitere 0,  für  Auf- 
findung und  Zusammenstellung  der  wirklichen  Thatsachen, 
wol  noch  manche  Untersuchung  geführt,  auch  noch  manche 


4)  Im  Lateinischen  bat  man  ihnen  diese  Formen  gegeben:  Raml^is 
(-itis),  auch  Ramajanum  und  Maha-  (d.  h.  grosse)  Bharatum,  auch 
Bharatels,  auch  Bharatea.  —  Die  Literatur  über  das  RAmdjana  s.  bei 
GUdemeister,  a.  a.  O.,  S.  29;  über  das  MB.  S.  36  fg.  Ueber  beide 
Epopöen  siehe  hier  den  Anhang  unter  VIL  Nicht  ganz  unbedeutend 
sind  auch  die  arabischen  Quellen  fUr  die  Geschichte  dieser  Zeit,  s. 
Reinaud,  M^m.  g^ogr.  histor.  et  scient.,  S.  50. 


§»  24.   Die  Quellen:  die  Epopöen  tt.  e,  w.  905 

ältere  Nachricht-,  als  die  Epopöen  geben,  abgewartet  werden, 
wie  A.  Weber  sagt.  Sehr  bcBdchnend  für  den  Abstand  dieser 
Heldengedichte  von  den  V4das  ist,  um  nur  sogleich  des  einen 
zu  gedenken,  die  Uebertragung  des  D^^ma  von  den  AvatAras, 
den  Verkörperungen,  Incamationen  oder  Menschwerdungen 
des  Vischnu,  auf  den  Haupthelden  dieser  Gedichte.  Dies  Dogma, 
sagl  Lassen,  ist  den  Y^as  fremd  und  die  wenigen.  Anspie-^ 
lungen,  die  in  ihnen  auf  Mythen  vorkommen,  die  später  in 
die  AvatAra  des  Vischnu  aufgenommen  worden  sind,  zeigen, 
dass  in  d^  ältesten  Zeit  die  Lehre  von  der  periodischen 
Monsohwerdung  des.  erhaltenden  Gottes  zur  Vertilgung  des 
Uebels  noch  nicht  gebildet  worden  war.  Nur  lasse  man  hier^ 
bei  nicht  aus  dem  Auge,  dass  in  diesem  Zeitabschnitte,  wenn 
audi  manche  Modificationen  der  Religionsansichten  eingetreten 
sind,  doch  sicher  die  alte  V^dalehre  noch  wesentlich  unver- 
ändert fortbestand,  da  wir  noch  in  den  nächsten  Perioden, 
z.  B.  bei  Jäska,  «ine  gewiss  auch  in  den  Anwehten  vieler  Zeit- 
genossen gültige  Systematisirung  der  alten  vedisdien  Götter 
finden  und  ebendahin  eudi  der  Umstand  führt,  dass  in  den 
ältesten  buddhistischen  Sütra  immer  noch  Indra  an  der'Spitsse 
des  D^vassteht.  > 

Was  nun  das  Alter  dieser  beiden  Heldengedichte  anlaiägt^ 
so  setzt  Lassen  die  Abfassung  des  hauptsächlichsten  Th'eils 
des  MBhftrata  zwischen  KäU^^ka  und  Tschandragupta ,  also 
etwa  zwischen  433  und  312  v.  Chr.,  weiter  zurück  nicht. 
«Die  Gründe  dafür»,  sagt  er,  «sind  theils  aus  dem  Vorkommen 
der  spätem  Götter  (Brahma,  Vischnu,  Civa),  theils  aus  der 
doppelten  Abfassung  mehrer  Theile  zur  Verherrlichung  d^s 
Erischiia  hergenommen ,  welche  das  Bemühen  der  Brahmanen 
bezeugt,  durch  die  Beförderung  dieser  Verherrlichung  der 
wachsenden  Macht  des  Buddhismus  entgegenzuwirken.  Die 
Anfänge  dieses  Bemühens  werden  am  passendsten  in  die  Zeit 
des  ersten  jener  Könige  gesetzt;  tiefer  herunter,  als  die  Ae- 
gierung  des  zweiten  machte  jedoch  die  letzte  Ueberarbeitung  ^) 


4)  S.  Indische  Alterthumakunde,  1, 486  fg.,  auch  früher  in  der  Zeitschrift 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  1, 64  fg.,  nebst  den  Fortsetzungen ;  beson- 
ders auch  lindische  Alterthumskunde,  K,  493  fg ,  über  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgten  Ueberarbeitungen  und  Recensionen  beider  Epopöen. 

Kaeuffer.  I.  20 
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des  grossen  Epos  nicbl  berabzudrflcken  seiD,  weil  in  ihm 
Kriscbna  noch  niobt  ab  die  voiiierrscbende  Form  des  Yischnii 
dargestellt  iftt,  wie  es  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Me- 
gasthenes  in  Indien  der  Fall  war« »  Roth  sagt :  « Idi  ge« 
stehet  dass  ich  mich  biqetxt  noch  nicht  habe  aberzeugen 
können,  dass  das  MBhärata,  auch  nur  seinem  Gmodbestand- 
tbeile  nach^  in  vorbuddUstische  Zeit  zurttokreicht;  dasselbe  ist 
mir  zweifelhart  fUr  das  RAm<r|ana«)»  Sehr  entscUeden  und 
mit  manchen  sehr  bedeutsamen  Gründen  stellt  A.  Weber  ^) 
die  Abfassung  des  HBhArata,  oder,  genauer  zu  sagen,  «die 
specielte  Ausbildung  des  MBhArata  eben  gerade  erst  in  die 
Zeit  nach  Megasthenes». 

Welcbesnun  von  beiden  Gedichten  das  altere  sein  mOgef 
Nach  Lassen  ist  aus  mehren  Gründen  das  erstere  Gedieht 
Alter  als  das  zweite;  die  gegentheilige  Ansicht  spricht  wieder* 
holt  A.  Weber  aus,  vornehmlich  um  des  «ganz  offen  da- 
liegenden allegorischen  Charakters  des  ftimAjana  und  der  wirk* 
lieben  Einheit  dieses  Werkes  willen».  Die  letztere  Ansidit 
unterstütot  auch  Duncker  durch  innwe,  gewichtvolle  Grttnde. 
Man .  bemerke  hinsichtlich  des  reJativen  Alterthnms  beider 
Epopöen  auch  dies,  dass  im  RAmdjana  die  Witwen  ruhig 
fortteben,  im  MBhArata  dagegen  die  Witwenverbrennung  (die 
der  Satls)  sich  schon  findet 


§•  2S.    Die  Gesdiielite  der  heroiseheD  Zeit 

Jetzt  wanderten  die  arischen  Inder  vom  Pendschäb  her 
allmählich  an  die  Gangä  vor,  womit  auch  der  Umstand  über- 
einstimmt, dass,  wie  schon  ist  bemerklich  gemacht  worden, 


4)  In  den  Skizzen  in  dem  tirjchtigen  Excursus  S.  36  fg.  und  ander- 
wärts schon  früher:  «Dass  statt  der  400,000  Doppelvers«  des  jetzigen 
Umfiogs  ein  frtkheres  Gedicht  nur  aus  SOOO  dergleichen  bestanden 
habe,  wird  in  dem  MBbdrata  selbst  gelehrt.  Es  ergibt  sich  femer  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  den  hiernach  herauszuschälenden 
achttausend  Q16ka,  welche  den  Kampf  der  Kuru  und  PantschAla  geschildert 
haben  m<>gen,  die  allergewaltigsten  Veränderungen  vorgenommen  wor» 
den  sind»  u.  s.  w. ;  siehe  auch  denselben  in  Akademische  Vorlesungen, 
S.  476. 


§.  25,   Die  Geschichte  der  heroischen  Zeit.  ^Ofl 

ia  den  jungem  Liedern  des  Y^da  die  Jamu&i  erwähnt  wird, 
aber,  ausgenomaien  eine  Stelle,  die  GangÄ  nicht  aDies 
Weiterziehen,  die  Ausbreitung  über  Indiaii  hinweg»,  sagt 
A.  Weber  ^},  4»  können  wir  in  der  Literatur  des  Volks  Stufe 
für  Siofe  verfolgen.  Der  Weg  ging,  n<^rdiioh  von  der  grosseijt 
Wüste  Uarwars,  vom  Gatadru,  dem  beutigen  Setledj  aus  nach 
der  Sarasvatt,  einem  später  hochheilig  gehaltenen  Flusse,  der 
sich  im  Sande  der  Wüste  verliert;  hier  muss  ein  langer  An*- 
haltspunkt  gewesen  sein,  wie  eben  aus  der  spätem  grossen 
Heiligkeit  dieser  Gegend  zu  schliessen  ist.  Sie  bildete  dann 
die  Grenzscheide  zwischen  dem  nun  in  Hindustan  sich  bU^ 
denden  brahmanischen  Staatsth^im  und  zwischen  den  bei  der 
freien  Weise  ihrer  Väter  bleibenden  arischen  Stämmen  des 
Westens.  Längs  der  JamunA  und  der  Gang4  zog  sich  der 
Strom  der  Einwanderung  fort  und  zur  Zeit  Alexander's  des 
Grossen,  oder  man  kann  wol  sagen  schon  2 — 300  Jahre  früher, 
zur  Zeit  des  Reformators  Buddha,  war  das  ganze  Land  bis 
Bengalen  hin  nicht  nur  vollständig  im  unbestrittenen  Besitze 
der  Arieri  sondern  auch  im  vollen  Glänze  des  brahmanischen 
Staatsthums,  und  zwar  so,  dass  von  den  Griedtiem  nicht  einmal 
eine  firinnerijmg  der  Inder  an  ihre  Einwanderung  berichteit 
wird.)»  Es  kom^  nun  kaum  anders  sein,  als  dass  diese 
Einwanderung  und.  Ausbreitung  der  arischen  Stäiikme  mit 
vielen  und  zum  Theil  langem  Kämpfen  zwischen  ihnen  und 
den  alten  dunkelfarbigen  Ureinwohnern  verbunden  war,  wozu 
nodi  Kämpfe  unter  den  arischen  Stämmen  selbst  traten, 
Kämpfe  später  einwandernder  lichter  S<iämme  mit  den  früher^ 
Einwanderern  der  lichten  Basse.  Hierbei  kam  es  nun  endlich 
zu  einem  grossop  Kriege,  in  welchem  viele  Könige  und  Helden 
untergegangen  sein  sollen.  Erst  nach  einer  grossen  veroieb- 
tenden  Schlacht  kamen  die  Eingewanderten  zu  festen  Wohn- 
sitzen im  eroberten  Lande,  zur  Buhe  und  zu  friedlichen  Zu.- 
ständen.  Es  lässt  sich  aber  der  gesammte  Inhalt  der  Vor^ 
kommnisse  dieses  zweiten  Zeitabschnittes,  welcher  mit  ziem- 
licher Sicherheit  noch  in  die  zweite  Periode  der  Menschen- 
geschichte und  zwar   in   den   letztern  Theil   derselben   fällt, 


'  T  ^  »•■»  p«w»i      ty 


\)  Indische  Skizzen,  S.  14. 
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demnach  den  nächsten  Jahrhunderten  vor  1 1 00  v.  Chr.  zugehört, 
hauptsächlich  auf  folgende  Hauptpunkte  zurückführen:  1)  auf 
die  mit  der  Ausbreitung  der  arischen  Inder  erfolgte  Erhebung 
des  Geschlechts  der  Kaurava  oder  Kuru  und  auf  die  Kämpfe 
derselben  mit  den  später  eingewanderten  P^ndava  oder  Pftndu- 
Söhnen,  oder  vielmehr  (wie  schon  erinnert '  worden  ist)  den 
PantschAIa,  welche  nachher  im  grossen  Heldengedichte  mit  den 
PAndu  identificirt  worden  sind ;  2)  auf  die  steigende  Entwicke- 
lung  theils  des  Priesterthums ,  theils  einer  geregelten,  münd- 
lichen Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Schätze  der  alten, 
heiligen  Dichtungen,  theils  des  Büsserlebcns;  3)  auf  die  damit 
zu  gleicher  Zeit  beginnende  und  vorschreitende  Einrichtung 
des  Kastenwesens.  Wir  müssen  bei  jedem  dieser  Punkte 
einige  Augenblicke  verweilen. 

Sahen  vnv  im  vorigen  Zeitabschnitte  die  arischen  Inder 
bis  an  die  Jamunä  vorgedrungen,  so  sehen  wir  sie  in  diesem 
Zeiträume  weiter  nach  Osten  bis  an  die  GangA  sich  aus- 
breiten und  nach  Süden,  den  Sindhu  entlang,  wo  sie  wol 
noch  früher  als  an  der  Gangesmündung  das  Meer  zuerst  er- 
blickten, —  dann  an  die  Küsten  des  Dekhan  (in  das  Innere 
desselben  noch  wenig,  wie  es  scheint*),  —  vordringen  und 
namentlich  in  den  fruchtbaren  Ebenen  des  Ostens,  auch  zum 
Theil  der  südlichen  Küsten,  grössere  Reiche  imd  Städte  grün- 
den. So  legen  sie  Aj6dhjA  am  SarajAstrome  und  Mithilft  an 
der  Kaufikl  an.  Fanden  wir  nun  schon  in  der  vedischen 
Zeit  priesterliche,  halbmythische  Kbnigsgeschlechter,  so  treten 
jetzt  mit  den  grüsserfi  Reichen  auch  grössere,  gesonderte 
Königsgeschlechter  vor.  Das  älteste  uns  bekannte  Geschlecht 
der  altindischen  Könige  ist  das  der  Ikschvftku;  sie  gründeten 
ein  Reich  in  Aj6dhjft,  und  wie  es  scheint,  späterhin  eins  an 
der  Indusmündung,  oder  doch  nahe  an  derselben  in  P6tftla, 
d.  i.  Schifferstation.  Vorzüglich  treten  nun  in  den  Verzeich- 
nissen   des   HBhftrata    die    zwei    alten    Regentengeschlecfater 


4)  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  S66.  —  Dass  die  Ikschvdku  nicht  selbst  ip 
Ajödhja  herrachten,  s.  ebendaselbst,  S.  750.  Auf  S.  532  sagt  der- 
selbe: «Das  geheiligte  Opferland  an  der  Sarasvatt,  die  alten  Hauptstttdte 
Ajödbjd  und  PrAtischthdna  sind  die  Punkte,  von  denen  der  indischen  Sage 
zufolge  die  folgenden  Ereignisse  ausgehen.» 
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hervor,  nämlich  das  von  Kö^ala  mit  der  getaßniilea  Uaupisiadt 
AjddbjA,  das  SonneogeschlecbC,  und  das  der  Hauptstadt  HftsAi- 
napura,  das  nachber  so  berühEdt  gewordene  üondgeschlecht  ^}, 
dessen  Nachkommen  die  Könige  von.Magadha  waren. 

Im  Madhjad4$a,  dem  gesegneten,  zwischen  dem  Himftlaja 
und  dem  Yindhja  gelegenen  Lande,  dem  Mittellande,  werden 
femer  in  vorepiscben  Schriften  die  Kuru  und  die  Pantschälä  als 
die  zwei  Hauptvölker  genannt.  Wiewol  die  letztem  einem 
grossen  Theil  des  Landes  innehatten,  so  war  dodi  die  Herr- 
schaft der  erstem,  wie  es  scheint,  niäit  nur  von  längerer 
Dauer,  sondem  auch  glänzender.  Magadha  aber,  von  Vasu 
gegrtlndet,  der  schon  Kanäle  anlegte,  wie  berichtet  wird,  War 
zur  Zeit  der  letzten  Herrscher  des  Kurugeschlechta ,  der  Käu* 
rava,  also  am  Ende  dieser  Periode,  sehr  mächtig,  ja  das 
mächtigste  Reich  in  Indien;  man  beachte,  dies  fUr  die  Ge- 
schichte der  Folgezeit.  Wie  nun  dies  als  blühend  und  herr- 
Uch  geschildert  wird,  so  v^rd  im  Rämäjana,  freilich  wöl  mit 
einem  Pinsel,  welcher  in  die  Farben  der  Zeiten  des  spätem 
Verfassers  getaucht  ist,  die  Herrlichkeit  von  Aj6dhjA  gezeichnet, 
indem  es  (Mmäj.  I,  5)  heisst:  «Ein  weites,  erheitemdes,  glück- 
liches Land,  von  dem  Volke  der  Kosaler  benannt,  liegt  am 
Ufer  der  Sarajü,  an  Vieh,  Getreide  und  Schätzen  reich.  Da 
liegt  die  Stadt  Namens  Aj6dhjä,  gepriesen  auf  der  ganzen 
Erde,  vom  Maiiu,  dem  Haupte  des  Menschengeschlechts,  einst 
gegründet  Die  Stadt  ist  gross,  und  reich,  an  zwölf  Parasangen 
in  die  Länge  und  drei  in  die  Breite  ausgedehnt,  strahlend  an 
den  mannichfachsten  Gebäuden,  an  Thoren  und  an  den  in 
bequeme  Zwischenräume  getheilten  Strassen.  Da  prangt  eine 
Königsstrasse,  welche,  den  Staub  zu  löschen,  mit  Wasser  be- 
sprengt wird;  angefüllt  mit  zusammenhängenden,  auf  geebne^ 
tem  Boden  errichteten  Häusern,  xnit  gewölbten  Thoren  und 
Propyläen,  mit  Tempeln  und  erhabenen  Gebäuden^)  u.  s.  w. 

Ferner  ist  besonders  wichtig  für  die  Geschichte  dieser 
Zeit  das  Auftreten,  Steigen,  Sinken  und  Neuemporsteigen  des 
Geschlechts  der  Pändava,  welches  zuletzt  unter  den  arischen 
Stämmen  nach  Indien  hineindrängend,  zuerst  nur  eine  unter- 


4)  Siehe  über  dieses  A.  Weber,  Indische  Studie»,  I,  494  fg. 
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geordnete  Rolle  spielte,  indem  es  im  Kriege  diente,  dann  aber, 
m  eigener  Herrschaft  gelangt,  Ton  den  Kam  bekämpft,  aber 
von  Eriscbna,  dem  Beiden  seines  Volks,  der  JAdara,  welche 
schon  früher  in  einer  berühmten  Schlacht  (der  achtzehn  jungem 
Geschlechter)  einen  Sieg  darongetragen  hatten,  unterstützt 
wnrde,  nachdem  es  schon  (im  Würfelspiele)  seiner  Macht  ver- 
lustig  gegangen  war,  die  Waffen  neu  ergriff  und  siegte.  In 
der  Gegend  der  fünf  Ströme,  im  Gebiete  des  nadiherigen 
Thanessar,  an  der  Sarasvatt,  also  in  den  Gegenden,  in  welche 
seit  jener  Zeit  so  viele  Wallfahrten  frommer  Ptlgrime  hin- 
gehen, wurde  nun  die  grosse  Volkersohlacht  geschlagen,  in 
welcher  sich  die  drängenden  und  bedrängten  Stämme  grOssten* 
theib  untereinander  bekämpften  und  sogar  fast  vernichteten. 
Die  PAndava  erlangten  endlich  ihr  Reich  wieder,  doch  wnr* 
den  die  meisten  in  dem  Kampfe  vertilgt,  nachdem  auch  idle 
Gesohlechter  der  ihnen  so  hülfreich  gewesenen  lAdava  bei  ent- 
standenem innem  Zwiespalte  sich  untereinander  mit  Keulen 
ersehlagen  hatten.  Verwüstung,  Niederlage  und  Ermattung 
bezeichnen  den  Schlnss  dieses  Zeitabschmlls.  ^) 

Wie  unwiilkttrlich  und  machtig  sich  nun  auch  die  Frage 
aufdrängt,  wann  dieses  Kampfes  Ende,  dieser  Wendepunkt 
in  der  indischen  Geschichte  stattgefunden  habe,  so  kann 
dennoch ,  wenigstens  bis  jetzt,  die  Antwort  darauf  keine  vUliig 
bestimmte,  nur  eine  annähernde  sein.  Bei  sorgfältiger  Be* 
tracfatung  aber  des  von  den  Indem  hierüber  Angegebenen 
wird  man  ungefähr  mit  Roth  auf  die  Zeit  zwischen  dem  IS* 
und  44.  Jahrhondert  v.  Chr.  geführt  oder  mit  Lassen  auf  das 
44.  Jahrhundert,  jedenfalls  doch  zu  der  Annahme,  dass  die 
grosse  Schlacht  über  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung 
war.  Das  Viele  aber,  was  in  dieser  Periode  geschehen  sein 
muss,  niHhigt  nun  natürlich  auch,  das  Ende  des  vorigen  Zeit* 
abschnitte  nicht  zu  spät  anzusetzen. 


4)  Sehr  gut  ist  bfi  Doocker,  a«  8.0«,  S.  28 fg.,  die  Scjulderung  dieser 
letzten  Kämpfe  nach  Beachreibuog  des  MBhÄraU  und  die  Darstellung 
dessen,  was  theila  der  hauptsächliche  Inhalt  der  Epopöen  ist,  theils 
als  wahrscheinliche  Thatsache  ihrer  Erzählungen  betrachtet  werden 
kann,  worauf  wir  hiermit  verweisen;  trefQicb  war  schon  Lassen  u.  a. 
hierin  vorausgegangen. 


§.  25.   Di9  Gesciäokte  der  heraischmi  ZeU.  311 

Sind  wir  nim  auch  nioht  im  Stande,  über  das  Äussere 
Leben  des  Volks  viel  Sicheres  angeben  zu  kennen,  so  treten 
doch  einige  sehr  bedeutsame  Gegenstfinde  mit  Bestimmtheit 
hervor.  Es  ist  (fies  zuerst  die  steigende  Entwickelung  des 
Piiesterthums.  Sahen  wir  schon  in  der  vedischen  Zeit  die 
Pnröhitas  (die  TorangesteHten),  die  bei  den  Opfern  Yoran«^ 
gestellten,  die  «Weisen»,  oft  und  mit  bedeutender  Ausseich« 
nung  erwähnt,  sahen  wir  insbesondere  als  solche  YiQv&mitra 
und  Yasischtha  als  zu  diesem  Dienste  Befähigte  genannt,  ohne 
aber  dass  irgendwie  besondere  Kasten  zu  bemerken  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen  wären,  so  sehen 
wir  zwar  auch  in  dieser  Periode  noch  kein  Kastenwesen  aus^ 
gebildet,  aber  dödi  zunächst  das  Priesterthum  steigen.  Dies 
erfoigte  gewiss  zuerst  dadurch,  dass  die  Würde  des  Pur6^ 
luta  erblich  wurde  und  in  bestinmiten  Familien,  welche  sieh 
der  heiligen  Gebräuche  und  Gesänge  kundig  erhielten,  blieb. 
So  erscheint  noch  in  der  epischen  Sage  das  Geschlecht  der 
Vasisohthiden.  Da  heisst  es  auch  wiederholt,  dass  die  Könige 
ihre  Puröhitas  und  die  ihnen  Zugehörigen  hoch  ehrten  und 
mit  Geschenken  lohnten.  Blieb  doch  die  alte  Götterlehre  im 
Wesenllichen  völlig  gleich ,  ebenso  der  Kultus,  nur  dass  jene 
wie  dieser  in  etwas  sich  erweitert  zu  haben  scheint.  So  trat 
namentlich  wol  schon  in  dieser  Zeit  das  Pferdeopfer,  vielleicht 
von  spätem,  nördlichem  Einwanderern  mitgebracht,  hinzu, 
und  der  Schlangendienst  mag  schon  in  dieser  Periode  in 
manchen  Gegenden  aufgekommen,  vielleicht  angenommen  von 
Urbewobnern,  nun  in  die  Götterverehrung  mit  hereingezogen 
sein.  ^)  Erweiterung  des  Kultus  aber  hob  leichtlich  in  einem 
so  frommen  Yolke  das  Ansehen  derer,  welche  als  Yermittler 
zwischen  Göttern  und  Menschen  erschienen* 

Ihr  Ansehen  musste  noch  besonders  dadurch  steigen,  dass 
sie  allein,  ehe  das  Aufschreiben  der  alten  ehrwürdigen  Hymnen, 
der  Yödas,  dieser  ersten  Denkmäler  ehrenwerther  Geistes- 
thätigkeit  im  Yolke ,  stattfand,  lange  Zeit,  wol  Jahrhunderte 
lang  durch  Answendigleraen  sich  im  Besitze  dieser  Gesänge 


h)  S.  hierüber  Lassen,    lodische  Atterthumskuode,   1.»  500  fg.  — 
R.  Hoth  in  den  inUnchener  Gelehrten  Anzeigen,  4848,  S.  470. 
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eriüelten.  Der  Vater  lehrte  dem  Sohne  oder  den  Jftn^mgeD 
verwandter  FamilieD  a.  s.  w.  die  heiligen,  lum  Opferdienste 
gehörenden  Hymnen,  der  Lehrer  hatte  säne  SehUler.  «Nadi- 
dem  der  Lehren,  wird  ia  einem  spatem  BrahmaDenberidile 
Ober  die  Lesung  des  VMa  in  den  indischen  Schulen  ^)  be- 
richtet (and  fast  ebenso  war  es  wol  schon  in  diesen  frOben 
Zeiten),  «sich  gegen  Osten,  Norden  oder  Nordosten  gesetzt  hat, 
von  den  SchtUem  begrllsst  ist  und  ihnen  mit  einem  drei  bis 
sedis  UdtrA  haltenden  Om  ')  geantwortet  hat,  beginnt  er  den 
Väda  herzusagen.  Hat  er  zwei  oder  mehr  Worter  gesprochen, 
so  wiederholt  der  zur  Hechten  sitzende  Schüler  dieselben 
zuerst,  die  flbrigen  der  Beihe  nach.  Wenn  auf  diese  Weise 
ein  Pra^na  (in  der  Regel  drei  Verse)  fertig  ist,  wird  dies 
ebenfalls  von  allen  nachgesagt  n  u.  s.  w.  *J  Kßnnte  einem  die 
jahrhundertelang  durch  AuswencGglemen  von  Geschlecht  za 
Geschlecht  bewerkstelligte  Erhaltung  so  umfassender  Werke, 
als  die  Hymnen  des  Väda  sind,  unglaublich  scheinen,  so  er- 
innem  wir  nur  an  die  gleiche,  historisch  sichere,  jahrhunderte- 
lang vor  der  schriftlichen  Äuheichnung  fortgesetzte  Erhaltung 


^)  Roth,  Zur  Literatur  uad  Geacbiobte  des  VMu,  8.  36, 
9}  Symbol  des  hüehtteD Brahma;  dodi  gebOrt  die  Idee  deaSchflpfer- 
goUes  Brahma  erst  den  folgenden  Zeiten  aa,  wie  wir  weiter  iinlea 
sehen  werden;  über  die  künstlichere  Deutung  des  Om  {AUH]  im  Hauu- 
Gesetsbucb,  II,  li,  7S,  83,  besonders  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  775,  Note.  Ueber 
dieses  Aum  als  Bezeichnung  der  hüchsten  Gottheil,  des  tad  (Es,  dieses], 
zusammenhangend  mit  dem  altpersischen  avam ,  d,  i.  Jenes,  s.  Wuttke, 
a.  a.  O-,  S.  36S  fg.,  und  den  betrelTeaden  literariecben  Nacb^veU.  — 
üeber  die  Brohmanensohule  s.  auch  Manu,  II,  70  fg. 

3}  Dass  die  ZusammenslelluDg  der  VMas  lange  Zeit  biadurch  nur 
eine  mündliche  war,  dafUr  spricht  nach  A.  Weber  (Die  neuem  For- 
schungen u.  s.  w.)  auch  dieser  Umstand :  u  Wenn  auch  die  Inder  da- 
mals  (im  7.  und  8,  Jahrhundert)  wirklich  schon  ihre  ureprllnglicb  von 
den  Semiten  entlehnte  Schritt  gehabt  haben  mögen,  so  finden  sich 
doch  in  den  jener  Zusammenstellungsperiode  gleichfalls  theilweise  an- 
gebcrigen,  commentarartig  jene  Lieder  behandelnden  Werken,  den  so- 
genannten iiBrahroana»,  mehrfach  Ausdrucke,  die  nur  dann  erklärlich 
sind,  wiTin  deren  Ueberliefening  wirklich  eine  mündliche  war,  z.  B. 
werdpn  Mxüae  und  Gewichte  nur  durch  »so  hoch,  hier,  dort»  enge- 
gel>i>i) ,  wnxu  olTenher  die  panlomimische  Handbewegung  des  Vor- 
iruKiTidi"  m  supplireo  ist." 
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der  Hias  und  Odyssee,  gleichwie  an  die,  schon  von  mehren 
Alterthuffiskennem  hierbei  erwfiimte  Stelle  aus  der  Schrift 
des  Julius  Cäsar  über  den  Gallischen  Kri^,  in  welcher  gesagt 
wird:  aDie  Schüler  der  Druiden  sollen  eine  grosse  Anzahl  Verse 
auswendig  lernen;  so  bl^en  einige  auf  20  Jahre  im  ünter<- 
richte«  Sie  halten  es  auch  nicht  für  erlaubt,  dies  nieder- 
zuschreiben, da  sie  doch  in  den  meisten  übrigen  öffentlichen 
Dingen  und  Privatangelegenheiten  sich  der  griechischen  Buch* 
Stäben  bedienen.  Dies  scheinen  sie  mir  aus  ^wei  Gründen 
eingerichtet  zu  haben,  weil  sie  nämlich  nicht  wünschen,  dass 
ihre  Lehre  Gemeingut  Alier  werde,  und  weil  sie  nicht  wdlen, 
dass  die  Lernenden,  auf  die  Schrift  sich  verlassend,  weniger 
das ' Gedächtniss  üben,  da  es  ja  meist  geschieht,  dass  man 
unter  der  Sicherung  der  Schriftzüge  naehlässt  im  Fleisse  für 
Auswendiglernen  und  im  Gedächtniss.  o  Man  kann  leicht 
ermessen,  wie  sehr  auch  Fertigkeiten  dieser  Art  das  Ansehen 
dieser  Familien  als  der  bildungsreichern  erhöhen  musste. 

Mit  WahrscheinUchkeit  hat  man  auch  schon  in  diese 
Periode  die  ersten  Anfänge  der  epischen  Poesie  zu  setzen, 
wie  wir  schon  oben  andeuteten.  Bei  einem  geistvollen,  auch 
besonders  festliche  Dichtungen  liebenden  Volke,  wie  dem  der 
arischen  Inder,  musste  diese  sich  frühe  entwickeln.  Die  noch 
vorhandenen,  nachweislich  ersten  Spuren  derselben  liegen 
gewiss  in  den  oft  metrisch  geformten  Itihäsas  oder  Erzäh- 
lungen, welche  sich  in  den  vedischen  Br^hmanas  finden.  Auch 
sagen  ja  die  grossen  Epopöen  selbst,  dass  bei  grossen  Opfer-^ 
festen  in  den  Zwischenzeiten  der  heiligen  Handlungen  an  den 
Höfen  der  Könige,  oder  in  Waldeinsiedeleien  der  Büsser, 
Lehrer  und  Schüler,  viele  Erzählungen  vorgetragen  und  be* 
gierig  gehört  wurden.  Da  ist  es  leicht  möglich,  dass  schon 
in  jenen  Jahrhunderten  manche  der  ältesten  Stücke,  welche 
sich  in  den  grossen  Heldengediditen  des  Volks  finden,  zuerst 
gesungen,  manche,  nachher  als  Episoden  in  dieselben  einge* 
wobenen  Lieder,  gedichtet  wurden.  Es  ist  daher  auch  nicht 
völlig  unglaublich ,  wennschon  dieser  symbolischen  Na- 
men wegen  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  VMmtki,  der 
Sänger  des  ersten  Heldengedichts,  ein  Zeitgenosse  der  ge- 
schilderten ThatsacheO'  genannt  wird,  und  in  ähnlicher  Weise 
VjAsa ,    als   Augenzeuge   der   besungenen   Begebenheiten ,  die 
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zweite  Epopöe  dem  Sänger  gelehrt  haben  soll.  Bemerkene«- 
wttrdig  ist  dabei,  dasa  die  Rhapsoden ,  welche  bei  festlichen 
Gelegenheiten  die  Epopöen  zar  Yerherrliohung  der  Feier  vor- 
tragen, zwar  nicht  selbst  Priester  sind  (war  doch  anch  das 
Brahmanengeschlecht  nicht  ein  ausschliessliches  Priesterge- 
schlecht, vielmehr  ein  dem  Heiligen  überhaupt,  also  nicht  blos 
für  den  Opferdienst,  sondern  auch  für  manche  andere  geistigen 
Interessen  des  Volles  sich  bestimmendes,  verschiedenen  Zweigen 
des  geistigen  Lebens  sich  weihendes  Geschlecht),  wol  aber 
als  von  den  Weisen  gelehrt  genannt  werden,  also  inuner  mit 
dem  Priesterstande,  im  engem  Sinne  des  Wortes  dies  ge- 
nommen, nicht  gerade  in  unmittelbarem  Yerhäitniss  stehen, 
aber  doch  manche  nähere  Beziehung  zu  ihm  haben.  So  stieg 
denn  immer  das  Ansehen  gewisser  mit  den  eigentlichen  Opferern 
verwandter  Familien. 

Auch  sind  gewiss  schon  in  dieser  Zeit  die  ersten  Spuren  des 
Busserlebens  und  der  Wallfahrten  zu  suchen;  das  erstere 
finden  wir  schon  in  dem  folgenden  Zeüraume  ganz  entschieden 
ausgeprägt,  und  bald  danach  auf  seiner  vollen  Höhe*  Die 
Milde  des  Klimas  und  «die  Freigebigkeit  der  Natur»  für  die 
Befriedigung  der  dringendsten  Bedürfnisse  des  Lebens  Juden 
die  nicht  mit  den  nothwendigsten  Arbeiten  zur  Sicherung 
ihres  Lebens  Beschäftigten  zu  stiller  Beschaulichkeit  in  die 
Abgeschiedenheit  hin;  dazu  kam,  dass  die  tief  im  Naturell  des 
Inders  liegende  Liebe  zur  Contemplation  ^  zum  Sinnen  und 
Forschen  nach  dem  üebersinnlidien)  leicht  und  bald  die  ge- 
gebene Einladung  mit  Innigkeit  erfassen  liessen.  Sehen  wir 
in  der  ersten  der  beiden  Epopöen  di^  Bttssenden  (man  kam 
nicht  blos  sagen;  die  BeschauUehen,  denn  es  wihl  frtthe  etwas 
Verdienstliches,  eine  Sllhnc  in  solcher  Zurttckgezogenheit,  in 
Abgezogenheit  vom  Sinnlichen  und  in  Entbehrungen  mancher 
Art  gesucht)  noch  ^einzeln  mit  ihren  Schülern  in  den  Wäldern 
zerstreut  lelien,  so  erscheinen  sie  auf  einer  weitern  Stufe, 
welche  die  zweite  Epopöe  schildert,  schon  in  Vereinen,  in 
einer  Art  von  Cönobien  gesammelt.  Ist  nun  dies  letztere 
wol  erst  Erscheinung  einer  folgenden  und  zwar  der  nächsten, 
tieferer  Ruhe  sich  erfreuenden  Periode,  so  ist  doch  gewiss 
das  erstere  schon  in  diesem  Zeitabschnitte  als  vorhanden 
gewesen    anzunehmen.      Waren  dies  noch  dazu,    wie   dies 
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ttHzweifeUiaft  ist,  Glieder  der  erstem  Pamitien,  welche  schoa 
wegen  ihrer  Beschäftigutig  mit  den  hohem  Angelegenhettea 
geehrt  waren ,  so  trag  solches  in  den  Augen  des  Volks  leicht 
hochgeehrte  Bttsserieben  dazu  bei,  «e  in  der  Meinung  des 
Volks  no<^  höher  zu  stellen ,  besonders  da  auf  diesem  Wege, 
wie  die  Epopöen  und  anderweite  Zeugnisse  sagen,  nicl^  selten 
arische  Sitte  und  Bildung  in  die  von  Affen,  wie  das  erste 
Heldengedicht  berichtet,  d.  h.  wei  von  wilden,  den  Affön 
ähnlichen  Mensehen,  bewohnten  Wälder  des  Dekhan  u.  s*  w. 
getragen  wurde  und  dort  sowie  an  den  Kttsten  hin  arische 
Colonien  entstanden,  wie  denn  die  erste  brahmanisciie  Stii^ 
tUDg  an  der  Ktkste  Malabar  von  indisdien,  gar  nicht  unwahr» 
scheinlichen  Nachrichten  in  das  Jahr  1476  v.  Chr/  verlegt 
wird.  *) 

Mit  dem  klarem  Hervortreten  eines  Standes  der  Opfera- 
den tritt  nun  auch  der  Name  der  Brahmanen  entschiedener 
hervor.  Hatte  man  schon  gewiss  sehr  frühzeitig  das  Wort 
brahman,  d.  i.  eigentlich  Anstrengung,  Erschütterang,  zur  Be- 
zeichnung des  Gebets,  als  einer  mächtigen  Geisteserregung 
angewendet,  und  daher  auch  den  Gott  Brahmanaspati  oder 
Brihaspati,  den  Herrn  des  Gebets,  als  den  Vermittler  des 
Brahma  (gen«  neutrius)  an  die  Götter  angesehen;  so  konnte 
nun  audh  sehr  leicht  Brahmi  (gen.  masculini)  zur  Bezeichnung 
dessen  gesagt  werden,  welcher  das  brahma,  das  Gebet,  spricht 
oder  die  heilige  Handlung  des  Gebets  und  Opfers  vollzieht. 
So  erscheint  denn  auch  das  Wort  brahmanas  im  Big-V4dä 
durchaus^,  daher  denn  der  Weg  vom  Begriffe  «des  Gebets» 
zu  dem  «des  Beteihleii»  und  von  dieseni  zu  dem-  «des  Priesters» 
überhaupt  leicht  war.  Man  beioierke  demnach,  dass  die  Be-^ 
nennung  brahmä  oder  brähmana,  der  Priester,  eigentHch  nichts 
mit  einem  obersten  Wesen  Brähmft  zu  schafien  hat,  sondern 
unmittelbar  von  dem  brahma  (das  Brahma  «=*»  Gebet),  von  der 
Andachts-  und  Opferhandlung  ausgeht,  deren  Träger  der  Brah- 
mane  ist,  gerade  so  wie  das  Wort  Brfthmana  als  Bezeichnung 


4)  Lassen,  Indische  Alterthumskmtde,  !,  74d. 
2)  Roth  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenläiidtAcfaen  Gesell- 
schaft, 1,  69  fg. 
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gewisser  Itturgiscber  Bücher  nicbis  andeirs  ausdrückt,  als  die 
ZusammenfassttDg  der  goitesdienstlicben  Gebräuche,  die  Lehre 
von  dem  brabma.  In  dieser  Weise  kam  der  Name  der  viel- 
geltenden  Brabmaneo  auf«  Dazu  kommt  noch  folgender  Um- 
stand, wie  Hotb  hemerki:  «So  vielfach  getrennte  Herrschaften 
nämlich,  eine  solche  Zerrissenheit  in  Stämme,  wie  sie  im 
Peudschäb  bestanden  hatten,  waren  hier  (im  breiten  Land- 
sUäche  zwischen  der  Gangä,  Jamunä  und  dem  Vindtyagebirge) 
nicbt  mehr  .möglich,  wo  die  Nator  ein  wates,  zusammen- 
hängendes Ländergebiet  fast  ohne  ^e  natürlichen  Zwiseben- 
grenzen  geschaffen  hatte*  Es  musste  von  jenen  kleinen 
Etoigeo,  die  mit  ihren  Stämmen  aus  dem  Norden  herabge- 
kommea  waren,  die  grössere  Zahl  leer  ausgehen,  die  Stämme 
selbst  sich  verschmelzen;  es  mussten  Kämpfe  entstehen  um 
d|e  Oberherrschaft«  Pies^  Zeit  ist  uns  vielleicht  geschildert 
in  der  Hauptbandlung  des  Maha-BbArata ,  dem  Streite  der 
Kuni-  und  Pandusöhne.  In  dieser  Gährung  und  Verwirrung 
fiel  die  Gewillt  am  natürlichsten  in  die  Hände  derer,  weldie 
eine  nur  mittelbar  betheiligte  Macht  waren,  in  die  Hände  der 
priesterlichen  Stämme  und  Häupter,  welche  bis  dabin  mehr 
nur  im  Gefolge  der  Könige  gestanden  hatten,  jetzt  aber  auf 
eine  höhere  Stufe  stiegen.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass 
sie  mit  ihren  Fanulien,  früher  schon  geehrt  als  Vertraute  und 
Bäthe  der  Könige,  manchmal  vielleicht  auch  der  Zahl  nadi 
stark,  häufig  den  Ausschlag  gaben,  dass  ein  König  seine  Ge- 
walt ihnen  verdankte.)»  So  bat  sich  immer  mehr  die  Macht 
dieser  Familien  zu  einer  bestimmten,  und  zwar  der  ersten 
Kaste  eirboben,  und  eß  ist,  nicht  schwer  zu  begreifen,  «wie 
dagegen  die,  zahlreichßp.K^nigsfaoiilien  zu  einem  Adel  herab- 
sanken^  welcher  zwar  das  aUeipige  Vorrecht  auf  die  königliche 
Würde  hatte,  der  aber,  wenngleich  das  Volk  wählte,  doch 
für  die/ Ai^erkennung  des  Königs  erst  des  Priesterthums ,  der 
Salbung  bedurfte,  und  welchem  vor  allen  Dingen  anbefohlen 
ist^  nur  Brahmanen  als  Bäthe  zu  gebrauchen».  Jedenfalls  ist 
der  Name  Brahmanen,  brabmanisch,  älter  als  der  des  erst 
spätem  Zeiträumen  zugebOrenden  ScbOpfergottes ,  Brahmd, 
eines  Wesens  der  Speculation,  welches  nie  wirklicher  Gott 
des  Volksglaubens  war. 

Sonderten  sich  nun   die   priesterlichen  Geschlechter  im 
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arischen  Volke  immer  merklieher  «us,  so  kann  man  anderer^^ 
seits  leicht  denken,  dasd  in  Unruh  vollen  Zeiten,  dergleidhen 
diese  waren,  die  Familien  der  vielen  kleinen,'  bald  be^ 
stehenden,  bald  ihrer  Würde  beraubten  Könige  heran  atf 
sich  zogen  nnd  mit  sich  in  engere  Verbindung  bracliÄen 
die  Kschatriyas,  die  Kinder  der  Ksohatra^),  d!.  i.  Stslrke 
und  Kraft,  nämlich  Männer  und  ganze  Familien,  welche 
sich  besonders  durch  körperliche  Tapferkeit  ansteidineteB 
und  sich  in  mancherlei  Vorübungen,  als  BogenscUessen, 
Wageiilenken,  Rossebändigen  u.  dgl.  der'  Kriegfthrung  widmC'- 
ten.  Hierbei  machen  wir  gleichsam  am  Wege  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Elefant,  wie  wir  schon*  oben  aus  dem 
erwähnten  Monumente  des  assyrischen  Kriegs  sahen ,  im 
übrigen  Leben  schon  zur  vcfdischen  Z^t,  wahrscheinlich  auch 
jetzt  in  Schlachten  und  zwar,  wie  zu  vermuthen  Ist,  von 
den  Ureinwohnern  scheint  gebraucht  worden  zu  sein,  Roth 
glaubt  übrigens,  wie  wir  schon  andeuteten,  geradezn,  dass 
die  Kriegerkaste  im  vollendeten  brahmanischen  Staate,  also  in 
der  folgenden  dritten  Periode,  ein  Adel  war,  welcher  Wenig- 
stens seinem  Haupttheile  nach  au^  frühem  -Königsgesidilech- 
tern  bestand,  ähnlich  den  Jarlgeschlechtern  des  europäischen 
Nordens.  • 

War  nun  einmal  ein  bedeutender  Anfang  zur  Scheidung 
der  priesterlichen  und  der  Kriegergeschlechter  gemacht,  so 
blieb  dann  die  Beschäftigung  für  Bestreitung  der  dringendsten 
Bedürfhisse  des  sinnlichen  Lebens ,  für  Weide ,  Ackerbau, 
Handel^  u.  dgl.  den  üebrigen  des  arischen  Volks  wie  von 
selbst  und  nothwendig;  für  die  Bedienung  nämlich  werderi 
wir  im  Folgenden  die  unterdrückten ,  dunkelfarbigen  Ür- 
bewohner,    die    Cüdras  •)    gebraucht    sehen.      So    bildeten 


<)  Die  Priester  Vi^vftttiitra  und  Yadischtha  nannten  wir  schon  in 
der  Note  zu  §.24.    ^ 

2)  Vergleichung  der  Sprachen  hat  gezeigt,  d»ss  auch,  die  Kunst 
des  Webens  mit  den  ariachen  Indern  zugleich  in  das  Land  gekpo^men 
ist,  da  bei  ladern,  Griechen  und  Deutschen  sich  gleiche  Benennungen 
dafür  vorfinden,  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  845. 

3]  lieber  das  Volk  der  Qüdras  s.  Lassen,  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  III,  4  99 ;  Indische  Alterthumskunde,  I,  799. 
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sich,  ehe  69  gieseUlich  bestimmi  und  fixki  wurde,  die  dritte 
Kaste,  die  der  Vaicja  vor.  «Vai^ga  nun  bedeutet  deojenigeD, 
welcher  von  der  vi(  abstammt,  oder  zu  ihr  gehört,  vif  aber 
ist  im  WMa  soviel  als  Gemeinde  und  insbesondere  diejenige, 
wekbe  sich  im  Besitze  des  wahren  Gottesdienstes  und  d^ 
wahren  Bildung  glaubt:  das  vedisehe  Volk  allen  Barbaren 
gegenüber.  Hierauf  gründet  sidb  der  ehraule  Pürstenname 
in  dieser  Literatur  wie  in  der  spätem :  vifpati,  d.  L  Herrsdi^ 
der  vif.  Vaifja,  als  der  zum  Volke  im  ausgezeichneten  Sinne 
des  Wortes  Gehörige,  führt  in  ähnlicher  Weise  vrie  der  andere 
dieser  Kaste  zukommende  Name  Arja  (ein  Name,  welcher  in 
der  Form  arja  ebenfalls  Ehrenname  der  indischen  und  per- 
sischen Volksstämme  ist)  dacauf,  dass  diese  (im  Verbältniss 
zu  jenen  zwei  natürlich  zahlreichste)  Kaste  das  Volk  selbst 
repräsentirt. »  *) 

Waren  somit  die  Grundzüge  eines  brahmanischeo,  nacdi  Ka- 
sten geregelten  und  zwar  im  Vorgange  der  Priester  geregelten 
Staates  vorgezeichnet,  so  war  nichts  natürlicher,  als  dass  nadbher 
in  einer  Zeit  innerer  Ruhe  und  mehrfacher  Ermüdung  für  äusseres 
Treiben  diese  Grundzüge  ßxirt  uod4as  Bild  eines  solchen  Staates 
ausgeführt  wurde.  Dies  war  denn  auch  die  Aufgabe  der  nächsten 
Folgezeit.  Für  die  Geschichte  dieser  versparen  wir  denn  auch  die 
nähere  Angabe  mancher  Einzelheiten  des  Kultus,  welcher,  wie  er 
auf  der  Grundlage  des  V^da  sich  gebildet  hatte,  in  diesem  wie 
in  den  folgenden  Zeiträumen  wesentlich  der  gleiche  blieb  and 
in  der  nächst/olgenden  Periode  seine  wol  theilweise  Erwei» 
terung  und  ganz  gewiss  entschiedenere  Fixirung  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  kamen  nun  zu  den  aus  der  alten  vedischen 
Zeit  mitgebrachten  Liedern  auch  manche  neuere,  im  neuen 
Lande  gedichtete  Hymnen  hinzu,  gleichwie  manche  Anfänge 
von  liturgisch -doctrinären  Bestrebungen  der  mehr  und  mehr 
dem  Opferdienste  und  überhaupt  den  höhern  Gebieten  des 
Geisteslebens  im  Volke  sich  Weihenden. 


'4)  Roth,  a.  a.  O,,  S.  83.  -^  Noch  bemerken  wir,  dass  das  Wort 
KsBfe  vom  portugiesischen  casta  kommt;  dass  dagegen  das  Indiselie 
Wort  für  diese  Sache  dschAti  ist,  d.  i.  gentes  und  vama,  d.  h.  Farbe. 
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c)  Die  liturgische  Zeit. 

Die  dritte  Periode,  die  Zeit  von  ungefähr  4100—600  v.  Chr. 
Die  erste  Ruhe  der  arischen  Inder  in  Indien. 

§.  26.    Die  QaeUei. 

a)  Indische:  die  der  vorigen  Periode,  dann  das  Gesetzbuch  des  Manu 
und   die  buddhistischen   Schriften;   b]  nicht  -  indische :   Hebräer  und 

Griechen. 

Wir  haben  nach  Roth's  Vorgänge  diese  Zeit  die  litorgiache 
genannt,  weil  allerdings  ein  Hanptcharakter  derselben  die 
Sammlung  und  Aufschreibung  der  zu  heiligen  Zwecken  be- 
stimmten Yödas,  die  Fixirung  der  Liturgie  ist/ 

Die  indischen  Quellen  für  die  Geschichte  dieser  Pe* 
riode  sind  zunächst  die  schon  bei  dem  vorigen  Zeitabschnitte 
erwähnten  und  bezeichneten,  wenn  auch  immerhin  grössten- 
theils  erst  in  diesem  Zeiträume  oder  zum  Theil  noch  später 
gefertigten  and  niedergeschriebenen  Brähmanas  nebßt  den 
ihnen  zugehörigen  Upanischads  ^) ,  sowie  die  beiden  grossen 
Epopden.  Crewiss  bieten  manche  auch  der  ältesten  Bräh- 
manas  in  der  Lehre  vieles,  was  ilirem  Zeitalter,  also  ungefähr 
dieser  Periode  unmittelbar  angehört,  theils  berichten  insbe- 
sondere die  in  ihnen  enthaltenen  Erzählungen  Über  vieles 
sieher  in  dieser  Periode  Ge^schebene.  ^Wichtig  hierbei  und,  wie 
wir  glauben,  sehr  sacbgemäss  ist  die  Bemerkung  Weber's^, 
dasis  man  für.  die  Br^iuxianas,  besonders  aber  für  die  Upani- 
schads wol  oipe  s^br  lang  dauernde  Entwickeluugszeit  anzu^ 
nehoien  habe,  die  mö^cherweise  sogar  nqdi  tief  in  di^ 
folgende  Periode  hmeinreiche. 

Sehr  wichtig  für  jene  Zwecke  ist  ferner  das  Gesetz- 
buch des  Manu:  Mänava  -  Dharma  -  Gästra ,  d.  i.  Manus- 
Gesetzbuch,  genannt,  welches  ebenfalls  die  V^das  als  seine 
Richtschnur  anerkennt.  °)   Unter  der  ausserordentlichen  Menge 


4)  Ein«' EintheiluDg  der  Upanischads  nach  Alter  ui  s.  w.  siehe  bei 
Weber,  Indische  Studien,  I,  260  fg. 
fi)  Indisdie  Studien,  I,  77. 
3)  Die   Literatur   ttber    dies   Werk  siehe  bei   Gildemeieter,   Bibl. 
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der  noch  vorhandenen  indischen  Gesetzbücher  zeichnet  sich 
dies  durch  wenigstens  tbeilweise  hohes  Alter,  dorch  Inhalt 
und  Ansehen  besonders  aus,  wie  es  denn  in  vielen  Be- 
ziehungen eines  der  denkwürdigsten  Werke  der  altindl- 
sehen  Literatur  ist.  Nachdem  es  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  zuerst  von  dem  hochverdienten  William 
Jones,  ins  Englische  übergetragen,  herausgegeben  worden, 
lieferte  im  Jahre  1833  Loiseleur  Deslongchamps  eine  fran- 
zösische Uebersetzung ,  welche  sich  auch  in  dem  mehrfach 
erwdhnten  Werke:  Les  Livres  sacr^s  de  FOrient,  trad.  par 
G.  Pauthier,  S.  333—460,  findet.  Das  Werk,  ebenfalls  im 
Sanskrit  und  zwar  in  dem  schon  erwähnten  Versmasse  der 
^Akas  geschrieben,  besteht  in  der  Form,  in  welcher  es  jetzt 
bekannt  ist  und  vorliegt,  aus  2685  solcher  Distichen.  Wird 
gesagt,  dass  Manu  der  Verfasser  sei,  so  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  damit  dem  Buche  eine  höhere  Geltung  beigelegt  werden 
sollte,  indem  man  es  auf  dieses  mythische  Wesen,  den  Mann, 
gleichsam  den  Repräsentanten  und  das  Haupt  des  Menschen- 
geschlechts, welcher  schon  in  den  Hymnen  des  Rig^VAda  der 
Vater  (der  Menschen)  genannt  wird  ^) ,  zurückführte.  Ist  nun 
schon  der  Name  des  Verfassers  gdnzlich  unbekannt,  so  ist 
denn  auch  die  Zeit,  in  welcher  das  Buch  geschrieben  ist,  bis 
jetzt  wenigstens  nicht  genau  zu  ermitteln  gewesen.  Dass  es, 
einem  grossen  Theile  seines  Inhalts  nach,  in  die  vorbod- 
dhistische  Zeit  gehöre,  muss  man  darum  glauben,  weil  QivB, 
der  Gott,  in  den  ältesten  buddhistischen  Schriften  vorkommt, 
im  Gesetzbuche  aber  noch  nicht,  ebenso  Vischnu  durchaus  in 
diesem  Werke  nur  so  wie  in  den  VAdas  erscheint;  aodi 
stimmen  die  hier  geschilderten  Zustände  mit  den  Beschrei- 
bungen der  ältesten  buddhistischen  Schriften  ttberein  ^).    Noch 


Sanscr.,  S.  424  fg.—  Uebrigens  steht  das  Verzeicbniss  der  47  Dbarma- 
Cdstra  (die  verschiedenen  Hedactionen  derselben  abgerechnet,  47,  wie 
wir  sagten)  in  dem  Aufsatze:  «Zur  Literatur  der  indischen  Gesetz- 
bücher», von  A.  Stenzler  in  Weber's  Indischen  Studien,  I,  232—246. 

i)  Siehe  unter  andern  Neve  in  Essai,  S.  69  fg. 

2)  Lassen,  a.  a.  0.,  SOG  fg.,  777  u.  a.  —  Duncker,  a.  a.  O.,  S.  96 fg., 
glaubt,  dies  Buch  sei  im  Laufe  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zum 
Abschlüsse  gelcommen;  doch  scheint  die  Untersuchung  noch  keines- 
wegs bis  zu  sicherer  Entscheidung  gebracht.    Wir  glauben,  dass  vor 
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ist  bier  keine  Spur  von  Aem  weit  spAtern  Dogma  der  soge- 
nannten indischen  Dreiheitep  (Trimärti),  von  den  neun  Mensch- 
werdungen des  Yischnu  u.  dgl.  Buddha  wird  nur.  einmal  und 
wie  im  Vorübergehen  erwähnt,  buddhistische  Ansichten  und 
Einrichtungen  nirgends  bemerkt  und  bekämpft,  und  die  er- 
wähnten Gtttler  sind  immer  nur  die  vedischen,  mit  dem 
alleinigen,  aber,  auch  unverkennbaren  Fortschritte  in  der  Ent- 
Wickelung  der  brahmanischen  Dogmen,  dass  BrahmA  oft,  und 
immer  als  der  oberste  Gott  genannt  wird.  Aber  schon  um 
eben  dieser  letztgenannten  Lehre,  gleichwie  um  mancher  im 
Werke  selbst  geschilderten  Zustände  willen,  welche  bedeu- 
tende, mehrfach  und  länger  angebahnte  Fortschritte  in  der 
Entwickelung  des  religiösen,  politischen  und  häuslichen  Lebens 
voraussetzen,  da  ferner  schon  ein  besonderes  System  der  Lehre, 
YddÄnta,  und  Sekten  in  dem  Buche  erwähnt  werden,  darf 
man  gewiss  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Bachs  nicfat  in 
sehr  frühe  Jahrhunderte  (etwa  das  43.  Jahrhundert  v.  Chr., 
wie  ehemals  oft  angenommen  wurde)  zurückversetzen.  aVer- 
gleicht  man»^  sagt  M.  Duncker  (II,  383),  a  den  Entwickelungs- 
gang  Indiens  und  erinnert  man  sich  daran ,  dass  die  Frag- 
mente des  Zendavesta  und  der  Standpunkt  der  Kultur,  wel- 
chen sie  bezeichnen, !  in  Form  und  Haltung,  in  Charakter  und 
Tendenz  dem.  Gesetzbuche  Manu's  am  nächsten  kommen,  so 
wird  sich  vielleicht  mit  einiger  WahrscheioIiciyLeit  behauptein 
lassen,  dass  mindestens  das  Gesetzbuch  Ost* Irans,  dessen 
Bruchstücke  uns  im  Yendidad  erhalten:  sind,  zwischen  800-«- 
600  V.  Chr.  abgefasst  worden  ist.»  Vieles  in  dem  Buche,  der 
Anfang  unter  anderni,  ist  offenbar,  weit  jünger  als  andere  Theile 
desselben.  Dies  ist  vor  allem  als  sicher  anzuiiehmen,  dass  es  nicht 
gleich  zu  Anfang  dieser  dritten  Penode  verfasst  werden  konnte, 
sondern  wenigstens  erst  sehr  spät  in  ihr.  Wir  glauben,  der 
Inhalt  des  Buchs  sei  einem  grossen  Theile  nach  alt,  vor- 
buddhistisch,  aber  seine.  Zusammenfassung  alter  Gesetzsprüche 
in   das  jetzt  vorliegende  Ganze  sei  erst  später  und  zwar  in 


Buddha  dergleichen  Rigorismus,  als  dies  Buch  angibt  u.  s.  w.^  in  Ge- 
brauch gekommen  sein  möge,  aber  wir  wagen  noch  nicht,  vieles,  was 
das  Buch  erwähnt,  als  geschichtlich  :in  dieser  vorbuddhistischen  Zeit 
Bestandenes  anzunehmen. 

Kaeuffbr.  I.  21 
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der  vierten  Periode  oder  gar  erst  im  Beginn  der  fttnften 
erfolgt.  Das  Buch  kann,  wie  es  in  dieser  Redaction  ist,  nicht 
gar  alt  sein.  Hermann  Broekhaus  bestdtigte  uns  diese  Yer- 
muthung  und  schrieb  in  dieser  Beziehung:  «Die  Quellen  des 
Werks  sind  die  sogenannten  Grihya^Sütra,  über  die  wir  bald 
Genaueres  erfahren  werden.  Die  uns  vorliegenden  Gesetze 
des  Manu  sind  nur  eine  metrische,  weit  spätere  Redaction 
dieser  altem  Sprüche  9.  Benfey  ^)  setzt  die  Zeit  ihrer  schrift- 
lichen Abfassung  ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  Weber 
sagt  wie  andere  Forscher,  dass  «der  Text  dieses  Buchs  in 
dieser  Gestalt  noch  nicht  einmal,  v^rie  es  scheint,  zur  Zeit 
sogar  der  spfitem  TheUe  des  MahAbhAräta  vorgelegen  haben 
kann».  Ist  doch  sogar  dunkel,  ob  irgendwo  und,  dafem 
dies,  zu  welcher  Zeit  das  Buch  seine  volle  Geltung  in  Indien 
gehabt  habe,  d.  h.  alle  Verhältnisse  seien  nach  ihm  geregelt 
worden.  Auf  die  jetzigen  Zustände  Indiens  passt  es  nidit; 
gewiss  aber  hatte  es  einst  in  den  Gegenden,  « in  welchen  das 
brahmanische  Kastenwesen  herrschte »,  seine  Anwendung,  be- 
sonders in  «Brahmävarta,  dem  heiligen  Brahmanenlande,  dem 
ehrwürdigen  Mesopotamien  Indiens,  um  Kanjäkobdscha  »  u.  dgl. 
Jedoch,  wie  dem  nun  immer  sei,  dies  Buch  gibt  jedenfalls 
das  für  das  Leben  der  Inder  selbst  höchst  wichtige  Bild 
dessen,  was  im  brahmanischen  Staate  sein  sollte  und  unl>e- 
streitbar,  wie  die  vielen  andern  Rechts*  und  Geschichtsbttcher 
beweisen,  auch  zum  grOssten  Theil  wol  wirklich  war  und 
stattfand,  und  man  kann  vieles,  was  mit  Sicherheit  im  alt- 
jindischen  Leben  gewesen  ist,  ent  durch  das  begreifen,  was 
hier  berichtet  wird.  Ist  auch  sonach  dies  Boch  unter  den 
indischen  Quellen  der  Geschichte    dieser,    der  liturgischen 


\)  EncyklopSdie  von  Brach  und  Gruber,  Art.  Indien,  XYlI,  238.  Sagt 
Benfey  daselbst  S.  219  nicht  ohne  Heftigkeit,  dass  dafUr  die  Erwähnung 
der  Javanas  als  Nachbarn  der  Inder  entscheide,  so  bemerkt  dagegen 
Lassen  (I,  664)  gewiss  richtig,  dass  Javana  als  allgemeiner  Name 
fUr  die  entferntesten  Völker  des  Westens  (Araber,  wahrscheinlich  zu- 
gleich Phönizier,  in  einigen  einzelnen  Stellen  des  Epos  für  die  Griechen) 
gegolten  habe.  Man  ist  daher  durch  die  Erwähnung  der  Javana  oicbt 
gerade  genöthigt,  anzunehmen,  dass  dies  Buch  erst  nach  den  Pener- 
kriegen  oder  nach  Alexander  zum  Abschlüsse  gekommen  sei.  A.  Weber, 
Akademische  Vorlesungen,  S.  242  fg 
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Zeit,  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  brauchen,  so  ist  es  doch 
schon  zu  dem  genannten  Zwecke  sorgfältig  zu  beachten,  zumal 
da  sich  das  compacte  Yerfassungssystem,  welches  dieses  Buch 
aufstellt,  selbst  wenn  sich  einst  als  wahrscheinlich  erweisen 
sollte,  dass  es  mehre  Jahrhunderte  nach  dieser  Periode  ge- 
schrieben sei,  doch  nicht  hätte  urplötzlich,  so  rasch,  ohne  viele 
entsprechende  Vorgänge  heranbilden  können.  Einiges  Nähere 
über  den  Inhalt  dieses  Buchs  bieten  wir  im  Anhange  unter 
No.  Vffl. 

Haben  wir  sodann  als  Quellen  fdr  die  Geschichte  dieser 
Zeit  auch  die  alten  buddhistischen  Schriften  genannt,  so 
kann  dies  allerdings  nur  tbeilweise  von  diesen  gelten,  aber 
auch  von  diesem  Tbeile  in  ausgezeichneter  Weise.  Wir  meinen 
nämlich  die  alten  Sütra,  welche  die  von  Buddha  mit  seinen 
Schülern  gehabten  Unterredungen  enthalten.  Man  theilt  diese 
nun  in  einfache,  welche  in  Prosa  mit  einer  Jdischung  von 
mehren  oder  wenigem  Versen  geschrieben  sind,  und  in  aus- 
führliche ^)  ein.  Jen^  sind  unstreitig  die  altern,  und  wie  über- 
haupt, so  hier  für  uns  die  bei  weitem  wichtigsten,  ja  in  der 
hier  bemerkten  Beziehung  fast  allein  bedeutsamen.  Zwar  sind 
alle  buddhistischen  Ueberlieferungen,  welche  auf  die  vorbud- 
dhistische Geschichte  sich  erstrecken,  wenig  zu.  brauchen,  thells 
weil  sie  doch  immer  nur  auf  das  von  den  Brahmai^en  Gegebene 
fussen,  theils  weil  sie  nicht  selten  unverkeinnbar  und  völlig 
nachweislich  vieles  zu  Gunsten  ihres  Glaubens  übertreiben.  ^) 
Jedoch  nicht  b}03,  dass  sie  für  die  Geschichte  ihres  Religions-^ 
Stifters  und  seiner  ersten  Anhänger  die  entschiedenste  Wichtig- 
keit haben,  ja  bierin,  wie  leicht  zu  ermessen  ist,  Primärquelle 
sind;  nein,  sie  geben  auch  für  die  Geschichte  dieser  unserer 
Periode  hochwichtige  KriterieD.  Nämlich  Gestaltungen  des  Volks- 
glaubens oder  auch  nur  brahmanisoher  Dichtungen,  welche  sich 


4)  Eine  kurze,  sehr  hezeichnendß  Charakteristik  des  Stils  und  der 
Sprache  dieser  Werke  siehe  in  dem  hierfür  klassischen  Werke;  Intro- 
duction  ä  Thistoire  du  Buddhisme  Indien,  par  £.  Burnouf  [Paris  4844), 
I,  44  fg.,  4  03  fg.  —  Ueber  den  von  Burnouf  gebrauchten  Ausdruck  d6- 
veloppö  statt:  grosse,  weite,  die  des  grossen  Fuhrwerks,  s.  Lassen, 
Indische  Aiterthumskunde,  II,  8  fg. 

5)  l^assen,  a.  a.  0.,  I,  477  fg. 
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offenbar  wol  in  den  Werken  späterer  Zeiten,  aber  in  diesen 
einfachen  S6tras  nicht  finden,  von  denen  vielmehr  das  Gegen- 
theil,  die  einfachere,  ältere.  Gestaltung,  in  diesen  Werken  ent- 
halten ist,  können  doch  unmöglich  einer  vorbuddhistischen 
Periode  zugeschrieben  werden,  dafem  man  nicht  mindestens 
nachweisen  kann,  dass  sie  schon  vor  Buddha  als  Particular- 
glaube  hier  oder  da  gegolten  haben.  Von  wie  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Entwickelung  der  Religionsideen  dieser  Periode 
ist  z.  B.  der  Umstand,  dass  in  den  buddhistischen  Schriften 
(nach  Lassen  u.  a.)  Vischnu^s  Name  nicht  erwähnt  wird,  da- 
gegen der  des  NÜirAjana ,  welcher  nur  in  den  Schulen  der 
Brahmanen,  nie  im  Volke  als  ein  Gott  galt.  Wie  hochbedeu- 
tend ist  femer  in  gleicher  Hinsicht,  was  diese  ältesten  Sütras 
dem  letztgenannten  Forscher  zufolge  (I,  784)  von  Civa,  welcher 
späterhin  als  der  Zerstörer  erscheint,  sagen.  Seine  zwei  da- 
selbst vorkommenden  Namen  sind  Civa,  glücklich,  und  Gan- 
kara,  glückbringend;  sie  stellen  ihn  demnach  als  einen  wohl- 
thätigen  Gott  dar.  «Er  besitzt  und  verleiht,  wenn  durch 
Busse  befriedigt,  die  göttlichen  Waffen  und  wird  angerufen, 
um  Sieg  zu  verleihen.  Er  wird  mit  seiner  Frau  als  strenger 
Büsser  dargestellt  und  aus  dieser  Busse  gehen  seine  Schö- 
pfungen hervor.  1»  Man  kann  schon  aus  diesen  Beispielen 
die  zum  Theil  normative  Wichtigkeit  dieser  Schriften  für  die 
genauere  Kenntniss  der  vorbuddhistischen  Perioden  sich  er- 
klären. Auch  auf  diesem  Gebiete  bat  E.  Bumouf  Grosses 
angebahnt,  ja  man  mochte  sagen,  es  sei  durch  ihn  erst  Licht 
in  das  Dunkel,  welches  über  diesen  Schriften  lag,  um  deren 
Herbeischadnng  und  erste  Erforschung  sich  Hodgson  das 
höchste  Verdienst  erworben  hat,  erst  eine  Scheidung  und 
Gruppirung  der  Massen  in  das  Chaos  gekommen. 

Doch  ist  hier  auch  noch  einiges  über  die  nichtindi- 
schen Quellen  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  zu  bemerken. 
Bei  den  frühern  Perioden  konnte  davon  nicht  die  Bede  sein, 
weil  da  kaum  etwas  Besonderes  gesagt  wehlen  konnte,  wenn 
sich  selbst  als  wahrscheinlich  erweisen  sollte  (davon  sei  späterhin 
die  Bede],  dass  schon  in  den  frühern  Perioden  mancher  Handels- 
verkehr sich  unter  jenen  Volkern  zu  bilden  und  anzubahnen 
begonnen  hatte.  Jetzt  aber,  bei  der  Geschiehte  dieses  Zeit- 
raums, muss  einiges  Besondere  über  die  nicbtindisohen  Quellen 
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gesagt  werden,  wie  wenig  es  aach  sei  und  wie  dunkel,  was 
sie  bieten. 

Von  den  iranischen  Quellen  oder  denen  Altpersiens,  den 
Büchern  des  Zendvolks,  Zend-Avesta,  welchen  jetzt  tiefere 
Forschungen  zugehen,  kann  hier  nicht  gesprochen  werden. 
Wie  manches  Wichtige  die  genauere  Erforschung  derselben 
auch  in  Bezug  auf  die  Frage  über  die  Ursprünge  der  arischen 
Inder  noch  bieten  könnte,  so  ist  doch  für  die  Geschichte 
dessen,  was  das  arische  Volk  nadb  der  Trennung,  die  Arier 
in  Indien  thaten,  wahrscheinlichst  wenig  von  ihnen  zu  er- 
warten. 

So  blicken  wir  denn  zuerst  auf  das,  was  die  Schriften 
der  Hebräer  in  diesem  Betreff  an  die  Hand  geben.  Der 
Name  des  Landes  wie  des  Volks  kommt  nun  freilich  in  den 
heiligen  Büchern  der  Juden  nicht  vor,  dennoch  liefern  die- 
selben besonders  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Kunde  vom 
alten  Indien.  Wir  haben  hier  die  berühmten,  vielbesprochenen 
Stellen  von  der  sogenannten  Ophirfahrt  im  Sinne,  nämlich 
i  Kön^  9,  26—28;    40,  44   und  22;  2  Chron,  8,  47;  9,  40*), 


4]  Die  erste  Stelle  lautet  wörtlich  also:  «Uad  eine  Flotte»  (s.  über 
diese  Stellen  unter  vielem  andern  auch  meines  Freundes  D.  Thenius  Werk: 
Die  Bücher  der  Ki^nige,  Leipzig  4849,  S.  4  53  fg.)  «bauete  der  König  Sa- 
lomo  zu  Ezeon-Geber,  das  bei  Elath  liegt,  am  Ufer  des  Scbilfmeeres, 
im  Lande  Edom.  Und  Hiram  (der  König  zu  Tyrus  in  Phönizien)  sandte 
auf  der  Flotte  seine  Knechte,  Schiffsleute,  kundig  des  Meeres,  mit  den 
Knechten  Salomo*s.  Und  sie  kamen  gen  Ophir  und  holten  von  da 
Gold,  viertiuädert  und  zwanzig  Talente,  und  brachten  es  zum  Könige 
Salomo.»  In  der  zweiten  Stelle  heisst  es:  «Und  auch  die  Flotte  Hiram*s, 
welche  Gold  holte  aus  Ophir,  brachte  aus  Ophir  Almuggi-Holz  sehr 
viel  und  köstliche  Steine.»  V.  22:  «Denn  der  König  hatte  ein  Tar- 
schiscb- Schiff  (d.  h.  ein  Schiff,  wie  es  zur  Fahrt  nach  Tarschisch, 
dem  fernen  Tartessus,  gebraucht  wird,  ein  grosses  Schiff,  gleichwie 
wir  jetzt  sagen:  einen  Ostindienfohrer)  im  Meere  mit  dem  Schiffe  Hi- 
ram's;  einmal  in  drei  Jahren  kam  das  Tarschisch-Schiff  und  brachte 
Gold  und  Silber,  Elfenbein  und  Affen  und  Pfauen. »  Dasselbe  berichten 
nun  die  obenerwähnten  Stellen  des  weit  später  geschriebenen  Buches 
der  Chronika,  wo  es  ganz  richtig  wie. in  Jenen  Hauptstellen  heisst: 
«nach  Ophir»,  während  in  den  Stellen  der  Chronik  9,  24  und  20, 
36:  37  durch  ein  Misversfehen  des  Ausdrucks  «Tarschisch -Schiff» 
der  Verfasser  so  redet,  als  wären  Salomo*s  Leute  mit  jenem  Schiffe 
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wie  denn  auch  anderwflrts,  im  Buche  Hieb,  in  den  Pftalmen 
und  bei  Jesaias  Gold  aus  Opbir  erwähnt  wird.  Unter  den 
vielen,  zum  Theil  völlig  gehaltlosen  Meinungen,  welche  dar- 
über aufgekommen  sind,  wo  dieses  Ophir  gelegen  habe,  ver- 
dienen, wie  Gesenius  mit  ftecht  sagt,  nur  drei  Berttdusich- 
tigung:  die  Ansicht  derer,  welche  es  in  Indien  suchen,  femer 
derier,  welche  eine  Gegend  des  südlichen  Arabien  darin  er« 
kennen  wollen,  und  die  Deutung  anderer,  welche  einen  Punkt 
der  östlichen  Küste  von  Afrika  (Zanguebar,  Mocambique  u.  s.  w«), 
Sofala  in  Nigritien  u.  dgi.  darin  zu  erblicken  glauben.  Gese- 
nius sagt  in  den,  von  allen,  welche  nach  ihm  über  diese 
Sache  geschrieben  haben,  als  ausgezeichnet  erkannten,  diese 
Opbirfahrt  betreffenden  Stellen^),  dass  die  letzte  jener  drei 
Meinungen  diejenige  sei,  welche  die  wenigste  Wahrscheinlich- 
keit habe,  und  gesteht,  dass  er  bei  dem  grossen  Dunkel  der 
Sache  nicht  wage,  eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  son- 
dern sich  begnügen  wolle,  unbefangen  die  Gründe  für  und 
wider  diese  Annahmen  aufzustellen,  was  er  denn  auch  ge- 
than  hat.  Den  von  ihm  für  die  Lage  dieses  Ophir  in  Indien 
aufgeführten  Gründen  haben  nachher  Benfey^),  Lassen  u.  a. 
neue,  aus  dem  Indischen  selbst  entlehnte  beigefügt;  doch 
theilen  sich  die  Meinungen  derer,  welche  Ophir  in  Indien  selbst 
gelegen  denken,  vornehmlich  in  zwei  Parteien,  deren  eine  (dar- 
unter Benfey,  siehe  auch  Reinaud)  ^  diesen  Ort  an  der  Küste 
Malabar,  deren  andere  dagegen  (Lassen  u.  a.)  und  wie  es 
scheint  mit  sichererm  Grunde  Ophir  um  die  Mündungen  des 
Indus,  etwa  im  dortigen  Volke  der  Abhira  gelegen  meinen. 
Darüber   nun,  ob  man  glauben  dürfe,    dass  sich  die  Inder 


nach  Tarsohisch  selbst  gefahren.  So  ist  die  Note  in  Lassen,  a.a.  0.,  1, 6dS, 
zu  berichtigen;  •.  auch  Gesenius,  Oeschfcbte  der  hdi)räischen  Sprache 
und  Literatur  (Leipzig  4845),  S.  42. 

4)  Guil.  Gesenius,  Thesaurus  etc.,  I,  444  und  zwei  Jahre  vorher: 
EncyklopSdie  von  Ersch  und  Gruber,  unter  dem  Worte  Ophir;  eine  um- 
fassende Prüfung  der  hauptsächlichsten  Meinungen  über  die  Lage  <heses 
Ophir  8.  bei  Ritter,  Asien,  VIII,  2,  348  fg. 

t)  Artikel  Indien  tn  Encyklopädle  von  Ecsch  und  Gruber,  XVII,  23  fg. 

3)  In  M6m.  geogr.  Ust  et  scientif. ,  S.  224 ;  Reinaud  glaubt  mit 
Ophir  das  Ouppara  d^s  Periplus,  das  Suppara  des  Ptoiemaios  be- 
zeichnet. 
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selbst  an  dieflem  ttberseeischen  Handel  activ  betheiUgt  hätten, 
wird  weiter  unten  angemessener  sein  zu  reden.  Hier  Halten 
wir  nur  das  aus  den  geflihrten  Untersuchungen  als  kaum 
irgend  noeh  bestreitbare  Resultat  fest, :  dass  die  in  jenen 
Stellen  erwAhoten  Handeisgegenstände  indische  Producte 
gewesen  sind.  Wer  kann  hierüber  noeh  zweifeln,  wenn  er, 
um  in  den  obgetiannten  Producten  der  Reihe  nach  zu  gehen, 
zuerst  bedenkt,  dass  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Gold  nir« 
gends  häufiger  nachzuweisen  ist,  als  theils  in  den  tfslliehen 
(iegenden  Indiens  ^) ,  theils  in  den  nordwestlich  über  Indien 
gdegenen  Landstrichen;  auch  Silber  findet  sich  ja  in  Indien. 
Entscheidender  ist  noch  das  Almuggi-Holz  (SGhron.  9,  40 
steht:  Algummi-Holz);  Sandelholz  nftmlich  (die  Santalina  Xyla 
des  Periplus,  köstliches  Holz,  besonders  der  Küste  Malabar), 
nicht  aber  wie  Luther  übersetzt:  Ebenholz,  heisst  im  Sanskrit 
valgu,  im  Dekhanischen  vaigum.  Ferner  wird  hier  Elfenbein 
erwähnt,  welches,  wie  wir  schon  aus  Homeros  wissen,  sicher 
lange,  ehe  man  in  den  westlichen  Ländern  den  Elefanten  selbst 
kannte,  von  den  PhOniciem  herbeigeführt,  bearbeitet  und  zu 
kostbaren  Einlegungen  in  Sessel  u.  s.  w.  verwendet  wurde. 
Im  Hebräischen  wird  es  hier  schenbabbim,  d.  i.  Zahn  der 
habbim  (es  ist  aber  die  Endung  -im  Zeichen  des  Pluralis), 
genannt  Früherhin  nun  war  Lassen  nebst  andern  der  Mei^ 
nung,  dies  Wort  sei  aus  dem  Sanskritworte  ibha  (d.  i.  Elefant) 
und  dem  vorgesetzten  arabischen  Artikel  al  (el)  zu  erklären, 
woraus  denn  das  griechische  Wort  elephas  gebildet  worden  sei. 
Späterhin  jedoch  (Zusätze  zu  Indische  Alterthumskunde  I,  lxi  fg.), 
sagt  derselbe  Forscher  und  ebenso  Ewald  ^)  in  einfacherer 
Deutung :  Das  hebräische  Wort  ist,  da  ibha  in  der  ältesten 
Sprache  nicht  Elefant  bedeutet,  vielmehr  aus  sehen -halbim, 
Zahn  des  Elefanten,  entstanden;  halb  ist  einerlei  mit  dem 
griechischen  eleph,  es  würde  sich  aber  dem  sanskritischen 
Worte,  von  dem  es  wahrscheinlich  stammt,  karabha  oder 
kalabha,  noch  mehr  nähern.  Diese  Erklärung,  sagt  er,  möchte 


4)  Schon  Rig-V6da,  I,  33,  8,  wird  des  Goldes  und  der  Edelsteine 
als  eines  Schmudcs  gedacht. 

2)  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebrüischen  Sprache  (Leipzig  4  865), 
S.  93. 
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den  Vonag  verdienen,  weil  dann  dieses  sowie  andere  Wörter 
Itar  indische  Dinge,  ans  Indien  durch  die  Phönizier  den  He* 
brfiem  zugekommen  wfire.  Jedoch  scheint,  sagt  A.  Weber  ^), 
die  richtigste  Ableitung  des  Wortes  Elefant  die  von  Pott 
gegebene,  nAmiich  aus  aleph  bind,  indischer  Ochse,  wie  Ta- 
marinde aus  tamr  bind,  indische  Dattelpalme,  entstanden  ist 
F.  Böttcher  erklärt  das  Wort  schenhabbim  mit  Trennung  des- 
sdben  durch:  Elfenbein  und  Ebenholz;  nachdem  schon  ROdiger, 
jedoch  mit  einer  Verdnderung  der  Lesart,  das  Wort  gedeutet 
hatte  durch:  Elfenbein  (und)  Ebenbolz,  ebür  (et)  ebenum.  ^  — 
Wird  sodann  beriditet,  dass  damals  auch  Affen,  kophim,  aus 
Opbir  seien  gebracht  worden,  so  deutet  das  Sanskritwort 
kapi  ganz  entschieden  auf  den  indischen  Ursprung  hin.  Nach 
Indien  deuten  auch  die  kostiichen  Steine,  die  Edelsteine  hin, 
welche  ja  fast  in  allen  folgenden  Jahrhunderten  ganz  beson- 
ders aus  jenen  Ostlichen  Himmelsstrichen   bezogen   wurden. 


4)  Indische  Skizzen  (Berlin  4857),  8.  74  Note.  —  Gegen  die  Ablei- 
tung von  tukkim  aus  dem  indischen  Qikbin  mit  dekbanischer  Aussprache 
sind  daselbst  Bedenken  erhoben. 

t)  Rödiger  in  Gesenius,  Thes.  etc.,  III,  4454.  —  Fr.  Böttcher  in 
Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  44,  Hft.  3, 
S.  539,  nimmt  an,  dass  habbim  in  rttckwSrtsgeheader  Assimilation  Ar 
habnim  gesagt  sei.  Jedenfalls  wttre,  an  noh  belrarlitet,  die  ErwSh- 
nung  des  in  seinem  Ursprung  auch  auf  Indien  sicher  zurückführenden 
Ebenholzes,  neben  dem  Elfenbein,  hier,  wie  es  in  Ezech.  27,  45  sich 
findet,  sehr  natürlich  und  nahe  gelegen,  und  es  würde  so  zwischen 
«Gold  und  Silber»  einerseits  und  zwischen  «Affen  und  Pfauen  anderer- 
seits recht  gut  dies  Paar  der  Handelsartikel:  «Elfenbein  und  Eben- 
heiz», stehen.  Nur  lässt  sich  schwer  mit  Böttcher  annehmen,  dass  «die 
moigenländischen  KUstenbewohner  und  Küstenfahrer  habbim  für  hab- 
nim gesagt  haben».  Zu  entschieden  kommt  bei  den  Alten  immer  nur 
die  eigentliche  Benennung  dieses  Holzes:  Ebenholz,  griech.  und  lat 
ebenum  etc.  vor;  s.  auch  Gesenius,  Thes.  I.  h.,  I,  363,  und  Lassen, 
a.  a.  0.,  I,  253,  zumal  da  das  Wort  hobeni  m  Ezech.  27,  45,  Ebenholz, 
wol  semitischen  Ursprungs  ist  und  soviel  als  Steinholz  bedeutet,  s. 
Gesenius  a.  zuletzt  a.  0.  Da  wir  also  der  Ansicht  unsers  Freundes  Böttcher 
nicht  beistimmen,  auch  nicht  mit  Rödiger  zur  Annahme  einer  andern 
Lesart  uns  entscbliessen  kOnnen,  zumal  doch  immer  das  Asyndeton 
gerade  hier  nicht  ohne  Befremden  bliebe,  so  stimmen  wir  im  Worte 
habbim  für  irgendwelche  Bezeichnung  des  Elefanten,  und  da  scheint 
uns  da«  Einfachste,  was  Ewald  u.  a.  meinen. 
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Endlich  wird  auch  der  Pfauen,  Im  hebräischen  Texte  steht 
inkkim,  gedacht  Das  Wort,  sagt  Gesenius,  ist  aaslfin* 
disch  and  daher  in  keinem,  dem  Hebrflischen  verwandt^d 
Dialekte;  wohl  aber  entspricht  es  dem  mdabarischen  togef, 
welches  den  PCau  bezeichnet.  Dies  unleriiegt  nun  nach 
afledem  keinem  Zweifel,  dass  schon  um  4000  v,  Chr.  manche 
Producte  Indiens  nach  dem  Westen  geführt  worden,  und  da 
einige  dieser  Artikel  nicht  geradezu  Prodocte  der  Kosten 
Indiens  sind,  z.  B.  das  mehr  den  am  HimMaja  liegenden 
Gegenden  zugehörige  Etfenbein,  so  muss  man  annehmen,  dass 
schon  damals  im  Innern  Indiens  einiger  Handelsverkehr,  über 
welchen  wir  weiter  unten  noch  besonders  sprechoi  werden, 
stattgelunden  habe.  Insofern  also  sind  jene  Stellen  der  Bibel, 
zu  denen  einige  andere,  für  ähnliche  Beziehungen  nicht  unbe* 
deutende  kommen,  immer  eine  sehr  wichtige  Quelle. 

Bieten  denn  aber  die  Schriften  der  Griechen  und  Rtt^ 
mer  nichts  fOr  die  Geschichte  dieser  Periode?  Ausser  dem, 
was  wir  weiter  unten  über  einige  frühe  aus  diesen  östlichen 
Gegenden  gekommene  Handelsartikel,  z.  B.  Zinn,  Narde  u.  dgl., 
erwähnen  werden,  ist  wenig  hierher  Gehöriges  zu  finden. 
Denn  was  in  der  folgenden  Periode,  besonders  bei  Herodotos, 
Ktesias  und  vorzüglich  m  den  Fragmenten  des  ausgezeichneten 
Beobachters  Megasthenes,  welcher  selbst  um  390  v*  Chr.  in 
Indien  war,  sich  findet  und  wir  im  Verfolge  der  indischen 
Geschichte  benutzen  und  anführen  werden,  das  handelt  fast 
nur  von  indischen  Dingen  der  Zeit,  in  welcher  diese  Ver- 
fasser lebten,  \md  erlaubt  wenig  Schlüsse  auf  die  frühem 
Perioden.  ^)  Uebergehen  aber  dürfen  wir  hier  vorerst  nicht 
die  berühmten  Verse  des  Homeros  (Odyss.  I,  23.  34),  welche 
nach  der  Voss'schen  Uebersetzung  also  lauten: 

Aethiopen,  die  zwiefach  getheilt  sind,  die  äussersten  Menschen , 
Gegen  den  Untergang  der  Sonne  und  gegen  den  Aufgang; 

da  in  ihnen  doch  wol  eine  Beziehung  auf  die  dunkelfarbigen 
Völker  des  Ostens,    somit   auch   auf   die  Urstämme   Indiens 


4)  Eine  vorzügliche  Darstellung  der  Kenntniss  der  Griechen  über 
Indien,  vor  und  nach  Alegasthenes,  s.  in  Megasthenes'  Indica  ed.  E.  A. 
Schwanbeck  (Bonn  4846),  S.  4—ß4. 
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liegt.  ^)  Wird  von  einigen  grieehiBcben  Sobrifloiellera  der 
folgenden  Periode  manches  von  einem  Zuge  des  Herakles  und 
einem  des  Dionysos  erzählt,  so  erkennt  man  hierin  leicht  eine 
Uebertragung  griechischer  Mythen  auf  indische  und  umgekehrt, 
und  bunte  Vermischung  beider,  wahrscheinlich  zum  Theil 
ergriffen  und  ausgeschmückt  dem  Helden  Alexander  zu  Liebe. 
Der  Gedanke  von  einem  Zuge  des  Agyptisdim  Sesostris  nach 
Indien  muss  wol  vOlUg  ausser  Frage  kommen,  da  selbst  Me- 
gasthenes  diesen  Zug  «leugnet»  (wie  sich  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  858, 
ausdruckt)  und  nach  Sirabo  und  Arrian  ausdrücklich  sagt, 
dass  derselbe  zwar  einen  grossen  Theil  Asiens  unterjocht 
habe,  jedoch  dabei  durchaus  nicht  nach  Indien  gekommen  sei. 
Mit  RerJit  verwirft  auch  der  genannte  Gelehrte  emen  Ge-- 
danken  dieser  Art,  da  nodi  kein  ägyptisches  Denkmal  ge* 
funden  worden  sei,  welches  zur  Bestätigung  einer  Annahme 
dieser  Art  dienen  könnte.  Der  genannte  Grieche  gibt  selbst 
weniger  auf  den  Zug  des  Herakles,  erwähnt  aber  bezeichnend 
genug,  unter  den  Beweisen  für  die  Wirklichkeit  vom  Zuge 
des  Dionysos  das  denkwürdige  Vorkommen  des  über  Griedien- 
land  weit  verbreiteten  Epheu  auf  einem  Berge  jener  Ostlichen 
Gegenden.  Was  nun  einen  angeblichen  Zug  der  Semiramis 
nach  Indien  betrifft,  so  liegt  dieser  schon  näher  als  jener  und 
ist  schon  darum  leichter  denkbar;  es  berechtigt  aber  auch 
beim  Vorhandensein  bestimmter  Sagen,  welche  sich  hierüber 
bei  Ktesias  und  Diodoros  finden,  ein  bedeutender,  schon  oben 
von  uns  erwähnter  Umstand  zu  der  Annahme,  es  sei  geschicht- 
liche Thatsache,  dass  einst  ein  assyrischer  Herrscher  einen 
Feldzug  nach  Indien  unternommen  habe.  «Man  hat  nämlich  in 
den  Ueberresten  eines  assyrischen  Gebäudes  Basreliefs  gefunden, 
in  welchen  Gefangene  mit  dem  baktrischen  Kameeie,  dem  Ele- 
fanten und  dem  Rhinoceros  einem  Könige  vorgeführt  werden.» 
Sei  also  auch  Person  und  Name  des  Ninos,  des  Gründers  von 
Ninive,  gleichwie  Name  und  Person  der  Semiramis,  rein  mythisch, 


4)  Bekanntlich  rechneten  die  Griechen  längere  Zeit  die  Inder  zu 
den  Aethiopen,  erat  Herodot  unterschied  beide  genauer;  doch  entstand 
aus  jener,  auch  nach  Hwodet  bis  auf  die  Zeiten  Alexander'«  de«  Grossen 
noch  mehrfach  fortgehenden  Vermischung  beider  Völker  manche  Ver- 
wirrung ;  8.  darüber  Schwanbeck  a.  fi.  0.,  im  Commentar  S.  2  i%. 
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so  spricfat  doch  manches  für  den  Glauben  an  eine  Thalsache 
der  genannten  Art.  ^)  Ist  aber  dies,  so  kann  der  Ausspruch 
des  Megasthenes ') ,  dass  weder  die  Inder  andere  Volker  be- 
kriegt hätten,  noch  von  andern  ausländischen  seien  bekriegt 
worden,  nur  mit  Modificationen  angaiommen  werden.  Im 
Allgemeiiien  aber  kennen  wir  diese  Sagen  über  Ninos,  Semi- 
ramis  u.  s.  w.,  die  Sagen  selbst  noch  nicht  genug,  um  irgend* 
ein  nur  ziemlich  sicheres  Urtheil  über  dieselben  fällen  oder 
gar  auf  sie  bauen  zu  können.  ^ 


Geschichte  des  dritten  Abschnitts  der  vor- 
buddhistischen Zeit. 

§•  S7«    Terbreitang  der  arischen  Inder. 

Gewiss  schritt  in  dieser  ruhigem  Periode  die  arische 
Lebensform  und  Gesitlung  nicht  so  rasch  nach  aussen  hin 
vor,  als  dies  in  der  vorigen  Periode  vielfältiger  Bekämpfung 
und  Eroberung  der  Fall  gewesen  war;  dennoch  Idsst  sich 
ziemlich  sicher  nachweisen,  dass  die  arischen  Stflmme  in 
diesem  Zeiträume ,  in  dessen  Schriften ,  wie  Lassen  sagt, 
der  König  Dschanika  von  Mithilft  die  OstKche  Grenze  des 
Fortrttckens  bezeichnet,  nähere  Kunde  von  den  Mündungen 
der  heiligen  Gangä,  welche  schon  von  den  Pandava  erreicht 
wurden,  und  wahrscheinlich  auch  über  die  Gegenden  um  den 
westlichen  Ausfiuss  des  Brahmaputra  gewannen.     Weit  nach 


4)  LasseD,  a.  a.  0.,  I,  858  fg.  —  Ueber  die  Mythen  von  Zügen  des 
Herakles  und  Dionysos  s.  auch  schon  Heeren's  Ideen  u.  s.  w.,  I,  Abth.  3, 
S.  267  fg. 

2)  A.  a.  0.  in  zweien  bei  Strabo  und  bei  Arrian  befindlichen  Frag- 
menten, S.  442. 

3)  In  Beireff  dieses  von  mehren  (auch  von  Wuttke]  als  geschicht- 
liche Thatsache  angesehenen,  von  den  Indem  durch  einen  König  Sta- 
brobates  nach  Ktesias  zurückgeschlagenen  Angriffs  der  Assyrer  s.  gegen 
Duncker's  [Geschichte  etc.,  II ,  27)  u.  a.  Meinung  auch  A.  Weber  in  dem 
erwähnten  Vortrage,  S.  46;  dazu  s.  wieder  die  Note  Duncker's,  zweite 
Ausgabe,  nach  welcher  wir  hier  immer  cüiren,  zu  S.  i  7. 
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Oste&  hin  von  diesem'  Sirome  aus  ist  sicher  niemals  arische 
Kuhur  gegangen.  Als  zuverlässig  ist  übrigens  anzunehmen, 
dass  diese  arischen  Stämme,  wie  wir  schon  bemerklidi  mach- 
ten, weit  früher  am  Sindhu  als  an  der  Gangä  den  Ocean  er- 
blickten. Im  Osten  setaten  ja  überhaupt  die  ungesmideD 
Gegenden  des  von  den  riesigen  Wassern  des  Ganges  und 
Brahmapatra  angeschwemmten  Landes  der  weitem  Ausbreitung 
Grenzen;  im  Norden  aber  legte  sich  der  HimAlaja  vor,  wel- 
chen das  arische  Wesen  nicht  überschritten  hat;  im  Süden 
trat  hemmend  das  Yindhjagebirge  entgegen  und  das  durch- 
furchte Plateau  des  Dekban,  dessen  Wälder  und  Bergschluch- 
ten von  aAffen»,  d.  i.  sicher  von  wilden,  rohen  Völkerschaften 
bewohnt  waren.  So  Oflhete  sidi  nun  den  Ariern  besonders  zu 
beiden  Seiten  des  letztgenannten  Gebirges  der  bald  breitere, 
bald  schmalere  Küstenstrich  des  Dekhan;  wobei  wiederum 
durch  das  Terrain  bedingt  ist,  dass,  wie  auch  die  Geschichte 
nachweist,  vornehmlich  dÜe  östliche  Seite  und  von  der  west- 
lichen insbesondere  die  nördlichem  Küstenstridie  von  den 
Ariern  frühe  eingenommen  wurden.  Zuverlässig  kam  diese 
Givilisation  der  südlichem  Striche  von  Norden  her.  So  be- 
richtet z.  B.  die  Sage  von  Malabar,  dass  der  Gott  des  Oceans 
dem  BAma  ein  neues  Land  zum  Wohnen  erschuf;  dahin  soll 
nun  dieser  zuerst  die  Aija-Brahmanen  gebracht,  diese  eine 
Republik  errichtet  und  zuerst  das  Land  beherrscht  haben; 
versetzen  sie  doch,  wie  wir  auch  schon  bemerkten,  die  Epoche 
dieser  Stiftung  in  das  Jahr  4476  v.  Chr.  Ja,  man  könnte, 
sagt  Lassen,  einen  Zusammenbang  zwischen  dieser  E^>oche 
und  der  ^siemlich  kommende  des  (dritten)  Gonarda  von  Kasch- 
mir 448S  vermuthen,  welcher  ebenfalls  nach  dem  grossen 
Kriege  gesetzt  wird,  und  mit  welchem  erst  die  eigentliche 
Geschichte  Kaschmirs  ihren  Anfang  nimmt:  eine  Vermuthung, 
welche  ziemlich  nahe  liegt  und  wichtig  ist.  Dies  lässt  sich 
zumal  leichter  nut  dem  nicht  viel  frühem  Anfange  der  Ge- 
schichte von  Magadha  verknüpfen,  wo  nach  dem  Ende  des 
grossen  Kriegs  und  dem  Untergange  der  Pftndavaherrscher, 
mit  Parikschit,  einem  noch  übriggebliebenen  Enkel  des  dritten 
Pändava,  eigentlich  erst  die  historische  Zeit  beginnt.  ^) 


h)  Lassen,  a.  a.  O.,  1»  SOO  fg.,  700  fg. 
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Gewiss  aber  erfolgte  die  Ausbreitung  des  arisohen  We- 
sens, wie  man  leicht  vermuthen  wird  und  aus  mehren  Be* 
richten  der  Sage  hervorgeht,  keineswegs  imnittr  auf  dem 
Wege  des  Kriegs,  sondern,  namentlich,  in  dieser  ruhigem 
Periode  oft  durch  friedliche  Missionen  arischer  Büsser,  welche 
ihre  tirtha,  die  geheiligte  Stätte  ihrer  Beschauiingund  frommen 
Uebungen  in  den  Wfildem  errichteten  und  so  arische  Ge- 
sittung .weiter  vorschoben.  So  wird  in  der  ersten  EpopOe 
mehrfach  von  dem  Agastja,  einem  Oberhaupte  der  Einsiedler 
des  Südens,  erzählt,  welcher  die  südlichen. Weltgegenden  zu- 
gänglich und  insbesondere  durch  die  Vernichtung  der  die 
Brahmanen  tödtenden  und  verzehrenden  Bftkschasas  sicher  ge- 
macht habe. 

Wichtig  für  die  Greschichte  des  eigentlichen  arischen 
Wesens,  des  Brahmanenthums,  und  der  übrigen,  im  Folgenden 
näher  zu  bezeichnenden  Gestaltung  des  indischen  Volks  ist, 
dass  zum  Brahmftvarta,  dem  wahren  Lande  der  Brahmanen, 
zum  Mittelpunkte  und  Sitze  jenes  Wesens,  die  Gegend  um 
die  hochheilige  Sarasvati  wurde  und  von  dieser  Zeit  an  ge- 
blieben ist.  Dieses  an  sich  unbedeutende,  im  Sande  sich  ver- 
lierende, aber  ohne  Zweifel  eben  deshalb  duröhi  maische  be- 
deutsame Hypothese  seiner  Wiedererscbeioung  verherrlichte 
Flttsschen,  wdches,  wie  man  jetzt  annimmt,  seine  Gewässer 
unter  der  Erde  hin  an  einen  Zusammenfluss  der  nahen  StrOme 
(ein  solcher  gilt  dem  Inder  ja  immer  als  eine  heilige  Stätte), 
und  zwar  an  die  Vereinigungsstätte  der  beiden  heiligsten 
Strome,  der  Jamunft  und  der  Gangä,  entsendet,  galt  als  die 
westliche  Grenze' des  eigentlichen  Brahmanenlandes ;  seine 
Ostlicbe  Seite  aber  ist  noch  heut^  mit  Heiligthümem  und  in 
der  Sage  gepriesenen  Plätzen  bedeckt.  ^)  Dabei  bemerke  man 
noch,  dass  dieses  heilige  Innenland  zu  dem  umfassendem 
Madhjad^a,  dem  Mitteilande  der  Arier,  gerechnet  und  dieses 
wieder  von  dem  umfassendem  Gesammtgebiete  der  Arier, 
dieser  Ehrwürdigen,  nämlich  von  ArjAvarta  mit  inbegriffen 
wird,  welches  letztere  nach  indischen  Vorstellungen  von  einem 


4)  S.  über  die  Sarasvett  Lassen  in  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes,  III,  200  fg. 
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Meere  bis  zum  andern,  das  ist  von  der  Ganges«  bis  znr 
Indosmündnng  reicht  ^) 

Dass  sieh  erst  jetzt,  jedenfalls  nach  der  Zeit  der  V^das, 
das  Brabmanentham  entschiedener  absonderte  and  heraus- 
bildete, zeigt  sich  nun  audi  daran,  dass  diese  ebengenannte 
Gegend  um  die  SarasvatI,  Jamunft  und  GangA,  welche  doch 
erst  nach  der  vedischen  Zeit  waren  eingenommen  worden, 
jetzt  nicht  nur  immer  mehr  zur  heiligen  Gegend  wurden, 
sondern  sich  sogar  ein  Gegensatz  dieser  Landstriche  zu  den 
frühem  Sitzen,  den  Gegenden  des  Pendsch&b  bildete,  ja  diese 
letztem  gering  geachtet  wurden.  Der  Sindhu  ist  im  Bewusst- 
sein  der  indischen  Sänger  schon  sehr  zurttckgetreten,  er  ist 
entfernter  geworden;  da,  heisst  es,  sind  die  rohem  Dorf- 
bewohner, die  von  Fischen  lebenden  Volker  (und^wie  schon 
Herodotos  dergleichen  von  rohen  Fischen  sich  nährende 
Stämme  am  Indus  kennt,  so  gibt  es  in  der  That  dergleichen 
dort  noch  heute  an  den  Lachen  und  Buchten  dieses  Stroms) 
und  die  ungebildetem,  unreinen  Dorfbewohner. 

So  bietet  Yorder-Indien  auch  in  dieser  Periode  eine  Menge 
dunkelfarbiger,  im  Lande  früher  dagewesener  und  andererseits 
eine  Menge  lichter,  schon  längst  in  das  Land  eingedrangener 
Stämme,  nämlich  der  arischen  Inder,  jedoch  mit  bedeutend 
erweiterter  Verbreitung  dieser  lelztem«  Einer  der  ältesten 
Sitze  brahmanischer  Lehre  und  Gestaltung  ist  Raijmlra,  dessen 
Thal  sich  ja  wie  von  selbst  den  von  Westen  kommenden  Ariern 
geöffnet  hatte,  während  im  Norden,  weiter  nach  Osten  zu, 
die  Hüben  am  Himalaja  eine  mächtige  Schranke  vorsetzten, 
wo  dagegen  nach  Südost  hin  die  frudifbaren  Gangäebenen 
zum  Bleiben  einluden.  Der  sorgsam  sichtende  Lassen  sagt 
gegen  den  ScUuss  seiner  Untersuchungen  über  die  Verbreitung 
der  Arier  in  Indien  ^ :  «Fassen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen 
zusammen,  so  ergibt  sich  (aus  dem  MahabhArata,  welches  eine 
sehr  erweiterte  Kenntoiss  der  altindischen  Geographie  seigt, 
offenbar  aber  diese  Kenntniss  auf  die  ältere  Sage  überträgt) 
im  Vergleich  mit  den  im  Ram^na  geschilderten  Zuständen 


4)  S.  Man.  (Gesetzbuch  des  Manu),  II,  47—22. 
2)  Indische  Alteitbumskunde,  I,  579;  die  Untenucbungen  selbst 
erstrecken  sieb  von  S.  634— -678. 


§.  27.    Verbreitung  der  ariechen  Inder.  '385 

ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Ausdehnung  der  arischen 
Religion  und  Herrschaft  gen  Süden.  Von  Suräschtra  hat  sieh 
(bis  zur  Zeit  des  grossen  Kriegs)  brahmanischer  Kultus  bis 
nach  Gr6karna  verbreitet,  an  der  Ostlichen  Koste  nicht  nur  bis 
zu  den  Mündungen  des  Ganges,  sondern  bis  zu  denen  der 
G6dftvari  und  über  diese  hinaus.  Im  Innern  finden  wir  im 
Süden  des  Vindhja  nicht  mehr  die  einsamen  Einsiedeleien  des 
Rämäjana ,  sondern  die  Ufer  der  Flüsse  ....  sind  mit  zahl* 
reichen  Sitzen  der  Büsser  besetzt,  und  arische  Könige  be- 
herrschen schon  Gebiete  im  Süden  des  grossen  Scheidege* 
birges  und  dieses  wird  von  Karavanen  durchzogen.  Im  tie* 
fern  Süden  ist  aber  noch  unarisches  Land,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Gebiets,  des  der  Mahischika,  und  dieses  hat 
zwar  Brahmaneo  und  ihre  Gotterverehrung  angenommen,  be- 
wahrt aber  noch  seine  dekhanische  Sitte.  Die  Völker  des 
südlichsten  Dekhan  und  Ceylons  sind  in  Verkehr  mit  den 
Bewohnern  des  Nordens  getreten  und  durch  die  Erzeugnisse 
ihrer  Länder  ihnen  bekannt  geworden  ....  Schon  die  Er- 
wägung, dass  noch  jetzt  im  Vindhja  und  dessen  Verketten  in 
der  ganzen  Ausdehnung  von  der  Arftvalt  bis  zum  Gebirge  der 
Pahäria  am  Ganges  Ueberreste  der  Urbewohner  sitzen,  und 
dass  das  grosso  Gebiet  G^ndvanas  beinahe  ausschliesslich  nur 
von  ihnen  bewohnt  wird,  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  dieser 
Zustand  in  jener  frühen  Vorzeit  dort  herrschte  und  zwar  in 
noch  weiterer  Ausdehnung.»  Scheint  dies  der  Umfang  des 
arischen  Gebiets  schon  am  Beginne  dieser  Periode  gewesen 
zu  sein,  so  kann  man  leicht  denken,  dass  in  diesem  Zeiträume 
der  Ridie  die  unter  den  arischen  Indern  beginnende  und 
steigende  Kultur  sic^  über  viele  ihr  leichter  zugängliche  und 
förderliche  Gegenden,  dergleichen  mehre  Punkte  der  Ost-  und 
Westküste  des  Dekhan  waren,  sich  verbreitete:  Punkte,  in 
welche  arische  Bildung  (wie  dies  namentlich  an  der  Ostküste 
gewesen  zu  sein  scheint)  aus  den  nördlichen  Gegenden  zum 
Theil  zur  See  gelangte ,  während  dagegen  das  Hochland  des 
Dekhan  noch  bis  heute  an  vielen  Orten  seine  Ureigenthüm- 
lichkeit  behauptet  zu  haben  scheint,  wenigstens  der  brahma- 
nischen  Gesittung    völlig  fremd  geblieben  ist.    M.  Duncker  ^j 


4)  Geschichte  des  Aiterthums,  II,  2Hfg. 
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sagt  in  dieser  Beziehung,  besonders  auf  Lassen  sich  stützend: 
«Die  Legenden  der  Buddhisten  zeigen  uns  arisches  Leben 
und  arische  Bildung  von  Takscba(ila  im  Westen  im  Lande 
des  FUnfstroms  bis  nach  der  GangesmUndung  im  Osten  ver- 
breitet Auch  auf  dem  nordwestlichen  Abhänge  des  Yindhja 
liegt  nach  dem  Zeugnisse  dieser  Quellen  ein  grösseres  arisches 
Beich  Udschaynl,  und  Suraschtra  (Guzurate),  die  demVindbja 
westwArts  vorliegende  Halbinsel  und  Küste,  sendet  um  das 
Jahr  500  v.  Chr.  arische  Colonisten  über  das  Meer.  Es  scheint, 
dass  diese  Gebiete  ziemlich  frühzeitig  vom  Indus  oder  von 
der  Jamunä  aus  colonisirt  worden  sind.  Die  alten  Einwohner 
derselben,  die  Bbilla  und  Kola,  erhielten  in  diesen  Land- 
schaften eine  Ähnliche  Stellung  wie  die  Tschandäla  am  Ganges» 
(tief  verachtet  zu  sein)  u.  s.  w.  Brabmanische  Einsiedler 
sollen  dann  weiter  die  Malabarküste  hinab  vorgedrungen  sein; 
eine  Golonie  von  Brahmanen  soll  hier  zuerst  im  Süden  An- 
siedelungen gegründet,  die  alten  Bewohner  zum  Brahmanen- 
thum  bekehrt  und  so  dem  Beicbe  der  Kerala  (auf  dem  süd- 
lichsten Dritiheil  dieser  Ktiste)  den  Ursprung  gegeben  haben. 
Auf  der  Oatseite  des  Dekhan  drang  die  arische  Kultur  von 

den  Gangesmündungen  nach  Süden Wir   müssen    uns 

ferner  mit  der  Annahme  begnügen,  dass  die  ersten  arischen 
Ankömmlinge  etwa  «um  das  Jahr  500  v.  Chr.  auf  Ceylon  ge- 
landet sein  werden»,  den  sehr  glaublichen  Traditionen  Cey- 
lons nach  von  der  Küste  Guzurates.  ^) 

§•  S8«    Die  Kaste  der  Brahmanen« 

Indem  wir  nun  zur  Geschichte  der  Verfassung  der  Inder 
dieser  Periode  übergehen,  gebührt  es  vor  allem  andern  die 
überaus  wichtige  Erscheinung  des  Brahmanenthums  zu  be- 
sprechen. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  wie  sich  frühe  das 
eigenthümliche  Kastenwesen,  Insbesondere  der  Stand  der 
Brahmanen,    welcher  ausgegangen  vom  Pur6hita-Amte,  dem 


4 )  Jedoch  werden  wir  weiterhin  in  Theil  2 ,  §.  68  auf  die  Goloni- 
sining  Ceylons  zurUckkonunen. 
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Amte  der  bei  den  Opfern  Yoranstehenden,  zum  erblichen 
Priesteramte  sich  erhob  und  ursprQnglich  zwar  mit  brahma 
(gen.  neutrius)  dem  Gebete,  noch  aber  bis  hierher  nichts  mit 
der  gar  noch  nicht  existirenden  Idee  eines  Gottes,  Schöpfer- 
gottes  Brahma  (gen.  masculini)  zu  thun  hatte  —  aus  dem 
Gemeinleben  des  Volks  herausbildete.  Einer  frühem  Periode 
kann  man  dem  dort  Bemerkten  zufolge  die  förmliche  Organi- 
sirung  des  Brahmanenthums  nicht  zuschreiben;  jedoch  erst  in 
die  folgende  Periode,  wie  dies  einige  thun,  kann  man  diese 
Organisirung  auch  nicht  stellen,  schon  des  wichtigen,  ja  ent- 
scheidenden Umstandes  wegen,  dass  in  den  einfachen,  ältesten 
Sütras  der  Buddhisten  wie  die  Kasten  Überhaupt,  so  nament- 
lich der  Oberrang  der  Brahmanen  sammt  ihren  hauptsäch- 
lichsten Functionen  sich  schon  als  völlig  organisirt  erweisen. 
Es  würde  nun  allerdings  ein  Leichtes  sein,  sofort  aus  dem 
Gesetzbuche  des  Manu  die  Details,  welche  diesen  Stand  be* 
treffen,  zusammenzustellen;  jedoch  weil  unbestreitbar  dieses 
Werk  so,  wie  es  jetzt  vorliegt,  erst  in  einer  weit  spätem  Zeit 
ist  abgefasst  worden,  so  ist  es,  ehe  tiefere  Untersuchungen 
hierüber  angestellt  sind,  sehr  bedenklich,  irgendeine  einzelne 
wichtige  Aussage  dieses  Werks  über  die  Rechte  und  Pflich- 
ten dieses  Standes  ohne  weiteres  als  schon  dieser  Zeit  an- 
gehörig  zu  betrachten.  Deshalb  müssen  wir  es  Air  gerathen 
ansehen,  hier  nur  dasjenige  über  das  Wesen  dieser  Raste 
dem  genannten  Werke  zu  entnehmen  und  in  die  gegenwärtige 
Periode  zu  stellen,  was  dem  in  jenen  einfachen  Sütras  Er- 
wähnten gemeinsam  oder  wenigstens  leicht  vereinbar  ist. 
Nach  den  wichtigen  Vorarbeiten  E.  Burnouf  s  ^)  aber  sind  wir 
schon  im  Stande^  hinsichtlich  dieser  Sütras  dies  zu  thun,  auch 
liegt  doch  schon  manches  aus  den  wahrscheinlich  ältesten  Bräh- 
manas,  dem  Aitar6ja-Brähmana  und  derzeitigen  Schriften  vor. 
Fast  in  allen  Sütras,  sagt  der  genannte  Forscher,  figu- 
riren  die  Brahmanen  und  immer  ist  ihre  Superiorität  über  die 
andern  Kasten  unbestritten.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr 
Wissen  und  durch  ihre  Liebe  zur  Tugend.  Man  sieht  unter 
ihnen  manche,  welche,  zum  Range  der  Rischis  oder  Weisen 
gelangt,  in  der  Mitte   der  Wälder  leben  oder  in  Berghöhlen 


4)  Siehe  Introduction  ä  rhistoire  du  Buddhisme  etc.,  f,  438  fg. 
Kaeufper.  I.  •  22 
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Da  ergeben  sie  sich  rüden  BQssungen,  die  einen  auf  Lagern, 
Tvelehe  von  scharfen  Spitzen  starren,  oder  auf  geweihter  Asche 
liegend,  die  andern  ihr  ganzes  Leben  hindurch  die  Arme 
über  dem  Haupte  haltend,  einige  in  voller  Sonnenglut  sitzend, 
mitten  unter  vier  heissen  Glutpfannen«  Sie  recitiren  die  brah- 
manischen  Mantras  und  lehren  sie  ihren  Schülern,  dies  ist 
ihre  edelste  Fupction,  welche  ihrer  Kaste  eigenthümlich  zu- 
gehört. Die^ütras  bieten  uns  mehre  Beispiele  von  Brahmanen, 
unterrichtet  in  den  indischen  Wissenschaften,  und  lehren  uns 
so,  welches  diese  Wissenschaften  waren.  Ich  will  nur  eine 
dieser  Passagen  anführen,  weil  sie  die  bezeichnendste  aller 
ist.  Ein  Brabmane  von  Crftvasti  hatte  seinen  ältesten  Sohn  in 
den  brahmanischen  Kenntnissen  und  Pratiken  getnldet.  Er 
hatte  ihm  die  vier  V^das  gelehrt:  Rik,  Yadschus,  Sftman  und 
Atharvan;  er  hatte  ihn  in  den  Gebräuchen  der  Opfer  unter- 
wiesen, welche  man  für  sich  oder  welche  man  für  andere 
bringt  und  wie  man  den  V^da  entweder  selbst  studirt  oder 
wie  man  einen  Schüler  in  demselben  unterrichtet,  und  durch 
diese  Unterweisung  war  der  junge  Mann  ein  völliger  Brah- 
mane  geworden.  Der  Vater  wollte  nun  ebenso  mit  seinem 
zweiten  Sohne  verfahren,  aber  der  Sohn  konnte  weder  das  Lesen 
noch  Schreiben  erlernen.  Sein  Vater  verzichtete  darauf,  ihm 
diese  ersten  Elemente  alles  Unterrichts  beizubringen,  und  über- 
gab ihn  den  Händen  eines  Brahmanen  mit  dem  Auftrage,  ihn 
den  VAda  auswendig  lernen  zu  lassen.  «Aber  der  Knabe 
kam  auch  unter  diesem  neuen  Lehrer  nicht  dahm.  Sagte 
man  zu  ihm  Om,  so  vergass  er  BhAh;  sagte  man  zu  ihm 
Bhüh,  so  vergass  er  Om.  Der  Lehrer  sagte  daher  zu  dem 
Vater:  Ich  habe  viel  Kinder  zu  unterrichten,  ich  kann 
mich  nicht  ausschliesslich  mit  deinem  Sohne  Panthaka  be- 
schäftigen. Wenn  ich  ihm  sage  Om,  so  vergisst  er  Bhüh,  und 
wenn  ich  ihm  sage  Bhüh,  so  vergisst  er  Om.  Der  Vater  ge- 
dachte darauf  bei  sich  selbst  also:  die  Brahmanen  wissen  ja 
auch  nicht  alle  den  V^da  auswendig,  ebenso  wenig  als  sie 
alle  lesen  und  schreiben  können;  mein  Sohn  wird  daher  ein 
schlichter  Brahmane  von  Geburt  sein.»  Mit  Recht  bemerkt 
Bumouf,  dass  diese  letztem  Worte  «ein  Brahmane  von  Geburt» 
sehr  bezeichnend  sind  im  Gegensatz  zu  den  V^da-Brahmaneo, 
da  diese  Worte  die  wahre  Bolle  der  Brahmanen  im  indischen 
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Gemeinleben  bezeichnen.  Sie  waren  ja  eine  Kaste,  welche 
sich. durch  die  Gebart  fortpfianste,  und  die  Geburt  reichte  hin, 
sie  über  alle  andern  zu  steDen.  ^)  Die  Sütras  zeigen  uns 
daher  die  Brahmanen  in  demselben  Lichte,  in  welchem  sie  in 
den  Monumenten  der  brahmanischen  Literatur  erscheinen  und 
die  Genauigkeit  der  buddhistischen  Angaben  ttber  diesen 
wichtigen  Punkt  erstreckt  sich  bis  zu  dem  kleinsten  Punkte 
ihrer  äussern  Erscheinung,  bis  auf  das  Gostüm  sogar,  denn 
man  sieht  in  einer  Legende  den  Gott  Indra  ^ch  unkenntlich 
machen  unter  der  Erscheinung  eines  Brahmanen  mit  hoher 
Taille,  in  der  Hand  den  heiligen  Stab  und  ein  Gefdss,  Wasser 
zu  schöpfen.  Man  findet,  sagt  Bomouf  femer ,  ganz  wie 
in  den  nicht  dem  BuddMsmus  zugehörigen  Schriften  der  Inder, 
Brahmanen,  welche  bei  den  Königen  die  Functionen  der  Pu- 
r6hitas  oder  Haaspriester  versehen.  Andere  sind  Panegyristen 
und  loben  die  Könige,  um  dafür  Geschenke  zu  empfangen. 
«Es  gab  zu  Benares \  einen  Brahmanen,  welcher  Dichter  war. 
Seine  Frau  sagte  eines  Tags  zu  ihm:  Siehe,  die  kalte  Zeit 
ist  da;  gehe  zum  König,  ihm  etwas  Angenehmes  zu  sagen, 
damit  du  erhaltest,  was  uns  vor  der  Kälte  schützen  kann. 
Der  Brahmane  ging  wirklich  in  diesem  Vorhaben  und  f)and 
den  König,  welcher  eben  auf  seinem  Elefanten  ausritt.  Der 
Dichter  sagte  nun  bei  sich  selbst:  Welchen  von  beiden  soll 
ich  preisen,  den  König  oder  seinen  Elefanten?  Dann  fügte  er 
hinzu:  dieser  Elefant  ist  theuer  und  dem  Volke  lieb;  lassen 
wir  den  König,  ich  will  den  Elefanten  besingen^D  Und  er  trag 
zu  Ehren  dieses  würdigen  Tfaiers  eine  Stanze  vor,  die  dem 
König  so  wohl  gefiel,  dass  er  dem  Brahmanen  fünf  Dörfer 
schenkte.  Eänige  Brahmanen  führen  das  Geschäft  von  Astro- 
logen und  stdlek)  die  Nativitdt  für  die  Gebart  von  Kindern. 
Einige  derselben  beschäftigen  sich  zur  Zeit  des  Mangels  mit 
Ackerbau.  Endlich  sieht  man  ihrer  eine  grosse  Zahl,  welche, 
den  buddhistischen  Mönchen  und  andern  Bettlern  ähnlich,  ihr 
Leben  durch  Almosen  fristen,  die  ihnen  von  den  Familien** 


\)  Jedoch  wird  Man.  II,  457  gesagt:  «Ein  Brahmane,  welcher  die 
heiligen  Bücher  nicht  studirt  hat,  ist  einem  hölzernen  Elefanten  und 
einem  Lederhirsch  vergleichbar,  alle  diese  drei  fuhren  n%ir  einen  leeren 
Namen. » 
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häaptem  za  Tbeil  geworden  sind.  Es  ist  aomdglich,  sagt 
Bornotiff  in  diesea  Zügen  die  Brahmanenkaste  nicht  ganz 
wieder  zu  erkennen,  wie  das  Gesetzbach  des  Manu  die8dl)e 
beschreibt,  aber  diese  Züge  mit  den  Details,  von  welchen  sie 
in  den  SAtras  begleitet  sind,  geben  nun  ein  lebenvoUes  Bild 
der  ersten  unter  den  indischen  Kasten.  Auch  ist  es  unmdgUch, 
daran  zu  zweifeln,  dass,  nach  dem  Gestfindnisse  der  Bad* 
dhisten  selbst,  diese  erste  Kaste  mit  ihren  Torrechten  und  ihrer 
Macht  constitnirt  gewesen  ist,  ehe  G&kyamuni  (Buddha)  seine 
Beformen  in  Indien  zu  verbreiten  begann;  dafür  gibt  der 
genannte  Forscher  eine  Menge  von  Belegen  an  die  Hand. 

Wir  fügen  nun  diesem,  von  den  alten,  einfachen  SAtras 
Gebotenen  eine  Reihe  näherer  Bestimmungen  bei,  welche  das 
Gesetzbuch  ^)  enthält ,  um  das  in  seinen  ebenerwflhnten 
Grundzügen  hingezeichnete  Bild  der  Brahmanen  möglichst  voll- 
ständig zu  machen,  nicht  wie  es  am  Beginn  dieser  Periode 
schon  war,  aber  wie  es  doch  entschieden  werden  sollte  und 
in  diesem  Zeiträume  ganz  gewiss  mehr  und  mehr  wurde. 

Mit  Ueber^ehung  mancher  subtilen,  unstreitig  später  er- 
sonnenen  Theoreme  über  die  Schöpfung  überhaupt  (I,  5  fg.) 
und  der  Brahmanen  insbesondere  erwähnen  wir  nur  Folgendes. 
Der  hohe  Herr,  Manu,  erzeugte  zur  Fortpflanzung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  aus  seinem  Munde  den  Brahmanen,  ans 
seinen  Armen  den  Kschatrija,  aus  seinem  Schenkel  den  Yai^, 
aus  seinem  Fusse  den  Qüdra  (I,  34  u.  a.).  Er  (der  hohe  Herr) 
gab  zum  Erbtheil  den  Brahmanen  das  Studium  und  die  Unter- 
weisung (in  den  V6das),  die  Vollziehung  des  Opfers,  die  Lei- 
tung der  durch  andere  gebrachten  Opfer,  das  Recht  zu  geben 
und  zu  empfangen  (1,88).  Unter  allen  Wesen  sind  die  be- 
seelten Wesen  die  ersten,  unter  den  beseelten  Wesen  die, 
welche  mittels  ihrer  Intelligenz  subsistiren;  die  Menschen  sind 
die  ersten  unter  den  intelligenten  Geschöpfen  und  die  Brah- 
manen die  ersten  unter  den  Menschen.  Unter  den  Brahmanen 
aber  sind  die  ausgezeichnetsten  die,  welche  die  heilige  Wissen- 
schaft besitzen;  unter  den  Weisen  die,  welche  dieselbe  genau 


4)  Die  römischen  ZiiTem  werden  in  den  folgenden  Stellen  der  Lois 
de  Manou  das  einzelne  Buch,  die  arabischen  aber  die  einzelnen  Distichen 
oder  Qlokas  desselben  bezeichnen. 
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erfüllen;  unter  diesen  letzten  wieder  die,  welche  das  Studium 
der  heiligen  Bücher  zur  Seligkeit  führt  (I,  96,  97).  Die  Ge- 
burt des  Brahmanen  ist  die  ewige  Incamation  der  Gerechtig- 
keit, denn  der  Brahmane,  geboren  zur  Vollziehung  der  Ge- 
rechtigkeit, ist  bestimmt,  sich  mit  Brahma  zu  identificiren. 
Der  Brahmane  ist,  indem  er  zur  Welt  kommt,  in  den  ersten 
Rang  auf  dieser  £rde  gestellt;  als  souveräner  Herr  aller  Ge- 
schöpfe soll  er  wachen  über  der  Erhaltung  der  (Civil-  und 
Religions-)  Gesetze.  Alles,  was  die  Welt  in  sich  begreift,  ist 
in  gewissem  Masse  das  Eigenthum  des  Brahmanen;  durch  seine 
Erstgeburt  und  durch  seine  (eminente)  Entstehung  hat  er  ein 
Recht  an  alles,  was  vorhanden  ist.  Der  Brahmane  isst  nur 
seine  eigene  Nahrung,  er  trägt  nur  seine  eigenen  Kleider,  er 
gibt  nur  von  seiner  Habe,  und  nur  durch  die  Generosität 
des  Brahmanen  geschieht  es,  dass  die  andern  Menschen  sich 
der  Güter  dieser  Erde  erfreuen  (I,  96 — iO\).  Wie  genau  jede 
kleine  Handlung  vorgeschrieben  war,  wird  man  aus  Folgendem 
ermessen.  «Der  Novize,  welcher  zu  der  ersten  der  drei 
wiedergeborenen  Klassen  gehört,  also  ein  Dvidscha  oder  Zwei- 
malgeborener, muss,  wenn  er  (eine  Frau)  um  Almosen  bittet, 
seine  Bitte  mit  dem  Worte:  Madame  anheben;  der  zur  Krieger- 
kaste Gehörige  muss  dies  Wort  in  die  Mitte  seiner  Phrase 
stellen  und  der  Yaicja  ans  Ende.  Seine  Mutter,  seine  Schwester 
und  die  Mutter  seiner  Schwester  muss  er  anfangs  um  seine 
Nahrung  bitten,  oder  auch  jede  andere  Frau,  von  welcher  er 
nicht  abgewiesen  werden  könnte.  Hat  er  seine  Nahrung  in 
hinreichender  Quantität  gesammelt  und  dieselbe  seinem  Er- 
zieher (Guru)  ohne  Betrug  gezeigt  und  sich  den  Mund  mit 
Waschen  gereinigt,  so  nehme  er  sein  Mahl  mit  dem  Gesicht 
nach  Morgen  gewendet.  Der,  welcher  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten  gewendet  isst,  verlängert  sein  Leben;  sieht  er  nach 
Mittag,  so  erlangt  er  Ruhm;  wendet  er  sich  nach  Abend,  so 
kommt  er  zu  Glück ;  richtet  er  sich  nach  Norden,  so  empfängt 
er  (den  Lohn)  der  Wahrheit.  Hat  der  Dvidscha  seine  Waschung 
vollzogen,  so  muss  er  seine  Nahrung  immer  in  vollkommener 
Sammlung  einnehmen;  ist  sein  Mahl  zu  Ende,  so  muss  er 
sich  in  gehöriger  Weise  den  Mund  waschen  und  mit  Wasser 
die  (sechs)  hohlen  Theile  seines  Hauptes  benetzen  (Augen, 
Ohren,  Nasenlöcher)»  u.  s.  w.  (II,  49 — 53.) 
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Folgende  oder  doch  ihnen  ähnliche  Beslimmungen  Über 
die  hohe  Geltung  der  Brahmanen  gehen  wol  schon  bis  an 
unsere  Periode  zurück.  Nachdem  der  König  bei  Anbruch  des 
Tags  aufgestanden  ist,  muss  er  den  in  der  Eenntniss  der  drei 
heiligen  Bücher  (der  drei  Y^das)  und  in  der  Sittenlehre  be- 
wanderten  Brahmanen  seine  Verehrung  bezeugen  und  i»ch 
von  ihren  Rathschlägen  leiten  lassen  (YII,  37).  Er  berathe 
mil  einem  Brahmanen  von  hohem  Wissen  und  mit  dem  ge- 
schicktesten seiner  Räthe;  er  theile  ihm  mit  zutrauensvoUem 
Sinne  alle  die  widitigsten  Angelegenheiten  mit,  und  nachdem 
er  mit  ihm  seinen  letzten  Entschluss  gefasst  hat,  setze  er  die 
Sache  ins  Werk  (VU,  58,  S9).  Natürlich  sind  aus  der  Mitte 
der  Brahmanen  die  Pur6hitas  und  Hausk  aplane  der  Könige, 
welche  gleichwie  allen  Brahmanen,  so  diesen  Achtung  und 
sorgfältige  Berücksichtigung  zu  erweisen,  auch  angemessene 
Geschenke  für  ihre  Dienste  zu  geben  haben  (VII,  dS,  87, 82  n.  a.). 
Einen  Brahmanen  tödten  gilt  als  der  schwerste  und  schreck- 
lichste aller  Morde.  Auch  der  einzelne  Hausherr  bat  die 
Brahmanen  an  seiner  Tafel  hoch  zu  ehren  (lU,  288  fg.).  Das 
Noviziat  eines  Brahmanen  im  Hause  seines  Lehrers  dauert  36 
Jahre,  oder  die  Hfilfte,  oder  ein  Viertel  der  Zeit  oder  endlich 
doch  so  lange,  bis  er  vollkommen  die  V^das  versteht.  Ver- 
steht er  diese  und  stimmt  sein  Lehrer,  welcher  höher  zu 
achten  ist  als  der  eigentliche  Vater,  denn  jener  hat  ihn  zum 
zweiten  male  und  in  böherm  Sinne  geboren,  für  das  Ende 
des  Noviziats,  so  erhält  er  von  seinem  leiblichen  oder  geistigen 
Vater  als  Geschenk  die  heilige  Schrift,  die  er  studirt  hat,  und 
vor  seiner  Verheirathung  wird  eine  Kuh  mit  einer  Guirlande 
geschmückt  und  nun  wird  er  auf  einen  hohen  Sitz  gesetzt 
(lU,  4 — 3).  Hat  er  so  ein  Viertel  seines  Lebens  im  Hause 
seines  Lehrers  zugebracht,  so  wohnt  er  während  des  andern 
Viertels  verehelicht  in  seinem  Hause  (IV,  4  fg.).  Dann  kommt 
für  den  Dvidscha,  d.  i.  den  Zweimalgeborenen,  den  Mann 
der  ersten  drei  Kasten,  die  Zeit  des  Anachoretenlebeos, 
wo  er  mit  festem  Entschlüsse  und  Herr  seiner  Organe  in 
einem  Walde  leben  soll,  doch  kann  ihn  noch  dahin  die  Gattin 
begleiten  (VII,  4 — 32).  Endlich  auf  der  vierten  Lebensstufc 
kommt  die  Zeit  des  ascetischen  Lebens,  während  welcher  er 
allein,  seinen  Uebungen  hingegeben ,  von  jeder  Art  AfTectionen 
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sich  völlig^  abzuscheiden  bemUbt  ist.  So  sireift  nun  der  Brah- 
mane  jede  Sünde  ab  und  vereinigt  sich  mit  der  erhabensi^i 
Gottheit  (YII,  33 — 87  u.  a.).  Es  ist  nicht  unwichtig,  luer 
darauf  hinzuweisen,  dass  sonach  auch  den  Brahmanen,  aber 
doch  eben  nicht  diesen  ausschliesslich,  das  Anachoretenleben 
zustand,  in  Betrefif  dessen  noch  besonders  (VI,  \  fg.)  gesagt 
wird:  «Sieht  der  Familienvater  (welcher  zu  den  Dvidscha  ge- 
hört) seine  Haut  runzelig  werden,  sein  Haar  erbleichen  und 
dass  er  Enkel  vor  Augen  hat,  so  zieht  er  sich  in  einen  Wald 
zurück.  Den  Nahrungsmitteln  entsagend,  welche  man  in  den 
Dörfern  isst,  sowie  allem,  was  er  besitzt,  geht  er,  indem  er 
seine  Frau  seinen  Söhnen  anvertraut,  allein  fort,  oder  er 
nimmt  seine  Frau  mit  sich.  Sein  heiliges  Feuer  und  alle 
häuslichen,  zu  den  Opfern  nöthigen  Geräthe  tragend,  verlässt 
er  das  Dorf  und  zieht  sich  in  den  Wald  zurück ,  um  da  in 
Beherrschung  seiner  Sinnenwerkzeuge  zu  wohnen.  Mit  den 
verschiedenen  Arten  reiner  Früchte  (z,  B.  wildem  Reiss),  mit 
Küchenkräutern,  Wurzeln  und  Früchten  vollzieht  er  die  fünf 
grossen  Oblationen  nach  den  vorgeschriebenen  Regeln.  Er 
trägt  das  Feil  einer  schwarzen  Gazelle  oder  ein  Kleid  von 
Rinde,  badet  sich  abends  und  morgens,  trägt  immer  langes 
Haupthaar,  und  läS9t  Bart,  Haupthaar  und  Nägel  wachsen.  So- 
viel er  vermag,  gibt  er  den  lebendigen  Wesen  Spenden  und 
Almosen  von  einem  Theile  des  zu  seiner  Ernährung  Be- 
stimmten und  ehrt  die,  welche  zu  seiner  Eremitage  kommen, 
indem  er  ihnen  Wasser,  Wurzeln  und  Früchte  bietet.  Er 
muss  sich  ohne  Aufhören  mit  dem  Lesen  des  Y^da  beschäf- 
tigen, sich  ganz  mit  Ausdauer  abhärten,  wachsam  und  völlig 
gesammelt  sein,  immer  geben,  nie  empfangen,  und  sich  voll 
Mitgefühl  für  alle  Wesen  zeigen.»  In  jenem  vierten  Lebensstadium 
steigiert  sich  dies  alles;  hier  ist  er  «immer  allein  und  ohne 
einen  Genossen;  er  hat  weder  Feuer  noch  Wohnung,  (({uält 
ihn  der  Hunger  zu  sehr,  so)  geht  er  zu  einem  Dorfe,  seine 
Nahrung  zu  suchen.  Ein  irdener  Topf,  die  Wurzeln  grosser 
Bäume  (zum  Uebernachten) ,  ein  schlechtes  Gewand,  absolute 
Einsamkeit,  stilles  Sinnen,  eine  gleiche  Art  mit  allen  zu  sein, 
dies  sind  die  Zeichen  eines  Brahmanen,  welcher  seiner  Er- 
lösung, seiner  Entkleidung  vom  Irdischen  lebt».  Da  darf  er 
weder  durch  Astrologie,  noch  durch  Chiromantie,  noch  durch 
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Unterriebt  in  der  Moral  oder  heiligen  Schrift  sich  nähren;  er 
wünscht  den  Tod  nicht,  aber  er  fürchtet  ihn  auch  nicht,  son- 
dern weiss,  dass  er  sich  so  ewige  Beseligung  erwirbt. 

Dabei  ziehen  nun,  in  der  strengen  Abscheidung  der  Brah- 
manen,  alle  Uebertretungen  der  den  Kasten  gesetzten  Schran- 
ken schwere  Polgen  nach  sich  (XI  u.  a.).  Sehr  merkwürdig  ist 
noch,  dass  nach  dem  weissdta  Yadschur-V6da  ')  die  Brahmanen 
in  einen  eigenen  Himmel,  in  die  Wohnupg  des  Brihaspati,  und  die 
Kschatrijas  in  einen  andern,  in  die  Behausung  des  Indra  kommen: 
Bestimmungen,  dergleichen  dem  Big-V6da  sehr  fern  liegen. 

Indem  wir  bei  dieser  folgereichen  Veränderung,  welche 
seit  der  vedischen  Zeit  durch  das  entschiedenste  Hervortreten 
des  Brahmanenthuros  eintrat,  verweilen,  blicken  wir  noch 
einmal  auf  die  Beihe  der  bis  dahin  durchschrittenen  Abstu* 
fungen  zurück.  «Das  einwandernde  Volk)>,  sagt  A.  Weber ^), 
a  hatte  im  grossen  Ganzen  viel  zu  viel  mit  der  Bekämpfung 
der  Ureinwohner  zu  thun,  als  dass  es  sich  mit  andern  Dingen 
beschäftigen  konnte:  seine  ganze  Energie  musste  zunächst 
darauf  gerichtet  sein,  sich  zu  behaupten.  Als  dies  gelungen 
und  der  Widerstand  gebrochen  war,  da  wachte  es  eines 
Morgens  auf  und  sab  sich  in  den  Händen  anderer  Feinde,  bei 
weitem  mächtiger,  gebunden  und  gefesselt;  oder  vielmehr  es 
wachte  gar  nicht  wieder  auf,  die  körperliche  Kraft  war  zu 
lange,  zu  ausschliesslich  zum  Nachtheile  der  geistigen  geübt 
und  verwendet  worden,  sodass  die  geistige  allmählich  ganz 
geschwunden  war.  Mit  diesen  Feinden  aber  ging  es  so  zu. 
Die  Kenntniss  der  alten  Lieder,  mit  denen  man  in  den  alten 
Sitzen  die  Naturgewalten  verehrt  hatte,  die  Kenntniss  des 
daran  sich  knüpfenden  Bituals  war  immer  ausschliesslicher 
das  Eigenthum  derer  geworden,  deren  Vorväter  etwa  jene 
Lieder  erfanden  und  in  deren  Geschlecht  sich  dann  die  Kunde 
davon  erblich  fortgepflanzt  hatte.  In  ihren  Händen  blieben 
auch  die  Traditionen,  die  sich  daran  knüpften  und  zu  ihrer 
Erklärung  nöthig  waren.  Die  Fremde  aber  umgibt  das  aus 
der  Heimat  Mitgebrachte  mit  einem  heiligen  Zauber,  und  so 
kam  es,  dass  diese  Sängerfamilien  zu  Priesterfamilien  wurden, 
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deren  Einfluss  sich  immer  mehr  condensirte,  je  ferner  das 
Volk  von  seiner  Heimat  zog,  je  mehr  Kämpfe  es  nach  aussen 
zu  bestehen  hatte  und  je  mehr  es  daher  seiner  alten  Ein- 
richtungen vefgass.  Die  Bewahrer  des  altväterlichen  Her- 
kommens, der  alten  Götterverehrung  traten  immer  mehr  in 
den  Vordergrund,  wurden  zu  Repräsentanten  derselben,  ja 
zuletzt  zu  Repräsentanten  des  Göttlichen  selbst,  denn  sie 
haben  ihre  Stellung  in  einer  Weise  benutzt  und  eine  Hierarchie 
begründet,  die  beide  ihresgleichen  in  der  Welt  nicht  haben 
und  die  ihnen  wol  auch  schwerlich  in  einem  solchen  Grade 
gelungen  wären,  trat  nicht  der  entnervende  Einfluss  hinzu, 
welchen  das  Klima  und  die  Natur  Hindustans  auf  das  dessen 
ungewohnte  und  dadurch  verführte  Volk  ausgeübt  hat.» 
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Hatten  schon  in  der  vorigen  Periode,  wie  wir  oben  sahen, 
die  vier  Kasten  sich  voneinander  abzuscheiden  begonnen,  so 
trat  dies  jetzt  immer  entschiedener  ein  und  die  Verhältnisse 
wurden  jetzt  genauer  geregelt  und  fixirt.  In  diesen  Be- 
ziehungen erwähnen  wir  zuerst  die  Worte  des  Gesetzbuchs 
(1,89):  «Er  (Brahma)  gab  dem  Kschatrija  die  Pflicht,  das  Volk 
zu  beschützen,  Liebe  zu  üben,  zu  opfern,  die  heiligen  Bücher 
zu  lesen,  und  sich  nicht  den  Vergnügungen  der  Sinne  hin- 
zugeben. Ein  Kschatrija  (VH,  2),  welcher  der  Regel  nach  das 
heilige  Sakrament  (der  feierlichen  Weihe,  deren  Name  ein  Be- 
sprengen mit  Wasser  aus  der  heiligen  Gangä  bezeichnet)  er- 
halten hat,  muss  sich  dem  widmen,  dass  er  mit  Gerechtigkeit 
alles  (was  seiner  Macht  unterworfen  ist)  protegire.  Er  ist  das 
Feuer,  der  Wind,  die  Sonne,  der  Genius  des  Mondes,  der 
König  der  Gerechtigkeit,  der  Gott  der  Reichthümer,  der  Gott 
der  Gewässer  und  der  Herr  des  Firmaments  durch  seine 
Macht.  Man  darf  einen  Monarchen  nicht  verachten,  selbst 
nicht  in  seiner  Kindheit,  indem  man  sich  sagt:  es  ist  ein  ge* 
wohnlicher  Sterblicher ;  denn  er  ist  eine  grosse  Gottheit, 
welche  in  dieser  menschlichen  Gestalt  wohnt.»  —  «Er  soll 
sieben  oder  acht  Minister  wählen,  deren  Ahnen  dem  könig- 
lichen Dienste  ergeben  gewesen  und  welche  in  der  Kenntniss 


346  Alte  Zeit   IJ.  Indien,  o)  Die  liturgische  Zeit. 

der  Geseteo  selbst  bewandert  sind,  brav,  geschickt  in  den 
Waffen,  nebeln  Geschlechts  und  deren  Treue  bezeugt  ist.» 
Er  hat  einen  Ambassadeur  für  die  Geschäfte  mit  fremden 
Kiteigen,  bat  feste  Wohnsitze  und  Forts  anzulegen  imd  diese 
mit  Waffen,  Geld,  Lebensmitteln,  Lastüueree,  Brahmanen^  Pion- 
niren,  Maschinen,  Futter  und  Wasser  zu  versehen«  Eine  Gattin 
hat  er  aus  derselben  Kaste  zu  er^vählen,  welcher  er  angehört. 
Burnouf  berichtet  aas  den  S(itras  noch  besonders  dies  ^): 
^^yamuni  war  selbst  aus  der  Kaste  der  Kschatr^a  und  wählte, 
als  er  noch  Bödhisattva  war,  mit  den  Göttern,  in  welcher  Zeit, 
Weit,  Landschaft  und  Familie  er  zur  Erde  steigen  wolle,  um 
geboren  zu  werden.  «Erbalten»,  sagte  er  da,  «die  Brah- 
manen  vorherrschend  die  Hochachtung  der  Welt»,  so  steigen 
die  Bödhisattva  in  einer  Familie  der  Brahmanen  zur  Erde; 
bezeugt  dagegen  die  Welt  den  Kschatrijas  vorherrschend  Ehr- 
erbietung, so  werden  sie  in  einer  Familie  dieser  geboren. 
Heute,  ihr  Heiligen,  haben  die  Kschatrijas  alle  Hochachtung  der 
Vollmer,  darum  werden  die  Bödhisattvas  unter  diesen  geboren.  9 
Man  sieht  hier  deutlich  die  beim  Beginn  der  folgenden  Pe- 
riode vorhandene  Existenz  dieser  beiden  obersten  Kasten, 
gleichwie  das  damals  stattfindende  Yerhältniss  ihrer  relativen 
Geltung.  Die  Könige,  hervorgegangen  aus  der  Kaste  der 
Kschatrijas,  erscheinen  Übrigens  in  diesen  Bttchem  mit  einer 
unbegrenzten  Macht  begabt,  welche  nur  an  die  Privilegien 
der  Kasten  gebunden  war.  Esi  kommt  ein  Beispiel  vor,  dass 
der  König  von  K6fala  auf  einen  blossen  Verdacht  hin  seinen 
eigenen  Bruder  verstümmeln,  ihm  Hände  und  Füsse  abhauen 
lässt.  «Man  kann  annehmen»,  sagt  der  genannte  Forscher, 
«dass  die  Könige  das  Hecht  über  Leben  und  Tod  ihrer  Unter- 
thanen  hatten,  oder  dass  wenigstens  ihre  Entsebeidang  allein 
hinreichte,  das  Todesurtheil  sofort  am  Schuldigen  zu  vell- 
ziehen;  jedoch  gehört  gerade  dies  Beispiel  der  fdgeiKleQ  Pe- 
riode, derzeit  des  Königs  A(6ka,  an.»  Was  die  Kriegskunst 
anlangt,  so  bestand  sie  sicher  auch  in  dieser  Periode  haupt- 
sächlich im  Bogenschiessen,  im  Gebrauch  der  Elefanten  (Ale- 
xander der  Grosse  findet  dieselben  im  Heere  der  Inder  als 
etwas  zwar  für  ihn  Neues,  aber  als  bei  den  Indern  längst 
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Gebröuchliches),  im  Kämpfen  vom  Streitwagen  herab,  in  An- 
legung und  Sicherung  fester  Plätxe  u.  dgL  Die  ausführlichen 
Beschreibungen  der  grossen  Schlacht  freilich,  welche  das  Mar 
hÄbhärata  bietet,  stellen  die  altindische  Kriegskunst  in  ihrer 
ausgebildeten  Gestalt  dar,  und  tragen  daher  auf  die  ältere 
Zeit  eine  Vollendung  über,  welche  erst  einer  spätem  hat  an- 
g^Oren  können  ^),  deshalb  können  wu*  nun  auch  dieselben 
nicht  hierherstellen.  «Für  die  Geschichte  der  altindischen 
Staatsverfassung  ist  es  im  übrigen  von  besonderer  Wichtig- 
keit, dass  frühe  Dorfschaften  entstanden  sind;  denn  diese 
bilden  noch  jetzt,  wo  die  alten  Einrichtungen  noch  bestehen, 
selbständige  Gemeinschaften  mit  ihren  eigenen  Beamten  und 
gaben  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Staatsordnung  aufge^ 
baut  wurde.  Nach  dem  Gesetzbuch  nämlich  bilden  zehn 
Dörfer  einen  Bezirk,  zehn  von  diesen  einen  grössern  und  wieder 
zehn  von  diesen  ein  Gebiet;  der  König  musste  über  sie  be- 
sondere Beamte,  pati  oder  Herren  genannt,  anstellen.» 

Die  dritte  Kaste  ist,  wie  bemerkt,  die  der  Vai^a,  ursprüng- 
lich die  Vi^as  umfassend.  Ist  sie  auch  jetzt,  gleichwie  die  eben- 
erwähnte zweite  Kaste,  fa^t  ganz  erloschen,  so  war  sie  doch 
einst  als  die  der  Ackerbau,  Viehzucht  und  Handel  treibenden 
Bevölkerung,  als  der  eigentliche  Nährstand  der  arischen  Inder, 
die  zahlreichste,,  wie  Hegasthenes  um  300  v.  Chr.  berichtet. 
Die  den  Vai^a  angewiesenen  Beschäftigungen  sind,  sagt  das 
Gesetzbuch  (I,  90):  «die  Thiere  versorgen,  Almosen  geben, 
opfern,  die  heiligen  Bücher  studiren,  Handel  treiben,  auf  In- 
teressen leihen,  die  Erde  bebauen».  Das  erste  ihrer  Prin- 
cipien,  berichtet  Burnouf  aus  den  Sütras^),  war  die  Verbind- 
lichkeit, nur  aus  der  eigenen  Klasse  eine  Frau  zu  heirathen. 
Diese  Regel  war  zur  Zeit  des  Buddha  allgemein  angenommen. 
Er  erwähnt  dabei  einen  besondern  Vorfall.  Ein  junger  Prinz 
nämlich,  welchen  man  drängte  sich  zu  verheirathen ,  hatte 
erklärt,  dass  die  Rücksicht  auf  die  Kasten  ihn  nicht  abhalten 
würde,  eine  Frau  aus  den  Brahmanen,  Kriegern,  Handelsleuten 
oder   auch   den  Qüdras   zu   nehmen ,    wenn   er   eine   finden 


1]  Lassen,  Indische  Alterthumsktuide,  I,  843 — 846. 
2)  Introduction  etc.,  S.  454. 
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wUrdo,  welche  dem  Bilde  von  Yollkoininenbeit  entspräche, 
welches  er  sich  gemacht  hätte.  Der  Brahmane,  welcher  Haus- 
priester  beim  KOnig  war,  erhielt  den  Auftrag,  die  Frau,  welche 
der  Prinz  verlangen  würde,  zu  holen,  und  er  fand  sie  im 
Hause  eines  Handwerkers.  Der  KOnig  liess  nun  diesen  um 
seine  Tochter  für  den  jungen  Prinzen  ersuchen.  Aber  der 
Handwerker  antwortete :  Herr,  es  ist  ein  Familiengesetz  unter 
uns,  dass  unsere  Tochter  nur  einem  Manne  zur  Frau  gegeben 
werden,  welcher  ein  Metter  kann;  der  Prinz  weiss  weder 
Degen,  noch  Bogen,  noch  KOcher  u.  s.  w.  zu  handhaben.  Der 
KOnig  hielt  bei  diesem  Einwände  an  und  der  Prinz  musste 
seine -Kenntnisse  in  den  freien  Künsten  zeigen,  z.  B.  im  Studium 
der  alten  Wörter,  in  der  Leetüre  der  heiligen  Bücher,  der 
y^das,  der  PurAnas,  der  Itihäsas,  der  grammatischen  Abhand- 
lungen, der  Erklärung  alter  Ausdrücke,  im  Lesen,  in  Metrik, 
dem  Ritual  und  der  Astronomie.  Das  zweite  Princip,  sagt 
Burnouf,  war  die  Erblichkeit  der  Professionen.  Der  Sohn  des 
Kaufmanns  folgte  der  Profession  seines  Vaters,  der  Sohn  des 
Metzgers  ward  Metzger,  wie  sein  Vater  und  seine  Ahnen.  Diese 
beiden  Principe,  durch  alle  Klassen  hindurch  befolgt,  von  den 
Brahmanen  bis  zu  den  Tschandälas,  bildeten  die  Basis,  auf 
welcher  das  ganze  Gebäude  der  Gesellschaft  ruhte. 

Bis  hierher  ging,  von  den  Brahmanen  an,  der  eigentlich 
arisch  -  indische  Staat ,  gingen  nämlich  die  Arja  oder  die 
Dvidscha,  d.  i.  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  die  Zwei- 
malgeborenen. Hatte  nun  einer  der  Dvidscha,  ob  er  Brah- 
mane,  Krieger  oder  Gewerbtreibender  war,  die  Aufoahme  in 
seine  Kaste  vernachlässigt,  so  ward  er  der  Privilegien  der- 
selben nicht  theilhaftig  und  seine  Nachkommen,  welche  nun 
zu  den  Vrätja  gerechnet  wurden ,  standen  in  der  Geltung 
zurück  und  rangirten  mit  den  gemischten  Klassen. 

Noch  aber  gehört  zur  vollständigen  Verfassung  die  vierte 
Kaste,  die  der  Qüdra.  aDer  hohe  Herr»,  sagt  das  Gesetz- 
buch (I,  94),  awies  dem  Qddra  nur  ein  Geschäft  zu,  die  vor- 
hergehenden Klassen  zu  bedienen  und  das  ohne  Neid  und 
Widerrede.»  Folgt  er  blind  den  Anordnungen  der  in  den 
heiligen  Büchern  bewanderten  Brahmanen ,  sanft  in  seiner 
Sprache  und  ohne  Anmassung,  so  erhält  er  (IX,  335)  nach 
dem  Tode  eine  höhere  Geburt.     Die  Lage  dieser  Menschen 
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war  damals  woi  noch  nicht  so  streng,  als  späterhin,  a  To- 
leranz wiar  noch  nöthig,  war  ja  doch  das  streng  brahmanische 
Princip  noch  nicht  einmal  bei  den  nächsten  arischen  Stämmen 
überall  anerkannt.))  ^) 

Diese  Cüdra  sowie  die  NischAda  bildeten  ehedem  allge- 
mein eine  dienende  Klasse ;  beide  höchst  wahrscheinlich 
eigentlich  unterworfene,  dunkelfarbige  Urstämme,  während 
alle  übrigen  Handarbeiten  und  Dienste  den  unreinen,  ge- 
mischten Klassen  oblagen,  den  Volksklassen  nämlich,  welche 
aus  der  Vermischung  der  reinen  Kasten  untereinander,  oder 
der  reinen  mit  den  unreinen,  oder  endlich  der  unreinen  mit 
unreinen  entstanden  (Man.  X,  4  fg.)  Dieser  letztern  nun,  der 
unreinen  und  meist  sehr  verachteten  Klasse  werden  sehr  viele 
Abtheilungen  zugerechnet,  deren  Namen  theils  die  Beschäf- 
tigung der  Leute  oder  sonstige  £igenthümlichkeiten  derselben 
anzudeuten  scheinen  (so  z.  B.  GvapAka,  d.  i.  Hunde  kochend, 
eine  Menschenklasse,  welche  nur  ausserhalb  der  Dörfer  wohnen, 
nur  Hunde  und  Esel  besitzen  darf),  theils  die  Benennungen 
mancher  alten,  einst  überwundenen  Stämme  sein  mögen,  z.B. 
TschandAlas.  Das  Los  dieser  letztern  war  das  entsetzliche 
der  heutigen  Parias.  Berührung  derselben  macht  unrein. 
Speise  von  ihnen  nehmen  bewirkt,  dass  man  aus  der  eigenen 
Kaste  gestossen  wird;  sie  hausen  fern  von  den  Wohnungen 
der  Menschen,  glaubt  man  sie  doch  von  bösen  Geistern  ent- 
sprungen. 

Es  liegt  nun  fast  in  der  Natur  der  Sache  und  konnte 
gar  nicht  fehlen,  dass  sich  bei  der  im  Laufe  der  Zeit  immer 
entschiedener  hervortretenden  Anmassung  der  Brahmanen 
Kämpfe  zwischen  ihnen  und  der  Kriegerkaste  entwickelten 
und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholten.  Auf  dergleichen 
führen  ja  schon  die  alten  Sagen,  welche  oft  in  den  Epopöen 
ihre  schaudervolle  Einkleidung  und  Erweiterung  fanden. 
Gehört  doch  dahin  schon  die  bei  der  Geschichte  der  noch 
frühern  Zeitabschnitte  erwähnte  Sage  vom  Streite  der  alten 
Geschlechter  des  Vasischtha  und  des  Vi^vämitra.  Späterhin  ist 
besonders  Bäma  als  Kschatrija-Feind  und  Yernichter  derselben 


4)  Weber,  Indische  Studien,  I,  54;  Lassen.  Indische  Alterthums- 
kiinde,  I,  819  fg. 
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Ja  den  Epoptfeti  verherrlicht  werden.  ^)  Endlich  gewann  doch 
auf  lange  Zeit  hin  die  immer  weiter  sich  ausbildende  Priester- 
partei die  Uebermacht,  wie  schon  ein  kurzer  Einblick  in  das 
während  dieser  Periode  sich  hervorbildende  Kastenwesen 
zeigt  y  eine  Uebermacht,  welche  a  ihresgleichen  in  der  Welt 
kaum  je  gehabt  hat  f>  und  ganz  gewiss ,  namenUich  dem 
Krieger-  und  Herrschergeschlecht,  oft  sehr  lastend  wurde, 
bis  sie  auf  eine  längere  Zeit  hin  im  Buddhismus  und  nach 
Erscheinung  desselben  in  einigen  mächtigen,  dem  Buddhismus 
ergebenen  Herrschern,  dergleichen  A(6ka  war,  ein  starkes 
Gegengewicht  und  theflweise  wenigstens  wiederum  grosse  Be- 
schränkung fand.  Gerade  eine  derartige  drückende  Schnür- 
brüst,  als  wir  in  den  lastenden  Bestimmungen  der  Lois  de 
Manou  finden,  sei  auch  das  Buch  selbst  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  erst  später  confomiirt,  musste  zu  einem  Bruche  treiben. 
Doch  wir  dürfen  der  Entwickelung  des  Ganzen  nicht  vor- 
greifen. Es  bedurfte  eines  tiefeindringenden  Impulses,  die 
immer  drückender  werdenden  Ketten  dieser  Hierarchie  zu 
sprengen,  wie  dies  durch  Buddha  auf  eine  Zeit  lang  wenigstens 
erfolgte. 

§•  30.    Sammliuig  und  Aofzeielmiiiig  der  V^dahyMiei« 
AbfMiiuig  ewiger  BrAlwuuuu    SchreibekiUMt 

Was  konnte  es  aber  nächst  dem  entschiedenem  Hervor- 
treten und  der  unverkennbaren  Bildung  des  Kastenwesens 
für  die  Geschichte  dieser  Zeit  Charakteristischeres  und  Wich- 
tigeres geben,  als  die  durch  die  Brahmanen  erfolgte  Sanun- 
lung  und  Niederschreibung  der  Y^das,  gleichwie  die  Fertigung 
mehrer  Brähmana?  Diese  jedoch  wie  jene  war  ohne  vorher- 
gängige Uebung  in  der  Schreibekunst  nicht  möglich.  Deslialb 
stehe  zunächst  von  dieser  hier  das  Ndthigste. 

Wären  freilich  die  Worte  des  Megasthenes^),   dass  die 


\)  Ueber  die  alten  Kämpfe  zwischen  diesen  beiden  Parteien  vgL 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  749 — 726. 

2)  Megasthenes  Indica,  ed.  Schwanbeck,  S.60  und  54;  das  Frag- 
ment selbAt  ist  XXVII,  3. 
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Inder  keine  Schrift  hätten,  so  aUgemeinhin  tu  verstehen,  als 
wie  man  dieselben  seit  alter  Zeit  oft  gedeutet  hat,  so  stände 
diese  Sache  sehr  bedenklich.  Jedoch  es  ist  längst  erwiesen 
und  nicht  weiter  zu  bestreiten,  dass  in  der  erwähnten  Stelle 
blos  vom  Bechtsprechen  aus  dem  Gedächtnisse  und  nicht  aus 
schriftlich  verfassten  Gesetzen  in  den  Gerichtsverhandlungen 
indischer  Krieger  die  Rede  ist»  Auch  stände  ja  jener  Ansicht 
geradezu  das  Zeugniss  des  Nearchos,  des  Admirals  im  indi- 
schen Feldzuge  Alexander's  des  Grossen,  entgegen,  welcher  nach 
Strabon's  Angabe  sagte:  «Die  Inder  schrieben  Briefe  auf  hart- 
geschlagenem BaumwoUenzeug.  D  Spricht  doch  auch  derselbe 
Megasthenes  von  Wegweisern,  welche  die  Nebenwege  und 
Entfernungen  der  Oerter  angezeigt  hätten.  ^)  Es  ist  übrigens 
gar  nicht  unmöglich,  dass,  wie  Benfey  vermuthet,  das  Schrei- 
ben anfänglich  in  den  Brahmanenschulen  lange  fast  wie  ein 
Geheimniss  behandelt  wurde  und  dass  erst,  als  der  Buddhis« 
mus  wissenschaftlicheres  Leben  über  das  ganze  Volk  zu  ver- 
breiten begann,  das  Schreiben  allgemeiner  in  Gebrauch  kam. 
Dazu  kommt,  dass  wir  noch  jetzt  in  den  Inschriften  des 
Königs  Ac6ka,  welcher  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  lebte,  Inschriften  auf  Säulen  und  auf  Felsen  besitzen, 
um  deren  Entzifferung  sich  der  Engländer  Prinsep  unvergäng- 
liche Verdienste  erwarb,  diese  man  möchte  sagen  selbst* 
redenden,  unzweifelhaften  Monumente  für  die  Gestaltung  der 
altindischen  Volkssprache,  diese  Zeugnisse  ihres  weit  frühem 
Schreibens.  *)  Diese  älteste  der  vorhandenen  indischen  Schrift* 


4)  S.  auch  von  Bobkn,  Das  alte  Indien,  II,  436 fg.;  Benfey,  En- 
cyklopädie,  a.  a.  0.,  S.  254  f^. ;  besonders  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  840  und  250. 
—  lieber  die  Inschriften  des  A^6ka  ebendaselbst,  II,  215 — 223. 

2]  Man  sehe  die  höchst  lehrreiche,  anregende  Tabelle  der  Modifi- 
cationen  des  Sanskritalphabets,  welche  aus  alten  indischen  Monumenten 
zusammengestellt  in  dem  an  ausgezeichneten  Platten  und  Tabellen  reichen 
Bande :  The  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengalen,  vol.  VII,  1 838,  t.  I,  und 
von  da  anderwärts  gezeichnet  sich  finden,  darunter  ist  Nr.  9  das  be- 
rühmte, moderne  D^vandgari,  «die  Götterschrift»,  Plat.  XIII,  276.  — 
A.  Weber  in  den  Indischen  Skizzen,  S.  133 fg.,  sagt:  «Der  Charakter  der 
indischen  Schrift  in  ihrer  ältesten  vorliegenden  Form  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  bietet  nichts  wesentlich  Monumentales  mehr  dar 
....  und  gerade  die  Edicte  des  Piyadasi  bezeichnen  sich  ansdrücklich 
als  dhammalipi,  ein  Wort,  welches  auf  die  Radix  lip,  nngere,  also  auf 
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formen  (Bochstabensebrift)  ersdieiol  nümlich  hier  «schon  in 
ihrer  EigenthQrolicbkeit  ansgebOdei ;  die  Bezeichnung  der 
Vocale  an  den  Consonanlen  dorch  angefügte  Zeichen  und  die 
Verbindung  der  letztem,  um  die  Abwesenheit  eines  Vocals 
zu  bezeichnen,  finden  sich  schon  in  ihnen,  und  die  spfltem 
Formen  des  Alphabets  lassen  sich  alle  aus  dieser  ältesten 
ableiten.  In  den  Figuren  zeigt  sich  keine  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  übrigen  Alphabete»  (Lassen).  A.  Weber  dagegen 
entscheidet  sich  für  einen  semitischen  Ursprung  des  indischen 
Alphabets,  wenn  auch  die  indische  Schrift  einer  ziemlich 
langen  Zeit  bedurft  habe,  um  sich  aus  den  wenigen  semi- 
tischen Zeichen  heraus  zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen 
dem  Sanskrit  eigenen  Laute  und  in  so  eigenthümlicher  Weise 
zu  entwickeln,  wie  dies  geschehen  ist.  ^)  Wir  wollen  hier 
nicht  mit  mehrem  erwähnen,  wie  wichtig  es  auch  für  unsere 
Frage  ist,  dass,  wie  Bumouf  ^)  sagt,  fast  auf  jeder  Seite  der 
einfachen  SAtras  die  V^das  und  zwar  mit  ihren  einzelnen 
Namen  erwähnt  werden,  ja  die  ganze  indische  Theologie  so, 
wie  dieselbe  in  diesen  Schriften  vorliegt,  ihrem  Wesen  nach 
eine  Entwickelung  der  vedischen  Theologie  ist;  also  fast  noth- 
wendig  das  Dasein  dieser  Schriften  und  eine  Bearbeitung 
derselben  voraussetzt*  Jedoch  völlig  entscheidend  dafür,  dass 
wir  die  Sammlung  und  Aufschreibung  der  Yddas  nicht  spdler 
ansetzen  dürfen,  als  in  dieser  Periode,  sind  die  Thatsachen, 
welche  wir  oben  §.  23  hinsichtlich  des  hohen  Alters  der  zum 
Theil  noch  vorhandenen  Schriften  alter  Grammatiker  angeführt 
haben,  ja,  was  tiefgehende  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Schreibweisen  der  Yödas  über  den  merkwürdigen  Umstand 
lehren,  dass  es  schon  in  bedeutendem  Alterthume  verschiedene, 
ganz  bestimmte  und  constante  Bedactionen  des  Vöda  ge- 
geben hat. 

mit  irgendeiner  Tinte  gemalte  Buchstaben  hinweist,  und  damit  eo  ipso 
auf  wirklich  currenten  Gebrauch.» 

\)  Indische  Skizzen,  S.  434  fg. 

2)  Introduction  etc.,  S.  437.—  Ueber  die  häufigen  Ausdrücke  ftlr: 
Lesen  u.  dgl.  bei  Pänini  s.  A.  Weber,  Indische  Studien,  I,  U4,  und 
über  die  Bezeichnung  von:  Malen,  fUr:  Schreiben  im  Epos,  was  den 
Gebrauch  einer  flüssigen  Materie  voraussetzt,  s.  von  Bohlen,  Das  alte 
Indien,  II,  435  fg. 
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In  welcher  Reihenfolge  nun  die  einzelnen  V^da  seien  ge- 
sammelt mid  aufgezeichnet  worden,  wird  sich  allerdings  vor 
genauer  Erforschung  des  Gesammtgebiets  dei'  umfassenden 
vedischen  Literatur  nicht  völlig  bestimmen  lassen.  Doch  ist 
wichtig,  was  Roth  hierüber  bemerkt.  ^)  a  Wenn  man  auch 
annehmen  wollte,  S^ma  oder  Jadschus  oder  einer  von  beiden 
sei  früher  gesammelt  als  die  Rik-Sanhitä,  so  wird  man  doch 
nicht  leugnen  können,  dass  die  in  der  letztern  enthaltenen 
Hymnen  dieselben  seien,  welchen  jene  Stücke  entnommen 
wurden;  man  wird  nicht  dahin  kommen  können,  das  Ver- 
hältniss  so  weit  umzukehren,  dass  man  die  Hymnen  des  Rik 
für  Umkleidungen,  Erweiterungen  der  rituellen  Abschnitte 
hielte.  Denn  die  letztem,  wie  wir  sie  in  jenen  beiden  Samm- 
lungen finden,  haben  keine  selbständige  Auffassung,  sie  sind 
einem  Zusammenhange  entnommen  und  in  den  erstem  wäre 
die  Hülle  bedeutender  als  der  Kern.  Die  Annahme  einer 
Priorität  der  Sammlung  der  liturgischen  Veden  hätte  aber  in 
sich  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches.  Es  ist  vielmehr  der 
natürliche  Gang,  dass  zuerst  dem  unmittelbaren  Bedürfniss 
Genüge  geleistet  wird,  ehe  man  zu  dem  abgeleiteten  kommt. 
Man  sammelte  jene  Bruchstücke,  wie  sie  im  Kultus  üblich 
waren,  Ueberbleibsel  vollständiger  Gesänge,  welche  vor  andern 
Theilen  dieser  Lieder  für  die  religiöse  Handlung  Bedeutung 
gewonnen  hatten;  man  sammelte  sie,  weil  man  ihrer  bedurfte 
für  Regelung  des  Ritus,  der  in  der  Folge  zu  einem  so  Unge- 
heuern Systeme  anwachsen  sollte.  Erst  in  zweiter  Stelle  kam 
man  an  die  Sammlung  der  vollständigen  Hymnen,  auf  denen 
das  Ritual  fusste.» 

So  war  nun  in  diesen  Jahrhunderten  von  den  Brah- 
manen  das  grosse  Geschäft  der  Sammlung  und  Aufzeichnung 
der  vielen  heiligen  Hymnen  des  Alterthums  vollzogen  und  es 
entstand  sogleich  ein  tieferes  Studium  für  Feststellung,  Text- 
und  Sprachregelung  dieser  bedeutsamen  Schriften:  ein  Studium, 
von  dessen  wichtigsten  Theilnehmern  und  Förderern  wir  noch 
die  Namen  und  Documente  ihrer  Wirksamkeit  haben.  ^)    Man 

4)  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  V6da,  S.  20  fg. 

2)  Ueber  die  älteste  Vedengrammatik  s.  Roth  a.  a.  0.,  S.  62—86. 
Die  ältesten  Besprechungen  der  V6das  von  selten  der  Grammatik  sind 
übrigens  enthalten  in  den  schon  erwähnten  Prdti^dkhjas. 

Kaeuffer.  I.  23 
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aversuchte  so  den  Y^da  dureh  Grammatik  und  Exegese  zu 
verstehen.  Ein  Theil  der  letztern  ist  die  sehen  erwähnte 
Herausbildung  von  Legenden  (itihtoas)  aus  dem  Hymneoiemte, 
und  man  muss  von  diesen  Erzählungen  zugeben,  dass  sie  sich, 
die  Wendungen  abgerechnet,  welche  eben  liturgischen  Zweek 
haben,  der  Mehrzahl  nach  in  den  Schranken  geschichtlicher 
Möglichkeit  halten,  soweit  natttriich  hiervon  bei  dem  Inder  die 
Rede  sein  kann.» 

INes  leitet  uns  aber  wie  von  selbst  zur  Entstehung  der 
oben  unter  den  Quellen  der  Geschichte  genannten  Br&bnaoa 
hinüber.  Dass  diese  in  gteicher  Zeit  mit  der  Dichtung  der 
alten  Hymnen  erfolgt  sei,  dass  man  also  in  Indien  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel,  nach  welcher  unter  allen 
Ydlkem  (Ue  Poesie  der  Prosa  vorausgegangen  ist,  antreffe, 
dies  konnte  man  woV  nur  am  einer  Zeü  annehmen,  in  wel- 
cher die  beiden  HauptlheKe  der  Vddas  ihrem  innem  und 
äussern  Wesen  nach  noch  wenig  bekannt  waren.  Jetzt  konnte 
niemand  mehr  eine  derartige  Behauptung  mit  irgend  schein- 
barem Grunde  aufsteilen.  Sprache  und  Gedankenkreis  des 
Rig-Vöda  z.  B.  und  jedes  Brähmana  liegen '  vbl  offenbar  in 
vielen  Jahrhunderten  auseinander,  wie  schon  oben  ist  bemerk- 
lich gemacht  worden.  Wir  wagen  nun  keineswegs  zu  be- 
haupten, dass  alle  Br^mana  mit  ihren  Upanischads  schon  in 
dieses  Periode  seien  verfasst  worden.  Die  Periode,  in  weleher 
alle',  wie  sie  jetzt  vorliegen,  sind  verfasst  worden,  ist,  wie 
wir  schon  oben  bemerkt  haben,  jedenflalls  lang  gewesen, 
gewiss  längM*,  als  dase  man  die  Fertigung  alier  zusammt 
jener  Sammlung,  Niederschreibung  und  grammatischen  Siche- 
rung der  Yödas  in  £3ne,  nämlieh  diese  dritte  Periode  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zusammendrängen  zu  können  hoffen 
dürfte.  Hierzu  kommt  ja,  dass  emige  Brfthmana  Bekanntschaft 
mit  vddagrammatischer  Wissenschaft  voraussetzen.  ^)  Anderer- 
seits ist  unbestreitbar  die  Fertigung  mehrer  und  zwar  der 
ältesten  Brähmana  dieser  Periode  zuzuschreiben.  Einer 
frühem  kann  man  dieselbe  wol  nicht  zurechnen,  denn  ehe 
das  Schreiben  nicht  in  bedeutender  Welse   vorhanden   war, 


\)  S.  z.  B.  Roth,  a.  a.  O,,  ft.ftO  u.  a.;  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  742. 
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was  sich  doch  von  einer  frühern  Periode  durchaus  nicht  er- 
weisen lässt,  ja  ganz  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  in  den 
indischen  Verhältnissen  ist,  konnten  derartige  Aufsätze  nicht 
abgefasst  werden.  Dass  jedoch  schon  in  dieser  Periode  mehre 
Schriften  dieser  Gattung  seien  verfasst  worden,  geht  daraus 
ziemlich  deutlich  hervor,  dass  der  Grammatiker  Jäska  (nach 
Lassen  u.  a.  um  400  v.  Chr.,  nach  Weber's  Annahme  jeden- 
falls « in  den  letzten  Reihen  der  vedischen  Periode  »  und  lange 
vor  Pänini  lebend)  unter  anderm  «die  Meinung  des  Gram- 
matikers Eautsa  erwähnt,  die  Gesänge  des  Y^da  seien  für 
grammatische  und  logische  Erklärung  unzugänglich,  denn  ihr 
Sinn  sei  durch  die  Brähmana  und  durch  die  Anwendung  der 
Hymnen  im  Ritus  festgestellt,  verbiete  also  eine  freie  Erklä- 
rung. Jiska  (wie  dies  noch  aus  einer  Menge  anderer  Stellen 
erhellt)  und  vor  ihm  Eautsa  hatten  also  bereits  das  ganze 
System  des  Ritus  und  die  genau  geregelte  Anwendung  der 
vedischen  Texte  in  der  religiösen  Praxis  vor  sich,  sie  kannten 
eine  Anzahl  der  Grundwerke  des  Kalpa,  der  Brähmana.  Man 
mag  hieraus  einen  Schluss  auf  die  Länge  der  Zeit  machen, 
welche  zwischen  diesem  Grammatiker  und  den  Brähmana 
liegen  muss. »  In  trefflicher  Weise  sagt  nun  Roth  mit  Be- 
ziehung auf  die  Angaben  Bumoufs;.  «Cäkjamuni  kommt  ja 
auch  als  Verkündiger  einer  neuen  religiösen  Wahrheit,  durch 
welche  die  Schranken  des  Ueilwegs,  die  Masse  der  brah- 
manischen  Satzungen  niedergerissen  werden.  Seine  Lehre 
wird  für  Brahmanen  selbst  eine  Zuflucht,  welche  den  Schwie- 
rigkeiten dieses  (ihres  eigenen)  verschlungenen  Systems 
nicht  gewachsen  waren.  Konnte  nun  der  Buddhismus  im  6. 
oder  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  solche  Bedeutung  haben, 
so  musste  jenes  ganze  Gebäude  des  Kultus  und  der  Cere- 
monien  längst  aufgerichtet  sein,  das  sich  auf  den  praktischen 
Theil  des  VMa,  die  Brähmana,  bezieht.  Diese  Bücher  selbst 
sind  die  ältesten  Gommentare  des  Veda  und  geben  Zeugniss 
vom  Bestehen  einer  grammatischen  Wissenschaft,  die  eben 
darum  auch  dem  Buddhismus  vorangegangen  sein  muss. » ^) 


i)  Im  Nirukta,  dem  genannten  Werke  des  Jäska,  werden  schon 
die  alten  Commehtare  zu  den  Vöd-a«  erwähnt,  dairunter  einer  zum 
Rig-V^da  und  drei  zu   den   andern  Vödas  gehörten,   s.   A.   Kuhn    in 
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So  viel  wird  hinreichen,  um  das  viele  Dunkel,  welches 
auf  diesem  Gebiete  einer  unermesslich  reichen  Literatur  liegt, 
und  die  grossen  Schwierigkeiten  zu  erkennen,  welche  genauere 
Zeitbestimmungen  für  die  Geschichte  dieser  Werke  haben, 
aber  auch  hinreichen,  um  den  grossen  Indologen  beizustimmen, 
welche  die  Fertigung  dieser  Werke,  wie  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung dieser  Vddas  nicht  schon  einer  frühem,  auch  nicht 
ausschliesslich  einer  spätem  Periode  zuschreiben,  sondern, 
was  die  Br^hmana  anlangt ,  zum  Theil  dieser  liturgischen  ^), 
zum  Theil  der  nachfolgenden  schon  buddhistischen,  sich  viel 
mit  Dogmatik  beschäftigenden  Periode. 

§•  3L    Sinken  der  aUen  Natnrgötter  nnd  Anfänge  des 

CUanliens  an  BrahniA« 

Man  würde  nun,  wie  oft  geschehen  ist,  die  verschiedenen 
Perioden  völlig  untereinander  mischen  und  den  Einblick  des 
Ganzen  sehr  erschweren,  wenn  man  schon  hier  viel  vom 
SchOpfergotte  Brahma  sprechen  wollte.  Die  Schwierigkeit 
aber,  welche  eine  richtige  Scheidung  des  dieser  Periode  Zu* 
gehörigen  von  spätem  Ideen  und  Gestaltungen  des  religiösen 
Glaubens  der  Inder  bat,  gebietet  hier  verdoppelte  Aufmerk- 
samkeit auf  die  alten,  einfachen  Sütras  zu  richten.  «Die 
Gottheiten  nun,  deren  Namen  in  den  ältesten  Sütras  der 
nepalesischen  Sammlung  erscheinen^),  sind:  NArAyana,  ^va, 
Yaruna ,  Kuv^ra  (der  nachvedische  Gott  des  Reicbtbums), 
Brahma  oder  Pitämaha,  d.  i.  Urvater,  Qakra  oder  YAsava,  Uari 
oder  Dschandrdana ,  Qankara  (anderer  Name  des  Qiva)  und 
Yigvakarman.  Nach  diesen  Göttern,  welche  im  brahnianischen 
Pantheon  gar  wohl  bekannt  sind,  kommt  ein  Haufe  niederer 
Gotter,  die  Dövas,  die  NAgas,  die  Asuras  und  andere  gütige 


HOfer'0  Zeitschrift  fUr  vergleichende  Sprachwissenschaft,  I,  440;  auch 
Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  2Ö  u.  a.  Dies  Nirukta  hat  Roth 
herausgegeben,  4845. 

4)  So  sagt  Lassen,  a.  a.  0.,  I,  754 :  «In  der  wahrscheinlich  ältesten 
Schrift  aus  der  dritten  Periode,  dem  Aitar^Ja-Brähmana»  u.  s.  w. 
2)  Burnouf,  Introduction  etc.,  S.  434  fg. 
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oder  Unglück  bringende  Genien.  An  der  Spitze  dieser  Götter 
zweiter  Ordnung  figurirt  Indra,  für  gewöhnlich  Cakra  genannt. 
Unter  allen  Göttern  kommt  sein  Name  am  öftersten  in  den 
Sütras  und  Legenden  vor.  Als  Kaucika,  ein  Titel,  welchen 
er  in  den  Upanischads  der  brahmanischen  Vddas  führt,  erscheint 
er  gewöhnlich  dem  Buddha.  Sein  Name  figurirt  mit  dem  von 
Upendra,  einem  der  ältesten  Beiwörter  des  Yischnu.  ^  Man  sieht 
hieraus,  dass  die  Idee  des  Brahma,  als  grossen  Gottes,  des 
Urvaters,  damals,  also  um  500  v.  Chr.  schon  vorhanden  war; 
sie  hat  sich  in  dieser  unserer  Periode  herausgebildet;  gleich- 
wie man  andererseits  erkennt,  dass  die  alten  vedischen  Haupt- 
götter, ob  ihnen  gleich  nach  wie  vor  der  Kultus  zuging,  im 
Ansehen  gesunken  waren  und  bei  steigender  Reflexion  sanken : 
Veränderungen,  welche  eben  in  dieser  unserer  Periode, 
einer  Zeit  der  Ruhe  und  Einladung  zu  beschaulichem  Leben, 
stattfanden. 

Man  kann  wol  leicht  denken,  dass  der  zum  Sinnen  ge- 
neigte Brahmane  bald  einen  letzten  Urgrund  der  Dinge  suchte; 
lud  doch  die  wunderbar  üppige  Natur  des  neuen  Landes^  die 
grössere  Ruhe  und  Stille  den  sinnigen  Arier  zu  beschaulichem 
Leben  ein  und  findet  man  doch  sogar  schon  unter  den  spätem 
Liedern  des  Veda  Hymnen  einer  tiefer  gehenden  Speculation^ 
welche  bis  in  den  letzten  Urgrund  der  Dinge  einzudringen 
strebte.  Die  Götter  der  einzelnen  Naturgegenstände  reichten 
nicht  mehr  aus,  gaben  der  erwachten,  rege  gewordenen  Re- 
flexion nicht  mehr  volle  Befriedigung  und  man  forschte  nach 
dem  Geistigern  und  Wahrem.  Es  gehört  ja  unter  allen  Zonen 
und  Zeiten  zu  den  grossen  Eigenthtimlichkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes,  dass  er  von  der  Eenntniss  der  Einzelheiten, 
der  Vielheit,  zur  Aufsuchung  der  Einheit  vorschreitet  und 
nicht  eher,  eigentlich  rastet,  als  bis  er  diese  gefunden  zu 
haben  glaubt.  Ein  solches  Suchen  nun  spricht  sich  schon  in 
der  nachvedischen  Ansicht  aus,  dass  die  Götter  feierlich  den 
Indra  zu  ihrem  Könige  wählen  ^),  ja  schon  früher  in  derartigen 
Gedanken  des  Säma-V^da:  «Agni  ist  das  Licht,  das  Licht  ist 
Agni;   Indra   ist  das  Licht,   das  Licht  ist  Indra;   die  Sonne  ist 


\)  So  ausführlich  im  Aitar^ja-Bräbmana,  s.  Colcbrookc  nach  Poley, 
S.  36  fg. 
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das  Licht,  das  Licht  ist  die  Sonue  (s&rja)  >  ^),  —  wo  maa  deut* 
lieh  das  Mittel  sieht,  durch  welches,  wie  alleathalbea  so  hier, 
der  Geist  zu  derartigen  Sublimirungen  fortschreitet  (die  alle- 
gorische Deutung).  In  Ähnlicher  Weise  wird  nun  auch  früh- 
zeitig vieles,  was  einstmals  seine  eigenen  Gottheiten  hatte, 
auf  Indra  zurückgeführt.  Ein  solches  Suchen  spricht  sich 
femer  in  einer  der  letzten  und  notorisch  spätesten  Hymnen 
des  Rig-V^da  aus,  indem  es  heisst:  aDas  höchste  Wesen 
existirte  allein.  Damals  war  weder  Nichtsein  noch  Sein;  nicht 
war  die  Welt,  noch  der  Himmel  (Aetber),  noch  etwas  über 
ihm;  nichts  irgendwo  in  dem  Glücke  von  irgendeinem,  ein- 
hüllend odor  eingehüllt;  nicht  war  das  Wasser,  das  tiefe  und 
gefahrvolle.  Der  Tod  war  nicht,  noch  war  damals  Unsterb- 
lichkeit; auch  war  keine  Unterscheidung  der  Nädbte  und  Tage. 
Aber  Das  (tad)  athmete  ohne  Anhauch  allein  mit  Ihr  (Svadhd, 
Lassen  übersetzt:  Selbstsetzung),  die  in  ihm  enthalten  ist»  ^ 
Ein  solches  Suchen  spricht  sich  ferner  in  folgenden  Aeusse- 
rungen  aus,  das  sich  im  Anukramanl,  d.  i«  dem  erklärenden 
Inhalts verzeichoiss  zum  Rig-Yöda,  findet,  wo  gesagt  wird: 
aDrei  sind  die  Gottheiten:  Erde,  Luft  und  Himmel,  ihre  Ge- 
biete sind:  Agni,  VAju,  Sürja,  so  lauten  ihre  Benennungen. 
Wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie  ver- 
schiedene Benennungen  und  verschiedene  Lobgesänge;  aber 
es  ist  nur  eine  einzige  Gottheit:  die  grosse  Seele.  Sie  ist  die 
Sonne,  so  wird  überliefert,  denn  sie  ist  die  Seele  aller  Wesen. 
Dieses  hat  der  Rischi  gesprochen;  sie  ist  die  Seele  des  Be- 
weglichen und  des  Feststehenden,  die  Offenbarung  ihrer 
Macht  sind  die  andern  Gottheiten»,  und  diese  Ansicht  schreibt 
JAska  den  Erklärern  des  Yöda,  also  ziemlich  den  VMa- 
lehrern  dieser,  wenigstens  dem  Beginnen  der  nächstfolgenden 
Periode  zu. ') 

War   man  nun  fast  unbewusst   von   brahma  zu   einem 


h)  Neve,  Essai,  S.  35. 

t)  Nach  Colebrooko*8  Uebersetzuog  in  Mise.  Es» .,  1 ,  33 ,  ».  Poley^ 
a.a.O.,  S.34;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  774:  «Mit  dem  Pro- 
nomen tad,  das,  so  emphatisch  gebraucht,  wird  den  Lehren  des  Ve> 
ddnla  zufolge  das  höchate  Wesen  (Brahma)  bezeichnet» 

3)  Lassen,  a.  a,  0.,  I,  708  fg. ;  Colebrooke  nach  Poley,  S.  %k. 
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Subjecte  BrahioA  fortgeschriUen,  so  ward  nun  nachher  auf 
diesen  Unterschied  oft  wie  geflissentlich  aufmerksam  ge* 
macht.  In  dieser  Weise  heisst  es  z.  B.  Mundalta-Upanisobad 
zum  Atharva-V^da  ^),  gleich  im  Anfange:  <iBrahmA  war  der 
erste  unter  den  Göttern,  er  (ward)  der  Sohüpfer  des  Weltalls, 
der  Protector  der  Welt.  Er  verkündigte  die  Wissenschaft  von 
BrahmA  (vom  höchsten  Geiste),  diese  Grundlage  aller  Wissen- 
schaften, seinem  ältesten  Sohne  Atharvan.D  An  einer  andern 
Stelle  in  I^a  Upanischad^)  wird  gesagt:  «FUrwahr,  dies  alles 
war  im  Anfange  Brahma;  dies  erkannte  sich  selbst;  nämlich: 
Ich  bin  Brahma;  deshalb  wurde  er  dies  alks;  wer  unter  den 
Güttern  dies  begriff,  der  wurde  dies  (wurde  zu  Brahm&), 
ebenso  unter  den  Bischis,  ebenso  unter  den  Menschen. »  Wir 
bemerken  dies  gleich  hier  mit  an,  sollten  auch,  wie  leicht 
möghch  ist,  diese  Stellen  erst  in  der  folgenden  Periode  ge- 
schrieben sein.  War  nun  einmal  eine  solche  Einheit  über 
der  Vielheit,  welche  letztere  immer  noch  im  Glauben  ^der 
lader,  wie  fort  und  fort  in  ihrem  Kultus  blieb,  gefunden,  so 
liegt  es  wieder  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes^  dass 
wenigstens  eine  gute  Weile  hin  die  Hauptricfatung  der  Den- 
kenden auf  diese  Idee,  also  auf  Ausbildung  der  Brahm^lefare 
hinging.  Dies  sieht  man  ganz  klar  in  den  BrAfamana  mit 
ihren  Upanischads,  wie  viele  ihrer  audi  erst  in  der  folgenden 
Periode  verfasst  sein  mögen. 

Offenbar  fehlerhaft  würde  es  aber  eben  deswegen  sein, 
wollte  man  die  ganze  Brahm^lehre,  wie  sich  dieselbe  in  Indien 
entwickelt  hat,  in  diese  Periode  hineinstellen,  weil  eine  Menge 
der  Br^mana  und  Upanischads,  in  denen  dieselbe  besonders 
entwickelt  vorliegt,  ganz  gewiss  erst  später,  nach  Buddha, 
also  in  der  folgenden  Periode  verfasst  worden  ist,  in  welcher 
auf  den  durch  den  Buddhismus  erfolgten  Anstoss  das  Brah- 
manenthum  sich  zu  regeneriren  und  insbesondere  seine  eigen- 
thümlichen  Lehren  mehr  auszubilden  genOthigt  wurde,  wo 
denn  auch  über  Brahmft  vieles  erst  angenommen  und  fest- 
gestellt worden  ist.  Eine  Detaillirung  und  bestimmte  Geschichte 
dieser  Lehre   wird  daher  einstmals  erst  dann  möglich   sein, 


i)  Kathaka-Oupanichad,  S.  l.;  Poley  (Paris  4837),  S.  2. 
2)  Golebrooke,  Poley,  S.  U4. 
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wenn  die  YAdas  und  BrAhmanas  werden  mehr  bekannt  und 
kritisch  durchforscht  sein.  Hier  fordert  die  in  dieser  Ange- 
legenheit nOthige  Vorsicht,  nur  die  unstreitig  dieser  Zeit  zu- 
gehörigen GrundzUge  in  der  Gestaltung  des  GotterbegHBis 
anzugeben  und  den  Weg  anzudeuten,  auf  welchem  sich  der 
im  heutigen  Leben  der  Inder  herrschende  Glaube  an  Brahma, 
Yischnu  und  Qiva  herangebildet  hat,  während  doch  der  Kultus 
immer  der  wesentliche,  nämlich  der  vedische,  geblieben  ist. 
Deshalb  enthalten  wir  uns  hier  geflissentlich  jeder  anderweiten 
Mittheilung  über  die  in  den  BrAhmanas  und  Upanischads  sich 
kund  gebende  Entwickelung  der  Brahmftlehre  und  begnügen 
uns  hauptsächlich  damit,  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Götter- 
glaube  damals  wesentlich  noch  kein  anderer  als  der  vedische 
war,  dass  Brahma  zwar  als  Gott  und  als  schöpferischer  Gott 
galt,  aber  noch  keineswegs  als  an  der  Spitze  der  Götter 
stehend  gedacht  wurde,  dass  aber  auch  ebenso  wenig  von 
einer  Dreiheit:  BrahmA,  Yischnu,  Qiva,  oder  nur  von  einer  be- 
deutenden Annäherung  an  eine  solche  jetzt  eine  Idee  vor- 
handen war.  In  Bezug  auf  diese  letztem  Gottheiten  beachte 
man  vielmehr  Folgendes.  Yischnu  kommt  in  den  einfachen 
Sütras  nicht  vor;  er  hat  also  auch  die  hohe  Stellung  neben 
Brahma  jetzt  noch  nicht  gehabt.  Dies  wird  auch  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  NArAjana,  welchen  das  am  Anfang  dieses 
Paragraphen  erwähnte  Gotterverzeicbniss  nennt  (eigentlich  ein 
Beiname  des  Brahma),  noch  gar  nicht,  wie  doch  späterhin 
geschehen  ist  und  was  eben  den  Yischnu  so  bedeutend  erhöht 
hat,  auf  Yischnu  übergetragen  scheint.  Dagegen  sind  die 
beiden  in  jenem  Yerzeichnisse  erwähnten  Namen  Hari  und 
Dschanftrdana  nur  verschiedene  Namen  des  Yischnu.  Da  Yischnu 
die  höchste  Stelle  im  Himmel  hatte  und  oft  die  Sonne  (gleich- 
wie an  andern  Stellen  Atman,  die  Seele)  als  das  Höchste  be- 
trachtet wurde,  so  bahnte  sich  leicht  der  Weg  zur  Erhebung 
des  Yischnu,  wie  dieselbe  nachher  auch  erfolgte.  Civa  aber, 
mit  dem  andern  Namen  Qankara,  welche  beide  Namen  den 
Glücksbringer  bedeuten,  erscheint  noch  in  den  Sütras  als  wohl- 
thätiger  Gott  und  sein  späterer  Begriff  der  «des  Zerstörers» 
ist,  wie  die  Forscher  in  wohl  glaublicher  Weise  annehmen, 
erst  durch  Uebertragung  der  Eigenthümlichkeiten  des  mäch- 
tigen, gewaltthätigen  Rudra  der  Y^das  aufgekommen.     Yer- 
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liere  man  nur  nie  aus  dem  Auge,  dass  in  den  ältesten  bud- 
dhistischen Büchern  immer  noch  Indra  als  der  mächtigste  Gott 
vorkommt.  *) 

Im  Allgemeinen  scheint  das  Sinken  der  alten  Naturgötter 
in  folgender  Art  eingetreten  zu  sein.  ^)  «In  die  Vielheit  gött- 
licher Gestalten  suchte  der  forschende  Geist  eine  Ordnung 
hineinzubringen,  indem  er  sie  nach  ihren  Hauptbeziehungen 
eintheilte  und  einander  unterordnete.  Das  Princip  der  Ein- 
theilung  ist,  wie  die  Götterbildung  selbst,  ganz  der  natürlichen 
Anschauung  entnommen :  es  sind  die  Götter ,  welche  am 
Himmel,  welche  in  der  Luft,  welche  auf  der  Erde  wirken» 
(für  diese  lang  nachvedische  Zeit  lassen  wir  die  Annahme 
einer  derartigen  Reflexion  über  die  Klassification  der  Götter 
gelten),  und  als  ihre  Hauptrepräsentanten,  als  ihre  Herrscher 
werden  ((Sonne,  Wind  und  Feuer»  erkannt.  Diese  drei  er- 
halten allmählich  den  Vorrang  über  alle  andern,  die  nur  als 
ihre  Geschöpfe  und  Diener  gelten.  Die  in  den  bisherigen 
Elassificationen  erstarkte,  vorwärts  dringende  Speculation  sucht 
aber  nun  auch  die  gegenseitige  Stellung  dieser  drei  fest- 
zustellen und  zu  einer  Einheit  in  Bezug  auf  das  höchste  Wesen 
zu  gelangen.  Dies  geschieht  theils  speculativ,  indem  man 
wirklich  ein  solches  höchstes,  ganz  absolutes  Wesen,  das 
Brahman,  annimmt,  gegen  welches  diese  drei  wieder  nur  die 
Geschöpfe,  die  Diener  sind,  theUs  willkürlich,  indem  man  den 
einen  oder  den  andern  jener  drei  als  den  höchsten  Gott  ver- 
ehrte. Zunächst  scheint  der  Sonnengott  dieser  Ehre  theilhaftig 
geworden  zu  sein,  es  haben  sich  wenigstens  die  Perso-Arier 
auf  diesem  Standpunkt  erhalten  (natürlich  ihn  weiter  aus- 
bildend), und  auch  in  den  altern  Theilen  der  Brähmana  (und 
diesen,  nicht  den  Sanhit^s  etwa,  ist  der  Avesta  in  Zeit  und 
Inhalt  verwandt)  ist  der  Sonnengott  hier  und  da  noch  mächtig 
über  die  andern  Götter,  sowie  auch  im  Kultus  selbst,  der  ja 
so  oft  das  Alte  wahrt,  davon  genug  Spuren  übrig  sind;  ja 
sogar  bis  in  die  späteste  Zeit  hat  er  sich  in  der  Theorie  als 
«der  Brahma»   (mascui.)   auf  dieser  Stufe  erhalten,   obwoi  in 


1)  Burnouf,  Introduction  etc.,  S.  437. 

-2)  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  4  fg. 
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sehr  farbloser  Weise,  da  seine  Collagen,  der  LuCtgoU  und  der 
Peuergoti,  durch  ihre  viel  directern,  fühlbarem  Einflüsse  sich 
allmählich  vollständig;  und  zwar  in  stetem  Zwiespalie  mit- 
einander, in  den  Besitz  der  höchsten  Macht  gesetzt  haben. 
Ihr  Dienst  hat  dabei  eine  ausgedehnte  Reihe  verschiedener 
Phasen  durchgemacht;  und  ist  er  es  offenbar,  den  Megastbeoes 
in  Hindustan  vorfindet  und  der  zur  Zeit  des  Periplus  auf 
einer  schon  sehr  entarteten  Stufe  bis  an  die  südlichste  Spitze 
des  Dekhan  vorgedrungen  erscheint. 

Auffallend  muss  nach  dem  oben  Bemeii^ten  die  durch- 
gängige und  schon  in  den  ältesten  Zeiten  im  Indischen  vor- 
handene Erscheinung  sein,  dass  eine  und  dieselbe  Grottheit 
in  gewissen  verschiedenen  Beziehungen  verschiedene  Namen 
führt,  daher  auch  mit  sehr  verschiedentti  Attributen  vor- 
kommt, was,  wie  man  leicht  denken  kann,  manche  Dunkel- 
heiten und  Gefahr  von  Misverständnissen  mit  sich  bringt. 
Ebendaher  ist  nun  auch  zu  erklären,  dass  nicbt  selten  Eine 
Gottheit  als  mehren  Regionen  zugehörig  gedacht  wird.  So 
gehören  Agni  und  Indra  nach  der  Ansicht  der  VAdaerklärer 
der  obersten,  mittlem  und  untersten  Erdregion  an,  wenn- 
gleich im  Gesetzbuche  u.  a.  der  wesentliche  Wohnsitz  des 
indra,  als  des  Königs  der  Götter,  im  Himmel,  svarga,  ist  Aach 
lässt  sich  mehrfach  nachweisen,  dass  einige  jener  vielfachen 
Namen  der  Götter  durch  Uebertragung  von  Göttern  besonderer 
indischer  Volksstämme  auf  schon  vorhandene  Gottheiten  in 
die  brahmanische  Mythologie  gekommen  sind.  Wie  manchmal 
mag  dies  beim  Eindringen  und  Vorrücken  der  arischen  Inder 
in  Bezug  auf  einzelne  Gottheiten  der  dunkelfarbigen  Urvölker 
der  Pall  gewesen  sein.  Dabin  gehört  wol  unter  anderm  die 
frühe  und  bedeutende  Geltung  des  Schlangenkultus,  weldier 
recht  eigentlich  in  Kaschmir  seinen  Sitz  gehabt  zu  haben 
scheint,  ebenso  das  in  den  folgenden  Perioden  mächtige  Her- 
vortreten des  Vischnu-  und  Qivakultus.  Jedoch  um  nicht 
vorzugreifen,  brechen  wir  hier  ab,  treu  dem  von  uns  befolg- 
ten Grundsatze,  möglichst  nur  das  einer  Periode  sicher  Zu- 
gehörige in  die  Geschichte  derselben  hinzustellen  und  da  eher 
zu  wenig,  als  zu  viel  in  leichter  Einmischung  des  andern 
Zeiten  Angehörenden  zu  geben.  Ist  doch  nur  zu  oft  durch 
Vermischung   des    in   verschiedenen  Perioden    Geschehenden 


§.  32.    Weltschöp/ung.  363 

eine  klare  Auffassung  des  Ganzen  erschwert,  ja  fast  unmög- 
lich worden.  Nur  wollen  wir  noch  darauf  hindeuten,  dass 
jener  häufige  Gebrauch  verschiedener  Namen  zur  Bezeichnuug 
einer  und  derselben  Gottheit  gar  leicht  mit  dem  freiem  Ge- 
baren sich  vereinen  konnte,  welches  jetzt  überhaupt  mit 
den  Begriffen  der  alten  Natur-  und  Elementargötter  stattfand, 
und  dies  freiere  Gebaren  war  wiederum  mehrfach  Grund 
und  Folge  von  dem  allmählichen  Sinken  der  alten  vedischen 
Götter,  wie  von  freiem  Bahnen,  weiche  die  Speculation  zu 
betreten  anfing.  Das  Folgende  wird  hierzu  manche  Belege 
bieten. 

§.  32.    Allderweite  RichtmigeB  der  Contemplatira : 

Weltschöpfung. 

Mit  Begeisterang  wandte  ein  Theil  der  Brahmanen,  der 
Priester  und  nächsten,  recht  eigentlichen  Vertreter  des  Hei- 
ligen im  Volke  der  Niederschreibung  und  Erforschung  der 
Vddas  sich  zu,  wie  der  Darstellung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Lehre.  In  bester  Meinung  sucht  ja  das  fromme  Gemüth 
überall  sein  Höchstes  gern  in  festen  Formen  darzustellen 
aber  schmiedet  auch  oft  damit  dem  Geiste  die  drückendsten 
Fessein  und  macht  demselben  so  sein  früher  bestandenes, 
kräftigeres,  glaubensvolleres  Schaffen  und  Walten  schwer. 
Sollte  nun  die  einstmals,  namentlich  zur  vedischen  Zeit  be- 
standene frischere  Geistesregung  bei  erfolgter  Fixirung  des 
Kultus  bleiben,  so  musste  sich  jetzt  der  Geist  der  Inder 
manchen  neuern ,  vermeintlich  tiefern  Contemplationen  zu- 
wenden. Dies  geschah,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Auf- 
kommen der  Lehre  von  Brahma,  dem  Schöpfergotte.  Hier 
war  dem  Sinnen  ein  weites  Feld  für  Auffindung  edler  Ge- 
danken, gleichwie  der  Ausführung  einer  bedeutenden  Grund- 
idee in  einzelne  Abstufungen  derselben  eröffnet. 

Da  musste  dann  auch  bald  die  Frage  über  das  Bedeu- 
tungsvollste der  Vergangenheit,  über  das  Woher?  über  die 
Schöpfung  der  Welt,  sich  unwillkürlich  aufdrängen;  ebenso 
die  Frage  über  das  Was?  der  Gegenwart,  über  das  Wesen 
und  die  Grundpflichten  der  Seele,  gleichwie  endlich  über  das 
Wohin?  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  ganzen  Zukunft. 
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Dies  ist  so  tief  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  wir 
uns  wundern  müssten,  wenn  es  anders  bei  den  Indern  ge- 
kommen wäre.  Auch  haben  wir  bei  allem  Dunkel,  welches 
mehrfach  auf  der  Geschichte  auch  dieser  Periode  liegt,  dennoch 
so  viel  klare,  unzweideutige  Zeugnisse  der  Geschichte,  dass 
wir  uns  gar  wohl  wie  berechtigt  so  gedrungen  fühlen,  in 
Betreff  der  erwähnten  Fragen  hiermit  der  Contemplationsweise 
der  Inder  dieser  Zeit  nachzuspüren.  Muss  man  ja  doch  auch, 
um  die  Entstehung  des  Buddhismus  begreifen  zu  lernen,  sich 
über  diese  Richtungen  möglichst  klar  zu  werden  suchen, 
welche  unmittelbar  vor  dem  Auftritte  Buddha's  der  Geist  der 
Inder  nahm. 

Wir  erklären  aber  gleich  im  voraus,  dass  wir  uns  zu 
möglichst  sicherer  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  an  die 
grossen  EpopOen,  nicht  an  das  Gesetzbuch  des  Manu,  auch 
nicht  an  die  ersten  besten  Brdbmana  wenden  werden.  Wer 
im  Obigen  die  Lage  der  Sache  erwogen  bat,  wer  da  weiss, 
wie  die  ebengenannten,  sicher  wol  nach  dieser  Periode  in 
ihrer  jetzigen  Fassung  redigirten  Bücher  jene  Fragen  be- 
antworten, der  muss  diese  unsere  Vorsicht  billigen.  Nein, 
wir  werden  uns  hierbei  zunächst  fast  blos  an  die  Hymnen 
der  V^das  wenden.  Denn  obgleich,  wie  wir  schon  wieder- 
holt bemerkten,  ein  sehr  grosser  Unterschied  in  der  Zeit  der 
Abfassung  der  einzelnen  Hymnen  ist,  so  lässt  doch  die  frühe 
Gommentirung  der  V^dahymnen,  welche  sicher  um  die  End- 
grenze dieser  und  in  der  folgenden  Periode  stattfand,  scbliessen, 
dass  die  Hymnen  fast  durchaus  am  Ende  dieses  Zeitraums 
gesammelt  waren.  Wir  werden  demnach  gewiss  nicht  sehr 
irren,  wenn  wir  uns  vor  der  Hand  nur  auf  die  Zeugnisse 
dieser  Hymnen  beschränken. 

Hinsichtlich  der  Lehre  von  der  WeltschOpfung  aber  ist 
vorerst  zu  bemerken,  dass,  soweit  wir  wissen,  Hymnen  oder 
auch  nur  bedeutende  Stellen  derselben,  welche  davon  han- 
deln, erst  im  letzten  Theile  des  Rig-V^da  sich  finden:  ein 
Umstand,  welcher  für  die  Geschichte  der  Hymnensammlung 
nicht  ohne  Wichtigkeit  und  aus  dem  oben  Bemerkten  gar 
leicht  erklärlich  ist,  wie  denn  auch  der  Kenner  vom  Kanon 
des  Alten  Testaments  da  ein  völliges  Analogen  dieser  Er- 
scheinung  findet,    indem    sich    auch  im    letzten    Theile   des 
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Psalmenbuchs  unbestreitbar  erst  manche  in  späterer  Zeit, 
lange  nach  David ,  nach  der  Blttte  der  Psalmendichtung  ge- 
dichtete Psalmen  vorfinden.  Sollte  nun  jemand  der  Ansicht 
sein,  dass  die  sogleich  zu  erwähnenden,  offenbar  in  späterer 
als  jener  Hirtenzeit  gedichteten  Hymnen  schon  in  der  Ge- 
schichte der  zunächst  nachvedischen,  also  der  heroischen  Zeit 
hätten  erwähnt  werden  sollen,  so  wollen  wir  darüber  nicht 
weiter  rechten;  aber  gewiss  gehören  sie  nicht  der  Zeit  jener 
schlichten  Naturgötter-Hymnen  und  auch  einer  nachbuddhisti- 
schen Zeit  nicht  an,  und  eignen  sich  nun  am  meisten  fUr 
diese  Periode  begonnener  tieferer  Reflexionen. 

Wir  gedenken  hier  zuerst  der  zwei  ersten  Hymnen  des 
elften  Kapitels  vom  zehnten  Buche  des  Rig-V^da,  welche  sich 
nach  Colebrooke  beide  auf  die  Weltschöpfung  beziehen.  In 
ähnlicher  Weise  lautet  denn  auch  die  vorletzte  Hymne  dieses 
VAda  also:  «Das  höchste  Wesen  allein  existirte,  nachher  war 
allgemeine  Finsterniss,  sodann  wurde  durch  Verbreitung  der 
Wesenheit  (Tugend)  der  Ocean  erzeugt;  aus  diesem  erhob 
sich  der  Schöpfer  des  Weltalls,  und  schuf  nacheinander  die 
Sonne  und  den  Mond,  welche  Tag  und  Nacht  regieren,  aus 
denen  der  Umkreis  der  Jahre  hervorgeht;  hierauf  bildete  er 
Himmel  und  Erde,  den  Raum  zwischen  beiden  und  die  himm- 
lische Gegend. » ^)  In  einer  andern  schon  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnten  Hymne  desselben  Kapitels  steht  dies  :  «Da- 
mals war  weder  Nichtsein  noch  Sein,  nicht  war  die  Welt, 
noch  der  Himmel  (Aether),  noch  etwas  über  ihm. . .  Aber, 
Das  athmete  ohne  Anhauch  allein  mit  ihr  (SvadhÄ),  die  in 
ihm  enthalten  ist.  Etwas  anderes  als  Er  existirte  nicht. 
Finsterniss  war;  (denn)  dies  Weltall  war  in  Dunkelheit  ge- 
hüllt und  ununterscheidbar  (wie  Flüssigkeiten  gemacht  mit 
dem)  Wasser.  Diese  Masse,  von  der  Hülle  bedeckt,  wurde 
durch  die  Macht  der  Betrachtung  hervorgebracht.  Zuerst 
wurde  Verlangen  (Lassen  setzt  in  Klammern  dazu :  käma, 
Liebe)  in  seinem  Geiste  gebildet;  dies  wurde  der  ursprüng- 
lich erzeugende  Same,  den  die  Weisen  durch  den  Gedanken 
in  ihrem  Herzen  erkennend,  als  Nichtsein,  als  die  Fessel  des 


4)  Colebrooke-Poley,  S.  34  fg. 
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Seins  unterscheiden.  Verbreitete  sich  der  leuchtende  Strahl 
dieser  (Schöpfungsacte)  in  der  Mitte,  oder  nach  oben  oder 
nach  unten?  Jener  erzeugende  Same  wurde  Vernünftiges 
(empfindende  Geister)  und  Materie  (oder  die  Elemente).  Sie^ 
die  in  ihm  enthalten  ist'),  war  niedriger  und  er,  der  die 
Aufsicht  hat,  war  höher.  —  Wer  kennt  genau  und  wer  wird 
in  dieser  Welt  erklären,  woher  und  warum  diese  Schöpfung 
stattfand?  Die  Götter  sind  später,  als  die  Erzeugung  der  Welt; 
wer  kann  denn  wissen,  woher  sie  kam  oder  woraus  diese 
mannichfache  Welt  entstand  und  ob  sie  sich  durch  sich  selbst 
hält  oder  nicht?  Er,  der  im  höchsten  Himmel  der  Regierer 
dieses  Weltalls  ist,  weiss  es  in  der  That  allein.  —  Dem  Opfer, 
welches  mit  Fäden  von  jeder  Seite  gewoben  und  durch  die 
Arbeit  von  hundertundeinem  Gotte  ausgestreckt  war,  be* 
weisen  die  Väter,  welche  webten  und  bildeten  und  Aufzug 
und  Einschlag  legten,  Verehrung.  Der  (erste)  Mann  breitet 
aus  und  umgibt  dies  (Gewebe)  und  entfaltet  es  in  dieser 
Welt  und  im  Himmel.  Diese  Strahlen  (des  Schöpfers)  sammel- 
ten sich  am  Altar  und  bereiteten  die  heiligen  Weisen  und  die 
Fäden  des  Aufzugs  (Zettels).  Welches  war  das  Mass  dieses 
göttlichen  Opfers,  welches  alle  Götter  opferten?  welches  war 
seine  Gestalt?  welchen  Beweggrund  hatte  es?  welches  Gehege? 
welches  Metrum?  welches  war  die  Opfergabe?  welches  das 
Gebet?  Zuerst  wurde  hervorgebracht  die  SAjatri,  vereinigt 
mit  Feuer,  dann  die  Sonne  (Sdvitri),  begleitet  von  Uschnib,  dann 
der  glänzende  Mond  mit  Anuschtubh  und  mit  Gebeten,  wäh* 
rend  Vrihati  die  Rede  des  Vrihaspati  begleitete.  VirAti  wurde 
von  der  Sonne  und  dem  Wasser  (Mitra  und  Varuna)  unter* 
stutzt;  aber  der  (mittlere)  Theil  des  Tags  und  Trisohtubh  waren 
hier  die  Begleiter  Indra's;  Dschagati  folgte  allen  Göttern  und 
durch  dies  (allgemeine)  Opfer  wurden  Weise  und  Menschen 
gebildet.  Als  dies  alte  Opfer  vollbracht  war,  wurden  Weise 
und  Menschen  und  unsere  Vorväter  durch  dasselbe  gebildet. 
Mit  einem  aufmerksamen  Geiste  diese  Opfergabe,  welche  nur 
anfänglich  Heilige  darbrachten,  betrachtend,  verehre  ich  diese. 


1)  Die  Note  sagt:  So  wird  Svadhd  erklärt;  der  Commentar  gibt  es 
an  als  gleichbedeutend  mit  Mdyd,  der  Welt  der  VorsteUuogen. 


§.  32.    WeUschopfung.  367 

Die  sieben  begeisterten  Weisen  ^)  folgen  mit  Gebeten  und 
Danksagungen  dem  Wege  dieser  uranffinglichen  Heiligen  und 
vonziehen  mit  Weisheit  (die  Darbringung  von  Opfern),  wie 
Wagenlenker  die  Zügel  gebrauchen  (um  ihre  Rosse  zu  lenken).» 
Wir  haben  mit  Absicht  auch  das  weniger  zur  Lehre  von 
der  Weltschöpfung  gehörende  Ende  dieses  Hymnus,  welches, 
um  mit  Golebrooke  zu  reden,  eine  Anspielung  auf  die  allego- 
Tische  Opferung  Brahmä*s  zu  enthalten  scheint,  hierhergestellt, 
theils  um  auch  an  diesem  Beispiele  das  freiere  Sinnen  und 
Walten  des  indischen  Geistes  auf  dem  Gebiete  des  Ueber- 
sinnlichen  darzuthun,  theils  um  durch  diesen  Zusatz  im  Hym- 
nus dem  Kenner  derartiger  Geistesgebilde  unter  den  Völkern 
der  Erde  noch  deutlioher  zu  machen,  als  dies  schon  der  An- 
fang des  Hymnus  an  sich  betrachtet  schliessen  lässt,  dass 
nämlich  diese  Darstellung  der  Weltschöpfung  sicher  nicht  der 
erste  indische  Versuch  dieser  Art  war.  Schon  dieser  erstere 
Theil  setzt  offenbar  manches  ähnliche  Sinnen  voraus,  wie  wir 
denn  auch  schon  erwähnt  haben,  dass  dieser  Hymne  andere 
ähnlichen  Inhalts  vorangehen,  geschweige  dass  dieser  Ausgang 
des  Hymnus  manche  ähnliche  Versuche,  welche  frtther  statt- 
gefunden, erwarten  lässt,  was  alles  für  die  Geschichte  dieser 
Zeit  wichtig  und  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  damals  die  Con- 
templation  der  Inder  noch  keineswegs  durch  die  Fesseln 
fixirter  und  starrer  Dogmen  gebunden  war;  ob  und  inwieweit 
dies  nachher  eintrat,  wird  die  Geschichte  der  Folgezeit  lehren. 
Man  nehme  nun  hierzu  noch  die  Darstellung  in  der  Sanhitä 
des  «schwarzen  Jadschur -VMa  (VII,  1,  5*):  «Es  waren  die 
Gewässer  (allein),  diese  Weit  war  ursprünglich  Wasser.  In 
ihm  bewegte  sich  der  Herr  der  Schöpfung,  der  Luft  geworden 
war;  er  sah  diese  (Erde)  und  hielt  sie  aufrecht,  indem  er  die 
Gestalt  eines  Ebers  (var^ha)  annahm;  dann  wurde  er  Vicva- 
karman,  der  Künstler  des  Weltalls  und  gestaltete  diese  (Erde). 
Sie  wurde  berühmt  und  sichtbar,  und  deshalb  wird  der  Erde 


1)  Die  oft  erwähnten  «sieben  Weisen,  welche  als  Nachahmung 
des  uranföngUchen  Vorbildes  Opfer  anordneten,  sind  Maritschi  u.  a. » 
Ueber  die  sieben  Rischi  in  den  Yödas  s.  A.  Weber ,  Indische  Studien, 
I,  1 66  fg.  Note. 

2)  Cplebrooke-Poley,  S.  60  fg. 
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dieser  Name  gegeben.  Der  Herr  der  Schöpfimg  war  in  tiefe 
Betrachtung  über  die  Erde  versanken,  onfl  schuf  die  Götter 
die  Vasus,  Rudras  und  Aditjas.  Diese  Götter  wendeten  sich 
an  den  Herrn  der  Schöpfung  und  sprachen :  Wie  können  wir 
Geschöpfe  bilden?  Er  erwiderte:  So  wie  ich  euch  durch 
tiefe  Betrachtung  (tapas,  d.  i.  Andachtsglut)  schuf,  so  suchet 
auch  ihr  in  tiefer  Andacht  das  Mittel,  die  Geschöpfe  zu  ver* 
vielfältigen.  Er  gab  ihnen  nun  zweifellos  Feuer  und  sprach: 
Mit  diesem  Opferfeuer  verrichtet  heilige  Andacht »  u.  s.  w.  ^) 


§.  33«    Fortsetzung  t  System  der  gnten  Werke  unil  der 
ErkeiuitiiMS.    Seelenwandemng.    Kultus. 

Bei  dem  zum  Sinnen  leicht  sich  hinneigenden  Tempera- 
mente des  Inders,  bei  der  eingetretenen  grossem  Ruhe  im 
Lande,  bei  der  steigenden  Anbildung  des  Brahmanenthums 
und  der  Erweiterung  des  Busserlebens  bildete  sich  nun  bald 
ein  System  der  Werke  und  der  Erkenntniss  herauf,  u  Das 
religiöse  Leben  äussert  sich»,  sagt  Benfey^],  «nach  der  indi- 
schen Anschauung  entweder  in  den  äusserlicb  hervortretenden 
(frommen)  Handlungen  des  Lebens  oder  in  der  Erkenntniss. 
Auf  dieser  Trennung  beruht  eine  die  brahmanisch-indischen 
Werke,  in  welchen  das  religiöse  Leben  zum  [Bewusstsein 
seiner  selbst  gerufen  wird ,  durchdringende  Scheidung  in 
Yolksreligion  und  Religion  der  Weisen.»  Diese  Scheidung 
muss  auch  darum  schon  in  dieser  Periode  nicht  unbedeutend 
eingetreten  sein ,  die  Cpntemplation  sich  manchen  neueu^ 
geistig  abstractern  Gebieten  zugewendet  haben  und  die  alten 
vedischen  Götter  gar  sehr  in  ihrem  Ansehen  gesunken  sein, 
weil,  wie  das  Folgende  zeigen  wird,  Buddha  ohne  Gefahr,  ja 
mit  Erfolg  in  verschiedener  Tieferstellung  der  alten  Gotter 
auftreten  konnte.  Die  erwähnte  Scheidung  nun  liegt  so  tief 
im  gesammten  indischen  Wesen,  ddss  man  die  Anfänge  eines 


\)  Auch  vergleiche  man  unter  den  aus  dem  Aitaröja-Brfthmana 
bekannt  gewordenen  Stellen  die  vonCoIebrooke-Poley  übersetzte,  a.a.O., 
S.  42  fg. 

2]  EncyklopUdie,  a.  a.  0.,  S.  484  fg. 
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Lehrsystems  hierüber  sicher  schon  in  diese  Zeit  setzen  muss. 
«Ungemein  frühe  muss  sich  die  Idee  von  dem  absoluten  Werthe 
des  Werks  (karma)  in  der  indischen  religiösen  Ueberzeugung 
festgesetzt  haben,  denn  sie  durchdringt,  wie  keine,  und  wirkt, 
so  sehr  die  höhere  Entfaltung  des  religiösen  Lebens  des  Brah- 
mathums  dagegen  ankämpft,  dennoch  in  vielen  Anschauungen 
desselben  unbewusst  fort.  Nach  einem  Principe,  welches  in 
allen  orthodoxen  Schulen  Indiens  anerkannt  ist,  und  selbst  in 
den  heterodoxen  in  seinen  Consequenzen  fortlebt,  besteht  ein 
Band  unauflöslicher  und  absolut  nothwendiger  Natur  zwischen 
jeder  Handlung  eines  Menschen  und  einer  vortheilhaften  oder 
nachtbeiligen  Wirkung  derselben,  welche  im  Verhältniss  zu 
ihr  steht  und  früh  oder  spfit  dem  Urheber  dieser  Handlung 
zu  Theil  wird.»  Es  muss  daher  eine  hauptsächliche  Ange- 
legenheit des  Menschen  sein,  sich  von  Uebeln,  welche  ihn 
drücken,  daher  auch  von  den  Folgen  früherer  Versündigungen 
zu  befreien  und  sich  so  einen  glücklichern  Zustand  zu  be- 
reiten. Dies  geschieht  eben  durch  die  Werke,  dergleichen 
sind  Gebete,  deren  schon  überall  in  den  V^das  gedacht  wird, 
ferner  Reinigungen  durch  Baden,  Waschungen  u.  dgl.,  wobei 
wir  insbesondere  der  Stelle  im  Rig-VMa,  I,  23,  22,  gedenken: 
oDies  ihr,  Wasser,  nehmet  weg,  was  irgend  schlecht  in  mir 
(ist),  was  ich  in  Gewaltthätigkeit  gethan  und  allen  Fluch  und 
alle  Lüge,  die  ich  gesprochen  habe  (siehe  oben  in§.  21)»,  vor 
allem  aber  Opfer,  welche  wir  sehr  häufig  in  der  vedischen 
Zeit  erwähnt  fanden,  und  Wallfahrten.  Dies  alles  präparirt, 
um  mit  dem  Gesetzbuch  (H,  28)  zu  reden,  den. Körper  zur 
Absorption  in  das  göttliche  Wesen.  Sehr  nahe  lag  nun  hier 
(und  sie  trat  ebendeshalb  gewiss  sehr  frühe  in  die  Seele  der 
Inder  ein)  die  Idee  der  Selbstpeinigung  und  absichtlich,  frei- 
willig übernommener  Duldung  von^Leiden  und  Körperschmer- 
zen gleich  einer  Wiedervergeltung  für  das,  was  der  Körper 
Unrechtes  verübt  habe,  zu  einer  Sühne  und  Entsündigung. 
Hatten  doch  schon  fast  mit  dem  Beginne  des  Büsserlebens 
derartige  Ideen  sich  zu  regen  begonnen;  aber  beim  Mangel 
schriftlicher  Documente  hierüber  aus  dieser  Periode  sei  es  hier 
genug,  der  sicher  vorhandenen  Sache  gedacht  zu  haben. 

Je  weiter  jedoch    das    beginnende  Brahmanenthum    sich 
anfing  vom  vedischen  Glauben  und  Kultus  zu  trennen,   desto 
Kaeuffer.  I.  24 
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eifriger  ward  nun  auch  das  System  der  Erkenntniss  beirieben. 
Die  VädAnta- Philosophie  ^),  welche,  noch  ganz  auf  die  Vddas 
sich  stutzend,  jetzt  sich  zu  entwickeln  anhub,  lehrte  bald, 
dass,  gleichwie  alles  in  Gott  (Brahma)  und  Brahma  in  allem 
ist,  so  nun  der  Weise  alle  Wesen  in  sich  und  sich  in  allen 
Wesen  erblickt;  wer  daher  das  Wissen,  d.  i.  die  Erkenntniss 
BrahmA's,  und  das  Nichtwissen,  d.  i.  den  Inbegriff  der  religiösen 
Ceremonien  habe,  der  Überschreite  durch  dies  letztere  den 
Tod,  er  werde  vollstAndig  frei,  habe  das  Heil  der  Befreiung 
and  Erlösung  (m6kscha)  und  geniesse,  durch  jenes  das  erstere, 
Unsterblichkeit.^) 

Wol  aber  ist  es  unerlasslich,  hier  auch  ein  Wort  über 
die  Seelenwanderungslehre  zu  sagen,  da  diese  in  der  folgen- 
den Periode  durch  Buddha  eine  so  bedeutende  Holle  ttber- 
nimmt.  I^e  kann  doch  unmöglich,  muss  man  gleich  im  ersten 
Anschauen  der  Sache  denken,  wie  ein  deus  ex  macbina  im 
indischen  Volke  aufgetreten  sein.  aEs  ist  kaum  zu  bezweifeln«, 
sagt  in  dieser  Hinsicht  Roth  ^  sehr  wahr,  adass  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  und  der  Vergeltung  in  folgende 
Geburten  hin  bis  auf  einen  gewissen  Grad  wenigstens  in  der 
brahmanischen  Wissenschaft  zur  Zeit  GAutama's  (Buddha's) 
ausgebildet  gewesen  sei.  Man  findet  nirgends,  dass  er  durch 
den  Vortrag  derselben  Anstoss  oder  auch  nur  Verwunderung 
erregt  hfitte.  Indessen  gestehe  ich  gern  zu,  dass  mir  nocF 
dunkel  ist,  an  welche  Seite  des  vedischen  Glaubens  sie  sich 
angeknüpft  hat  und  auf  welcher  Stufe  der  Ausbildung  sie  zu 
GAutama's  Z^^^  stehen  mochte.»  Kann  nun  auch  dies  letztere 
bisjetzt  noch  nicht  völlig  ermittelt  werden,  so  konnte  doch 
der  gemüthvolle,  religiöse,  phantasiereiche  Geist  der  Inder 
durch  Gedanken  dieser  Art,  wie  sie  im  Gesetzbuch  ausge* 
sprechen  werden,  z.  B.  (XU,  3):  aJede  That  in  Gedanken, 
Worten  oder  Werken  (je  nachdem  sie  gut  oder  schlecht  ist). 


i)  Wir  werden  sogleich  nachher  bei  Betrachtung  der  alten  philo- 
sophischen Schulen  auf  manches,  was  hier  nur  vorläufig  zu  bemerken 
ist,  zurückkommen. 

2)  Siehe  die  Stellen  aus  der  Sanhitü  des  Jadschur-Vöda,  Kap.  XL, 
bei  Colebrooke-Poley,  S.  429—131. 

3)  In  Zeller's  Theologischen  Jahrbüchern,  4847,  VI,  184. 
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trägt  eine  gute  oder  eine  üble  Frucht;  aus  den  Handlungen 
der  Menschen  resultiren  (gehen  als  Folgen  hervor)  die  obersten 
oder  mittlem  oder  untern  Lebenszustände » ,  leicht,  nachdem 
er  angenommen  hatte,  dass  die  künftigen  Zustände  Folgen 
des  gegenwärtigen  Verhaltens  seien,  auf  die  Annahme  geführt 
werden,  dass  andererseits  seine  gegenwärtigen  Lebenszustände 
Wirkungen  seines  Verhaltens  in  frühern  Lebenszuständen 
seien,  und  so  konnte  im  Geiste  dieses  Volks,  welches  für 
alle  scharfe  Scheidung  der  Zeiten  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  weniger  Sinn  als  das  chinesische  und  die 
meisten  andern  Nationen  hat,  in  welchem  auch  zeitig  genug 
die  Lehre  von  den  Avatäras  oder  Incorporaüonen,  wie  wir 
bald  sehen  werden ,  aufkam ,  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung sich  merklich  vorbilden.  Wir  unsererseits  ver- 
mögen zwar  noch  weniger  als  der  genannte  grosse  Kenner 
der  Vödas  jene  Lehre  aus  den  SanhitAs  selbst  abzuleiten,  aber 
wir  glauben  doch,  dass  sie  aus  dem  sich  ergab,  was  aus 
jenen  Anfängen  erschlossen  werden  konnte,  und  dass  daher 
schon  in  der  VSdäntalehre,  wieweit  diese  sich  in  dieser  Pe- 
riode entwickelte,  sich  Spuren  derselben  vor  Buddha  finden 
konnten.  Sei  es  aber  auch,  dass  bisjetzt  wenigstens  diese 
dem  ganzen  indischen  Wesen  so  eigenthümliche,  dasselbe  fast 
durchdringende  Lehre  noch  nicht  in  den  V6das  hat  nach- 
gewiesen werden  können,  so  muss  man  doch,  dass  sie  in 
dieser  Periode  da  war  mit  Noth  wendigkeit  aus  der  Grund - 
eigenthümlichkeit  folgern,  welche,  wie  wir  im  nächsten  Para- 
graphen sehen  werden,  das  erwähnte,  schon  in  dieser  Zeit  be- 
ginnende VAdAntasystem  u.  s.  w.  hatte.  Zwar  wissen  wir 
femer,  wie  bereits  oben  erwähnt  worden  ist,  recht  wohl,  dass 
wir  die  Redaction  der  Lois  de  Manou  nicht  schon  in  diese 
Periode  zu  setzen  haben  (da  heisst  es  z.  B.  XII,  55  fg.:  der 
Mörder  eines  Brahmanen  geht  über  in  den  Leib  eines  Hundes, 
eines  £bers,  eines  Esels  u.  s.  w.;  wer  einen  Hirsch  oder 
Elefanten  gestohlen  hat,  wird  als  Wolf  wiedergeboren;  wer 
ein  Pferd  gestohlen,  als  Tiger;  wer  Früchte,  Weintrauben 
oder  dgl.  als  Affe;  wer  eine  Frau,  als  Bär,  und  so  geht  es 
in  einer  Menge*  einzelner  Bestimmungen  fort);  dennoch  kann 
nicht  leicht  ein  Zweifel  sein,  dass  ein  Gedanke,  wie  jener 
obenerwähnte    des   Gesetzbuchs    (XII,  3),    welcher   dem   so 

24* 
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nahe  liegt,  was  wir  in  den  Hymnen  und  noch  bestimmter, 
durch  und  durch  in  den  Brfthmana  aasgesprochen  sehen,  auch 
der  gegenwärtigen  Periode  zuzurechnen  sei.  Man  hatte  sicher, 
wie  tiberall  oft,  den  Gnifidsatz  woi  eher,  als  man  ihn  in 
deutlichen  Worten  und  Formeln  aussprach,  oder  als  man  gar 
aller  Gonsequenzen  sich  bewusst  wurde,  welche  aus  ihm  ge- 
zogen wurden  und  gezogen  werden  konnten«  War  doch  über- 
haupt mit  der  immer  schroffem  Absonderung  und  Richtung 
des  BrabmanoQthums  eine  grosse  Reform  in  der  Weltanschauung 
der  arischen  Inder  vorgegangen,  wie  die  eigenthttmliche 
Gestaltung  der  Brahmaidee,  die  Idee  des  Aufgehens  der  Guten 
nach  dem  Tode  in  Brahma,  die  der  Läuterung  der  Unreinen 
im  Reiche  Jama's.  « Wie  alle  Wesen  r> ,  sagt  M.  Duncker  ^), 
«aus  Brahma  hervorgegangen  sind,  so  mttssen  sie  alle  wieder 
zu  ihm  zurtickkehren,  die  Seelen  der  Menschen  müssen  nach 
dem  Tode  zu  Brahma  eingehen.  Aber  können  die  Seelen  der 
Menschen  in  den  Himmel  Eingang  finden,  welche  unrem  und 
unheilig  gelebt  haben?...  Das  Reich  Jamals  wurde  dem- 
gemäss  zur  Holle  umgewandelt. . .  •  Bei  alledem  stand  die  aus 
der  Auffassung  Brahma^s  als  Weltseele  nothwendig  folgende 
Vorstellung  fest,  dass  alle  lebenden  Wesen,  alle  Geschöpfe,  wie 
sie  aus  Brahma  ihren  Ursprung  genommen,  so  auch  wieder 
zu  ihm  zurückkehren  müssten.  Dadurch  verfielen  die  Priester 
auf  den  Gedanken,  dass  jedes  Geschöpf  die  ganze  Stufenleiter 
der  Wesen,  wie  sie  von  Brahma  ausgegangen,  durchzumachen 
habe,  ehe  es  zur  Ruhe  gelangen  könne.  Ein  Cludra  müsse  ein 
Vai9Ja  werden,  der  Vai(ja  ein  Kschatrija,  dieser  ein  Brahmane, 
der  Brahmane  ein  völlig  sündenloser  und  heiliger  Mann,  ein  reiner 
Geist,  ehe  er  in  Brahma's  Schos  eingehen  könne.  Aus  dieser 
^  Forderung,  dass  jeder  sich  zu  Brahma  emporzuarbeiten  habe, 
entstand  die  monströse  Lehre  von  den  Wiedergeburten.»  So- 
lange wir  nun  nicht  sichere  Zeugnisse  von  einer  anderweiten 


4)  A.  a.  0.,  S.  7  fg.  —  Staat  und  Recht  der  Inder  dieser  Zeit  kann 
darum  hier  nicht  weitläufig  erörtert  werden,  well  wir  noch  nicht  ge- 
nügend das  Alter  des  Manugcsetzbuchs  kennen  und  die  damalige  Gel- 
tung der  darin  enthaltenen  Gesetze;  man  findet  aber  beides  an  sich 
besonders  nach  Anleitung  des  Manugesetzes  gut  dargestellt  von  Duncker, 
a.  a.  0.,  S.  92  fg.,  und  Wuttke,  11,  486  u.  a. 
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Entstehung  derselben  haben,  müssen  wir  freilich  in  dieser 
oder  ähnlicher  Weise  das  Aufkommen  derselben  im  Volks- 
glauben der  Inder  erklären. 

Es  ist  nun  femer  schon  erwähnt  worden,  dass,  während 
im  indischen  Volke  die  Speculation  sich  nach  und  nach  man- 
chen andern,  für  höher  angesehenen  GOttergebieten  zuge- 
wendet hat,  doch  der  Kultus,  nämlich  die  Art  der  gottesdienst- 
liehen  Handlungen,  bis  heute  wesentlich  gleichgeblieben  ist 
Dies  ist  aber  der  Kultus  ^) ,  welcher  auf  der  Grundlage  der 
Vödas  ruht  und  dem  gemäss  ist,  was  hinsichtlich  der  Gottes* 
Verehrung  in  diesen  Bachern  gelehrt  wird,  wol  auch  zum 
grössten  Theil  schon  damals,  als  diese  BUcher  gedichtet  wur- 
den, als  Gebrauch  sich  festgesetzt  hatte.  Das  zu  jener  Zeit 
Bestandene  erweiterte  sich  nur  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und  nahm  in  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  manche 
nothwendig  gewordenen  Modificationen  in  sich  auf.  Die 
Hauptquelle  Air  die  Kunde  des  Kultus  dieser  Zeit  bleiben 
daher  die  V^das  selbst,  und  zwar  .in  ihren  beiderseitigen 
Haupttheilen,  den  Hymnen  und  (in  gewissem  Masse)  den  Bräh- 
mana.  Dazu  kann  man,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  doch  in 
den  Hauptpunkten  wol  ohne  grosse  Gefahr  zu  irren  das 
grosse  Gesetzbuch  rechnen,  da  doch  gewiss  die  wesentlichsten 
Regeln,  welche  darin  für  den  Dienst  der  Brahmanen  und  fUr 
die  gottesdienstliche  Verehrung  des  Volks  überhaupt  gegeben 
sind,  nicht  damals  erst  durchaus  sind  neu  geschaffen  worden, 
als  man  dies  Buch  redigirte,  sondern  vielmehr  wol  nur  das 
Bestehende  im  Einzelnen  weiter  ausgeführt,  fixirt  und  sanctio- 
nirt  werden  sollte.  Keineswegs  dürfen  in  gleicher  Weise  die 
beiden  grossen  Epopöen  als  Quelle  für  die  Geschichte  des 
Kultus  dieser  Zeit  angesehen  werden,  da  die  Gestaltung  der 
Götterlehre  in  ihnen  eine  sehr  bedeutend  andere  geworden 
ist  und  das  viele  Eigenthümiiche,  was  in  Bezug  auf  jenes 
Vedische,  offenbar  Alte,  als  ein  Neues  erscheint,  nicht  gleiche 


\)  Die  hauptsächlicbsten  HUlfsmittel  für  die  Kenntniss  des  indischen 
Kultus  sind  die  Abhandlungen  von  Colebrooke  in  den  As.  Research.» 
V  und  VII,  welche  sich  auch  in  seinen  Werken  befinden;  sodann 
die  sehr  achtbare  Schrift  von  Dubois:  Moeurs,  Institutions,  Geremo- 
nies  etc. 
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Garantie  als  jenes,  der  alten  Zeit  unbestreitbar  Zugehörige, 
hat.  Wir  glauben  daher  mit  der  gebührenden  Vorsicht  vor« 
zuschreiten,  wenn  wir  eine  Darstellung  des  Kultus,  wie  er  in 
den  Epopöen  erscheint,  erst  in  die  Periode  hin  verweisen,  in 
welcher  die  grosse  Verflnderung  eintrat,  dass  der  Yischnu* 
und  Qivadienst  entschieden  neben  dem  des  BrahmA  aufkamen. 

Haben  wir  nun  allerdings  schon  oben  bei  der  Darstellung 
der  V^das  manches,  was  zum  vedischen  Kultus  gehört,  er- 
wähnt, so  wird  es  doch  unstreitig  zweckdienlich  sein,  jetzt 
am  Schlüsse  der  vorbuddhistischen  Zeit,  ehe  bedeutend  andere 
Momente  in  die  brahmanischo  Götterlehre  u.  s.  w.  eintreten, 
zumal  am  Ende  dieser  liturgischen  Periode,  in  welcher  gewiss 
sehr  viel  für  Fixirung  des  Kultus  geschah,  das  Wesentlichste 
desselben  in  gedrängtem  Ueberblicke  darzustellen. 

Besondere  Tempel  gab  es,  wie  es  scheint,  bisjetzt  noch 
nicht.  Aus  den  in  den  YMas  häufig  erscheinenden  purAhitas 
bildete  sich,  wie  wir  sahen,  im  Laufe  der  Zeit  ganz  entschie- 
den die  Kaste  der  Brahmanen  heraus.  Sehr  häufig  waren  in 
der  ältesten  Zeit  die  Opfer  mit  Feuer,  wie  man  schon  aus 
den  vielen,  an  Agni  gerichteten  Hymnen  erkennt.  Die  Götter, 
dachte  man,  gemessen  das  Opfer;  sehr  häufig  und  festlich  ist 
dabei  das  mehrfach  von  uns  erwähnte  S6maopfer.  Dies  oder 
das  Darbringen  von  zerlassener  Butter  sind  die  gewöhnlichen 
Spenden.  Der  Kultus  ist  nun,  wie  man  auch  aus  den  Brfth- 
mana  sieht,  entweder  ein  täglicher  seitens  der  Brahmanen, 
oder  ein  allgemeiner  der  Familien  oder  die  Götterverehrung 
der  Könige.  Hinsichtlich  des  täglichen  Gebrauchs  gab  es  fünf 
Opfer.  Das  erste  derselben  war :  die  Pflicht  des  YAda.  Hier- 
bei muss  der  Brahmane  vor  Sonnenaufgang  aufstehen  und, 
unter  Gebeten  an  das  Wasser,  sich  baden ;  dann  betet  er  zur 
aufgehenden  Sonne  und  bringt  ihr  ein  Opfer  aus  Sesamöl, 
Blumen,  Reiss,  Wasser  und  Sandelholz.  Darauf  kehrt  er  nach 
Hause  zurück,  um  die  V^das  zu  lesen,  w*as  die  Haupt- 
beschäftigung ist  (Man.  II,  166  u.  a.).  Das  zweite,  an  die  Pi- 
tris  oder  göttlichen  Ahnen  und  Heiligen  der  Vorzeit  gerichtet, 
besteht,  unter  Anrufung  der  Dövas,  aus  Reiss,  Wasser  und 
Sesamöl.  Wird  dies  Opfer  unterlassen,  so  verlieren  diese 
Ahnen  ihre  Stellen  im  Himmel.  Das  dritte  Opfer  ist  den  M^ 
vas  geweiht,  hierbei  erfolgt  die  Spende  von  Butter  und  Oel 
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im  Feuer;  ausserdem  Milch,  MoUcen,  Butter  und  Reiss.  Man 
legt  dabei  eia  Polster  von  einer  Art  heiligen  Grases  hin, 
in  der  Idee  nämlich,  dass  die  Götter  sich  darauf  niederlassen 
und,  vom  Opfer  gesättigt,  Glttck  bringen,  wogegen  sie,  ohne 
ehrfurchtsvolle  Nahrung  gelassen,  Unheil  über  die  Welt  bringen. 
In  der  Regel  werden  hierbei  keine  Thiere  geopfert.  Das 
vierte  Opfer  ist  eins  an  die  Geschöpfe.  Das  fünfte  ist  das 
Gastopfer,  wo  dem  ankommenden  Gaste  ein  Sitz  geboten  und 
Wasser  zur  Waschung  der  Füsse  und  Honig  gereicht  wird. 
Die  Familienopfer  dagegen  sind  entweder  das  Opfer  an  die  Manen 
oder  das  eigentliche  S6maopfer.  Die  Ceremonien  des  erstem 
haben  den  Zweck,  den  Verstorbenen  zum  Himmel  zu  erheben 
und  in  die  Mitte  seiner  Vorfahren  zu  geleiten,  sowie  die  D^- 
vas,  welche  dabei  angerufen  werden,  ihm  geneigt  zu  machen. 
Man  opfert  am  letzten  Trauertage,  opfert  zwölfmal,  nämlich 
in  jedem  Monate  einmal.  Die  Opfer  an  die  Manen  bestehen 
aus  Reiss,  Wasser  und  Sesamöl.  Es  werden  dazu  bei  den 
Brahmanen  die  nächsten  Verwandten  eingeladen,  welche 
Kuchen  aus  Reiss**  und  Butter  gemessen.  Ueber  das  S6ma- 
opfer  'siehe  oben  in  §.  21.  andere  Opfer  von  Milch  und 
Butter,  am  Neu-  und  Vollmonde  gebracht,  galten  dem  Gedeihen 
der  Aecker.  Die  Königsopfer  endlich,  theils  zur  Erreichung 
eines  Privatwunsches,  z.  B.  einen  Sohn  zu  bekommen,  theils 
für  das  Beste  des  Landes,  z.  B«  im  Flehen  um  Regen,  oder  um 
ein  Verbrechen  des  Königs  zu  sühnen,  sind  schon  weit  an- 
sehnlicher und  complicirter.  Das  vornehmste  dieser  Opfer  ist 
das  Pferdeopfer,  welches  unstreitig  alt  ist,  aber  doch  der 
Hauptsache  nach  sicherer  in  der  Zeit  der  Epopöen  zu  er- 
wähnen sein  möchte.  In  den  sicherlich  ältesten  BrAhmanas 
aber,  ja  zum  Theil  noch  früher  in  den  Vödahymnen  wird  der 
Geremonie  des  Besprengens  eines  Königs  mit  Wasser  und 
einer  feierlichen  Weihung  desselben  gedacht. 

Auch  gehören  gewiss  schon  in  diese  Zeiten  die  Anfänge 
von  Wallfahrten  an  besonders  heilige  Oerter,  namentlich  aber 
galten  als  solche  die,  an  denen  zwei  für  heilig  geachtete 
Flüsse  zusammenkommen,  die,  an  welchen  heilige  Könige  der 
Vorzeit  geopfert  oder  grosse  Thaten  gethan  hatten,  die  Stätte, 
an  welcher  beim  Schlüsse  der  vorigen  Periode  die  grosse 
verheerende  Schlacht  geschlagen  war  u.  s.  w.     So   gab   es 
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sicher  schon  damals  nicht  nur  einzelne  Einsiedeleien,  in  wel- 
chen Brahmanen  mit  ihren  Schülern  lebten,  wenn  dies  gleich 
noch  nicht  bis  in  die  einzelnen  Details  so  vorgezeichnet  war, 
wie  man  dies  im  Gesetzbuche  geordnet  findet;  sondern  auch 
manche  Vereinigungen  von  dergleichen  dem  Bttsserleben  sich 
weihenden  Menschen. 


§•  34«  Die  Anftnge  der  altea  phfldSdpUseliea  Seludeii 

Hierbei  wird  es  nun  unerlasslich,  auch  ein  Wort  über 
die  alten  philosophischen  Schulen  zu  sagen,  da  bei  dem 
Inder  Religion  und  Philosophie  in  der  engsten  Verbindung 
stehen.  Wir  thun  dies  aber  nicht  ohne  grosse  Schüchternheit, 
da  noch  gar  nicht  hinlänglich  ermittelt  ist,  wieweit  diese 
Schulen  dieser,  der  dritten  Periode  angehören.  Gewiss  ist^ 
dass  die  weitere  Ausbildung  derselben  und  insbesondere  die 
schriftliche  Darstellung  ihrer  Lehrsätze  fast  durchaus  in  eine 
spätere  Zeit  fällt;  aber  die  Anfänge  derselben  liegen  sicher 
schon  in  diesem  Zeiträume  und  da  nun  nach  dem  Urtheile 
der  gediegensten  Forscher  die  Lehre  Buddha's  nur  eine  Er- 
weiterung des  einen  dieser  Systeme,  der  Sänkbjalehre  ist, 
dieses  aber  wieder  das  V^dftntasystem  voraussetzt,  so  wollen 
wir  auch  sofort  mit  diesem  letztem  beginnen ,  verweisen  aber 
sogleich  die  Freunde  dieser  Wissenschaft  auf  eine  späterhin 
zu  gebende  Uebcfsicht  der  philosophischen  Hauptschulen  In- 
diens auf  Grund  der  gediegenen  Darstellung,  welche  die  Inder 
selbst  hiervon  geben. 

Hinsichtlich  der  V^dintalehre  bemerke  man  dies.  Nach 
Sammlung  und  Aufzeichnung  der  V^das  bildete  sich  bald  eine 
Schule,  welche  nächst  der  Erforschung  dieser  Bücher  auch 
die  Erforschung  des  brahma,  die  Wissenschaft  vom  Brahma? 
sich  zu  ihrer  besondem  Aufgabe,  zu  ihrem  höchsten  Ziele 
machte,  und  man  nannte  jene  Erforschung;  V^dänta,  d.  h.  das 
Ende  des  Vöda.  «In  diesem  ältesten  Systeme  der  Inder  wird 
zuerst  von  der  Autorität  der  geoffenbarten  Schrift,  des  V^da, 
gehandelt,  von  dem  Verhältnisse  der  Tradition,  der  Aus- 
sprüche der  Weisen,  der  Commentare  zur  Offenbarung.  Dann 
werden  die  Verschiedenheiten    und  Uebereinstimmungen  der 
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Offenbarung  und  deren  innerer  Zusammenhang  entwickelt. 
Danach  geht  das  System  an  die  Erklärung  derV^das  selbst... 
Diesen  Erklärungen  der  Y^dastellen  folgt  die  Lehre  von  den 
Heilsmitteln,  die  entweder  dusserliche  sind,  wie  die  Beachtung 
des  Ceremoniels,  die  Reinheitsgesetze,  das  Opfer,  oder  inner- 
liche, wie  Beruhigung  und  Zähmung  der  Sinne,  Anhören  und 
Begreifen  der  Offenbarung,  Erkennen  Brahma's.»  ^)  Eine  schon 
oben  erwähnte,  eigenthUmliche,  nur  theilweise  und  keineswegs 
allgemeine  Richtung  dieser  Forschung  war  nun  die,  dass 
man  das  brahma  auch  im  Atman,  im  Geiste,  suchte.  Oft 
wurden  dabei  in  der  Yedäntalehre  schon  der  altern  Zeit  die 
Upanischads  als  Belege  und  Beweis  gebraucht,  nur  waren 
damals,  als  man  aus  den  Grund ->  und  Hauptbüchern  der 
Yödas,  d.  h.  aus  den  einzelnen  Sanhit^s  derselben,  eine  V^da- 
lehre  zuisammenzustellen  begann,  höchst  wahrscheinlich  noch 
lange  nicht  alle  Upanischads  schon  entworfen  und  aufge- 
schrieben. Sicher  ward  nämlich  der  Codex  der  SanhitAs  weit 
früher  geschlossen,  als  der  Codex  der  Brähmana,  von  denen 
einige  (man  sehe  in  dieser  Beziehung  manche  wichtige  Be« 
merkung  A.  Weber's  in  dessen  Indischen  Studien)  spät  genug 
verfertigt  sein  mögen.  Gewiss  aber  begann  schon  in  dieser 
Periode  nach  dieser  Seite  hin  eine  Richtung  geistiger  Thätig- 
keit,  eine  philosophische  Schule,  deren  «älteste  Form,«  die 
Mimänsä  (d.  i.  Forschung),  sich  an  jene  ältesten  heiligen  Schrif- 
ten auf  das  genaueste  anschloss».  Diese  anfangs  gewiss  meist 
nur  mündlich  vorgetragene  und  nicht  sofort  schriftlich  dar- 
gelegte Miraänsä-  oder  Religionsphilosophie,  in  welcher  man 
auf  Grundlage  der  Y^das  die  Hauptlehren  der  Metaphysik 
zusammenzustellen  suchte,  war  sicher  eine  der  ersten  Be- 
mühungen der  Brahmanen,  ehe  man  zu  Neuem^  Höherem  fort- 
schritt  und  tiefer  in  die  Brahmalehre  einging.  Wir  können 
nun  unmöglich  schon  in  dieser  Periode  von  den  zwei  Haupt- 
theiten  der  Y^däntalehre  reden,  der  pürva-Himänsä,  der 
altern,  welche  sich  unmittelbar  an  das  Nirukta  und  insofern 
enger  an  die  Y^das  anschliesst,   dem  praktischen,  mehr  auf 


\)  Duncker  in   den  Bemerkungen  über  indische  Philosophie  vor 
Buddha,  a.  a   0.,  S.  464  fg. 
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die  religiDsen  Handlungen  sich  beziehenden  Theile,  und  anderer- 
seits von  der  uttara-MImAnsA ,  dem  spatem,  jUngern,  theore- 
tischen, speculativen  Theile,  weil  ganz  gewiss  erst  in  der 
Folgezeit  das  ganze  V^dAntasystem  ist  ausgebaut,  schriftlich 
ausgeprägt  und  fixirt  worden.  Aber  die  Anfänge  zu  diesem 
auf  die  Vädas  sich  stutzenden  System  wurden  ohne  allen 
Zweifel  schon  jetzt  gemacht,  und  darauf,  dass  sie  jetzt  ge- 
macht wurden,  musste  hier  hingewiesen  werden,  gleichwie 
es  forderlich  sein  wird,  zur  Untersdieidung  dieses  beginnenden 
Systems  von  andern  ähnlichen ,  sogleich  zu  erwähnenden 
Systemen  bemerklich  zn  machen,  dass  der  Hauptzweck  der 
Vädftntalehre  nach  Colebrooke  *]  kein  anderer  ist,  als  der,  die 
Kennlniss  der  heiligen,  in  den  VÄdas  bezeichneten  Mittel  an- 
zugeben, durch  welche  man  der  Wanderung  der  Seele  durch 
immer  neue  Formen  entgehen  kdnne.  Führte  auch  gleich, 
wahrscheinlidi  schon  in  dieser  Zeit,  die  Himäns&  in  sehr  ver- 
schiedene BichtuDgen  hin,  namentlich  schon  jetzt  oft  durch 
Allegorisirung  der  Vädatezte  in  die  spSterhin  klar  und  offen- 
bar hervortretenden  SStze,  dass  alles  Brahma  sei,  dass  die 
Materie  in  Brahma  untergehe,  dass  es  nur  Ein  Sein,  die  höchste 
Seele  gebe,  alles  andere  ausser  ihr  nur  Schein  sei  u.  dgl., 
so  erhielt  sich  doch  die  Forschung  dieser  Sichtung  noch 
immer  im  Verbände  mit  den  Vädas. 

Aber  wesentlich  trennte  sich  von  diesen,  trat  in  oftmals 
unverhohlenen  Gegensatz  mit  ihnen  die  SAnkhjsphilosophie. 
Hatte  sich  die  HImftnsd  hin  und  wieder  schon  zu  den  eben 
erwähnten  Sätzen  verloren,  nach  welchen  alles  Brahma  und 
die  Äussere  Welt,  die  Natur  nur  Schein  sei;  so  wird  es  er- 
klärlich, dass  im  Huckschlag  hiervon  die  Specnlation,  fest- 
haltend das  Dasein  der  Materie  und  die  Wirklichkeit  der  io- 
dividuellen  Existenz,  sich  auch  bald  in  das  andere  Eitrem 
verlor,  als  sei  Natur  und  Seele  alles,   als   seien  diese  dio 


1]  Man  sehe  Über  diese  ganze  Sache  die  trefflichen  Ahhandlungen 
von  Colebrooke  in  den  Hisc.  Ebb.,  welche  wir  hier  nach  der  frao- 
zusix'lipa  Uebersetzuog  von  G.  Paulbier  (Paris  1833},  1  und  II,  citireo 
(ilic  iiljcn  bemerkte  Stelle  steht  I,  10  u.  a.)i  lassen.  Indische  Alter- 
ihuninkunde,  S.  830  (g.  —  Die  Literatur  über  die  indischen  Haapt- 
«cliukn  1.  bei  Giidem eisler,  Bibl.  Sanskr.,  S.  HS  fg. 
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beiden  Principien  der  Welt.  Ob  und  wieweit  dies  aber 
schon  in  den  Anfängen  dieser  philosophischen  Schulen  ge- 
schah, darüber  muss  man  noch  die  Untersuchung  völlig  offen 
lassen;  und  so  wird  es  recht  sein,  hier  nur  das  Allgemeinste 
und  Einfachste  dieser  Schule  zu  geben. 

Sehr  wichtig  aber  ist,  was  diese  Philosophie  betrifft,  da 
besonders  von  ihr  der  Buddhismus  scheint  ausgegangen 
zu  sein  und  seine  Lehre  entlehnt  zu  haben.  Der  Ausdruck 
Sdnkhja  bezeichnet  nach  des  eben  genannten,  grossen  For- 
schers und  Kenners  Yermuthung:  die  auf  den  Gebrauch  der 
Urtheilskraft  gegründete  Lehre  « Erwägung  i>,  nach  andern  aber 
(welche  dies  Wort  auf  die  Bedeutung  von  «Zahl»  zurück- 
fahren): die  Lehre,  in  welcher  der  Weise  vorschreitet,  um 
wohl  die  Stufen  und  Grade  aufzuzählen,  die  zur  Vollkommen- 
heit führen.  Als  der  Gründer  dieser  Schule  wird  ein  alter 
Weiser,  Kapila  %  genannt«  Sie  theilte  sich  in  mehre  Zweige, 
welche  aber  alle  scheinen,  auch  schon  in  ihren  Anfängen,  und 
von  diesen  kann  nur  hier  die  Rede  sein,  dari^  ihr  Gemein- 
sames gehabt  zu  haben,  dass  sie  die  Yerdienstlichkeit  der  in 
den  V^das  geschriebenen,  frommen  Werke  nicht  annahmen, 
sondern  das  Heil,  namentlich  die  Befreiung  von  der  Noth- 
wendigkeit,  in  andern  Formen  auf  der  Erde  wiedergeboren 
zu  werden  und  allen  Uebeln  und  Unvollkommenheiten  des 
Erdenseins  sich  unterziehen  zu  müssen,  nicht  in  äusserlichen 
Werken,  sondern  in  der  Erkenntniss  selbst  suchten.  Sie 
trennten  sich  schon  dadurch  wesentlich  von  der  Y^dänta- 
philosophie,  dass,  während  diese  sich  nur  auf  die  V^das 
stützte,  sie  dagegen  anderweiten  Yerstandesschlüssen  glaubten 
folgen  zu  müssen.  Sie  gebrauchten  zwar  auch  die  Y^das, 
jedoch  anders  als  die  Anhänger  des  Y^ddntasystems ,  diese 
nämlich  als  Beweise  ihrer  Sätze  ^  sie  aber  hin  und  wieder 
nur  zur  Bestätigung   ihrer  Theoreme   und   sahen    eben  jene 


4)  Ueber  Kapila  siehe  ausser  Colebrooke,  welcher  über  die  Sänkhja- 
lehre,  a.  a.  0.,  I,  3  fg.  handelt,  und  Lassen,  a.  a.  0.,  auch  Weber, 
Indische  Studien,  I,  435;  —  überhaupt  über  diese  Schulen  s.  auch 
Wuttke,  a.  a.  0.,  II,  420  fg.  Wir  haben  freilich  nur  erst  späte  Dar- 
Stellungen  der  Inder  über  ihre  philosophischen  Systeme,  so  über  das 
S^khjasystem  die  sehr  späte  Sftnkhja-kftrikft. 
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frommen  Werke  nicht  für  nOthig  an.  Sie  folgten  somit  einer 
freiem  Richtung.  War  in  den  V^das  durch  Darbringung  von 
Opfern  u.  dgl.  ein  Platz  unter  den  Gdttern  verheissen,  so 
ward  er  hier  auf  einem  ganz  andern,  geistigem  Wege  er- 
strebt. Nur  wichen  sie  untereinander  wiedemm  in  der  Be- 
stimmung dessen  voneinander  ab,  was  zur  rechten  Erkenntniss, 
zum  wahren  Wissen  gehöre. 

Kapila  nämlich  und  seine  Anhänger  sagten,  vollständige 
und  dauernde  Befreiung  von  Uebeln  könne  nur  die  wahre 
Erkenntniss  vermitteln.  Denn  einerseits  seien  die  zeitlichen 
Mittel,  gleichviel  ob  sie  zum  Zwecke  hätten,  die  körperlichen 
und  geistigen  Leiden  zu  erregen  oder  zu  lindem,  fUr  diesen 
Zweck  unzureichend,  andererseits  seien  die  geistigen  Httlfs- 
mittel  der  praktischen  Religion  unvollkommen,  weil  das  Opfer, 
das  wirksamste  unter  den  religiösen  Observanzen,  vom  Morde 
der  Thiere  begleitet  ^),  und  deshalb  nicht  unschuldig,  auch  die 
himmlische  Vergeltung  für  religiöse  Handlangen  nur  eine  vor- 
übergehende sei.  Die  wahre  und  vollkommene  Erkenntniss 
nun,  durch  welche  man  Befreiung  von  allem  Uebel  erlangen 
kann,  besteht  nach  Kapila  in  der  genauen  Unterscheidung  der 
perceptibeln  und  imperccptibeln  Principe,  der  materiellen 
Welt,  des  sensitiven  und  cognitiven  Princips,  welches  die 
unsterbliche  Seele  ist.  Es  werden  dem  Kapila  hierbei  mehre 
so  subtile  Bestimmungen  zugerechnet,  dass  wir  uns  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren  können,  hier  sei  manches  ihm  erst 
später  in  den  Mund  Gelegte,  oder  doch  erst  später  nicht  ohne 
Einfluss  der  nachherigen  Bildungsstufe  Goncipirte,  und  dass 
wir  deshalb  vor  der  Hand  nicht  wagen,  dasselbe  als  ihm  zu- 
gehörig hierherzustellen.  Wir  weisen  darum  auch  ganz  ein- 
fach besonders  auf  die  klar  von  der  VMAntaphilosophie  ab- 
weichende Richtung  der  Reflexionen  Kapitals,  auf  seine  Idee 
von  den  Göttern  und  von  den  Mitteln  zum  Heile  hin*  Man 
schreibt  ihm  nämlich  derartige  Sätze  zu:   dass  der  Besitz  der 


4)  Indem  es  im  Gcsctzbuchc  (V,  39)  hcisst:  ein  Mord  an  einem 
Thiere  zum  Behufe  des  Opfers  begangen,  ist  nicht  ein  Mord,  scheint 
gerade  diese  Negation  Rücksicht  auf  Sftnkhja-*  und  Buddhalehren  zu 
nehmen,  was  fUr  das  Alter  der  Abfassung  der  Lois  de  Manou  nicht 
ganz  unwichtig  ist. 
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VoOkommenheiten  das  Mittel  zur  Erreichung  der  höchsten  Er- 
kenntniss  sei,  durch  dieses  gelange  der  Geist  zum  absoluten 
und  unendlichen  FUrsichsein,  wenn  er  erkannt  habe,  dass  er 
nicht  ist,  dass  nichts  sein  ist  und  dass  er  nichts  ist.  Dabei 
seien  Mittel  zur  Abwehr  des  Schmerzes :  vernünftiges  Denken, 
Ueberlieferung,  Studium,  Erwerbung  eines  Freundes  und  Frei- 
gebigkeit. So  viel  nur  hier,  um  die  weite  Abweichung  dieser 
Richtung  von  der  Y^däntalehre  nachzuweisen.  Auch  sagte 
Kapila  nach  Colebrooke^s  Angabe,  es  gebe  keinen  Beweis  der 
Existenz  Gottes,  denn  diese  Existenz  sei  weder  durch  die 
Sinne  wahrzunehmen,  noch  intuirt  durch  das  Verstandesurtheil, 
noch  selbst  geoffenbart.  Doch  erkannte  er  eine  absolute  In- 
telligenz als  die  Quelle  aller  individuellen  Intelligenzen,  als 
den  Urgrund  der  andern  nach  und  nach  erzeugten  Existenzen 
an.  Jedoch  ist  nach  ihm  dies  Wesen  begrenzt,  es  hat  einen 
Anfang  und  ein  Ende.  Eine  die  Welt  durch  ihren  freien 
Willen  regierende  Intelligenz,  ein  unbeschränktes  Wesen,  einen 
freien  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt  leugnet  er  ausdrück- 
lich. Brahma  ist  nach  seiner  Ansicht  auch  nur  ein  erschaffenes 
Wesen,  und  steht  nur  an  der  Spitze  der  elementarischen 
Schöpfung.  Man  bemerke  ausserdem,  was  für  die  folgende 
Geschichte  sehr  wichtig  ist,  dass,  indem  Kapila  die  Erkenntniss 
als  das  Mittel  zum  Heile  betrachtete,  somit  allen  Menschen 
aller  Stände  im  Volke  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  sich 
von  den  Uebeln  dieses  und  des  folgenden  Lebens  zu  befreien 
und  so  das  Heil  zu  gewinnen,  während  nach  der  Yödänta- 
lehre  Opfer,  Büsserleben  u.  dgl.  nur  gewissen  Kasten  zu- 
standen. Doch  blieb  dies  vor  der  Hand  noch  blosse  Lehre 
der  Schulen,  und  erst  mit  Buddha  werden  wir  diesen  hoch- 
wichtigen Satz  in  Leben  und  Wirklichkeit  treten  sehen;  finden 
aber  auch  die  hier  angegebenen  Hauptsätze  Kapila's  in  den 
buddhistischen  Sütras  somit  als  alt  bezeugt.  «Da,  in  den 
Sütras,  ist  die  Realität  der  objectiven  Welt  verneint,  die  Rea- 
lität der  Form  ist  verneint,  die  Realität  des  Individuums 
oder  des  Ich  ist  gleicherweise  verneint.  Aber  die  Existenz 
eines  Subjects,  eines  Etwas,  wie  Puruscha,  die  denkende  Sub- 
stanz der  S^nkhjaphilosophie  ist  erhalten.»  ^) 

4)  Max  Müller  in  Buddhism  and  Buddhist  Pilgrims,  S.  64,  mit  Be- 
rufung auf  E.  Burnouf,  Introduction,  S.  680. 
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Noch  ist  eines  Systems,  dessen  Anfänge  sich  sicher 
als  vorbuddhistisch  erweisen,  der  J6galehre,  besonders  zu 
gedenken,  welche  jedoch  fast  nur  ein  einzeUier  Zweig  des 
Sdnkbjasystems  und  ocwie  die  praktische  Seite  zur  Theorie 
des  Kapila»  war.  J6ga  ist  die  Zurückziehung  der  Sinne  von 
der  Betrachtung  der  Aussem  Dinge  und  die  unabgewendete 
Richtung  der  Gedanken  auf  die  Anschauung  des  höchsten 
Geistes.  War,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  schon  längst 
das  Bttsserleben  aufgekommen,  so  kann  es  nicht  befremden, 
wenn  sich  auch  bald  «eine  Theorie  der  Ascese»,  Lehrsätze 
über  die  Verdienstlichkeit  des  Asceten  *  und  Anachoretenlebens 
bildeten,  nach  denen  das  Heil  durch  Abstraction,  durch  An- 
schauen des  Uebersinnlichen,  namentlich  des  höchsten  Greistes, 
durch  Versenkung  in  die  Tiefen  der  transscendentalen  Welt 
erworben  werden  müsse.  Extravagante,  wenn  nicht  schon 
Lehrsätze,  doch  Handlungen  in  verdienstlicher  Unterdrückung 
oder  Bekämpfung  der  Sinne,  in  langer  Behauptung  gewisser 
Stellungen  des  Körpers,  in  welcher  Beziehung  namentlich  das 
unbewegliche  Halten  der  Hände  über  dem  Kopfe,  das  Stehen 
zwischen  vier  nahen  Feuern  u.  dgl.  zu  bemerken  ist,  konnte 
höchst  wahrscheinlich  schon  dieser  Zeitraum  aufweisen.  Man 
wähnte,  dass  auf  dergleichen  Wegen  der  Mensch  die  Kenntniss 
aller  vergangenen  und  zukünftigen,  entfernten  und  verborgenen 
Dinge  erlange,  die  Gedanken  Anderer  errathe  u.  s.  w.  Aber 
man  hat  auch  selbst  ziemlich  sichere  Zeugnisse  für  das  frühe 
Vorhandensein  manches  Zusammenhanges  der  Sänkhja-  und  der 
J6ga-  mit  der  orthodoxen,  der  Vddäntalehre  %  —  eben  darum 
leicht  möglich,  weil  diese  Systeme  damals  nur  erst  in  ihren 
Anfängen  vorhanden  waren. 

§•  35.    Die  alten  indisehen  Sprachen^  besonders  das 

Saukrit    Schrift. 

Sicher  können  wir  an  dieser  Stelle,  an  welcher  wir 
uns  zur  Betrachtung  der  anderweiten  wissenschaftlichen 
Thäligkoit  des  Volks  wenden  wollen,  nicht  länger  aufschieben, 

i)  Lassen,  a.  a.  O.,  I,  833  fg. 
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von  den  Hauptsprachen  des  alten  Indien  zu  reden.-  Schon 
der  ehrwürdige  Vater  der  Geschichte  aber  weiss  (UI,  98))  dass 
es  viele  Völkerschaften  Indiens  mit  mannichfachen  Sprachen 
gibt,  und  namentlich  findet  sich  im  Dekhan  eine  Menge  von 
Mundarten,  welche  zum  TheU  bedeutend  voneinander  ab- 
weichen; dasselbe  gilt  auch  von  den  andern,  besonders  den 
nördlichen  und  östlichen  Theilen  des  Landes.  Indem  wir  nun 
an  dieser  Stelle  unsers  Werks  hauptsächlich  von  den  in  den 
schriftlichen  Denkmälern  der  Literatur  noch  vorhandenen 
Sprachen  des  hohen  Alterthums  Indiens  reden  wollen,  haben 
wir  vor  allem  des  Sanskrit,  des  Präkrit  und  des  PAH  zu  ge- 
denken, Mundarten,  welche  sich  alle  in  der  heutigen  Volks- 
sprache nicht  mehr  finden.  Nur  beachte  man  sogleich  an 
dieser  Stelle,  dass  die  verschiedenen  Mundarten  und  zum 
Theil  Sprachen  der  dekhanischen  Völker,  selbst  Ceylons,  näm- 
lich die  Tuluva-,  die  Telingasprache,  das  Tamulische  u.  s.  w., 
zwar  alle  durch  das  Sanskrit  bereichert  worden,  wie  Lassen 
sagt,  dass  sie  aber  in  ihren  Ursprüngen  ganz  von  diesem  un- 
abhängig sind;  sie  gehören  sicher  den  Sprachen  der  ver- 
schiedenen Ursassen  Indiens  an. 

Man  kann  nun  die  Sprache  der  arischen  Literatur  u.  s.  w. 
theilen  in  Sanskrit,  d.  i.  die  reine,  geregelte,  vollkommene,  und 
in  PrAkrit,  d.  i.  nicht  Sanskrit,  vielmehr  die  niedrige  Sprache, 
nach  Roth's  Ableitung  und  Erklärung :  die  abgeleitete  oder 
abzuleitende,  gleichwie  derselbe  Gelehrte  dem  Worte  Sanskrit 
die  Bedeutung  und  den  aWerth  der  fertigen,  vorhandenen 
Sprache,  auf  welche  eine  andere  Sprachform  zurückgeführt 
wird,  zuweisen»  heisst.  Auch  braucht  man  dies  letztere 
Wort  im  weitesten  Sinne  und  befasst  dann  das  PAli,  gleichwie 
sogar  jede  andere  ,  selbst  nichtindische  Sprache  darunter.  ^} 
Im  engsten  Sinne  des  Wortes  aber  versteht  man  unter  dem 


4)  Ueber  das  Prftkrit  gleichwie  vieles  hierher  Gehörige  s.  Lassen, 
iDstitutiones  Linguae  Pracriticae  (bonn  4837),  auch  Hoefer,  De  Pracrita 
Dialecto  (Berolini  4836)  und  über  das  Pdli:  Burnouf  et  Lassen,  Essai 
sur  le  Pali  (Paris  4  826) ;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  IF,  488  fg. ; 
über  die  von  Roth  gegebene  Ableitung  und  Erklärung  dieses  wie  jenes 
Wortes  s.  denselben  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft,  VII,  605. 
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PrAkrit  denjenigen  Volksdialekt,  welcher,  vor  allen  andern  in 
den  indischen  Dramen  gebraucht,  als  der  von  dem  Mahratten- 
lande  angegeben  wird;  das  Pdli  dagegen  ist  die  heilige 
Sprache  der  Buddhisten ,  die  Sprache  der  buddhistischen 
Schriften,  welche  sich  auf  Ceylon  und  in  Hinter-Indien  finden. 
Da  nun  aber  die  beiden  letztgenannten  Arten  von  Schriften 
einer  spätem  Periode  angehören,  so  haben  wir  es  hier  nur 
wesentlich  mit  dem  Sanskrit,  in  welchem  die  heiligen  Schriften 
der  Brahmanen,  gleichvrie  die  Bücher  ihrer  anderweiten  Haupt- 
literatur  verfasst  sind  ^),  zu  thun.  Man  glaubte  nun  eine  Zeit 
lang  ziemlich  allgemein,  dass  man  aus  der  Inschriftlichen 
Existenz  prakrttischer  Mundarten  (die  berühmten  Inschriften 
des  zweiten  A$6ka,  von  diesen  siehe  späterhin,  sind  nämlich 
alle  nicht  im  Sanskrit,  sondern  in  andern  Mundarten,  im 
Präkrit,  abgefasst)  auf  ein  diesen  Inschriften  vorhergegangenes, 
also  etwa  vor  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erfolgtes 
Aussterben  der  Sanskritsprache  schliessen  dürfe.  Dem  ist 
aber  neuerdings  vornehmlich  A.  Weber  mit  sehr  wichtigen 
Gründen  entgegengetreten;  er  sagt,  dass  gerade  im  Gegen- 
theil  die  Entwickelung  beider  aus  der  gemeinsamen  Quelle, 
der  indo- arischen  Sprache,  als  ganz  gleichzeitig  und  neben- 
einander vor  sich  gegangen  betrachtet  werden  muss,  womit 
denn  natürlich  das  sonst  noth wendige,  aber  schon  innerlich 
weniger  haltbare  Hinaufschrauben  der  Sanskritliteratur  in  die 
Zeiten  hohen  Alters  von  selbst  falle. ^)  Nie,  meint  er, 
ist  das  eigentliche  Sanskrit  (Samskrita)  die  Volkssprache  des 
ganzen  Volkes  Aryändm  gewesen,  sondern  nur  die  Sprache 
der  Gelehrten.  Wie  unser  Hochdeutsch  aus  den  alten  deut- 
schen Dialekten  entstanden  ist,  indem  es  Gemeinschaftliches 
auf  allgemeine  Regeln  und  Gesetze  brachte  und  selbst  das 
Andenken  an  die  Unterschiede  durch  die  Macht  der  Analogie 
vertilgte,  und  wie  im  Gegentheil  diese  Dialekte  selbst,  nach 


4)  Siehe  Über  die  reiche,  nur  allein  in  Sanskrit  geschriebene 
Literatur  die  Werke  von  Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.,  und  von  Adelung 
(2.  Aufl.,  Petersburg  4837).  Die  wichtigsten  Werke  der  Sanskritliteratur 
s.  auch  in  Wcber's  trefflichen  Akademischen  Vorlesungen  besprochen. 

2)  Indische  Studien,  11,87  und  4  40;  vorher  derselbe  in  Vdjas.  Sanh., 
II,  203—205. 
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und  nach  degenerirend,  doch  oft  die  vollem  und  altern  Formen 
bewahrten,  in  ähnlicher  Weise  sei  es  dort  ergangen.  Die 
Sanskrit-  und  die  Präkrilsprachen  hätten  einen  gemeinschaft- 
lichen und  gleichzeitigen  Ursprung,  nicht  also,  dass  diese  aus 
jener  geflossen  wäre,  vielmehr  hätte  sie,  durch  ein  natur- 
gemässeres  Band  mit  der  alten  Sprache  zusammenhangend, 
öfter  die  ältere  Form  bewahrt,  als  das  Sanskrit,  welches,  durch 
Regel  der  Grammatiker  entstanden  und  umzäunt,  der  Regu- 
larität  halber  die  Wahrheit  der  Analogie  geopfert  habe.  Die 
prakritischen  Sprachen  seien  nichts,  als  die  alten  degenerirten 
vedischen  Dialekte,  die  Sanskrit- (epische) Sprache  nichts,  als 
die  Summe  der  vedischen  Dialekte,  durch  die  Bemühungen 
der  Grammatiker  constituirt  und  vom  Geiste  der  Gelehrten 
ausgeschmückt.  ^)  Ohne  dass  wir  uns  nun  über  diesen 
schwierigen  Gegenstand,  über  welchen  das  Urtheil  der  Eonner 
noch  ein  sehr  verschiedenes  ist,  irgendwie  abzusprechen  er- 
lauben, glauben  wir  doch,  dass  in  dieser  Ansicht  Weber^s  ein 
grosser  Anreiz  zu  tiefern  Forschungen  liegt,  und  ehe  diese 
angestellt  sind  und  man  hierüber  zu  sichern  Resultaten  ge- 
kommen ist,  wird  es  recht  sein,  die  mehrfach  entgegen- 
stehende Ansicht  Lassen's  hiervon  zu  erwähnen/  Dieser 
sagt^):  «Für  die  Geschichte  der  Sprache  gewähren  die  In- 
schriften des  A96ka  eine  feste  Grundlage,  weil  aus  ihnen  her- 
vorgeht, dass  damals  wenigstens  drei  Volkssprachen  im  öst- 
lichen Hindustan,  in  Guzerat  und  im  östlichen  Kabulislan 
herrschten,  ich  sage,  wenigstens  drei,  weil  von  diesen  In- 
schriften nur  diejenigen,  welche  in  Felsen    eingehauen  sind, 


4]  «Das,  was  man  Sanskrit  nennt  (Indische  Studien,  II,  4,  S.  420], 
d.  i.  die  Sprache  der  epischen  Literatur,  ist  nie  eine  lebende,  d.  i. 
allgemeine  Volkssprache  gewesen  und  ist  es  ferner  als  Sanskrit  gerade 
erst  seit  etwa  300  v.  Chr.  nachzuweisen,  insofern  die  Entwickelung 
eines  Sanskrit  nur  gleichzeitig  mit,  respective  infolge  von  Prdkrit- 
sprachen  stattfinden  konnte  und  wir  diese  auf  Inschriften  nur  etwa  bis 
ins  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurUckverfolgen  können.»  Wir  haben  somit 
ausfuhrlicher  die  Ansicht  dieses  Sachkenners  angegeben,  welcher  unter 
anderm  selbst  «den  Brahmanenstil  zugänglicher  zu  machen»  bemüht 
gewesen  ist. 

2)  Indische  Alterthumskunde ,  II,  486;  s.  auch  Benfey,  a.  a.  0., 
S.  245  fg. 

Kaeuffer.  I.  25 
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als  Urkunden  der  örtlichen  Sprachen  gelten  können,  wAbrend 
die  Säuleninschrifteti  überall  dieselbe  Sprache  darstellen,  die 
daher  nicht  überall,  wo  solche  Säulen  gefunden  worden  sind, 
gesprochen  sein  können.  Diese  Bemerkung  gilt  besonders 
von  der  Säule  in  Delhi.  Wenn  man  erwägt,  dass  zwischen 
Kabulistan,  Guzerat  und  Magadba,  wo  die  in  den  Säulen- 
Inschriften  enthaltene  Sprache  zu  Hause  war,  ein  weites  Ge- 
biet liegt,  das  von  den  verschiedenen  Stämmen  des  Sanskrit 
redenden  Volks  bewohnt  war,  wird  man  nothwendlg  zu  der 
Verrauthung  geführt,  dass  in  ihm  Volkssprachen  sich  gebildet 
hatten,  von  welchen  wir  in  jenen  Inschriften  keine  Proben 
besitzen.  Die  Sprache  der  Säuleninschriften  stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  der  von  Dhauli  in  Cuttack  ttberein,  sodass  dieser 
östlichen  Volkssprache  eine  weite  Ausdehnung  zugestanden 
werden  muss.  Es  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  zu  AfAka's 
Zelt  ein  grosser  Theil  des  Volks  nicht  mehr  die  Sanskriu 
spräche  redete;  nur  aus  diesem  Umstände  lässt  sich  die  Er- 
schemung  erklären,  dass  jener  König  sich  dieser  Tochter- 
sprache bediente. »  Lassen  erklärt  sich  neuerdings  (II,  H  47  fg.) 
entschieden  gegen  die  Annahme  einer  viel  frühern  Entstehung 
von  Volkssprachen  und  glaubt  nicht  an  eine  ganz  gleichzeitige 
und  nebeneinander  vor  sich  gehende  Entwickelung  der  Sans- 
krit- und  der  Präkritspraohen  aus  der  gemeinsamen  Quelle 
der  indo- arischen  Sprache,  sondern  nimmt  an,  dass  die 
letztem  erst  in  den  einzelnen  indischen  Ländern  längere  Zeit 
nach  der  Einwanderung  der  arischen  Inder  sich  gebildet  haben. 
Jedoch,  wie  gesagt,  wir  stellen  die  wichtige  Streitfrage  den 
weitern  Forschungen  der  Kenner  anheim. 

Zur  nähern  Keuntniss  dieser  Sprache,  des  Sanskrit,  ver- 
weisen wir  hier  auf  die  ausgezeichneten  Grammatiken  und 
Lexika  der  Sanskritliteratur  ^),  wobei  wir  mit  liefer  Ehrfurcht 


4)  Dahin  gehören  die  Arbeiten  de§  gelehrten  und  scharfsinnigen 
Bopp:  Grammatica  oritica  (4S38);  Kritische  Grammatik  der  Sanskrit- 
spracbe  von  demselben  (Berlin  48S4);  Sanskrit-Lexika  sind  von  Wilson, 
das  mit  Zustimmung  des  Verfiissers  in  Berlin  wieder  gedruckt  wird, 
das  vonBöhtlingk  und  Roth,  und  da»  grosse  des  RAdscha-RAdhAkSnla, 
in  Indien  gedruckt,  in  sieben  Banden,  s.  Zeitschrift  der  Deutschen  morgen- 
Ittndiscben  Gesellschaft,  V,  4 ,  S.  93  und  460. 
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der  Verdienste  der  frttbern  Forscher  W.  Jones,  H.  Tb.  Cole- 
brooke,  A.  W.  von  Schlegel,  W.  von  Humboldt  u.  a.,  wie  der 
gegenwärtigen  H.  H.  Wilson,  Jak.  Grimm  und  besonders  Fr. 
Bopp  u.  a.  gedenken,  welcher  letztere  in  preiswttrdiger  Weise 
so  viel  für  Erlernung  des  Sansknt  gethan  hat  und  der 
Gründer  der  überaus  wichtigen  ((Vergleichenden  Gramma- 
tik» geworden  ist.  Wir  machen  aber  im  Allgemeinen  über 
den  Charakter  des  Sanskrit  noch  dies  bemerklich.  e£s  ent- 
faltet sich  in  ihm»,  sagt  von  Bohlen^),  «ein  Bildungstrieb, 
ein  Streben  nach  Harmonie  und  Wohlklang  und  eine  philo- 
sophische Klarheit,  wie  in  keiner  Sprache  mehr,  die  griechi- 
sche vielleicht  ausgenommen;  dabei  sind  alle  Benennungen 
für  jedweden  Zweig  altindischer  Wissenschaft  und  Betrieb- 
samkeit aus  seinem  eigenen  Kreise  genommen.  Auch  offen- 
bart sich»,  wie  derselbe  sagt,  ain  dem  sinnigen  Gange  des 
Sanskrit,  wie  es  im  Epos  einherschreit^ ,  eine  ruhige  Nüch- 
ternheit, gleich  fem  von  Kälte  wie  vom  öftern  Schwulste 
Vorder -Asiens.»  Die  Sprache  ist  reich  und  bildsam;  man 
zählt  allein  über  2000  Verbal^amme.  «Aus  den  primäreti, 
einsilbigen  Wurzelformen»,  sagt  Benfey^),  «bildeten  sich  auf 
verschiedenartige  Weise  secundäre  Wurzelformen.  Zwei  Arten 
der  Entstehung  lassen  sich  bisjetzt  an  einer  bedeutenden  Zahl 
von  Beispielen  nachweisen:  4)  Es  trat  eine  Zusammensetzung 
einer  primären  Wurzelform  mit  einer  andern  ein,  indem  diese 
von  hinten  an  sie  trat  (-as  sein,  -dhä  machen, dschan  zeugen  u.a.); 
2)  es  traten  Präfixe  vor  die  Wurzel  (svas  athmen,  äsvas  auf- 
athmen  machen,  trösten;  nirsvas  seufzen,  ausathmen  u.  s.  w.). 
Man  kann  dazu  noch  tertiäre  Formen  rechnen,  welche  aus  diesen 
beiden  zusammengesetzt  sind  u.  s.  w.  Durch  bestimmte  Um- 
wandlung der  Wurzelformen  entstehen  Verbalformen  mit  dem 
hinzutretenden  Begriffe  des  Passiven,  Gausativen,  Frequen- 
tativen  und  Desiderativen » ,  dergleichen  in  den  semitischen 
und  andern  Sprachen  sich  findet.  Hat  nun  schon  das  grie- 
chische Verbum  einen  ungewöhnlichen  Reicfathum  an  Formen, 
um  die  feinern  Nuancen  der  Zeitbestimmungen  auszudrücken, 
so  hat  das  Sanskrit  eine  Form  für  die  Gegenwart,   neun  für 


i)  Das  alte  Indien,  II,  434. 
8)  A.  a.  0.,  S.  249  fg. 
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die  Vergangenheit  (nämlich  eine  für  die  relative ,  sieben  für 
die  absolute  und  eine  für  die  in  ihren  Folgen  gegenwärtige, 
dergleichen  bekanntlich  das  griechische  Perfectum  ist),  zwei 
fUr  die  Zukunft;  dabei  sind  im  alten  Sanskrit  vier  Modi:  der 
Potentialis,  Imperativ,  Precativ  und  Conditionalis.  Zeitwort 
und  Substantiv  haben 'drei  Numeri :  Singular,  Dual  und  Plural; 
das  letztere  drei  Geschlechter  und  acht  Casus,  nämlich  ausser 
den  sechs  gewöhnlichen  einen  Instrumentalis  und  einen  Loea- 
tivus.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zügen  wird  jeder,  welcher 
einige  Sprachen  kennt,  eine  ausnehmend  hohe  Achtung  vor 
der  geistigen  Bildung  eines  Volks  dieser  Sprache,  gleichwie 
vor  dem  zu  einer  hohern  Kulturstufe  ebenso  anregenden,  als 
dieselbe  erleichternden ,  in  der  That  bewunderungswürdigen 
Mittel,  eben  dieser  Sprache,  hegen.  Sagt  doch  W.  von  Hum- 
boldt, dieser  grosse  Sprachkenner  ^) :  «Keine  uns  bekannte 
Sprache  des  Erdbodens  hat  in  dem  Grade,  als  das  Sanskrit, 
das  Gebeimniss  besessen,  die  mit  keinem  Sachbegriffe  ver- 
gleichbare grammatische  Idee  an  Formen  zu  heften,  welche 
durch  einfache  und  engverbundene  Nebenlaute  das  oft  selbst 
Lautveränderungen  erfahrende  Neben  wort,  indem  es  sich  in 
seinem  Wesen  immer  gleich  bleibt,  inider  gross ten  Mannich- 
faltigkeit  der  Gestaltungen  erscheinen  lassen;  keine  hat  durch 
die  innige  euphonische  Verschmelzung  der  Elemente  dieser 
Beugungen  so  genau  passende  Symbole  für  die  Form  des  Be- 
griffs geschaffen.  9 

Was  aber  für  uns  Europäer  und  vornehmlich  Germanen 
diesen  Gegenstand  ebenso  anziehend  als  überaus  wichtig 
macht,  was  anfangs  nur  wie  ein  flüchtiges  Geistesspiel  er- 
schien und  doch ,  weiter  bebaut  und  ruhiger,  aber  auch  um- 
sichtiger und  gründlicher  durchforscht,  schon  jetzt  zu  grossen 
und  sichern  Resultaten  für  die  Forschung  in  die  Geschichte 
einer  Vergangenheit  geführt  hat,  welche  fast  vor  aller  unserer 
Geschichte  liegt,  das  ist  die  schon  erwähnte  höchst  merk- 
würdige, oft  mit  schlagender  Gewissheit  sieh  ergebende  Ver- 
wandtschaft dieser  indischen  Sprachen  mit  den  Sprachen  der 
Römer,  Griechen  und  Slawen,  ganz  besonders  der  Germanen. 


\)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  (4827),  Nr.  73,  S.580. 


§.  35.    Bas  Sanskrit.  389 

Es  liegen  in  den  Wörtern  sowol,  als  im  lief  er  liegenden  Sprach- 
bau so  viel  Thatsachen  vor ,  dass  auch  der  Unbefangenste 
kaum  mehr  daran  zweifeln  kann,  diese  Stämme  gehören  zu 
einer  grossen  Sprachfamilie,  welche  das  Indische,  Griechische, 
Lateinische ,  Gothische ,  Litauische  und  Persische  umfasst 
Daher  ist  so  häufig  vom  Indo^Germanischen  die  Rede.  Es  ist 
schon  als  völlig  ausser  Zweifel  gestellt  anzusehen,  ja,  ana- 
lytische Yergleichungen  von  Bopp,  von  Humboldt,  Kuhn  u.  a. 
haben,  um  mit  von  Bohlen  zu  reden,  zu  dem  Erkenntniss  ge- 
fuhrt: das  Sanskrit  müsse  seine  pliilosophische  Feinheit  und 
Bildung  schon  damals  gehabt  haben,  als  griechische,  germa- 
nische und  italische  Golonien  (Stämme)  sich  von  ihm  trennten, 
weil  fttr  die  meisten  obsoleten  Casus  und  Flexionen  der  ge- 
nannten Schwestern  sich  dort  analoge,  aber  geregelte  Beuge- 
fälle finden,  dagegen  aber  auch  im  Sanskrit  manches  obsolet 
geworden  ist,  welches  wiederum  die  Schwestern  aufweisen, 
v^eshalb  man  nicht  mit  einigen  das  Sanskrit  als  Mutter  dieses 
Stammes  betrachten  kann.  Hier  ist  nun  das  Gebiet,  auf  wel- 
chem so  grossartig  Fr.  Bopp,  besonders  in  seiner  «Vergleichen- 
den Grammatik»  gearbeitet  bat,  von  welchem  Werke  eine 
englische  Uebersetzung  unter  des  grossen  Wilson  Revision 
erscheint ;  nach  diesem  besonders  A.  Kuhn,  Pott  u.  a. 

Wir  setzen  nun  aus  dem  in  Inhalt  und  Form  schweren, 
kernigen  Werke  von  Jakob  Grimm :   a  Geschichte   der   deut- 
schen Sprache»  (Leipzig  4848)  folgeade  Beispiele  her,   indem 
wir  die   daselbst   verzeichneten  Formen   vieler   europäischen 
Sprachen  auslassen,  welche  allerdings  in  klarer  Weise  oft  die 
Mittelglieder    bilden.     So   heisst    es    daselbst   in    Betreff   der 
nächsten  Verwandtschaftswörter,  S.  266  fg.  —  manches  hierher 
Gehörige  wurde  schon  oben  bemerklich  gemacht: 
skr.  pitri  -  mätri  -  bhrätri  -  svasri  -  duhitri 
zend  pata  -  mäta  -  bräta  -  khanha  -  dughdha 
pers.  pider  -  mäder  -  bräder  -  khwaher  -  dokhter 
lat.  pater  -  mäter  -  frÄter  -  soror  -  (filia) 
goth.  fadar  -  (aipei)  -  broPar  -  svistar  -  dauhtar. 
Dahin  gehören  noch  im  skr.  (Sanskrit):  sünu,  gothisch  sunus, 
neuhochdeutsch:  der   Sohn;  skr.  napät  der  Enkel,   lateinisch 
nepos  (gen.  nepotis);  Mann,  skr.  Manus;  Jüngling,  skr.  juvau} 
lateinisch  juvenis;  skr.  vidhavA   (wörtlich:   die  Mannlose)  die 
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Witwe.  Aas  dem  Hauswesen  bemerke  man  die  verwandten 
Wörter:  skr.  pa9U,  latanisch  pecu,  das  Yieb;  skr.  ukschan, 
der  Ochs;  skr.  avi,  lateinisch  ovis,  das  Schaf;  skr.  hansa, 
lateinisch  anser,  die  Gans;  skr.  a^pa,  lateinisch  equus^  das 
Pferd;  —  das  Reiben,  Mahlen  (Mtthle)  skr.  malana,  lateinisch 
molo;  Haus  und  Hof  skr.  dama,  lateinisch  domus,  Saal,  Halle 
skr.  9^1ä  u.  a. 

Vorher  stellt  noch  Grimm  S.  239  fg.  die  höchst  auffallende, 
auch  schon  von  andern  bemerkte  Urverwandtschaft  der  Zahlen 
und  sodann  die  der  Pronomina  auf.  Wir  müssen  hier  ab- 
brechen, da  niemand  erwarten  wird,  dass  an  dieser  Stelle 
der  Gegenstand  irgendwie  erschöpfend  besprochen  werde. 
Nur  können  wir  nicht  umhin,  hier  einige  das  Allgemeine  be- 
treffende Resultate  dieser  wichtigen  Sprachforsdiungen  zu  er- 
wähnen, soweit  dieselben  zur  Geschichte  der  arischen  Inder 
gehören.  ^)  Mit  dem  Sanskrit  offenbart  sich ,  sagt  Grimm 
(S.  69),  Urverwandtschaft  (der  europäischen  Sprachen)  hier 
(bei  den  Ackerbauwörtem)  seltener  als  bei  der  Viehzucht,  und 
dies  ist  natürlich.  Die  ausziehenden  Hirten  hatten  noch  man- 
ches gemein,  wofür  die  spätem  Ackerbauer  schon  besondere 
Wörter  machen  mussten;  aber  dass  dabei  Römer  und  Grie- 
chen gewöhnlich  schon  Deutschen  und  Slawen  gleichstehen, 
das  spricht  für  sehr  frühe  Mitauswanderung  der  beiden  letztem« 
Merkwürdig  ist,  wie  A.  Kuhn  in  Weber's  «Indischen  Studieo» 
(I,  324)  bemerkt,  dass  die  slawischen  Sprachen  mit  der  indi- 
schen, oder  wahrscheinlicher  noch  mit  dem  Zend  und  der 
persischen  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  scheinen,  als 
mit  den  übrigen  indo- germanischen.  Alle  ILesultate  d^r  an- 
gestellten Untersuchungen  aber  kommen  darin  zusammen,  dass 
vor  der  Trennung  der  arischen  Inder  vom  Zendvolke  nnd 
den  nach  Europa  eingewanderten  Völkerschaften  (den  nicht- 


\)  Das  Weitere  ntfmiich,  wie  aufi  Asien  in  das,  um  mit  Humboldt  zu 
reden,  nachgehobene  Europa  zuerst,  wie  Grimm  meint,  die  heute  am 
weitesten  nach  Westen  gedrSngteo  Iberer,  dana  die  Lateiner,  dann  die 
Griechen,  dann  Kelten,  Germanen,  Letten,  Slawen  u.  s.  w.  lange  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  aus  dem  Osten  nach  dem  Westen  vor- 
gedrungen zu  sein  scheinen,  sei  der  Geschichte  der  europsüschen 
Völkersdiaften  anheimgestellt;  hierbei  kann  ja  fast  nur  die  in  groas- 
artiger  Weise  angebahnte  Geschichte  der  Sprachen  Antwort  geben. 
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semitischea  Summen  Vorder  -  uod  Mitlei-Aisiens)  Yiebzußht  ^\ß 
herrschende  Bescbäfügung  der  keineswegs  der  Jasd-  ^f)d 
Kampfeslust  ermangelnden  Völker  war,  doch  aber  schon,  wie 
sich  dies  bei  vielen  Stämmen  frühe  findet  und  oft  lange 
gleichzeitig  mit  dem  Hirtenleben  vereint  besteht,  AokerJ^au 
wenigstens  theilweise  stattfand  und  einige  Begelung  der  häus- 
lichen, selbst  öJGTentlichen  Verhältnisse  bestand,  >vie  dergleiebep 
letztere  von  selbst  dx^»  der  Vereinigung  von  kräftigen  {lirten- 
familieo  hervorgehen  musste. 

Die  Schrift  mit  ijiren  49  Buchstaben  und  genauer  Bau- 
zeichnung der  Vocale^  von  links  nach  r^chtß  geschrieben,  ist, 
wie  allerdings  diese  Uuisfiände  wahrscheinlich  machen,  nicht 
von  den  Semiten  (PhönizierD)  zu  den  Indern  gekommen«  son^ 
dern  selbständig  von  diesen  erfunden  worden  und  zwar,  wie 
wir  oben  in  §.  30  sahen,  sicher  schon  in  diesem  Zeiträume;  dQch. 
leitet,  wie  wir  schon  erwähnten,  A.  Weber  das  indisclie  Alphabet 
vom  semitischen  ab.  Davon,  dass  es  ursprdngljich  Bilderschrift 
gewesen  wäre,  wie  die  chinesische,  hat  man  keine  Spur;  wie 
hätte  aber  auch  dieses  Volk ,  in  welchem  ßich  frUhe  eine  rege 
Geistesthätigkeit  auf  den  höhern  Gebieten  des  Transscendentaien 
^itwickelte,  sich  gleich  anfangs  od^r  doch  auf  längere  Zeit 
hin  mit  Bäderscbrift  begnügen  können? 


§•  39«    GraiimiUik«    Asjb'Moniie«    HdUlkiuist« 

Zuerst  müssen  wir  nun,  wenn  auch  nur  im  Vorüber- 
gehen, darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  dieser  Periode 
nach  Sdffnmlung  und  Niederzeichnung  der  V^dahymnen  höchst 
wahr;Sßhein]4cb  schon  manche  Versuche  wis;$enschaftiicher  Be^ 
strebnugen  in  Grammatik,  Lo^ik  und  Hermeneutik  Qder 
Auslfegiings-  und  Erklärung^kunst  gemacht  wurden.  Wir  sin4 
allerdings  noch  nicht  im  Stande,  dies  genau  nachzuweisen; 
jedoch  liegt  es  bei  den  b^eutenden  Bestrebungen  dißser 
Art,  welche  in  der  f<dgef>den  Periade  klar  hervortreten,  zu 
nahe,  dergleichen  schon  jetzt  als  begonnen  zu  denken;  es 
werden  aber  auch  noch  geradezu,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  von  den  wichtigsten  Grammatikern  der  folgenden  Periode, 
deren  Werke  noch  vorhanden  sind,  so  viele  und  bedeutende 
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weit  ältere  Grammatiker  erwähnt,  dass  man  wol  glauben 
muss,  dne  nähere  Kenntniss  der  Dinge  werde  einst  einige 
derselben  dieser  unserer  Periode  zuweisen  lassen.  Auch  wird 
ja  eine  solche  Annahme  durch  die  bedeutenden  Yorschritte 
nicht  unwahrscheinlich,  welche,  wie  wir  im  vorigen  Paragraphen 
sahen,  das  Brahmanenthum  in  mancherlei  philosophischen  Be- 
strebungen that. 

Nothig  aber  ist  es,  etwas  länger  bei  den  astronomischen 
Kenntnissen  der  Inder  dieser  alten  Zeiten  zu  verweilen.  Wird 
man  nun  Überhaupt  nach  allem,  was  wir  oben  bemerklich 
gemacht  haben ,  in  diesem  Zeiträume  (die  Aufsuchung  und 
Handhabung  gewisser  Regeln  'fUr  die  Erklärung  der  Y^das 
und  das  Aufstellen  gewisser  Theoreme  metaphysischer  Spe- 
culationen  ausgenommen)  wenig  wahrhaft  Wissenschaftliches 
erwarten  dürfen;  so  wird  man  auch  bescheiden  von  den 
astronomischen  Kenntnissen  der  Inder  dieser  Zeit  zu  denken 
haben.  Auch  hat  die  Erfahrung  hier  grosse  Yorsicht  als  noth- 
wendig  erkennen  lassen.  Nachdem  nämlich  Baüly,  Will.  Jones, 
Dupuis,  Creuzer,  A.  W.  von  Schlegel  u.  a.  auffallend  Gross- 
artiges, ja  Seltsames  von  der  tiefen  Kenntniss,  welche  die 
alten  Inder  von  den  Benennungen  der  Gestirne  gehabt,  ver- 
kündet hatten,  lehrte,  wenn  auch  anfangs  oft  überhört,  doch 
endlich  siegreich,  eine  ruhige,  tiefer  eindringende  Betrachtung 
der  Sache  von  Seiten  Letronne's  und  vieler  grossen,  neuern 
Indologen  eine  richtige  Mitte  des  Urtheils  finden  und  das 
Yorhandene  mehr  nach  der  Wahrheit  schätzen.  Namentlich 
ist  klar  geworden,  dass  das,  was  wir  Astronomie  nennen 
(die  Eintheilung  des  Himmels  in  Grade,  die  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Nachtgleichenpunkte  u.  dgl),  erst  weit  später 
von  den  Griechen  zu  den  Indern  gekommen  ist,  welche 
Yerdienste  sich  auch  nach  dieser  Bekanntschaft  der  Inder  mit 
den  Griechen  das  indische  Yolk  um  Erweiterung  und  Yer- 
breitung  dieser  Wissenschaft  im  Osten  Asiens  erworben 
hat  u.  dgl  ^)  Ist  doch  schon  das  Natureil  und  die  gesammte 
geistige  Richtung  des  Inders  dem  Studium  dieser  Wissenschaft 
weniger  günstig,  als  z.  B.  die  Sinnesart  des  Chinesen.     Nicht 


i)  Die  indische  Literatur  über  die  mathematischen  Wissen scbaften 
tiberhaupt,  s.  bei  Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.,  8.  H2  fg. 
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ohne  vielen  Grund  sagt  in  dieser  Beziehung  Stuhr^):  «Dem 
reichen  Geiste  der  Inder  fehlt  durchaus  die  nüchterne  Klar* 
heit,  deren  es  bedarf,  um  im  Stande  zu  sein,  in  der  Erinne- 
rung das  Bewusstsein  des  Ganges  geschichtlicher  Entwicke- 

lung  festzuhalten Es  fehlt  ihm  auch  durchaus  aller  Sinn 

für  klare  Auffassung  zeitlicher  Verhältnisse.  Gegenwart  und 
Vergangenheit  ist  ihnen  eins  und  dasselbe  und  sie  verwirren 
beides  auf  eine  wunderliche  Weise  untereinander,  unterscheiden 
es  aber  eigentlich  wesentlich  nur  in  der  Art  voneinander,  dass 
ihnen  die  Vorstellung  von  der  Vergangenheit  ein  Sinnbild 
wird  für  die  Vorstellung  von  Vier  hohem,  allgemeinern,  gei- 
stigen Form  des  Bewusstseins,  die  VorsteUung  von  der  Gegen- 
wart ein  Sinnbild  für  die  Vorstellung  von  der  unmittelbar 
sinnlichen  Vergangenheit.  )i>  Daher  war  es  sehr  gefährlich,  den 
Berichten  der  Inder  über  das  Alter  ihrer  Stiernkunde  zu 
folgen. 

Gewiss  ist  der  Weg,  hierüber  ins^Klare  zu  kommen,  der 
richtige,  welcher  von  gediegenen  Sachkennern  als  der  ent- 
scheidende ist  bezeichnet  und  eingeschlagen  worden,  dass 
man  nämlich  vor  allem  in  den  Hymnen  der  VÄdas  selbst  auf- 
suche und  zusammenstelle,  was  hierüber  zu  finden  ist,  nicht 
aber,  dass  man  sofort  von  dem  an  sich  sehr  unbedeutenden 
V^dakalender  Dschjotisha ,  welcher  sich ,  wie  wir  schon 
oben  erwähnten ,  bei  den  V^das ,  bezüglich  der  in  ihnen 
bemerkten  Opfer  u.  dgl.  findet,  ausgehe.^)  Dieser  Kalender 
ist  offenbar  weit  später  verfasst  als  die  V^dahymnen,  und  die 
Untersuchung  führt  dahin,  dass  er  wenigstens  nicht  älter  sein 
kann  als  das  4  4 .  Jahrhundert  v.  Chr.,  ja  sogar  wahrscheinlich 
erst  lange  nach  dieser  dritten  Periode  ist  verfasst  worden, 
vielleicht  gar  erst  und  noch  dazu  nicht  in  den  frühesten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung. 

Ohne  Zweifel  nämlich  sind  die  Inder  schon  frühe  auf  die 


4)  Untersuchungen  über  die  Ursprünglichkeit  und  Alterüiümlichkeit 
der  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indern  (Berlin  4834),  S.  43  fg. 

2)  Siehe  die  gediegene  Abhandlung  Weber*s  in  den  Indischen 
Studien,  Bd.  2,  Hft.  2,  S.  236— 287;  Lassen,  Indische  Alterthumskunde, 
I,  743  fg.,  823  fg,;  Benfey  in  Encyklopädie,  a.  a.  0.,  S.  265  fg.,  s.  auch 
Weber,  Akademische  Vorlesungen  (Berlin  4852),  S.  222. 
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Sterne  und  ilire  verflchiedenen  SiteUungen,  wie  aqf  den  nicbl 
immer  gleichen  Weg  des  Mondes  und  der  Sonne  aofmerksani 
gewesen.  «Denn»,  sagt  Weber,  «schon  der  Umstand ^  das» 
das  vedische  Jahr  ein  Sonnenjabr  von  360  Tagen,  kein  Mond- 
jahr ist,  lässt  auf  eine  Beobachtung  des.  Laufes  der  Sonne 
schliessen;  indess  ist  andererseits  doch  nicht  anzunehmen, 
dass  diese  Berechnung  sich  nach  den  Erscheinungen  des 
nächtlichen  Sternenhimmels  gerichtet  habe,  sondern  sie  kann 
vielmehr  nur  ,nach  den  Erscheinungen  der  Länge  oder  Kürze 
des  Tags ' ')  abgemessen  worden  sein ,  da  sich  die  Beobach- 
tung und  Verehrung  der  Sterbe  damals  noch  lediglich  auf 
einige  wenige  Fixsterne,  insbesondere  aber  auf  die  27  oder 
S8  Mondhäuser,  respective  den  Mond  (den  zeitmessenden,  wie 
der  Name  des  Mondes  sagt)  richtete,  und  zwar  hauptsächlich 
wol  nur,  um  astrologischen  Zwecken  zu  dienen«  Wenn  nun 
auch  die  VerehruDg  der  Mondhäuser  sich  nie  ganz  verloren 
hat,  weil  sie  durch  das  vedische  Aitual  gehalten  wurde,  in 
welchem  dieselben  noch  jetzt  in  ihrer  alten  Reihenfolge 
stehen,  so  ist  dies  doch  eben  rein  Sache  des  vedischen  Gere- 
moniells  geblieben.  FUr  das  Leben  treten,  und  ich  betrachte 
dies  (fährt  Weber  fort)  als  eine  zweite  Periode  der  indischen 
Sternkunde,  zunächst  neben  die  Mondstationen  und  dlann  an 
ihre  Stelle  die  Planeten.  Ich  glaube  deren  älteste  Erwähnung 
im  Taitt.  Aranj.  I,  7  citirten  Stellen  zu  finden,  woselbst 
indess  noch  von  keiner  Verehrung  derselben  die  Bede  ist. 
Diese  letztere  findet  sich  vor  der  Hand  zuerst  bei  JAdschnjavalkja 
(noch  nicht  bei  Manu),  und  zwar  sind  es  ihm  deren  neun, 
insofern  RAhu  und  Ketu,  Kopf  und  Schwans  des  Dracbeui  zu 
den  sonstigen  sieben  hinzutreten.  Theils  diese  Neunzahl, 
theils  die  Benennung  der  Planeten  zeigt,  dass  deren  Auffin^ 
düng  von  den  Indern  selbständig  gemacht  worden  ist.  Ihre 
Namen  sind  zwar  theilweise  dunkel,  aber  jedenfalls  echt 
indisch. D  Doch  dies  letztere  streift  offenbar  über  diese  unsere 
Periode  hinaus,  zumal  da  sicher  ist,  dass  die  Planeten  in  der 
ältesten  indischen  Sternkunde  wenig  Beirachtumg  fanden  und 
keine  besondere  Bedeutung   hatten,  und  nur  erst  weiterbin 


>l)  Stukr,  a.  a.  0.,  S.  6f(;   so  auch  A.  Weber«  Akademische  Vor- 
lesungen, S.  24  4 . 
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dem  Jupiter  und  auch  auf  Iflngere  Zeit  fast  diesem  allein  eine 
Berechnung  seiner  wechsehiden  Stellungen  zuging. 

Eine  Hauptsache  bleibt  für  den  Forscher  der  altindiscben 
Sternkunde  jederzeit  die  Beachtung  jener  'firühe  im  Indischen 
angenommenen  nakschatra  oder  Mondhduser,  Mondstationen. 
Dies  sind  bestimmte,  nicht  einzelne  Sterne,  sondern  Stern* 
gruppen  an  der  Seite  der  Bahn,  auf  weldier  der  Mond 
bei  seinem  Laufe  sich  periodisch  fortbewegte,  gleichsam 
Häuser,  in  welche  er  bei  seiner  Wanderung  regdmdssig  ein- 
kehrte. Man  untersdiied  27  solcher  Häuser  oder  Mansionen, 
nach  den  27  Tagen  seines  Umlaufe;  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  erneuerte  sich  fast  dasselbe  Schauspiel.  Im  Rig-Vöda 
finden  sich  diese  Stationen  noch  nicht;  da  lag  alles  noch  zu 
sehr  in  der  Wiege  des  Denkens  und  Beobachtens;  wohl  aber 
werden  in  der  YÄdschasan^ja-Sanhit^  ^)  27  Mondstationen  ge- 
nannt, während  man  späterhin,  wie  im  Chinesischen,  28  der- 
gleichen annahm.  Ihre  Namen  erweisen  sich,  wie  allgemein 
anerkannt  wird,  als  echt  indisch,  was  sich  auch  durch  die 
Stelle  TaittiHja-Br^hmana,  Di,  4,  4,  4 — 43  und  die  von  Alby- 
runi  und  Biet  geUeferte  Tabelle  ergibt.  ^)  In  jener  Stelle 
des  weissen  Jadsehur  finden  sich  ganz  unverkennbar  weit 
mehr  Sterne  und  Sternbilder  genannt,  als  man  in  dem  Big- 
V^da  irgend  erwarten  kann  (auch  dies  ist  für  das  Yerhältniss 
der  Zeit  der  Dichtung  dieser  Hymnen  zu  der  von  der  Dich-« 
tung  der  Hymnen  der  Übrigen  y6das  nicht  ohne  bedeutendes 
Gewicht).  Man  konnte  übrigens  einst  leicht  und  durch  ganz 
sdhlichte  Beobachtung  für  Regelung  der  Opfer  zur  Annahme 
von  27  Mondhäusem  kommen.  Ist  man  aber  späterhin,  was 
Thatsache  ist,  von  27  zu  28  Mondhäusem  fortgeschritten,  so 
ist  dies  entweder  aus  freien  Stücken  von  den  Indern  ge- 
schehen und  konnte  aus  irgendeinem  Grunde  leicht  ge- 
schehen, da  der  Mond  bekanntlich  und  nicht  unschwer  auffind- 
lieh,  mehr  als  27  Tage  bedarf,  um  wieder  in  völlig  gleiche 
Stellung  zu  Erde  und  Sonne  zu  kommen,  oder  es  ist  erst 


i)  Vgl.  Weber,  Vajas.-Sanh.,  I,  22;  dessen  Akademische  Vorlesungen, 
ebendaselbst. 

2)  Vgl.  Weber,  Indische  Studien,  I,  93  fg.  —  Biet:  Sur  les  Na- 
cschatras  etc.  im  Journal  des  Savans,  484)8,  B.  47. 
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infolge  eines  chinesischen  (wahrscheinlicher  eines  chaldfiischeD) 
Einflusses  erfolgt.  Dass  man,  wie  Biet,  Lassen  u.  a.  anzu- 
nehmen scheinen,  jene  Thatsache  durch  einen  Einfluss  der 
chinesischen  sieu  glaubt  erklären  zu  müssen,  scheint  uns  zu 
weit  gegangen,  auch  sehen  wir  fttr  einen  so  frühen  Einfluss 
chinesischer  Bildung  auf  indische  keine  auch  nur  irgend  sicher 
begründete  Spur.  Wir  müssen  vielmehr  offen  gestehen,  dass, 
welche  Ehrerbietung  wir  den  Angaben  des  auch  auf  die- 
sem Felde  der  Erforschung  indischer  Dinge  wahrhaft  classi- 
schen,  ebenso  gründlichen  und  umsichtigen  als  ruhig  und 
vorsichtig  gehenden  Colebrooke  zollen,  wir  dennoch  dem  Ur- 
theile  A.  Weber's  völlig  beistimmen  müssen,  dass,  bevor  nicht 
desselben  astronomische  Berechnung  (in  Mise.  Ess.,  1, 440,  204) 
nachmals  astronomisch  geprüft  und  richtig  befunden  worden 
ist  ^) ,  wir  auf  diesem  Felde  nicht  aUenthalben  sicher  stehen. 
Wir  bekennen  sogar,  dass  sich  uns  dasselbe  Urtheil  aufdrängt, 
so  oft  wir  hören,  dass,  wie  Biet  u.  a.  sagen,  die  Chinesen  ihre 
Stationen  nach  Sternen,  welche  dem  Himmelsäquator  nahe 
gewesen,  gewählt  hätten,  die  Inder  und  Griechen  dagegen 
nach  Stemgruppen,  welche  nahe  an  der  Ekliptik,  der  Sonnen- 
und  Mondbahn  gewesen  wären.  Möchte  man  nämlich  diese 
Angabe  erst  noch  einmal  prüfen I  Möglich  wäre  es,  beides 
nämlich,  und  wäre  dann  sehr  folgereich  in  mehr  als  einer 
Beziehung;  aber  natürlich  ist  es,  dass  Völker,  welche  den  Gang 
des  Mondes  und  der  Sonne  unter  den  Sternen  beobachten, 
viel  leichter  und  wie  von  selbst  auf  die  In  der  Nähe  der 
Ekliptik  befindlichen  Stationen,  als  auf  Stationen  in  der  Nähe 
des  Aequators  geführt  wurden.  Ist  man  doch  aus  der  Ueber- 
einstimmung  vieler  indischer  Sternbilder  in  den  nakschatras  mit 
Sternen  der  chinesischen  sieu  noch  keineswegs  völlig  dazu 
berechtigt,  dass  man  annehme,  die  Inder  hätten  ihre  Lehre 
von  den  S7  oder  28  nakschatras  durch  die  Chinesen  erhalten. 
Musste  man  doch,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  meist 
auf  gleiche  Sterne  oder  Stemgruppen  kommen,  ob  man  nun 
die  Nähe  der  Ekliptik  oder  des  Aequators  betrachtete,  denn 
bis  auf  kleinere  Unterschiede  ist  doch  einmal  die  Betrachtung 


I)  Indische  Studien,  I,  85. 
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in  damaliger  Zeit  nicht  vorgedrungen.  Es  zeigt  sich  ja  aber 
unter  anderm  auch  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den 
nakschatras  und  den  sieu  darin,  dass  jene  gleich  lang,  diese 
von  verschiedener  Dimension  waren.  ^)  Wir  fürchten,  dass 
man  in  der  Gesdiichte  der  alten  Zeiten  dergleichen  Sachen 
doch  bisweilen  für  künstlicher  und  complicirter  angesehen 
hat,  als  sie  in  den  mehr  an  die  Anschauung,  an  Empirie  sich 
haltenden  Völkern  waren. 

So  kommt  auch  schon  in  der  altem,  aber  woi  keines- 
wegs schon  in  der  Rig-Y^dazeit  (wenngleich  im  Y^dakalender] 
zur  Ausgleichung  ein  Gyklus  von  fünf  Jahren  und  erweislich 
erst  lange  nach  unserer  Periode,  nach  der  Beobachtung  des 
leichter  erkennbaren  zwölfjährigen  Umlaufs  des  Jupiter  (näm- 
lich in  Addition  dieser  beiden  Zahlen),  ein  sechzigjähriger 
Jahrescyklus  zum  Vorschein.  Aber  wir  brechen  hier  ab,  weil  wir 
erst  nähere  Angaben  über  die  Himmelskörper  aus  den  V^das 
selbst  glauben  erwarten  zu  müssen.  Einstweilen  achte  man 
noch  auf  folgende  Worte  Roth's^):  ccMond  und  Sterne  sind 
(in  der  Götterlehre  der  Vödas)  beinahe  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben; nur  der  eine  eben  erwähnte  Name  eines  Sternbildes 
(nämlich  die  sieben  Sterne  des  grossen  Bären)  ist  mir  im 
V^da  begegnet.  Der  Mond  ist  nicht  zum  Gott  gemacht.  Die 
Inder  haben  überhaupt  erst  spät  Astronomie  gelernt  und  sie 
wissenschaftlich  ausgebildet  nur  unter  griechischem  Ein- 
flüsse.» 

Hierbei  erwähnen  wir  noch  dies,  dass  man  nach  dem 
Vedakalender  das  Jahr  in  sechs  Jahreszeiten  ')  theilte.  Diese 
von  der  Natur  bedingte  Theilung  ist,  wie  wir  schon  oben 
erwähnten,  sehr  alt;  doch  kommt  nach  Benfey  in  den  Veden 
auch  eine  Erwähnung  von  drei  viermonatlichen  Perioden  vor. 
Besonders  interessant  aber  ist,  dass  man,  wie  Weber  (1,  283) 
bemerkt,  den  Ursprung  der  Lehre  von  den  vier  Juga  (den 
Weltaltem)    in    einer    uralten    Zeittheilung    nach    den    vier 


4)  Vgl.  Albyruni  bei  Biet  a.  a.  0.,  S.  43  und  Stern,  Göttinger  An- 
zeigen, S.  2020,  nach  Lassen's  Indischer  Alterthumskunde,  S.  744. 

2)  In  ZeUer's  Theologischen  Jahrbüchern,  V,  364. 

3)  Siehe  das  Nähere  in  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  823; 
Benfey,  a.  a.  O.,  S.  265. 
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Mondphasen  zu  suchen  habe,  da  hierauf  die  Bezeichnung  der- 
selben führe.  Dem  Leben  der  Hirten  lag  ja  eine  solche  Zeit- 
theilung  nahe  genug. 

Demnach  sagt  nun  auch  Weber'):  «Am  Schlüsse  dieser 
Uebersicht  der  vedischen  Literatur  muss  ich  endlich  noch 
zwei  Wissenschaften  nennen,  die  es  zwar  in  derselben  noch 
nicht  zu  einer  Literatur  gebracht  zu  haben  scheinen,  wenig- 
stens nicht  zu  einer,  von  welcher  uns  directe  Reste  und  Do- 
cumente  überliefert  sind,  die  sich  aber  nichtsdestoweniger 
schon  einer  bedeutenden  Pflege  müssen  zu  erfreuen  gehabt 
haben,  ich  meine  die  Astronomie  und  die  Medicin.  Der  Kultus 
selbst  hat  zu  beiden  die  nächste  Veranlassung  gegeben,  inso- 
fern einerseits  die  Regelung  der  feierlichen  Opfer,  zunächst 
'  firüh  und  abends,  femer  beim  Neumond  und  YoUmond  und 
endlich  beim  Beginn  jeder  der  drei  Jahreszeiten  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  astronomischen  Beobachtungen,  allerdings  zu- 
nächst der  gröbsten  Art,  aufforderte,  und  andererseits  inso- 
fern die  Zerlegung  des  Opferthieres ,  die  Weihung  der  ver- 

!  schiedenen  Theile  an  verschiedene  Gottheiten  anatomische  Be- 

obachtungen  unausbleiblich    machte  .  .  .     Nichtsdestoweniger 

'  sind  die  Inder  übrigens  in  dieser  Zeit  noch  nicht  weit  damit 

gekommen  und  haben  sich  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung 
des  Mondlaufs,  der  Sonnenwende,  einiger  Fixsterne  und  spe- 
cieller  wol  noch  auf  Astrologie  beschränkt. 

aWas  die  Medicin  betrifft,  so  finden  wir  besonders  in 
der  SanhitA  des  Atharva  mehre  Lieder  an  Krankheiten  und 
heilende  Kräuter  gerichtet,  aus  denen  sich  indess  nicht  viel 
entnehmen  lässt.  Die  Anatomie  des  Thieres  war  offenbar 
sehr  genau  gekannt,  wie  sich  aus  den  sehr  spedellen  Namen 
für  die  einzelnen  Theile  ergibt.  Auch  die  Genossen  Alexan- 
dcr's  des  Grossen  rühmen  die  indischen  Aerzte,  besonders 
in  Bezug  auf  ihre  Behandlung  der  Bisse  giftiger  Schlangen. » 


4)  Akademische  Vorlesungen,  S.  29  fg.;  über  das  weit  spätere  Zeit- 
alter des  medicinischen  Werkes  Su^nita  s.  ebendaselbst,  S.  236.  Ueber 
das  späte  Alter  des  Su^ruta  s.  auch  Roth  in  der  Zeitschrift  der  Deutscfaeo 
morgenländischen  Gesellschaft,  Bd.  7,  Hft.  4,  S*  609. 
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Wie  wenig  wir  nun  auch  aus  dieser  Periode  über  die 
Künste  mit  Bestimmtheit  zu  berichten  vermögen,  da  sich 
erst  in  der  folgenden  Periode  die  Blüte  des  alt-indischen 
Lebens  in  Literatur,  in  staatlichen  Einrichtungen,  in  Bau- 
kunst u.  dgl.  entschieden  aufthut,  so  glauben  wir  dennoch, 
diesen  wichtigen  Gegenstand  an  dieser  Stelle  nicht  völlig  über- 
gehen zu  dürfen.  Bedeutende  Leistungen  dieser  Zeit  in  der 
Dichtkunst  werden  sich  jedenfalls  einst  späterhin  bei  ge- 
nauerer Sichtung  des  vorhandenen  Materials  in  den  Brfthma- 
nas  der  Y^das  u.  dgL  herausstellen.  aDas  Bewusstsein  der 
metrischen  Gesetze  muss  natürlich  den  Sängern  der  Lieder 
selbst  eingewohnt  haben.  Wir  finden  aber  auch  die  tech- 
nischen Namen  einzelner  Metra  schon  in  den  spätem  Liedern 
des  Big  hier  und  da  genannt  u.  s.  w.»  ^)  Aber  auch  auf 
andern  Gebieten  waltete  schon  damals  die  Kunst.  Im  Ge- 
nüsse äusserer  Buhe,  welche  nach  heftigen  Stürmen  einge- 
treten war|  musste  in  einem  reichbegabten,  geist-  ujdd  ge- 
müthvoUen  Volke,  zumal  unter  einem  milden  Himmelsstriche 
wie  unter  grossartigen  Naturerscheinungen,  bald  der  Sinn 
für  Edleres  und  Schönes  in  Gestaltung  des  Lebens  erwachen 
und  vorschreiten.  Nun  erfolgt  in  den  Thätigkeiten  der  mensch- 
lichen Seele  alles  nach  dem  Gesetze  der  Stetigkeit,  ohne 
Sprung.  Führt  uns  daher  die  Geschichte  der  folgenden  Zeit 
an  viele  erhabene,  zum  Theil  von  hoher  Kunstbildung  zeugende 
Denkmäler,  die  Felsentempel  u.  s.  w.,  an  Werke,  welche  noch 
heute,  an  VoUendung  hoch  über  allem  emporragend,  was  das 
alte  Aegypten  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  die  Bewun- 
derung aller  erregt,  welche  in  Natur  oder  vorhandenen  guten 
Abbildungen  diese  Werke  sahen  ^);  so  konnte  es  kaum  anders 
sein,  als  dass  sohon  in  dieser  Periode  einige  Anfänge  der 
Künste  sich  zeigten,  a welche  die  Sitte  veredeln,  nicht  wild 
sein  lassen  und  Menschenglück  nähren d.     Wie  vieles  setzen 


4 )  A.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  23. 
2)  S.  unter  anderm  nur  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w. 
(Historische  Werke,  Göttingen  4824),  XIT,  \h  u.  35  fg. 
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Werke  der  erwähnten  Art  schon  in  der  Technik  voraus,  wie 
manche  Jahrhunderte  grosser,  wenigstens  bedeutender  Kultur 
mussten  diesen  Denkmälern  vorangehen!  Bestätigt  sich  frei- 
lich mit  jedem  tiefem  Eindringen  in  die  Geschichte  Indiens, 
dass  nach  Buddha,  bald  nach  Alexander's  Streifzuge  das  ganze 
indische  Wesen,  wie  durch  mächtige  Impulse  angeregt,  die 
grOssten  Fortschritte  in  seiner  Kultur  gethan  hat;  so  hat 
man  doch  den  Stand  der  Künste  und  Gewerbe  am  Schlüsse 
dieser  Periode  jedenfalls  auf  bedeutend  mehr  als  Null  zu 
setzen.  Möge  auch,  um  nur  des  einen  zu  gedenken,  in  der 
obenerwähnten  Schilderung  der  Stadt  Aj6dhjA  vieles  auf 
Rechnung  der  Zeit,  in  welcher  das  RAmAjana  verfasst  wurde, 
auf  Rechnung  also  der  folgenden  Periode  kommen,  etwas 
bleibt  davon  doch  gewiss  diesen  unsem  Perioden  der  alten 
Geschichte  Indiens  zugehörig.  Wie  vieles  daher  auch  der  Zahn 
der  Zeit  zernagt,  innere  Kämpfe  umgestürzt  und  der  Zelotis- 
mus der  Muselmanen  vernichtet  hat,  dennoch  hoffen  wir,  dass 
man  bei  diesem,  die  Heiligthümer  seiner  Ahnen  hoch  ehrenden 
Volke  noch  einst  Denkmäler  finden  wird,  welche  aus  dieser 
Periode  von  den  Anfängen  der  Kunst  in  der  Nation  Zeugniss 
geben. 

Es  machen  ja  schon,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  sprach- 
liche Gründe  wahrscheinlich ,  ja  fast  gewiss ,  dass  die  Kunst 
des  Webens  über  die  vedische  Zeit,  ja  bis  in  die  Periode 
zurückreicht,  in  welcher  die  arischen  Inder  noch  neben  den 
germanischen  Stämmen  sassen.  Sicher  ist  daher  auch  in 
diesem  unsern  Zeiträume  diese  Kunst  erhalten,  geübt  und  ver- 
vollkommnet worden.  Wir  haben  dafür  manche  offenbaren 
Beweise.  Wir  wollen  nur  der  einen  mehrfach  erwähnten  und 
hierbei  wichtigen  Stelle  bei  Ezechiel  (er  lebte  lun  600  v.  Chr.) 
gedenken,  in  welcher,  27,  22—- 24  gesagt  wird:  «Die  Kaufleute 
aus  Saba  und  Racma  (beides  in  Arabien)  haben  mit  dir  (o 
Tyrus!)  gehandelt  und  allerlei  köstliche  Spezerei  und  Edel- 
steine und  Gold  auf  deine  Märkte  gebracht.  Die  haben  alle 
mit  dir  gehandelt  mit  köstlichem  Gewand,  mit  seidenen  und 
gestickten  Tüchern,  welche  sie,  in  köstlichen  Kasten  von  Ce- 
dern  gemacht  und  wohl  verwahrt,  auf  deine  Märkte  gefuhrt 
haben.9  Dass  jene  bunten  und  prächtigen  Gewänder,  welche 
Tyrus   und   Babylon   aus  der  Ferne    erhielten,    sagt  hierbei 
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Heeren ,  zum  Theil  indischen  Ursprungs  waren ,  wird  man 
schwerlich  bezweifeln,  ebenso  wenig,  als  dass  unter  den 
wollenen  Tüchern,  welche  im  RAmAjana  der  König  seiner 
Tochter  zum  Hochzeitgeschenke  gibt,  «jene  Shawls  aus  Kasch- 
mir zu  verstehen  sind,  welche  noch  jetzt  der  Schmuck  der 
Frauen  des  Orients,  sowie  gegenwärtig  auch  des  Abendlandes 
sind.  Nur  die  feinsten  Webereien  dieser  Art  konnten  einer 
Königstochter,  zumal  als  Hochzeitgeschenk,  wUrdig  sein.» 

Man  rechne  dazu  die  frühe  Gewinnung  und  oft  künst- 
liche Bereitung  mancher  Naturerzeugnisse,  z.  B.  das  Bohren 
der  Perlen,  was  doch  viele  Kunst  erfordert,  und  ohne  wel- 
ches die  Perle  nicht  brauchbar  ist,  Fertigkeiten,  welche  ohne 
Zweifel  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückgehen  ^),  gleichwie  die 
künstliche  Verarbeitung  des  Elfenbeins.  Ohrgehänge  und 
Halsketten  von  Elfenbein,  sagt  der  genannte  grosse  Sachitenner, 
sind  der  gewöhnliche  Schmuck  der  Götterbilder  auf  Elephante, 
wie  sie  es  auch  noch  in  Alexander's  Zeit  waren.  Besonders 
muss  die  Kunst,  es  zu  Ketten  zu  verarbeiten,  weit  gediehen 
sein,  denn  diese  Ketten  scheinen  wie  aus  Einem  Stücke  ge- 
schnitten. Gehören  nun  zwar  diese  Denkmaler  erst  der 
folgenden  Periode  an,  so  machen  sie  doch  immer  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  schon  jetzt  Anfänge  zu  dergleichen  Schmttckungen 
gemacht  wurden.  Werden  femer  in  den  buddhistischen  Sü- 
tras  sflbeme  und  goldene  Tafelgeschirre  der  Könige,  Rüstungen 
derselben,  mit  Edelsteinen  geschmückt,  Karavanen  der  Kauf- 
leute, grosser  Verkehr  derselben  in  Zügen  von  fünfhundert, 
die  Artikel  von  Seide  von  VarAnasi,  Sandelholz,  Safran,  be- 
deutender Handel  zur  See  u.  s.  w.  erwähnt^);  so  gehört  sicher 
manches  hiervon  ebenfalls  schon  in  diese  Periode  des  ruhigen 
Besitzes  der  reich  gesegneten  Länder. 

Die  Gewerbthätigkeit  fiel,  wie  wir  oben  bemerkt  haben, 
ausschliesslidi  der  dritten  Kaste  zu,  den  hohem  durchaus 
nicht.    War  nun   allerdings  das  Kastenwesen  der  Vollendung 


4)  Heeren,  a.  a.  0.,  S.  324  fg.,  und  besonders  die  trefflichen  Be- 
merkungen desselben  in:  Conamina  ad  explicanda  nonnulla  historiae 
mercaturae  antiquae   capita,    in  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (4834), 
S. 2049 fg.;  Über  die  Shawlwolle  und  ihr  Vaterland,  S.  2062 fg. 
2)  Bumouf,  Introduction,  S.  244 ,  245  u.  a. 
Kaeuffer.  I.  26 
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der  Gewerbe  mehrfach  hinderlich,  so  hatte  es  doch  ancb 
andererseits  manches  Forderliche  fttr  dieselbe,  zumal  da  der 
Kundige  nicht  ohne  Selbstgefühl  über  der  Reife  seiner  Fa- 
roiiienglieder  in  den  zu  seinem  Gewerbe  nöthigen  Kenntnissen 
hielt,  wie  man  aus  der  von  Bumonf  mitgetheilten ,  in  §.  S9 
erwähnten  Anekdote  sieht.  Von  eigentlicher  Tanzkunst  kann 
in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Bede  sein,  wenngleich  schon 
in  den  Vödas  TSnze  und  zwar  auch  mit  musikalischer  Beglei- 
tung erwähnt  werden.  ^) 

Dass  nun  nach  alledem  Handel  sowol  im  Innern  des 
Landes  als  auch  mit  andern  Völkern  bestand,  ist  schon  im 
Obigen  nachgewiesen  worden.  Konnte  doch  auch  dieses 
Volk,  fast  ebenso  wie  das  chinesische  und  in  manchen  Be* 
Ziehungen  mit  noch  mehr  Grund,  zu  andern  Völkern  sagen: 
Wir  bedürfen  eurer  nicht,  aber  wir  wissen  wohl,  dass  ihr 
unserer  bedürft  Wie  von  selbst  musste  sich  mancher  Binnen- 
handel in  Indien  bilden,  da  gerade  die  Küsten  das  haupt- 
sächlichste Nahrungsmittel,  den  Beiss,  wenig  liefertf,  dagegen 
den  Innern  Landstrichen  besonders  Gewürze  (vornehmlich 
Pfeffer),  Perlen  und  Edelsteine  bieten ;  die  nördlichem  Gegen- 
den lieferten  namentlich  Gold  und  Elfenbein.  Auch  waren 
die  grossen  StrOme  des  Landes  (der  Indus  bis  weit  hinein 
schiffbar)  dem  regem  Verkehre  sehr  günstig.  Das  Land  war 
ja  wie  die  Heimat  des  Goldes,  welches  im  Nordwesten  von 
den  «goldsucfaenden  Ameisen»  giesammelt  wurde,  und  der 
Diamanten.  Auf  frühen  Handel  lässt  auch  schon  das  frühe 
Dasein  des  Geldes  schliessen,  da  bereits  im  Gesetzbuche  vom 
Ausleihen  des  Geldes  auf  Zinsen  und  von  nähern  Bestim- 
mungen darüber  die  Rede  ist,  was  alles  schon  ein  längeres 
Bestehen  des  Geldes  voraussetzt^);  wie  denn  auch  in  der 
folgenden  Periode  die  EpopOen  von  einer  Menge  von  Kaaf- 
leuten  in  den  Hauptstädten  und  zwar  in  einer  Weise  sprechen, 
welche  vom  Wohlstände  derselben  und  dem  Ansehen  zeugen, 
welches  sie  genossen.    In  gleicher  Weise  sprechen  diese  Ge- 


4)  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  S.  484. 

f)  Heeren,  Ideen,  a.  a.  0.,  S.  347  fg.;  Lassen,  Indische  AHer- 
thumskunde,  11,  672  fg.,  daselbst  auch  Ubrr  das  Ansehen  der  Handels- 
leute im  alten  Indien. 
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sänge  von  Karavanen,  grossen  Heerstrassen  u.  dgl.,  und  hat 
man  nun  auch  das  Dasein  der  grossen  königlichen  Heerstrasse, 
welche  von  AUock  über  Taxila  nach  Palibothra,  vom  Indus 
also  nach  dem  Ganges  ging,  die  berühmte  Sirasse,  deren  Me- 
gasthenes  gedenkt,  wol  noch  nicht  in  diese  Periode  zu  setsen, 
so  ist  doch  fast  als  gewiss  anzunehmen,  dass  schon  jetzt  da- 
selbst ein  Hauptweg  ging.  fDie  Untersuchungen  über  die 
Handelsstrassen  der  Alten  Welt » ,  sagt  Lassen  ^) ,  « haben  den 
Satz  begründet,  dass  sie  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  die- 
selben waren y  wie  später,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ihre  Richtungen  durch  die  geographischen  Verhältnisse  der 
Länder,  durch  welche  sie  führten,  bestimmt  waren,  d.  h.  durch 
die  Richtungen  und  die  Natur  der  Gebirgssysteme  und  durch  den 
Lauf  der  Flüsse.  Dieser  Satz  darf  auch  auf  Indien  angewendet 
werden  und  gibt  uns  das  Recht,  Handelsstrassen,  welche  erst 
in  spätem  Werken  beschrieben  worden  sind,  als  alte  zu  be- 
trachten. Der  mittels  der  vielen  Ströme  leichte  Verkehr  im 
Innern  des  Landes  machte  die  Bildung  grosser  Karavanen 
nicht  nothwendig,  wie  denn  auch,  nach  Heeren's  sehr  be- 
gründeter Bemerkung,  das  frühe  zahlreiche  Wallfahrten  den 
Verkehr  und  Vertrieb  im  Innern  sehr  erleichterte.  Nach 
alle  dem  oben  Bemerkten  bedarf  es  kaum  eines  ausdrück- 
lichen Zeugnisses  für  die  Behauptung,  dass  die  Inder  in  ihrem 
eigenen  Lande  schon  jetzt  den  Landhandel  betrieben  und  aus 
den  verschiedenen  Theilen  desselben  die  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Erzeugnisse  der  Natur  und  des  Kunstfleisses  den 
übrigen  herbeiholten,  um  sie  deren  Bewohnern  zu  verkaufen.» 
Fanden  sich  doch  nicht  ohne  Innern  Handel  sofort  an  ,  der 
Landungsküste  manche  der  durch  die  Ophirfahrt  herbeige- 
führten Artikel. 

Weit  schwieriger  sind  die  den  auswärtigen  theils  Land- 
theils  Seehandel  betreffenden  Fragen  zu  beantworten.  Dass 
ein  solcher  schon  in  dieser  Periode  bestand,  darüber  kann 
nach  dem,  was  oben  in  §.  S6  über  die  Fahrt  nach  Ophir  ist 


4)  Indische  Alterthumskunde ,  H,  520,  s.  überhaupt  den  vortreff- 
lichen Abschnitt  über  die  Geschichte  des  Handels  daselbst,  S.  549—621  ; 
und  A.  Weber  über  die  Verbindungen  Indiens  mit  den  Ländern  im 
Westen,  in  den  Indischen  Skizzen,  S.  74 — 124. 
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bemerkt  worden,  gar  kein  Zweifel  »iaUHnden.  Aber  wohin 
überall  dieser  Land-  und  Seehandel  ging  und  welchen  Antheil 
die  Inder  selbst  an  ihm  zu  dieser  Zeit  nahmen,  darüber 
schwebt  noch  vieles  Dunkel  und  nur  mit  grosser  Vorsicht 
darf  darüber  Antwort  gegeben  werden.  Gewiss  ist  vorerst 
folgender  Ausspruch  Heeren's  ^)  richtig:  a Immer  bitte  ich  die 
Leser,  die  Bemerkung  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  dass  der 
eigene  innere  Handel  des  Orients  wenigen  Verftnderungen, 
meist  nur  massigen  Abbiegungen  der  Strassen  unterworfen 
gewesen  ist ,  die  grossen  Veränderungen  desselben  aber  meist 
sich  nur  auf  die  veränderten  Handelswege  nach  dem  Qccident 
bezogen.  Die  Natur  des  Landes  und  seiner  Producte  und  der 
Charakter  der  Nation  trugen  dazu  bei,  dass  der  Handel  der 
Inder  mehr  passiv  als  activ  war.  Die  Erzeugnisse  Indiens 
waren  stets  die  gesuchtesten  der  Alten  Welt;  sie  brauchten 
sie  nicht  erst  andern  zuzuführen.  Der  Charakter  der  Nation 
ist  ohne  jene  kühne  (sich  gern  nach  aussen  hin  richtende) 
Thfitigkeit,  welche  die  ausserordentlichen  Unternehmungen 
sucht  Sie  lieben  das  Abenteuerliche  in  ihren  Märchen;  sie 
selbst  ziehen  Ruhe  mit  der  stillen  Thätigkeit,  wie  sie  der 
Pflug  oder  der  Webestuhl  erfordert,  den  gewagten  Unter- 
nehmungen vor.  Ihr  Indien  ist  ihnen  die  Welt.  Im  Norden 
trennte  sie  ein  schwer  zu  übersteigender  Gebirgswall  von 
dem  übrigen  Asien,  die  andern  Seiten  ihres  Landes  umgab 
das  Meer,  imd  wenn  auch  nicht  Gesetze  (Manu's  Gesetzbuch 
enthält  nichts  darüber),  doch  Sitte  oder  Herkommen  schlössen 
sie  vom  Meere  aus;  wir  wissen  nicht,  dass  die  Inder  je  See- 
fahrer waren.  Diese  Bemerkung  ist  indess  nur  von  der 
Nation  im  Ganzen  zu  verstehen.  Sie  schliesst  keineswegs 
aus,  dass  einzelne  als  Kaufleute  übers  Meer  gingen,  sich  in 
fremden  Ländern  niederliessen  und  durch  Handel  sich  be- 
reicherten.» Hierzu  gibt  nun  Heeren  'aus  alter  und  neuer 
Zeit  mehre  Belege;  doch  hat  sich  seitdem  die  Kunde  der 
Quellen  bedeutend  erweitert,  welche,  wie  wir  im  Folgenden 
sehen  werden,  doch  bezeugen,   dass  späterhin  zu  gewissen 


\)  Vgl.  Ideen,  a.  a.  0.,  8.  34i;  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  306  fg. ;  von  Bobleo, 
a.  a.  0.,  II,  U9fg.,  und  die  erwähnte,  wahrhaft  klassische  Abhandlang 
von  Lassen. 
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Zeiten  die   arischen  Inder  nicht  unbedeutenden  Verkehr  z.  B. 
mit  östlichen  Ländern  unterhielten. 

Von  hoher  Wichtigkeit,  aber  noch  in  sehr  tiefes  Dunkel 
gehüllt  ist  zuerst,  was  den  Handelsverkehr  Indiens  mit  dem 
Süden  und  Osten  in  diesen  Zeiten  betrifft,  also  die  Verbin- 
dungen mit  Ceylon,  mit  Hinter-Indien,  Malaka,  Java,  mit  den 
Sinai  des  Ptolemaios,  mit  Tzinitza  des  Gosmas  Indicopleu- 
stes  u.  dgl.  Die  Insel  Ceylon  scheint  durchaus  erst  nach 
dieser  Periode  ihre  Rolle  in  der  Handelsgeschichte  Ost-Asiens 
zu  übernehmen;  ja,  vor  dem  Buddhismus  scheint  da  fast  völlig 
Wildniss  der  rohen  Urstämme  gewaltet  zu  haben,  und  so 
haben  wir  hier  hauptsächlich  nur  nach  den  Küstenfahrten 
(denn  freie  Meerfahrten  gab  es  damals  noch  nicht),  welche 
nach  dem  Osten  gingen,  zu  fragen.  Die  Landschaft  Assam 
und  Malaka  ausgenommen ,  haben  die  arischen  Inder  und 
somit  das  Brahmanenthum  nie  irgend  festen  Fuss  auf  dem 
Festlande  Hinter-Indiens  gefasst.  Wie  unter  diesen  Stämmen 
sich  nie  eine  selbständige,  gemeinsame  Macht,  Literatur  u.  s.  w. 
entwickelt  hat,  sondern  fast  nur  Zerstückelung  sich  findet,  so 
hat  nun  auch  der  Osten  dieser  Länder  sich  (mit  seinen  vielen 
und  edeln  Naturerzeugoissen  meist  nach  den  regsamem  Chi- 
nesen|  zugewendet)  immer,  soweit  wir  wissen,  nur  passiv 
gehalten,  und  der  Handel  der  Chinesen  nach  Süden  hin, 
gleichwie  eine  irgend  bedeutende  Schiffahrt  der  Chinesen  in 
südliche  Länder  kann  nach  dem,  was  wir  über  die  chine- 
sischen Zustände  wissen,  doch  nur  erst  nach  der  Eroberung 
des  südlichen  China  durch  Tsin-schi-hoang-ti,  also  im  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  begonnen  haben ,  und  fällt  demnach  in  die 
unserer  Periode  folgenden  Zeiten.  Dass  nun  aber  schon  in 
unserer,  der  vorbuddhistischen  Zeit  Schiffahrten  von  Vorder- 
indien nach  der  westlichen  Küste  von  Hinter-Indien  gegangen 
seien,  dafür  fehlt  es  gänzlich  an  Beweisen.  Höchstens  nur  zum 
kleinsten  Theile  könnte  man  dies  annehmen,  da  das  Brah- 
manenthum oder  vielmehr 9  um  noch  allgemeiner  zu  reden, 
das  arisch-indische  Wesen  noch  in  Vorder -Indien  selbst  mit 
seiner  Ausbreitung  und  Feststellung  zu  viel  zu  thun  hatte. 
VölUg  unerweislich  aber  und  gänzlich  unannehmbar  ist,  dass, 
zumal  da  Vorder -Indien  der  Erzeugnisse  von  Hinter-Indien 
fast  gar  in  keinem  Punkte  bedurfte,  schon  in  jener  Zeit  die 
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mühselige,  bei  den  vielen  Klippen  und  dein  stürmisehen  Vor- 
gebirge sehr  gefährliche  Fahrt  bis  nach  Malaka  und  um  Ma- 
laka  herum  oder  gar  bis  China  hinaufgegangen  sei.  Dasselbe 
gilt  von  den  grössern  Inseln,  Java  u.  s.  yi.  Ganz  anders 
waren  freilich  um  Christi  Geburt  die  Verhältnisse  gev^orden; 
da  werden  wir  schon  Leute  von  China  nach  dem  Süden  ge- 
kommen und  von  Aegypten  aus  den  Seehandel  in  den  Orient 
wie  einen  ganz  neuen  finden.  So  findet  sich  in  dieser  Periode 
keine ,  auch  nur  irgend  sichere  Spur  eines  merklichen  Ver- 
kehrs der  Inder  mit  dem  Osten.  Kamen  chinesische  Waaren 
nach  Indien,  so  kamen  sie  sicher  jetzt  zu  Lande  auf  weitem 
Umwege. 

Nämlich  mit  dem  Norden  und  durch  diesen  mit  China 
gab  es  wol  schon  jetzt  einen  Waarentausch  (siehe  oben  §.14). 
Chinesische  Erzeugnisse,  Seide  u.  dgL  gingen  wol  längst  vor 
dieser  Zeit,  wenigstens  schon  in  diesem  Zeiträume,  von  China 
durch  Zwischenhandel  der  Asi,  Ansi,  Issedonen,  wo  späterhin 
die  Parther  auftreten  u.  s.  w.,  auf  dem  Landwege  nach  Westen 
hin,  und  so  kamen  auch  dergleichen  frühe  über  Baktrien  nach 
Indien  herab.  Nach  diesen  Erläuterungen,  sagt  Lassen  ^),  stellt 
sich  als  eine  von  verschiedenen  Seiten  bestätigte,  für  die  Ge- 
schichte des  ältesten  Verkehrs  der  Inder  mit  den  nördlichen 
Ländern  wichtige  Thatsache  heraus,  dass  ihnen  auf  dem  Wege 
über  Khotan  und  über  das  obere  Gebiet  des  Jaxartes  und 
Baktrien  Seide  und  seidene  Zeuge,  Eisenwaaren,  Gold  und 
Edelsteine,  dann  Pferde,  Esel  und  Pelle  yon  verschiedenen 
Thieren  zugeführt  wurden.  Das  dieser  Periode  angehörende 
Holen  von  Gold  und  Edelsteinen  bei  der  Ophirfahrt,  von  Ar- 
tikeln, welche  wir  in  der  folgenden  Periode  ganz  klar  vor- 
nehmlich aus  den  nördlichen  Gegenden  ^)  werden  nach  Indien 
gebracht  sehen,  berechtigt  ausser  manchem  andern  ganz  be- 
stimmt zu  der  Annahme,  dass  schon  in  dieser  Zeit  ein  der- 
artiger Verkehr  Indiens  mit  dem  Norden  sich  eröffnet  hatte. 
Wissen  wir  doch  zumal  ganz  sicher,  dass,  wie  wir  oben  er- 
wähnt haben,  schon  um  600  v.  Chr.  Seide,  also  ein  chine- 


\)  Indische  Allürthumskundo,  11,  5TC. 

2)  lieber  das  reiche  Ooldland  nicht  weil  im  Norden   von  Ka^mlra 
s.  Lassen,  Indische  Altcrthumskunde,  I,  238;  U,  604  u.  a. 
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siscber  Artikel  (im  Norden  hin  durch  Zwischenhandel  gegangen] 
in  Jerusalem  war,  siehe  Ezechiel  46,  13,  und  der  im  G.Jahr- 
hundert V.  Chr.  geschriebene  Theil  des  Jesaias  (49, 4^)  sogar 
den  Namen  des  fernsten  Ostvolkes,  den  der  Sinen  kennt- 
Gingen  so  frühe  seidene  Zeuge  von  China  nach  dem  Westen 
hin,  warum  sollten  sie  nicht  audi  nach  Indien  hinabgegangen 
sein?  wollte  man  sich  auch  nicht  gerade  auf  das  Zeugniss 
der  alten  indischen  Heldengedichte  berufen,  in  welchen  ganz 
klar  seidene  Zeuge  unter  dem  Kostbarsten  genannt  werden. 

Der  wichtigste  Handelsverkehr  Indiens  war  jedenfalls  der 
nach  Westen  hin;  in  den  ersten  Zeiten  allein  zil  Lande,  wie 
es  scheint,  nachher  um  4000  v.  Chr.  bei  den  Ophirfahrten 
auch  zur  See.  Wir  sagen  zuerst  durch  Karavanen  auf  dem 
Landwege.  «Es  steht  jetzt  fest»,  sagt  Lassen^),  «dess  die 
Aegyptef  sich  des  Indigos  bei  der  Färbung  ihrer  Zeuge  be- 
dienten, welches  ihnen  nur  aus  Indien  zugeführt  worden 
sein  kann.  Dann  sind  unter  den  Zeugen,  mit  welchen  die 
Mumien  umwunden  wurden,  Musseline  gefunden,  die  eben*- 
falls  indischen  Ursprungs  sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
von  mehren  ägyptischen  Königen  Heereszüge  nach  den  asia- 
tischen Ländern  durch  Denkmäler  und  Inschriften  beglaubigt 
sind.  Unter  den  letzlern  möge  hier  hervorgehoben  werden, 
dass  nach  den  Tempelinschriften  in  Theben,  welche  ein  ägyp* 
tischer  Priester  dem  Germanicus  bei  seiner  Anwesenheit  er* 
klärte,  Ramses  aus  der  48.  Dynastie  mit  einem  grossen  Heere 
ausser  andern  Ländern  auch  Persien  ^  Baktrien  und  Skythien 
überzogen  hatte.  Wenn  nun  auch  die  Beherrscher  Aegyptens 
sich  nicht  jene  Länder  bleibend  unterworfen  hatten,  so  be- 
weisen doch  solche  Feldzüge  eine  sehr  alte  Verbindung  zwi* 
sehen  ihnen  und  Aegypten,  die  auch  dem  Handel  zugute 
kommen  musste,  und  es  Idsst  sich  kaum  bezweifeln,  dass  ein 
Landhandel  zwischen  ihnen  bestand.»  Hierbei  erinnert  Lassen 
mit  Recht  an  das  älteste  beglaubigte  Zeugniss  derartiger  Ka* 
ravanenzüge  in  der  Geschichte  Joseph^s  (4  Mos.  37,  25.  28), 
dessen  Brüder  ihn  an  eine  Karavane  ismaelitischer  Kaufleute 
verkauften,  welche  von  Gilead  (im  Osten  des  Jordan)  Gewürze, 


4)  Indische  Alterthumskunde,  11,  596. 
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Balsam  und  Gumini  (Ladanum)  nach  Aegypten  fahrten.  See- 
fahrten der  Inder  oder  Aegypter  sind  in  dieser  frühesten  Zeit 
nicht  erweislich,  ja  völlig  unwahrscheinlich.  Nach  diesem 
vielleicht  von  einigen  Zwischen vOlkem  bis  in  ferne  West- 
gegenden, bis  Aegypten  also  reichenden  Landhandel  mit 
indischen  Waaren  treten  als  Vermittler  des  Verkehrs  und 
zwar  zur  See  die  Phönizier  oder  Phoiniken  auf.  Dies  ei^t 
sich  offenbar  aus  den  mehrfach  erwähnten  Ophirfahrten 
(s.  §.  26).  Diese,  die  Phoiniken,  hatten  «nach  den  glaub- 
würdigsten Zeugnissen  der  klassischen  Geschichtschreiber  und 
Geographen  ^)  ursprünglich  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados 
im  Persischen  Meerbusen  ihre  Sitze  und  siedelten  sich  von 
dorther  nach  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  über. . . . 
Die  erste  Gründung  von  Tyros  fand  statt  1209  v.  Chr.,  ihre 
Vorgängerin  war  aber  Sidon,  welches  schon  im  45.  Jahr- 
hundert als  Metropole  des  Landes  mit  einem  beträchtlichen 
Gebiete  und  als  Gründerin  kleinerer  Handelsniederlassungen 
ausserhalb  desselben  erscheint;  nicht  viel  später  sind  die  von 
ihnen  ausgegangenen  Colonien  in  Cypem  und  an  der  nord- 
afrikanischen Küste  anzusetzen.  In  dem  ältesten  Denkmale 
der  griechischen  Literatur  stellen  die  Sidonier  sich  als  die 
Vertreter  der  phOnizischen  Handelsthätigkeit  dar.  Hieraus 
darf  nicht  gefolgert  werden,  dass  sie  schon  im  44.  oder  gar 
im  45.  Jahrhundert  ihre  Handelsuntemehmungen  bis  nach 
Indien  ausgedehnt  hatten,  doch  mochte  es  wahrscheinlich  sein, 
dass  es  bereits  vor  dem  42.  geschehen  sei,  wenn  die  ihnen 
stammverwandten  Tyrier  und  Aradier  damals  noch  auf  den 
Inseln  im  Persischen  Meerbusen  wohnten,  von  wo  aus  sie 
viel  leichter  den  Seeweg  nach  Indien  entdecken  konnten  und 
dessen  Waaren  den  Sidoniern  zuführten,  welche  auf  diese 
Weise  mit  Indien  in  Verkehr  getreten  sein  würden.»  Nadi 
der  Uebersiedelung  an  das  Mittelländische  Meer  (vielleicht  auch, 
dass  sie  im  Osten,  dem  Mutterlande,  verdrängt,  in  der  Tochter- 
stadt  am  Mittelmeere  ihren  Hauptsitz  nahmen)  strebten   nun 


\)  Dieser  Angabe  besonders  des  Herodotos  und  des  Strabo  bat 
bekanntlich  neuerdings  F.  G.  Movers  in  seinem  Werke:  Die  Phönizier, 
widersprochen,  doch  siehe  die  gewichtigen  Gegenbemerkungen  von 
Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  H,  584  fg.  Note. 
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die  Phönizier  den  alten  indischen  Seehandel  wiederzuge- 
winnen; sie  suchten  und  fanden  ihn  durch  die  Edomiter  am 
Arabischen  Meerbusen.  In  der  Ophirfahrt  um  iOOO  v,  Chr. 
sehen  wir  sie  von  da,  kundig  dieser  Meere,  um  Arabien 
herum  nach  Indien  steuern.  ^)  Im  8.  Jahrhundert  « endigte 
die  hebrfiische  Beherrschung  der  Häfen  am  Arabischen  Meer- 
busen und  mit  ihr  auch  vermuthlich  die  Seereisen  der  Phö- 
nizier auf  diesem  Meere,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass  sie 
(nicht)  auch  auf  Landwegen  indische  Waaren  noch  fortwährend 
erhielten».  Nachdem  die  Phönizier  von  diesem  Handel  ab- 
getreten waren,  wurden  südarabische  Plätze,  die  Insel  Dios- 
corides,  oder  Diu  Sokotora  am  Eingange  in  das  Rothe  Meer 
und  andere  Hauptplätze  des  vom  Westen  nach  Indien  gehenden 
Verkehrs,  dort  begegneten  sich  die  Guter,  welche  man  wech- 
selte, «ehe  noch»,  wie  der  Periplus  sagt,  «die  von  Indien 
nach  Aegypten  kamen,  und  die  von  Aegypten  wagten,  weiter 
hin  zu  gehen».  Da  dies  jedoch  schon  zu  sehr  in  die  folgende 
Periode  fortfuhrt,  so  brechen  wir  hier  ab.  Noch  haben  wir 
uns  nicht  überzeugen  können,  dass  der  indische  Name  der 
erwähnten  Insel,  wie  der  indische  Name  einer  Stadt  Arabiens, 
Nagara ,  wenn  beides  wirklich  auf  dort  angelegte  indische 
Colonien  schliessen   lässt,  schon    dieser  dritten  Periode  an- 


4]  Ausser  den  oben  erwähnten  Handelsartikeln  der  Ophirfahrt  ist 
noch  dieser  nach  dem  Westen  geführten  Waaren  indischen  Ursprungs 
zu  gedenken:  der  «Narde  und  des  Agilahoizes,  welches  in  vor  Salo- 
mon  abgefassten  Schriften  vorkommt,  endlich  dann  auch  der  Baum- 
wolle, deren  hebräjscher  Name  indisch  ist  (karpas),  und  des  Zinnes, 
welches  durch  s^ne  indische,  schon  dem  Homer  bekannte  Benennung 
bezeugt,  dass  die  Phönizier  dieses  (seltene)  Metall  zuerst  in  Indien 
kennen  lernten»  (kassiteros  im  Griechischen,  kasttra  im  Sanskrit).  Es 
findet  sich  aber  Zinn  an  der  Westküste  von  Yorder-Indien ,  in  Mewar, 
nicht  blos  in  den  reichen  Zinngruben  Hinter-Indiens,  s.  Lassen,  Indische. 
Alterthumskunde,  11,  553;  I,  239  und  250;  s.  jedoch  manche  Bedenken 
gegen  mehre  dieser  Annahmen  in  A.  Weber,  Indische  Skizzen,  S.  75, 
namentlich  sagt  er  daselbst:  «wenn  letzteres  (kasttra)  nicht  vielleicht 
gerade  umgekehrt  ein  ursprünglich  griechisches  Wort  ist  (gehört  eine 
Entstehung  aus  xaraoCSiopoc  etwa  in  das  Reich  der  Möglichkeit?),  das 
erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  in  das  Sanskrit  überging » ,  und  in  der 
Note:  ^Zinn  ist  kein  indisches  Handelsproduct,  vgl.  was  Movers  neuer- 
dings in  seiner  Handelsgeschichte  der  Phönizier  S.  63  bemerkt  hat.» 
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gehöre,  und  uns  daher,  wie  wenigstens  Lassen  meint,  als 
Zeugniss  eines  sehr  alten  Seehandels  der  Inder  nach  dem 
Westen  gelten  kOnne. 

Dem  allen  zufolge  sehen  wir  in  dieser  Periode  zwar  einen 
Austausch  und  Handel  in  Betreff  mancher  Producte  des  Lan- 
des beginnen,  sehen  westliche  Nationen  an  die  Ktlsten  des 
Landes  kommen,  sehen  insbesondere  und  noch  früher  als  zur 
See  manche  Producte  zu  Lande  fortholen,  aber  von  einem 
bedeutenden  Vertriebe  von  Seiten  der  Inder  selbst  (zumal  da 
der  indische  Kaufmann  doch  nach  seinem  Kastengeiste  in  der 
Begel  eine  tiefe  Geringachtung  gegen  Fremde  hatte)  oder  von 
einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  Chinesen,  Arabern  u.  dgl. 
keine  irgend  sichere  Spur.^) 

Wie  gern  wir  auch  hier  am  Schlüsse  unserer  vorbud- 
dfaistischen  Zeit  Vorder-Indiens  einiges  über  die  häuslichen 
Einrichtungen  des  Volkes  dieser  Zeit,  über  die  sittlichen  Zu* 
stände  desselben  u.  dgl.  sagen  möchten,  so  sehen  wir  uns 
doch  gendlhigt,  dies  bis  zur  Geschichte  der  Folgezeit  au&u* 
schieben,  weil  die  für  die  Kenntniss  dieser  Gegenstände 
fliessenden  Quellen,  vornehmlich  das  Gesetzbuch  doch  sicher 
erst  in  der  folgenden  Periode  ist  in  seine  jetzige  Form  gebracht 
worden  und  wir  deshalb  immer  nicht  völlig  sicher  sind,  ob 
manches  darin  Festgestellte  wirklich  schon  den  ältesten  In- 
stituten zugehOre.  Im  Allgemeinen  lassen  die  zur  Zeit  der 
V^das  bestehenden,  im  Obigen  erwähnten  Sitten  und  Ein- 
richlungen,  wie  die  in  der  Geschichte  der  mittlem  Zeit  zu 
erwähnenden  Zeugnisse,  welche  die  Griechen  den  alten  Indern 
geben,  einen  zu  grossem  Theile  achtenswertben  Zustand  ihrer 
häuslichen  und  sittlichen  Verhältnisse  annehmen.  Es  blieben 
wol  auch  die  heroische  und  liturgische  Periode  hindurch  die 
wesenllichsten  Einrichtungen  des  Hauses  und  der  Sitte,  die 


4)  Manches  einzelne,  was  unstreitig  diesen  Perioden  zugebdit, 
wird  spaterbin  in  der  Geschichte  Indiens  und  Chinas  Erwiibnung  finden; 
dass  wir  nur  als  Eines  Beispiels  mehrer  Punkte  aus  der  Gesdiicbte 
des  chinesischen  Mttnzwesens  gedenken,  welcher  späterhin  gedacht 
werden  soll,  und  welche  doch  den  ersten  Zeiten  Chinas  zugebl^ren. 
Hier  aber  konnte  jenes  nicht  erwähnt  werden,  theUs  weil  man  oft 
nicht  bestimmen  kann,  welcher  Periode  dies  und  jenes  zugeh<>re,  tbeils 
damit  nicht  zu  viel  Zersplitterung  werde. 
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wir  aus  der  Vödazeit  oben  haben  kennen  lernen.  Nur  darf 
hier  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass,  wie  wir  schon  wiederholt 
erwähnt  haben,  der  Einfluss  des  heissen  Klima,  in  welches 
die  arischen  Inder  eingewandert  waren,  mehrfach  deprimirend 
und  erschlaffend  einwirkte  und  gewiss  oft  die  alte  Einfachheit 
und  Strenge  der  Sitte  unter  den  verlockenden  NaturgenUssen 
des  neuen  Landes  sich  verlor.  Namentlich  kommen  in  den 
buddhistischen  Sütras  viele  Beispiele  vor  von  Liebe  der  Inder 
für  Schmuck.  Fürsten  trugen  seidene  Kleider,  reiche  mit 
Lack  gefärbte  Gewänder,  Ohrgehänge  sogar  von  Diamanten; 
Aermere  trugen  einfachere  von  Holz,  Blei  u.  s.  w.  Mehres 
der  Art  tritt  ganz  sicher  in  der  folgenden  Periode  hervor. 
So  machen  wir  denn  allein  noch  dies  hier  bemerklich,  dass 
die  der  Sitte  des  Orients  gemässe,  im  Gesetzbuche  Hanu's 
geforderte  und  noch  heute  vorhandene  tiefe  Unterwürfigkeit 
und  Abhängigkeit  der  Frau  vom  Manne  auch  sicher  damals 
statthatte;  aber  auch  dem  Manne  wurde  ausdrücklich  ge- 
boten, seine  Frau  zu  achten  und  zu  ehren. 

lieber  Hinter-Indien  und  die  Inseln  des  Indischen  Archi- 
pelagus  ist  in  der  Alten  Zeit  noch  tiefes  Schweigen.  Wie 
kann  dies  anders  sein?  Die  an  China  grenzenden  Länder 
Hinter -Indiens,  nämlich  Tonkin,  Cochinchina  u.  s.  w.  waren 
noch  kaum  irgendwie  in  die  Kunde  der  Chinesen  gekommen, 
da  die  südlichen  unterhalb  des  Kiang  gelegenen  Landstriche 
Chinas  erst  nach  dem  Beginne  der  Mitteln  Zeit  erobert  und 
dem  chinesischen  Reiche  einverleibt  wurden,  daher  auch  noch 
kein  Seehandel  nach  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  sich 
in  China  gebildet  hatte.  In  Yorder-Indien  aber  waren  gegen 
den  Schluss  der  Alten  Zeit  die  arischen  Inder  noch  zu  sehr 
mit  Gründung,  Kultivirung  und  Behauptung  ihrer  Reiche  und 
anderweit  im  Innern  zu  viel  beschäftigt,  als  dass  sie  schon 
damals  den  Blick-  nach  entlegenem  Gegenden  hätten  richten 
können.  So  waren  denn  sicher  damals  Hinter-Indien  wie  die 
erwähnten  Inseln  noch  von  dunkelfarbigen,  kulturlosen  Stäm- 
men besetzt,  welche  wir  in  den  folgenden  Perioden,  als  vor 
aller  theils  brahmanischen  und  buddhistischen  (von  Vorder- 
indien aus),  theils  chinesischen  Eroberung  und  Ansiedelung 
und  Kultivirung  daselbst  vorhanden ,  allenthalben  dort  an- 
treffen werden. 


412  §•  38.     üebersicht  des  Ganzen 

§#  38«    üebersicht  des  fiauei  der  Alten  Zeit  Ost- 

Asieiis# 

So  bleibt  uns  noch  eins  übrig,  dass  wir  nach  der  Durch* 
Wanderung  der  Alten  Zeit  Ost-Asiens  im  Geiste  uns  auf  eine 
Höhe  erheben,  welche  hoch  über  den  Riesenkoppeu  des  Hi- 
rn Alaja  liegt,  und  von  da  hinab  nach  allen  Himmelsgegenden 
schauen.  Wir  versetzen  uns  dahin  im  Geiste  zu  jener  grauen 
Vorzeit,  in  welcher  noch  fast  über  allen  Ländern  tiefes  Dunkel 
lag,  in  die  erste  Periode.  In  Hinter-Indien  nebst  dessen  Inseln, 
gleichwie  in  Vorder -Indien  wohnt  eine  dunkelfarbige  Rasse 
der  Menschen,  welche  kulturlos  ist  und  aller  hohem  Bildung 
nur  sehr  schwer  zugänglich  erscheint.  Im  Norden,  hoch  oben, 
wo,  wie  der  ehrwürdige  Vater  der  Geschichte  unstreitig  in 
Bezug  auf  die  langen  Wintemächte  jener  Gegenden  sagt,  die 
Menschen  «ein  halbes  Jahr  lang  schlafen ?>  u.  s.  w.  —  da  ist 
auch,  wie  man  leicht  denken  kann,  die  ganze  Zeit  der  Alten 
Geschichte  Ost -Asiens  hindurch  alles  mit  kimmeriscber,  un- 
durchdringlicher Nacht  bedeckt,  von  da  ist  keine  Kunde  zu 
uns  gekommen,  dorthin  kein  Schimmer  der  Kultur  gedrungen. 
Auch  weiter  von  da  herab,  näher  an  unsern  Standpunkt 
heran,  über  den  drei  grossen  Becken  Central -Asiens,  dem 
nämlich  von  Tübet  und  Tangut,  dem  von  Turkestan  nebst 
der  westlichen  und  Ostlichen  Gobi  und  dem  der  Dzungarei, 
liegt  tiefes  Dunkel,  nur  dass  im  letzten  Jahrtausend  dieser 
Alten  Zeit  von  Westen  einiger  Handelsverkehr  nach  dem 
Ostlichen  China  und  zwar  wahrscheinlich  anfangs  durch  Zwi- 
schenhandel von  Volk  zu  Volk  u.  s.  w.  gegangen  sein  muss, 
wie  man  aus  dem  frühen  Vorkommen  gewisser  chinesischer 
Producte  in  Vorder -Asien  zu  schiiessen  berechtigt  ist.  Die 
erste  Dämmerung  über  Ost -Asien  bricht  jedenfalls  im  Osten, 
in  China  dort  an,  wo  der  Hoang-ho  fast  im  rechten  Winkel 
nach  Südosten  zu  abbeugt. 

Wie  vielfach  da  auch  noch  Fo-hi,  Schin-nong  und  selbst 
Hoang-ti  den  mythischen,  sicher  von  manchen  Mythen  um- 
kleideten Gestalten  angehören  mOgen,  so  tritt  doch  in  der 
Geschichte  von  Jao  und  Schün,  mit  welcher  das  ehrwürdige 
Werk  des  Schu-king  anhebt,  dies  ganz  deutlich  hervor,  dass 
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es  dort  vor  3200  v.  Chr.  ein  zwar  ganz  schlichtes,  in  patri- 
archalischer Weise,  aber  doch  nach  Regeln  des  Himmels, 
welche  man  anerkannte  und  verehrte,  auch  wo  sie  noch  nicht 
ausgesprochen  oder  gar  in  Schrift  fixirt  waren,  sich  ordnendes 
Staatsregiment  gab.  Die  Ehe  galt  seit  sehr  alten,  von  der 
Tradition  bis  an  den  Anfang  des  Staatslebens  zurückversetzten 
Zeiten  als  die  Grundlage  alles  Gemeinlebens  der  Menschen, 
und  der  Herrscher  für  verbindlich,  die  Thätigkeiten  des  Him- 
mels und  der  Erde  nachzuahmen  und  wie  Vater  und  Mutter 
seines  Volks  zu  sein.  Derselbe  hat  auch  schon  Minister  für 
einzelne  Zweige  der  Staatsverwaltung,  berathet  sich  mit  diesen, 
thut  nichts  Wichtiges  ohne  vorausgegangene  Berathschlagung 
mit  denselben,  aber  entscheidet  sich  mit  Machtvollkommenheit. 
Er  hat  übrigens  schon  Vasallen  unter  sich  und  sein  Gebiet 
ist  bis  ans  Ende  der  Alten  Zeit  noch  nicht  bis  über  den 
Kiang  ausgedehnt,  anfangs  gar  noch  unbedeutend  in  Verhält- 
niss  zu  seiner  nachfaerigen  Grösse,  jedoch  den  alten  vier 
heiligen  Opferbergen  nach  zu  schliessen,  welche  an  seinen 
Grenzen  stehen,  am  Schlüsse  der  ersten  Periode  schon  so 
gross,  dass  es  eine  Menge  kleiner  Herrschaften  und  schon 
einen  bedeutenden  Theii  des  nördlichen  China  umfasst.  Noch 
ringt  der  Mensch  da  mit  den  oft  widerstrebenden  Naturge- 
walten, namentlich  mit  den  in  manchen  Landestheilen  sehr 
verwüstenden  Ueberschwemmungen  des  Hauptstroms,  um  den 
Besitz  seiner  Fluren  sicherer,  den  Boden  nutzbarer  zu  machen. 
Während  das  ganze  Volk  dem  Polytheismus  und  zwar  dem 
Glauben  an  gute  und  böse  Geister  huldigt,  welche  den  ein- 
zelnen Hauptgegenständen  der  Natur  inwohnen ,  darum  auch 
zahllos  sind,  wie  die  einzelnen  Gegenstände  der  Natur,  und 
während  das  rohe  Volk  immer  vielfach  einer  Art  Schamanen- 
dienst, einer  Form  des  späterhin  bald  in  weniger  bald  in 
mehr  edler  Weise  hervortretenden  Taossismus  ergeben  scheint, 
zeigt  sich  ganz  klar,  hauptsächlich  von  den  Herrschern  aus- 
gegangen, ein  sehr  einfacher  Kultus,  dem  Geiste  des  Himmels, 
dem  der  Erde  u.  a.  auf  gewissen  heiligen  Bergen  im  Namen 
des  Volks  gewidmet.  Priester  gibt  es  nicht,  auch  nicht  be- 
sondere Tempel.  Nebenbei  geht  ein  oft  ins  Scrupulöse  sich 
verlierendes  Streben ,  durch  Divination  mancher  Art  den 
Willen,  die  Gunst  oder  Ungunst  des  Geschicks  zu  erforschen. 
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Bücher  des  Volks,  sich  darthut,  sehen  wir  die  arischen  Inder 
um  den  Sindho,  den  Indus  bis  zur  JamunA  aasgebreitet,  als 
Hirtenstämme,  welche  Hduptlinge  und  Beherrscher  haben,  sich 
ihrer  Heerden  erfreuen,  aber  auch  zum  Kampfe  nicht  unlustig, 
die  Jagd  lieben,  Ackerbau  und  Flussschiffahrt  kennen.  Diese 
Hymnen,  viele  Jahrhunderte  hindurch  noch  nicht  aufgeschrie- 
ben, von  denen  immer  erst  die  der  drei  ersten  Yidas  beson* 
ders  (als  weit  vor  denen  des  vierten  V^da  gedichtet)  zu  be- 
trachten sind,  bezeugen,  dass  die  Verhältnisse  dieser  Stämme 
und  mannichfachen  Gemeinschaften  damals  noch  sehr  einfach, 
reich  aber  die  geistige,  vornehmlich  die  Gemttthsanlage  der- 
selben war.  Die  Götter  dieser  Volkerschaften  waren  damals 
meist  Natur-  und  ElementargOtter,  z.  B.  indra,  der  Gott  des 
blauen  Firmaments,  Agni  der  Gott  des  Feuers,  der  im  Ver- 
zehren des  Opfers  durch  das  Feuer  das  Opfer  den  Gottem 
darbringende  Genius,  Varuna  der  Allumfasser,  Sävitri  der 
Gott  der  Morgensonne  und  einige  durch  Umkleidung  von  Re- 
flexionsbegriffen  mittels  der  dichtenden  Phantasie  entstandene 
Gottheiten,  z,  B.  die  der  Rede,  des  Gebets,  der  Andacht  u«  s.w. 
Noch  gab  es  keine  Kasten  im  Volke,  nur  sind  die  pur6hitas, 
die  im  Opfer  Vorantretenden,  wohl  bemerkbar.  In  einem 
andern  und  zwar  dem  letzten  Theile  dieser  zweiten  Periode, 
in  der  heroischen  Zeit,  der  iLriegerischen,  sehen  wir  die 
Stämme  nach  Osten  weiter  hin,  bis  an  die  heilige  GangA, 
auch  mehrfach  nach  dem  Süden  vorrücken.  Die  Madhjade^a, 
das  gesegnete  Hittelland,  tritt  entschiedener  hervor.  Es  bilden 
sich  mehre  bedeutende  Reiche,  namentlich  das  eine  in  Aj^dhjüi 
am  Sarajüstrome,  das  andere  in  MithilA  an  der  Kau^t,  auch 
erhebt  sich,  etwas  später  als  diese,  P6tala  nahe  der  bidus- 
mündung.  Die  nach  dem  uralten  KOnigsgescblechte  der  Ikschvftku 
am  hellsten  hervorleuchtenden  Herrscherfamilien  sind  das 
Sonnengeschlecbt  indem  schon  erwähnten  Aj6dhjä,  im  Reiche  von 
K6fala  und  das  besonders  durch  Buddha,  der  aus  ihm  stammte, 
hochberühmt  gewordene  Mondgeschlecht,  der  Hauptstadt  H&s- 
tinapura ,  in  dessen  Nachkommen  die  Könige  .  von  Magadha 
waren.  Grosse  Verwirrung  brachte  dann  das  später  einge« 
wanderte  Geschlecht  der  Pändava,  bis  endlich  nach  einem 
beissen  Kampfe  dieses  Stammes  gegen  die  KAurava,  die  Herr- 
scher des  grossen  Kurugeschlechts,  an  welchem  Kampfe  die 
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zahllosen  esprits,  an  deren  Spitze  der  Tien,  der  Geist  des 
Himmels,  der  Sehe,  der  Geist  der  Erde  und  andere  stehen, 
gleichwie  die  Einrichtungen  und  Arten  des  Kultus  bleiben 
wesentlich  die  frtthern,  nur  hOren  namentlich  die  Opferstätten 
auf  den  heiligen  Bergen  auf  und  werden  in  Gebäuden,  welche 
dazu  in  der  Nähe  der  kaiserlichen  Wohnungen  errichtet  wer- 
den, angelegt  Weit  mehr  aber,  als  auf  dieses  Land,  muss 
in  dieser  Periode  die  Aufmerksamkeit  auf  Vorder-Indien 
sich  richten.  Ist  es  nun  begründet,  was  wir  oben  als  nicht 
unwahrscheinlich  bezeichneten,  dass  nicht  schon  früher,  son- 
dern erst  während  dieses  Zeitraums,  der  von  2200  bis  4400 
vor  unserer  Zeitrechnung  sich  erstreckt,  die  arischen  Inder 
nach  Indien  einwanderten,  so  sehen  wir  in  dieser  Zeit  vorerst 
diese  lichtere,  einer  bedeutenden  Kultur  fähige,  dieselbe  auch 
bald  entwickelnde  Rasse,  in  die  dunkelfarbige  Rasse  der  Ur- 
bewohner  des  Landes  einwandern,  diese  Rasse  überwinden, 
zur  dienenden  Kaste  unterjochen,  oder  an  beide  Seiten  des 
Tieflandes,  an  den  HimAlaja  wie  an  die  Berge  des  Dekhans 
bin  zurückdrängen.  Diese  lichtere  Rasse  ist,  wie  die  Einheit 
des  Namens  Arier,  mit  welchem  sie  sich  benennen,  wie  die 
grosse  Verwandtschaft  der  Sprache  und  manche  Eigenthüm- 
Uchkeit  der  Götterbegriffe  klar  und  unwiderleglich  bezeugen, 
einst  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Zendvolke,  dem  im 
Zend-Avesta  sich  kund  gebenden,  in  den  Gegenden  des  alten 
Reiches  Iran,  in  Baktrien  u.  dgl.  wohnenden  Volke  gewesen, 
und  ist,  wie  wichtige  Spracberscheinungen  bezeugen,  durch 
das  Mittelglied  des  Zendvolks  hindurch  auch  mit  unsern 
germanischen,  ja  überhaupt  europäischen  Völkern  verwandt 
Diese  lichtere  Rasse  gehört,  wie  die  Sprache  bezeugt,  weder 
den  semitischen,  noch  den  mongolischen  Stämmen,  sondern 
der  sogenannten  kaukasischen  Rasse  an,  während  die  dunkel- 
farbige Urrasse,  die  ösUichen  Aethiopen,  um  in  einem  Aus- 
drucke des  Homeros  zu  reden,  mehr  der  dritten  Hauptrasse 
der  Menschen,  der  Negerrasse,  wo  nicht  zugehört,  doch  nahe 
verwandt  ist,  oder  aber  mit  den  südlichem  Papuas  mehr  zu- 
sammenhängt 

In  dem  einen  Theile  dieser  Periode  nun,  welchen  wir 
darum  die  vedische  Zeit  nennen,  weil  das  darin  Vor* 
gekommene  in  den  Hymnen  der  V^das,  der  ältesten  heiligen 
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Ordnung  und  PesMellung  der  heiligen  Gebräuehe)  welche  zu 
Ehren  der  zahllosen  Geister  bestanden,  unter  welchen  beson« 
ders  der  Sohang-ti,  der  höchste  Herr,  der  Geist  des  Himmels 
hervortritt.  Wie  das  Recht,  den  hohern  Geistern  zu  opfern, 
vom  Herrscher  auch  auf  obere  Beamte  unter  gewissen  Be- 
dmgungen  Übergebt,  so  erweitert  sich  vornehmlich  durch  den 
Prinz  Tschta  «kong  der  Ahnenkultus  auch  zu  einigen  niedem 
Schichten  des  Volks  hin«  Die  Schreibekunst,  schon  längst 
vorhanden,  aber  bei  der  Zeichnung  von  Charakteren  ver- 
harrend,  spricht  sich  in  geschichtlichen  und  artistischen  Wer- 
ken, aber  auch  in  Monumenten  der  Dichtkunst  aus.  Zu  jenen 
gehörte  das  berühmte  Tschau -li,  zu  diesen  sind  die  Lieder 
zu  rechnen,  welche  am  Begmn  der  nächsten  Periode  Kongtse 
im  Schi-king  sammelt:  Lieder,  welche  freilich  von  einer  min- 
dern Begabung  des  Volks  für  derartige  Blüten  des  Geistes 
zeugen,  als  z.  B.  die  V^das  bei  ilen  Indem.  Schon  findet  man 
an  den  hohem  Stätten  im  Volke  manche  bedeutende  Kultur- 
erzeugnisse, selbst  zum  Theil  Luxus  und  Pracht,  Bemessenheit 
der  Abstufungen  in  den  Ständen  ohne  irgendeine  Spur  erb- 
licher Prärogativen  dieser  Stände,  die  Herrscherfamilie  aus- 
genommen ;  Instrumente  vielfacher  Art  und  zweckgemässe 
FOrdemng  der  Gewerbe.  Der  Umstand  jedoch,  dass  Wu-wang 
vieles  vom  Reiche  an  seine  Generale  vertheilt  und  so  das 
Reich  aus  einer  fast  reinen  Monarchie  in  ein  System  von 
Peudalstaaten  u.  s.  w.  überzugeben  in  Gefahr  kommt,  ver- 
anlasst unter  seinen  Nachfolgern  manche  bedeutende  Ver- 
wirrung im  Lande,  für  deren  Lösung  und  Entfernung  Kongtse 
(Confucius)  durch  Wiederbelebung  des  Sinnes  und  der  Ein- 
richtungen der  ehrwürdigsten  Ahnen  zu  wirken  sich  gedran- 
gen fühlt. 

In  Indien  schreitet  während  der  Ruhe,  welche  nach 
den  verheerenden  Kämpfen,  mit  denen  die  vorige  Periode 
schliesst,  eingetreten  ist,  das  arische  Wesen,  zum  Theil  wahr- 
scheinlich auf  friedlichem  Wege,  vor,  erreicht  die  Mttndimgien 
der  GangÄ,  selbst  des  Brahmaputra  und  der  bedeutendsten 
Niederungen  an  den  östlichen  und  westlichen  Küsten  des 
Dekhan.  Charakteristisch  ist  für  diesen  Zeitraum  die  ent- 
schiedene Bildung  des  Kastenwesens,  besonders  das  sichtr 
liebere,  zum  Theil  anmassendere  Hervortreten  der  Brahmanen, 
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welchen  das  brahma,  das  Gebet,  die  andächtige  Begeisterang 
als  zugehörig  gilt,  ist  ferner  das  Aufkommen  des  Brahma,  als 
eines  von  der  Reflexion  gebildeten  Schopf ergottes ;  ist  dann 
die  schriftliche  Aufzeichnung  der  Yödas,  gleichwie  die  Fer- 
tigung mehrer  Bräfamanas,  ist  die  Steigerung  des  BUsserlebens, 
die  Entstehung  einiger  philosophischen  Schulen,  Anfänge  von 
methodischen  Uebungen  und  von  Bildung  mancher  Regeln  in 
Erklärung  der  V6das,  gleichwie  auch  schon  diesen  frühen 
Zeiten  die  eigenthCLmliche,  späterhin  so  entschieden  vortretende 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  zugerechnet  werden  muss. 
Höchst  beachtenswerth  ist  das  zugleich  mit  der  steigenden 
Reflexion  theilweise  Sinken  der  alten  Naturgötter,  während 
der  Kultus  immer  der  frühere,  vediscbe  bleibt.  Mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  auch  an,  dass  jetzt  manche 
Versuche  in  der  epischen  Dichtkunst  gemacht  wurden.  Auch 
richte  man  sein  Auge  noch  einmal  auf  den  Seehandel,  wel- 
chen die  Phönizier  um  die  Zeiten  von  4000  v.  Chr.  nach  den 
westlichen  Küsten  Vorder* Indiens  trieben,  gleichwie  auf  die 
zum  Theil  gewiss  weit  altern  Karavanenzttge,  durch  welche 
wol  meist  von  Zwischenvölkem  indische  Producte  nach  dem 
Westen  hin  verführt  wurden,  und  andererseits  ebenfalls  durch 
Zwischenvölker  chinesische  Producte,  welche  von  China  nach 
dem  Westen  gingen  und  von  da  aus  über  Baktrien  auch  nach 
Indien  gelangten.  Vor  allem  aber  beachte  man,  wie  einer- 
seits durch  das  eben  erwähnte  Sinken  der  ehemaligen  Natur- 
götter, durch  das  freiere  Gebaren  mit  dem  Reflexions- 
begriffe des  Brahma  und  durch  das  freiere,  zum  Theil 
kecke  Walten  und  hin  und  wieder  selbst  Ueberstürzung  und 
andererseits  durch  die  drückende  Last  des  Kastenwesens  und 
des  todten  Werkdienstes  in  mancherlei  exorbitanten  Büssun- 
gen  u.  s.  w.  ein  mehrfach  Neues,  was  nun  eintreten  sollte, 
vorbereitet  wurde.  <icDie  Sittenlehre»,  sagt  Duncker  (II,  495), 
«war  aufgelöst  in  die  Rechte  und  Pflichten  der  Kasten,  die 
Religion  untergegangen  m  endlosem  Ceremoniell  und  in  ununter- 
brochenem Ritual,  in  einem  wüsten  Göttergewimmel  auf  der 
einen,  oder  in  wunderbar  verstiegenen  und  dem  Volke  unver- 
ständlichen Speculationen  auf  der  andern  Seite.  Dazu  kam 
die  erschreckende  Aussicht  für  die  Masse  des  Volks,  zu  diesen 
elenden  Zuständen  immer   von  neuem   geboren   zu   werden, 
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durch  jede  Verunreinigung,  durch  jede  Versdumniss  des  Ri- 
tuals in  den  niedrigsten  Kasten  und  zum  traurigsten  Lose 
wiedergeboren  zu  werden  und  keinen  solchen  Fehler  wieder 
auslöschen  zu  können  ohne  die  qualvollsten  Bussttbungen^  Be- 
fürchtungen, die  um  so  schreckhafter  wirkten,  je  grösser  das 
BedUrfniss  nach  Ruhe  war.»  Man  sehe  auch  die  kurze  aber 
treffliche  Darstellung  der  hierhergehörigen  indischen  Ter-' 
hältnisse  in  den  Indischen  Skizzen  von  A.  Weber  (S.  43  fg.). 
In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Max  MuUer  ^)  aus :  «  Auf  der 
primitiven  mythologischen  Gedankenschicht  erhoben  sich  zwei 
neue  Formationen:  die  brahmanische  Philosophie  und  das 
brahmanische  CeremonielL . .  Beide  leiteten  ihre  Autorität  von 
derselben  Quelle  ab;  beide  erklärten  den  Sinn  und  die  Ab- 
sicht des  Vöda  zur  Ausführung  zu  bringen. . .  Keine  Nation 
war  so  völlig  von  Priestern  beherrsoht  als  die  Hindus  unter 
der  Gewalt  des  brahmanischen  Gesetzes«  Doch  war  auf  der 
andern  Seite  demselben  Volke  gestattet  (allowed  to  indulge), 
sich  eine  meist  ungezügelte  Freiheit  der  Gedanken  zu  erlauben, 
und  in  den  Schulen  ihrer  Philosophie  wurden  die  wahren 
Namen  ihrer  Götter  nimmer  erwähnt  Ihre  Existenz  war  weder 
geleugnet,  noch  behauptet. . .  Da  war  ein  System ,  welches 
lehrte,  dass  nur  Ein  Wesen  existire  ohne  ein  zweites,  dass 
jedes  Ding,  welches  zu  existiren  schien,  nur  ein  Traum  und 
Illusion  sei,  und  dass  diese  Illusion  könne  durch  eine  sichere 
Kenntniss  des  Einen  Wesens  entfernt  werden.  Da  war  ein 
anderes  System,  welches  zwei  Principe  annahm,  das  eine 
ein  subjectiver  und  selbstexistirender  Geist,  das  andere  die 
Materie,  mit  Qualitäten  begabt  Hier  wurde  die  Welt  mit 
ihren  Freuden  und  Kümmernissen  für  das  Resultat  des  sub- 
jectiven  Selbst  erklärt,  das  sich  selbst  im  Spiegel  der  Materie 
reflectire,  und  die  Finalemancipation  ward  erreicht  durch 
Wegwenden  der  Augen  von  dem  Schauspiele  der  Natur  und 
durch  Absorbirtwerden  in  der  Kenntniss  des  wahren  und 
absoluten  Selbst.  Ein  drittes  System  erhob  sich  mit  der  Zu- 
lassung von  Atomen  und  erklärte  jeden  Effect,  mit  Einschluss 
der  Elemente  und  des  Geistes,  Thiere,  Menschen  und  Gölter, 
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von  der  Goncurrenz  dieser  Atome.  Die  Keime  aller  dieser 
Systeme  gingen  zurück  auf  die  V^das ,  Brähmanas  und  die 
Upanischads  und  der,  welcher  an  eins  von  diesen  glaubte, 
ward  als  orthodox  betrachtet,  als  der  devote  Verehrer  des 
Agni  —  der  eine  erhielt  das  Heil  durch  Erkenntniss  und 
Glaube,  der  andere  durch  Werke  und  Glaube.  Dies  war  der 
Stand  der  Hindugedanken,  als  Buddha  auftrat,  oder  vielmehr, 
der  Stand  der  Hindugedanken,  welcher  dem  Buddhismus  den 
Ursprung  gab.» 

Im  Allgemeinen  ist  im  nördlichen  China,  denn  vom  sUd* 
liehen,  welches  noch  ununterjochte  Stämme,  die  der  Miao, 
der  Jiu,  Nan-tschao  u.  s.  w.  bewohnen,  kann  hier  noch  nicht 
die  Rede  sein,  grossere,  ja  zu  gutem  Theil  fast  meistens  völlige 
Einheit  geworden,  in  Indien  fast  durchaus  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Regierung  und  eine  Menge  von  Reichen;  dort 
Einheit  der  Verfassung,  anfangs  in  patriarchalischer  Weise, 
weiterhin  in  strenger  Regulirung  und  Feststellung  aller  Ver- 
hältnisse ohne  alles  Kastenwesen ,  hier  manche  Verschie- 
denheit der  Verfassungen  bei  immer  entschiedenerer  Heran- 
bildung des  Kastenwesens.  Auch  übersehe  man  nicht,  dass 
die  Kultur  in  Indien  zwar  später  beginnt  als  in  China,  da 
erst  später  die  arischen  Inder  auf  die  Weltbühne  treten 
und  feste  Sitze  in  Indien  gewinnen,  aber  rascher  und  mehr- 
seitiger, wenn  auch  bisweilen  extravagirend,  im  Anbau  mehrer 
edler  Gefilde  geistiger  Thätigkeit,  vorschreitet,  nur  nicht  auf 
dem  Gebiete  exacter,  von  sichern  chronologischen  Bestimmungen 
begleiteter  Geschichte,  wie  dies  dagegen  in  China  der  Fall 
ist,  —  Erscheinungen,  welche  alle  wie  ihren  Grund  vornehm- 
lich im  verschiedenen  Naturell  dieser  Völker  haben,  so  Ge- 
legenheit bieten,  dasselbe  näher  kennen  zu  lernen,  und  Belege 
für  sicherere  Bestimmung  desselben.  Mittlerweile  sind  in  dem 
Laufe  der  Jahrhunderte  wol  schon  durch  einige  Colonien,  welche 
unter  den  Tscheu  an  die  Westküste  von  Korea  und  andere, 
welche  ebenfalls  von  China  aus  nach  Japan  sollen  gegangen 
sein,  vor  dem  Schlüsse  dieser  drei  ersten  Perioden  hier  und 
da  an  die  genannten  Küsten  einige  Strahlen  dämmernden 
Lichtes  gedrungen,  während  aller  Kultur  noch  fern  die  Ur- 
sassen  verschiedener  Stämme  zum  Theil  auch  türkischer  Rasse 
in  Central 'Asien,  östlich  sodann  von  diesen  Mongolen,  nörd- 
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lieh  von  diesen  samojcdisobe  StAmme  wohnten,  und  im 
Osten  der  Türken  und  Mongolen  die  Tang-liu,  nach  chine- 
sischer Benennung;  Völkerschaften  tungusischer  Rasse. 

So  liegen  nun  in  jenen  beiden  HauptUndern  viele  That- 
sachen  vor,  vrelche  die  Hoffnung  zu  manchem  Grössern  er- 
wecken und  ganz  besonders  für  die  reicher  begabten  Stfimmd 
der  arischen  Inder.  Sollte  nun  doch  auch  ein  mächtiger  Impuls 
in  den  beiden  Völkern,  in  China  durch  Kongtse  und  Laotse, 
in  Indien  durch  Buddha  kommen.  Welche  Richtung  aber 
diese  Männer  nahmen,  welche  sie  dem  geistigen  oder  auch 
dem  äussern  Leben  ihrer  Völker  zu  geben  suchten,  wie  man 
ihre  Bemühungen  bald  aufhahm,  bald  zurückwies,  der  von  ihnen 
eröffneten  Bahn  bald  folgte,  bald  dieselbe  wieder  verliess,  und 
inwieweit  sich  bei  dem  allen  jene  Hoffnungen  erfüllten,  wird  die 
Geschichte  der  folgenden  Perioden  zeigen.  Wird  doch  indess 
jeder  Verehrer  Gottes,  jeder  Freund  der  Menschen  so  viel  aus 
dem  Obigen  erkannt  haben:  In  allem  Dunkel  hatte  Er  auch 
ihnen  «sich  nicht  unbezeugt  gelassen»! 


Anhang. 


Zu  China  gehörig. 

Das  erste  unter  den  King  oder  den  BU ehern,  den  heiligen 
Büchern  der  Chinesen,  ist  das  wunderliche  Buch  I-  (Y-)  king, 
oder  das  Bach  der  Veränderungen.  Wir  haben  schon  oben 
in  §.  ä  die  nöthigsten  Nachweisungen  über  die  dieses  Werk 
betreifende  Literatar  gegeben  und  bemerken  zur  Gharakteri- 
sirung  seiner  EigenthUmlichkeiten  noch  Folgendes. 

Dem  Ganzen  liegt  das  Ho -tu,  d.  i.  die  Mappa  oder  Tafel 
zu  Grunde,  welche  um  3000  v.  Chr.  der  Gründer  des  chi- 
nesischen Reichs  Fo-hi  oder  Fu-hi  an  den  Ufern  des  Uoang-ho 
soll  erhalten  haben.     Die  Zeichen   dieser  Mappa  waren  diese: 

Man  bemerke  in  dieser  ersten  Mappa, 
dass  auf  allen  vier  Seiten  die  Kugeln  der 
mittlem  Reihe  (nämlich  unten  \ ,  oben  2, 
zur  linken  3,  zur  rechten  4)  die  Differenz 
angeben ;  weiche  auf  der  betreffenden 
Seite  zwischen  dem  Mittelsten  (dies  ist  5), 
und  zwischen  dem  auf  dieser  Seite  ste- 
henden Aeussersten  (dies  ist  nun  entweder  6,  oder  7,  oder  8 
oder  9)  ist;  z.  B«  vom  Mittelsten  nach  dem  Obersten  hin  unter- 
scheidet sich  das  Mittelste  5  vom  Obersten  und  Aeussersten 
7  um  2.  —  Sodann  macht  es  nach  allen  Seiten  tan  1 0,  wenn 
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man  die  Differenz,  welche  zwischen  der  mittlem  Kagelreibe 
und  der  mittelsten  besteht,  zu  der  Kugelzahl  der  Äussern 
Reihe  addirt,  z.  B.  in  jenem  Falle  ist  die  Differenz  zwischen  2  (der 

mittlem  Kugelreibe)  und  zwischen 
5  (der  mittelsten)  gleich  3,  dies 
mit  der  äussersten  Kugelreihe  7 
addirt,  gibt  iO,  und  so  fort. 

Jünger,  jedoch  ebenfalls  sehr 
alt  ist  die  Mappa  des  Kaisers  JU, 
welche  man  Lo-schu  nennt.    Ihre 
Fig.  2.  Gestalt  ist  diese: 

Man  kann  hier  leicht  die  arithmetischen  Verhältnisse  und 
ZahlkUnstelei,  welche  hierbei  im  Chinesischen  oft  noch  viel 
weiter  getrieben  wurde,  bemerken,  wenn  man  dies  markirter 
in  folgender  Tafel  darstellt: 

Hier  kommt,  sei  es  in  horizontaler  oder  perpen- 
dikulärer  oder  diagonaler  Addition  jedesmal  als 
Summe  die  Zahl  15  heraus. 

Infolge  jener  auf  wunderbare  Weise  erhal- 
tenen Tafel  bildete  nun,  wie  erzählt  wird,  Fo-hi, 
indem  er  die  weisse  Kugel  Q  (^^^B  ^)  durch  eine 

Fig.  3.       gerade  volle  Linie darstellte,  dagegen  ^ — 0 

(Yn)  durch  eine  gebrochene  Linie:  —  — ,  folgende  4  Figuren 


4 
3 
8 

9 
5 
4 

2 
7 
6 

als  die  Grundlage  des  I-king  und  daraus  in  Zusammenstellung 
von  3  Linien  die  berühmt  gewordenen  8  Figuren,  Pa-kua 
(Pa-kwa)  genannt: 

12  3  4  5  6  7  8 


welche  man  schon  in  der  ältesten  Zeit  als  Symbole  zur  Be- 
zeichnung sehr  wichtiger  Sätze  und  Dinge  ansah  (daher  die 
einzelnen  Figuren  mit  besondern  Namen  belegte)  und  nun  in 


i)  Jang  ist  alles  Höhere,  Vollkommenere,  z.B.  der  Himmel,  die  Sonne, 
der  Mann,  das  Boss  u.  s.  w..  In  (Yn)  dagegen  bedeutet  das  Niedere, 
Geringere,  z.  B.  die  Erde,  den  Mond,  das  Weib  u.  s.  w. 
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oblongen  oder  quadratischen  oder    cirkelförmigen  Tafeln,  in 
entsprechende  Figuren  gebracht,  darstellte. 

Von  der  Bildung  dieser  Trigramme  aber,  dieser  dreilinigen 
Figuren,  schritt  Fo-hi ,  nach  andern  erst  Schin-nong,  nach  an* 
dern  gar  erst  Wen-wang  zur  Bildung  von  64  liexagrammen 
oder  sechslinigen  Figuren  fort,  von  welchen  allein  im  I-king 
die  Rede  ist;  nämlich  so: 

4  2  3  4  5 

u.  s.  w. 


Aus  diesen  Emblemen  soll  dann  Fo-hi  zur  Bildung  der  Buch- 
staben vorgeschritten  sein. 

Diesen  todten  Buchstaben  aber  legte  man  nun  späterhin 
einen  tiefern  Sinn  unter,  welchen  Fo-hi  mit  ihnen  habe  an- 
deuten wollen.  Nachdem  dies  woi  schon  mehrfach  geschehen 
war,  that  dies  besonders  18  Jahrhunderte,  wie  erzählt  wird, 
nach  Fo-hi  der  Fürst  Wen-wang.  Er  schrieb  nämlich  während 
seines  Gewahrsams,  seiner  Zurückhaltung  unter  tiefer  Be- 
drückung des  Landes  und  seiner  Familie  durch  den  grausamen 
Kaiser  TschSu  (den  letzten  der  Schang-  oder  In-Dynastie)  den 
erwähnten  alten  Zeichen,  welche  damals  das  Volk  zum  Wahr- 
sagen bei  Glück  und  Unglück  brauchte,  bestimmte  kurze,  das 
politische  Leben  seiner  Gegenwart  betreffende  Sentenzen  bei 
und  zwar  zu  jedem  der  64  Hexagramme  einen  kurzen  Spruch. 
Der  Sohn  des  Wen-wang,  der  oft  genannte  Prinz  TschSu- 
kong,  schrieb  darauf  noch  an  die  Seite  jeder  der  sechs  Linien 
eines  jeden  der  64  Hexagramme  eine  Sentenz,  um  durch  die- 
selben seinen  mittlerweile  auf  den  Thron  gelangten  Bruder 
Wu-wang  zu  empfehlen.  Die  Sentenzen  beider  erläuterte  nun 
späterbin  Kongtse,  weil  er  mit  Schmerzen  sah,  dass  das 
I-king  von  den  Chinesen  seiner  Zeit  zu  vielen  abergläubischen 
Dingen,  zu  Weissagungen  u.  s.  w.  gebraucht  wurde. 

Statt  alles  Weitern  setzen  wir  gleich  den  Anfang  des 
Buchs  her.  Zum!  ersten  Hexagramme  nämlich,  welches  kien 
heisst  und  soviel  als  Himmel  bedeutet,  hatte  Wen-wang  nach 
der  lateinischen  Uebersetzung  folgende  Sentenz  geschrieben: 
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MagQum,  panetrans,  convemeos,  soUdum.  Kongise  und 
die  Erklärer  sagen  nun:  der  Prinz  Wen^wang  wollte  damit 
das  Bild  eines  guten  Fürsten  bezeichnen.  Der  Himmel  ndmlich 
bat  diese  Eigenschaften,  dass  er  gross  ist,  alles  berührt  und 
durchdringt  (daher  auch  in  allen  Zeugungen  auf  Erden  wirk- 
sam), ferner  für  alles  geeignet  (daher  ringsum  wunderbar 
segnend)  und  fest  und  beständig  ist,  da  er  immer  bleibt  und 
dauert.  So  wie  nun  der  Himmel  ist,  so  muss  auch  ein  guter 
Fürst  sein,  nämlich  er  muss  auf  das  Grosse,  wie  auf  das 
Kleinste,  auf  das  Höchste  wie  auf  das  Niedrigste  mit  seinem 
Wirken  sich  erstrecken,  er  muss,  allen  zugänglich,  selbst 
wirken,  und  den  Völkern  nützen,  und  muss  in  Wachen  und 
Wohlthun  verharren.  Darauf  folgen  nun  die  vom  gelehrten 
Prinz  Tschau -kung  den  einzehien  Linien  beigeschriebenen 
Sentenzen,  deren  erste  diese  ist:  draco  est  absconditus,  nolite 
eo  uti,  d.  i.  der  Drache  ist  verborgen,  wollet  ihn  nicht  brauchen. 
Dies  deuten  die  Erklärer  so:  ein  Mann,  sei  er  noch  so  tapfer 
und  scharfsichtig,  wenn  er  festgehalten  wird,  kann  er  nichts 
tbun«  Als  nämlich  nach  dem  Tode  des  Wen-wang  dessen 
Sohn  Wu-wang  im  J.  \\^\  v.  Chr.  das  Reich  durch  die  ver- 
bündeten Fürsten  erhielt,  galt  es,  gegen  einige  Widersacher 
die  einstige  Bescheidenheit  und  Zurückgezogenheit  des  Wen- 
wang,  des  Vaters  vom  Wu-wang,  zu  rechtfertigen.  Der  Autor 
wollte  daher  so  viel  sagen:  Kein  Wunder,  wenn  Wen-wang, 
wie  tapfer  er  war,  im  Gefängnisse  vom  Tyrannen  niederge- 
halten, den  Wünschen  des  Volks  nicht  entsprach.  Denn  es 
reicht  nicht  aus,  dass  die  Tapferkeit  eines  Heerführers  gross 
sei^  durchdringend,  passend  und  fest.  Sei  ein  solcher  immer- 
hin köstlich  wie  ein  Edelstein,  solange  derselbe  in  der  Grube, 
(im  Fundorte)  zurückgebalten  wird,  kann  er  nicht  nützen.  Zur 
ersten,  untersten  Linie  des  Hexagramm  aber  gehört  diese 
Sentenz:  Darum,  weil  diese  Linie  auch  unnütz  und  werthlos 
wird,  wenn  die  andern  Linien  nicht  dazu  kommen,  so  muss 
dem  Manne  verstattet  sein,  seine  Kraft  äussern  zu  können.  — 
Auf  diese  Weise  geht  es  nun  höchst  unerquicklich  durch  alle 
Linien  hindurch.  Man  siebt  schon  aus  diesen  Beispieten,  dass 
hier  eigentlich  nicht  von  Religionsdogmen,  sondern  hauptsäch- 
lich nur  von  Politik  und  Moral  die  Rede  ist  und  bei  dem 
weiten  Räume,  welcher  hier  zu  den  willkürlichsten  Deutungen 
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geboten  war,  erst  spätere  Erklärer  tiefere  kosmolegische  und 
moralische  Gedanken  an  jene  Zeichen  knüpften;  daher  auch 
manche  chrisiliche  Missionare  einen  den  Chinesen  sehr  an- 
sttfssigen  Weg  einschlugen,  indem  sie  diesen  Figuren  des 
Fo-hi  christliche  Dogmen  als  Mysterien  unterlegten. 

IL  Schu-king. 

Das  in  seinen  Wirkungen  unstreitig  folgenreichste  Buch 
der  chinesischen  Literatur  ist  das  an  sich  höchst  achtungs- 
würdige Schu-kiog^),  welches  wir  schon  im  Obigen  nach 
seinen  Umrissen  und  seinem  Hauptinhalte  bezeichneten;  es 
beginnt  (Kapitel  1,  welches  Jao-tien,  d.  i  Buch  von  Jao  genannt 
wird)  also: 

§.  4 .  Diejenigen,  welche  Untersuchungen  über  den  alten 
Kaiser  Jao  angestellt  haben,  berichten,  dass  der  Glanz  seiner 
grossen  Thaten  sich  ringsum  verbreitete;  dass  die  Besonnen- 
heit, der  Scharfsinn,  der  Edelmuth,  die  Decenz,  die  Klugheit 
in  ihm  ^strahlten,  dass  er  ernst  und  leutselig  war  und  so  viele 
grosse  Eigenschaften  ihn  unter  Hoch  und  Niedrig  berühmt 
machten. 

§.  2.  Er  wusste  die  hohen  Kräfte,  welche  er  in  sich 
trug,  so  wohl  zu  entfalten,  dass  der  Anblick  seiner  Tugenden 
Frieden  in  seine  Familie  brachte,  gute  Ordnung  unter  seine 
Offiziere,  Einigkeit  in  alle  Länder,  und  die,  welche  bisher 
einen  schlechten  Wandel  geführt  hatten,  ihre  Sitten  verbesserten 
und  überall  der  Friede  herrschte. 

§.  3.  Jao  befahl  seinen  Ministem  Hi  und  Ho,  den  hohen 
Himmel  ehrfurchtsvoll  zu  betrachten,  genau  und  mit  Aufmerk- 


i)  Das  Schu-king  führt  auch  den  Titel  Sohang-schu,  d.  h. 
das  erhabene  Buch;  sein  erster  Theil,  dessen  erstes  Kapitel  wir 
hierherstellen,  helsst  JU-schu,  d.  i.  Buch  des  JU  (Titel  der  Regierung 
des  Schttn,  des  Nachfolgers  von  Jao;  wurden  doch  die  Notizen  über 
die  Regierung  eines  Herrschers  immer  erst  von  den  Historiographen 
der  folgenden  Dynastie  zusammengesteUt,  so  die  über  Jao  von'^en 
Geschichischreibern  des  Schün,  die  über  SchUn  von  denen  des  JU,  und 
nun  handelt  das  zweite  Kapitel :  SchUn-tien  über  SchUn,  daher  das  erste 
Buch,  welches  über  Jao  und  SchUn  handelt,  leicht  JU-schu  genannt 
werden  konnte. 
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samkeil  den  Regeln  fUr  die  Berechnung  aller  Bewegungen  der 
Gestirne,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  folgen  und  durch  die 
Redaction  des  Kalenders  die  Zeit  und  die  Jahreszeiten  zur 
Kenntniss  des  Volks  zu  bringen«  (Die*  folgenden  §§.  4 — 8 
s«  oben  in  §.  7  dieses  Werks.) 

§.  9.  Der  Kaiser  sprach:  Wer  will  einen  Mann  finden, 
welcher  geeignet  ist,  nach  den  Verhältnissen  der  Zeiten  zu 
regieren?  findet  man  einen,  so  will  ich  ihn  in  die  Regierung 
des  Staates  stellen.  Fang-tsi  antwortete:  Yn-tse-tschu  hat 
einen  durchdringenden  Geist.  Ihr  irret  euch,  sprach  der  Kaiser; 
dem  Yn-tse-tschu  fehlt  es  an  Geradheit  (droiture),  er  liebt  zu 
disputiren;  passt  ein  solcher  Mensch? 

§.  40.  Der  Kaiser  sagte:  Wer  wird  einen  Mann  finden, 
welcher  geeignet  ist,  meine  Angelegenheiten  zu  fuhren?  Iluan- 
t£u  sagte:  Recht  wohl;  Kong-kong  hat  in  Fuhrung  der  Ge- 
schäfte Gewandtheit  und  Fleiss  bewiesen.  Da  erwiderte  der 
Kaiser:  Ach,  ihr  irrt  euch;  Kong-kong  spricht  viel  unnütze 
Dinge,  und  wenn  er  eine  Sache  behandeln  muss,  so  beruhigt 
er  sich  schlecht  dabei;  er  affectirt  Bescheidenheit,  Aufmerk- 
samkeit und  Zurückhaltung,  aber  sein  Stolz  ist  ohne  Grenzen. 

§.41.  Der  Kaiser  sagte:  0  Sse-jo  (ihr  Grossen  der  vier 
Berge)  I  Man  leidet  viel  von  der  grossen  Ueberflutung  der 
Gewässer,  welche  die  Hügel  aller  Gegenden  bedecken,  die 
Berge  übersteigen  und  bis  zum  Himmel  zu  reichen  scheinen. 
Gibt  es  einen,  welcher  diesem  Unglücke  abhelfen  kOnne,  so 
will  ich,  dass  man  ihn  anstelle.  Die  Grossen  sprachen  darauf: 
Kuen  ist  der  geeignete  Mann.  Da  erwiderte  der  Kaiser:  Ihr 
irrt  euch,  Kuen  liebt  das  Widersprechen  und  weiss  weder  zu 
gehorchen,  noch  mit  seinen  Collegen  zu  leben,  ohne  sie  zu 
malträtiren.  Die  Grossen  antworteten:  Dies  hindert  nicht, 
dass  man  ihn  brauche,  um  zu  sehen,  was  er  zu  machen  wisse. 
Gut,  sagte  Jao,  ich  will  ihn  anstellen,  aber  er  sei  auf  seiner 
Hut.    Kuen  arbeitete  neun  Jahre  lang  ohne  Erfolg. 

§.  4  2.  Der  Kaiser  sprach  zu  den  Grossen  der  vier  Berge 
(den  Grosswürdenträgern):  O,  ich  regiere  seit  70  Jahren,  gibt 
es  einen  unter  euch,  welcher  gut  regieren  kann,  so  will  ich 
ihm  das  Regiment  abtreten.  Die  Grossen  antworteten :  Niemand 
hat  dazu  die  nöthigen  Talente.  Darauf  sprach  der  Kaiser: 
Schlagt  die  vor,  welche  ohne  Stelle  sind  und  ein  Privatleben 
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führen.  AUe  antworteten:  Jü-Schün,  welcher  ohne  Weib  und 
von  niedrigem  Stande  ist.  Ich  habe  von  ihm  sprechen  hören, 
sagte  der  Kaiser;  was  denkt  ihr?  Die  Grossen  antworteten: 
Wiewol  Jü-schUn  einen  blinden  Vater  hat,  der  weder  Talente 
noch  Geist  besitzt;  wiewol  er  von  einer  schlechten  Matter 
geboren  ist,  von  welcher  er  ist  schlecht  behandelt  worden, 
und  wiewol  er  Bruder  des  Siang  ist,  der  voll  Ehrgeiz  ist;  so 
beachtet  er  doch  die  Regeln  des  kindlichen  Gehorsams  und 
lebt  in  Frieden;  unvermerkt  ist  er  dahin  gelangt,  die  Fehler 
seiner  Familie  zu  corrigiren  und  zu  verhindern,  dass  sie  nicht 
in  schwere  Schuld  falle.  Darauf  sagte  der  Kaiser:  Ich  will 
ihm  meine  zwei  Töchter  zur  Ehe  geben,  um  zu  sehen,  auf 
welche  Weise  er  sich  gegen  dieselben  betragen  und  wie  er 
sie  leiten  werde.  Da  er  nun  alles  vorbereitet  hatte,  gab  er 
dem  JU-schün  seine  zwei  Töchter,  wiewol  derselbe  so  niedrigen 
Standes  war.  Indem  nun  Jao  diese  nach  Kuei-sui  (den  Er- 
klärern zufolge  war  dies  die  Wohnung  des  SchUn ,  des 
Bräutigams)  gehen  liess,  gebot  er  ihnen,  ihren  neuen  Gemahl 
zu  ehren. 

Soweit  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buchs,  welches  fünf 
Kapitel  enthält.  Das  zweite  Buch  des  Schu-king  führt  den  Titel 
Hia-schu,  d.  h.  Buch  der  Hia  der  ersten  Dynastie;  das  dritte 
Buch  heisst  Schang-schu,  d.  i.  Buch  der  Dynastie  Schang ,  der 
zweiten  des  Reichs.  Das  vierte  Buch  wird  Tschöu-schu,  d.  i. 
Buch  der  (Dynastie)  Tschau  genannt. 

IIL  Sclii-kiiig. 

Indem  wir  hier  den  Angaben  von  Jul.  Mohl  folgen,  machen 
wir  dies  bemerklieb.  Kongtse  fand  an  3000  Gesänge  der 
Art  vor,  welche  er  in  diesem  Buche  der  Lieder  zu  erhalten 
suchte;  er  nahm  jedoch,  wie  oben  ist  bemerkt  worden,  deren 
nur  311  auf,  welche  wir  bis  auf  6,  von  denen  nur  die  Titel 
und  musikalischen  Zeichen  übrig  sind,  noch  haben.  Diese 
Lieder  sind  meistens  aus  den  Zeiten  der  Dynastie  Tschau, 
jedoch  in  Buch  IV,  Kapitel  3  sind  auch  Oden  befindlich,  welche 
aus  den  Jahrhunderten  der  zweiten  Dynastie,  der  Schang-Dy- 
nastie,  sind,  daher  der  Name  derselben  Schang-song:  Lieder, 
welche  der  Enkel  des  frommen  edeln  Tsching -tang  für  die 
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Trauerfeste  zu  Ehren  dieses  seines  Ahnherrn  gedichtet  hatte. 
Viele  Oden  des  Schi-king  sind  von  Herrschern  selbst  gedichtet, 
und  diese  drücken  darin  ihre  Gesinnungen  und  Gewohnheiten 
aus,  oft  als  tiefere  Andeutung  zur  Beachtung  oder  als  Empfeh- 
lung an  das  Volk;  andere  Oden  sind  dagegen  von  Leuten  aus 
dem  Volke  geschrieben,  und  sprechen  Lust  und  Leid,  Frieden 
und  Hader,  Begierden  und  Verrichtungen  des  Volks  aus.  Ist 
doch  schon  oben  (§.  40)  bemerkt  worden,  auf  welche  Weise 
eine  Menge  Lieder  dieser  Art  an  den  kaiserlichen  Hof 
kamen. 

Wir  stellen,  um  einigermassen  ein  Bild  von  diesen  Ge- 
dichten zu  geben,  gleich  die  drei  ersten  Oden  des  Schi-king 
an  diese  Stelle.  Wer  diese  Gesänge  unserm  heutigen  Geschmacke 
angemessener  wünscht,  sehe  die  metrische  Bearbeitung  dieser 
Lieder  von  der  Meisterhand  Fr.  Rückert's.  Jedoch  achten  wir 
hier  fUr  angemessener,  diese  Oden  möglichst  genau  nach  der 
sehr  sorgfältigen  lateinischen  Uebersetzung  zu  geben,  welche 
wir  dem  des  Chinesischen,  des  Textes  wie  der  Commentare, 
ja  selbst  der  tatarischen  Uebersetzung  dieser  Lieder  sehr  kun- 
digen Pater  Lacharme  (er  war  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  jesuitischer  Missionar  in  Peking)  verdanken.  Die  in 
Klammern  eingeschlossenen  Worte  gleichwie  die  Noten  sind 
meist  die  der  chinesischen  Erklärer  und  wir  machen  im  voraus 
nur  noch  auf  Folgendes  aufmerksam.  Die  Chinesen  nehmen 
drei  Arten  dieser  Gedichte  an,  deren  erste,  häufig  wieder- 
kehrende von  einem  Gegenstande  der  Natur  ausgeht,  welcher 
mit  dem,  was  besungen  werden  soll,  in  irgendeiner  Verbin- 
dung, Aehnlichkeit  oder  dgl.  steht,  auch  nicht  selten  auf  eine 
Weise,  dass  die  Verbindung  gar  nicht  so  leicht  verständlich 
ist,  ihre  Auffindung  und  Erklärung  jederzeit  Sache  vieler  Sorg- 
falt von  Seiten  der  chinesischen  Erklärer  ist;  deren  zweite 
eine  Allegorie  enthält,  während  in  der  dritten  das  Gedicht 
ohne  allen  Umschweif  einen  directen  Gang  nimmt  Die  eine 
Strophe  der  Oden  hat  immer  so  viel  Verse  als  die  andere 
und  jeder  Vers  fast  gleichviel  Wörter,  meist  bestehen  die  Verse 
aus  vier,  oft  auch  aus  mehren  Wörtern.  Man  erkennt  schon 
hieraus  eine  Art  Studium  und  Kunst,  welche,  in  Uebersetzungen 
fast  unerkennbar,  in  diesen  Gesängen  waltet  Der  Schi-king 
beginnt  also: 
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Schi-kiog 
oder  das  klassische  Buch  der  Lieder 

TheU  4 

Kue-Fong  genannt 

oder 

in  verschiedenen  Reichen  Sinas  gesungene  Lieder 

Kap.  4 

Tschau -nan  genannt, 

oder  Gesänge  des  südlichen  Reiches  TschSu.  ^) 

Ode  1  (Hochzeitgesang). 

Die  Vögel  TsU-kiu  führen  in  wasserreichem  Lande  ihr 

Leben,  Männchen  und  Weibchen,  beide  singend.    Das  Mädchen 

voll  Majestät,   von   strahlendem  Antlitz   und   ausgezeichneter 

Tugend,  freut  sich  der  weise  Mann  zu  vermählen.^) 

Von  ungleicher  Höhe  die  Pflanze  King-tsai  genannt  sehen 
wir  bald  zur  rechten ,  bald  zur  linken  sich  bewegen,  wohin 
das  Wasser,  in  welchem  sie  heraufwuchs,  sie  treibt.  Unser 
Mädchen  wünschen  sie  im  Wachen  und  Schlafen  und  da  sie 
dieselbe  sich  zur  Gattin  wünschen  und  noch  nicht  erhalten 
haben,  so  denken  sie  ihrer  immer  im  Ruhen,  sie  mögen  wachen 
oder  schlafen,  und  wenden  sich  auf  dem  Lager  nach  allen 
Seiten.  ^) 


4 )  Da  der  Prinz  Wen-Wang  in  die  Gegend  Fong  der  Provinz  Schen-si, 
Gebiet  Si-ngan-fu,  vom  Berge  Ri-schan  dieser  Provinz,  Territorium  Fong- 
tsiang-fu  (im  Jahre  4437)  übergesiedelt  war,  theilte  er  die  im  Süden  des 
Berges  Ki-schan  gelegene  Landschaft,  die  alte  Herrschaft  seiner  Väter, 
in  zwei  Theile,  welche  er  seinem  Sohne  Tschgu-kong  und  dem  Prin- 
zen Schao-kong  zu  regieren  gab;  die  Sitten  dieser  Landes&eile 
werden  in  den  zwei  ersten  Kapiteln  des  ersten  Buchs  des  Schi-king 
beschrieben  und  der  Titel  des  ersten  Kapitels  ist  TschS'u-nan,  der  des 
zweiten  Schao-nan.  Die  Gedichte  des  ersten  Kapitels  Tschgu-nan  sollen 
zuerst  vom  Prinz  Tschau -kong  gesammelt  worden  sein,  um  vor  dem 
Herrscher  gesungen  zu  werden. 

2)  Man  vermuthet,  dass  der  Inhalt  der  Ode  das  Epithalamium  einer 
Prinzessin-Tochter  ist,  welche  Wen-wang  von  seiner  Gattin  Tal-see 
hatte.  —  TsU-kiu  heisst  auch  WangtsU,  ist  einer  Ente  ähnlich  und  fin~ 
det  sich  in  den  Strömen  Kiang  und  Huai.  Man  möchte  sagen,  dieser 
Vogel  kenne  die  Eheordnung  und  es  soll  Männchen  und  Weibchen  immer 
die  gegebene  Zusage  untereinander  halten.  —  Der  weise  Mann  ist 
der  Prinz  Wen-Wang. 

3)  Die  Pflanze  King-tsai  wurzelt  im  Boden  des  Wassers,  ragt  aus 


432  ///.  SoM'king. 

Man  wählt  unsere  Pflanze  hier  und  da.  Voll  Majestät, 
von  strahlendem  Antlitz  und  ausgezeichneter  Tugend  ist  das 
Mädchen.    Kin  und  Sehe  ertOnon  im  Einklänge.^) 

Unsere  Pflanze  wird  hier  und  da  gepflückt  aufgenommen. 
Voll  Majestät  ist,  von  strahlendem  Antlitz  und  ausgezeichneter 
Tugend  das  Mädchen.  An  der  Glocke  und  des  Tympanuni 
Tonen  ergötzt  sich  das  Ohr.^) 

Ode  2. 

Die  Pflanze  Ko,  wenn  sie  gewachsen  ist,  füllt  die  Thäler, 
sie  hat  wuchernde  Blätter.  Die  Vögel  Hoang-niao  fliegen  mit 
einander  in  dichte  Bäume  und  erfüllen  weithin  die  Gefilde 
mit  gar  süssem  Gesänge,') 

Die  Pflanze  Ko,  wenn  sie  gewachsen  ist,  füllt  die  Thäler; 
ihre  luxurirenden  Blätter  werden  gepflückt  und  gekocht;  von 
ihnen  wird  Gewebe  gewoben  von  dünnem  und  dichtem  Faden, 
und  Gewänder  von  diesem  Gewebe  anzuziehen  behagt  wohl. 

Ihre  Hofmeisterin  zu  erinnern  beeifert  sie  (die  kürzlich 
Vermählte)  sich  mit  diesen  Worten:  Zeige,  spricht  sie,  dass 
ich  daran  denke,  meine  Aeltern  zu  besuchen;  wasche  sorg- 
fältig die  Hauskleider,  die  Festkleider  mache  zurecht,  siehe, 


dem  Wasser  heraus,  und  ist  oben  von  grUnliclier,  unten  von  weisslicher 
Farbe,  ihre  bläulichen  Bltftter  sind  rund,  zwei  und  mehr  Zoll  breit,  der 
Stengel  zweigespalten. 

4)  Kin  und  Sehe  sind  musikalische  Instrumente,  jenes  von  5,  bis- 
weilen  7  Saiten,  dies  ist  mit  2ft  Saiten  bezogen.  Jeder  lettre  hat  noch 
jetzt  sein  Kin,  an  welchem  er  singen  lernte.  Kin  ist  eine  Lyra,  welche 
fast  wie  die  Apollo-Lyra  aussieht. 

2)  Glocke  und  Tympanum  werden  noch  jetzt  bei  den  Chinesen 
unter  die  musikalischen  Instrumente  gerechnet,  und  bei  musikalischem 
Goncentus  gebraucht. 

3]  Die  Sitte  hat  bisjetzt  noch  bestanden,  dass  die  Verheirathete 
nach  einiger  Zeit  wieder  zurückkehrt,  wo  sie  auf  einige  Zeit  ohne  den 
Gatten  bleibt.  Daher  der  Inhalt  dieses  Liedes:  dass  das  verheirathete 
Ifttdchen  ans  Vaterhaus  denkt.  —  Die  Pflanze  Ko,  von  der  das  Gewebe 
Ko-pu,  was  seit  uralter  Zeit  die  Chinesen  vom  Kaiser  bis  zum  niedrig- 
sten Volke  hinab  im  Sonuner  tragen,  ist  eine  Art  Epheu  an  Fichten 
und  Cypressen  u.  s.  w.  —  Hoang-niao  oder  der  Safranvogel,  weil  er 
gelben  Leibes  idt,  hat  grUne  oder  theils  schwarze,  theiis  rothgelbe 
Federn;  man  nennt  ihn  gewöhnlich  Hoang-tsio;  er  ist  so  gross  wie 
ein  Sperling,  singt  sehr  lieblich,  Mtfnnchen  und  Weibchen  fliegen  zu- 
gleich miteinander,  im  achten  Monate  hört  er  schon  auf  zu  singen. 
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welche  Gewänder  zu  bessern  sind,  welche  nicht    Ich  habe 
die  Reise  zu  den  Aeltem  vor. 

Ode  3. 

In  einem  länglichen  Körbchen  sammelt  sie .  (die  jüngst 
Verheirathete,  während  sie  bei  den  Aeltern  weilt)  die  Pflanzen 
Euen  genannt,  und  ehe  das  KOrbchen  gefüllt  ist,  spricht  sie: 
Siehe,  mir  kommt  einer  in  den  Sinn,  nach  dem  ich  mich 
sehne;  dies  gesagt,  wirft  sie  das  Körbchen  auf  den  könig- 
lichen Weg.  ^) 

Sie  besteigt  jenen  Fels;  mein  Ross  ist  ermüdet,  spricht 
sie;  inzwischen  wiU  ich  aus  der  goldenen  Flasche  trinken,  und 
die  unermessliche  Sorge  mit  Wein  wegzuspülen  thut  wohl. 

Den  Rücken  des  Berges  steigt  sie  hinan;  das  Ross,  das 
ich  reite,  schreitet  ermüdet  langsam  dahin,  indessen  wiU  ich 
trinken  aus  dem  Becher,  der  aus  dem  Hörn  des  Thieres,  See 
genannt,  gearbeitet  ist,  ob  ich  irgendwie  den  Schmerz  lindem 
könne,  der  mich  ohne  Ende  foltert. 

Jenen  Berg  sucht  sie  zu  übersteigen;  aber  mein  Ross  ist 
mager  und  meine  Freunde  sind  krank.  Weh  mirl  spricht  sie 
seufzend. 


So  wünschen  die  Matronen,  welche  um  die  Herrscherin 
TaY-see  stehen,  dieser  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  in 

Ode  5. 

Ihr  Schmetterlinge,  Tschong-see  genannt,  ihr  in  grosser 
Seeleneintracht  kommt  an  einem  Ort  zusammen,  und  welch 
eine  blühende  Nachkommenschaft  wird  aus  euch  entsprossen  I 

Von  der  Schmetterlinge  Flügeln  raschelt  die  Luft,  nicht 
unterbrochen  wird  die  Reihe  der  Eurigen  sein. 

Schmetterling,  Tschong-see,  du  mit  deinen  Genossen  allzu- 
mal, aus  deinen  Enkeln  wird  ein  grosses  Geschlecht  sich 
erheben. 


i)  Kuen  ist  eine  Pflanze,  welche  dient,  um  Wein  zu  bereiten . . . . 
«Einer»,  wer  dies  sei,  weiss  man  nicht  Man  vermuthet,  es  sei  Wen- 
wang  (sollte  es  denn  nicht  vielmehr  der  Gatte  sein,  nach  welchem  sie 
sich  wieder  zurücksehnt?)  —  See  ist  der  eingehörnte  Waldstier,  grün- 
licher Farbe  und  von  4000  Pfund  Gewicht,  dessen  dichtes  und  starres 
Leder  man  auch  zu  einem  Panzer  brauchte. 
Kaeuffer.  I.  28 
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Oft  kehren  bis  zu  unertrfiglicher  Ennttdung  in  den  Strophen 
einer  Ode  je  die  drei  ersten  Verse  immer  wieder  und  nur  die 
vierte  Zeile  ist  eine  verschiedene. 

Endlich  setzen  wir  noch  den  Anfang  des  oben  erwähnten 
Trauer-  oder  Parentationsliedes  aus  den  alten  Zeiten  der 
Dynastie  Schang  hieriier,  Theil  i,  Kap.  3. 

Schang  -  Song. 
Ode  4. 

0  wie  viele  sind  es  (die  Musiker ,  die  hier  sind)!  Unsere 
vergoldeten  Tympana,  Tao  genannt,  stehen  in  Beihen  da,  die 
Tympana  werden  geschlagen,  und  geben  Elängß  wie  süss,  wie 
nettl  durch  welche  musikalische  Ttae  idi  wol  wtlttschte,  die 
Seele  meines  berühmten  Grrossvaters  zu  erquickeii. 

Ich  (des  Kaisers  Tscbing-)  tang's  Enkel  lasse  Musik  erUüaeü, 
um  meines  Grossvaters  GedAchtniss  zu  feiern,  (durch  den  Klang 
derartiger  Töne)  wird  meine  Seele  mhig,  und  ttfaiger,  meines 
Grossvaters  Bild  sich  lebendig  in  der  Seele  darzustellen.  Die 
vergoldeten  Tympana  ertönen  in  fortgehenden  Klängen;  es  ist 
hell  der  Flöten  Ton,  gemässigt  und  fein  spielt  man  mit  Flöten. 
Mit  dem  Instrumente  King  stimmt  vortrefflich  ein  die  übrige 
Mnsik  und  deren  Töne  nehmen  trefflich  auf  den  Ton  von 
jenem.  Des  erlauchten  und  grossen  Kaisers  Tsching-tang  Enkel, 
wer  muss  ihn  nicht  bewundern  I  er  erweckte  durch  die  süssen 
Töne  seiner  Rede  wunderbare  Liebe  gegen  sich.  -^  Der  Glocken 
und  der  Pauken  Töne,  wie  ist*s  Wonne,  sie  zu  hören!  Den 
bemessenen  und  geregelten  Tanz  Wan  zn  sehen,  welche  Wonne! 
Da  stehen  edle  Gäste,  frohlocken  nicht  auch  sie  in  Lust?  — 
Was  von  uralter  Zeit  überliefert  ist,  was  unsere  Ahnen  an 
Denkmalen  der  Gelehrsamkeit  uns  hinterlassen  haben,  ihre 
Thaten  verehre  ich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  denke 
ihrer  aufmerksam,  und  in  Leitung  des  Staates  befolge  ich 
diese  Lebensnorm  mit  Sorgfalt. 

0  dass  unsere  Ahnen  die  Parentalceremonie,  welche  wir 
halten,  gütig  annehmen  möchten  I  Ich  bin  (des  Kaiser  Tsobing-) 
tang's  Enkel,  der  diese  Pflicht  vollzieht. 
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Zu  Indien  gehörig. 

IV«  Eilige  Hymei  des  Big-VMa. 

I.  Buoh,  I.  Gesaog.*) 

Der  Verfasser  ist  Madhvtsefaandäs,  des  Yi^vämitra  Soho, 
das  Metrum  (im  Origkiale)  ist  Gdjatrl.^) 

4 .  Ick  preise  den  Agnis,  dem  gdttiichen  Führer  des  Opfers, 
den  Pnester,  den  Sänger  (der  heiligen  Hantras),  den  reich- 
begabtesten mit  Schätzen. ') 

5.  Aguis,  von  den  Weisen  in  alter  Zeit  und  auch  jetzt 
gepriesen,  versammelt  die  Götter  zu  unserm  Opfer. 

3.  Durch  den  Aguis  erbftlt  der  Opferer  täglich  sich  meh- 
renden, ruhmvollen  Reichthum  und  kräftige  Nachkommen. 

4.  0  Agnis,  welches  Opfer  du  schützend  umfassest,  das 
gelangt  m  den  €kH1;eml 

5.  Agnis,  der  Sänger  der  heiligen  Hymnen,  leitet  das 
Opfer;  er  ist  wahrhaft  und  reich  an  Ruhm,  er,  der  Gott, 
komme  mit  den  -Göttern. 

6.  0  Agnis  I  welches  Heil  du  dem  Opferer  verleihst, 
das  kommt  auch  dir  zugute,  wahrlich,  o  AngirasI 

7.  Dir,  o  Agnis,  nahen  wir  Tag  fttr  Tag,  bei  Tage  und 
bei  Nacht,  mit  heiliger  Verehrung  im  Geiste. 


i)  Wir  g^ep  diese  Lieder  ni^eh  der  Uebersetsung  Poley'6,  welche 
der  latemi^hen  von  Fr.  Eoßeo  folgt.  Die  ftanzösl^chB  Uebersetzuag 
dieser  Hymne  s.  ausser  h^i  JUipglols  a^ch  bei  Meve,  £tudes  etp.,  S.  52  i^. 

2]  Ueber  diese,  in  Klammern  eingeschlossenen,  hier  «und  anderwärts 
nicht  durch  den  Urtext  nothwendi^  gewordenen  Zusätze  .der  Scholiasten 
s.  Wilson  in  seiner  Uebersetzung,  S.  48,  Hu.  a.  in  den  Noten.  Man 
findet  hier,  'wie  bei  aHen  Hymnen  der  Vödas,  dess  im  Titel  der  Name 
des  fÜBchi  (des  Sehers,  de«  «$ich  firinnerndenM),  an  w^elcben,  wie  man 
späterhin  glaubte,  die  Hymne  von  Brahma  gegeben  wurzle,  ferner  der 
Name  der  Gottheit!  (devat^),  an  welche  die  Hymne  gerichtet  ist,  sodann 
das  Metrum,  oft  auch  der  Gegenstand  der  Hymne  und  die  betreffende 
Geremonie  genannt  ist.  Diese  Dinge  muss  ein  Brahmane  Avissen,  ehe 
er  an  die  reguläre  Leetüre  der  Vödas  gehen  kann. 

3)  Diese  Worte  müssen  vor  jeder  Leetüre  des  Rig-V6da  als  Gebet 
gesprochen  werden. 

28* 
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8.  Wir  nahen  dir,  dem  durch  Opfer  erglänzenden,  dem 
strahlenden  Huter  der  Wahrheit,  der  in  der  Opferhalle  sich 
mehrt  (durch  unsere  Gaben). 

9.  Sei  du  uns  freundlich,  o  Agnis,  wie  der  Vater  seinem 
Sohne  und  sei  mit  uns  zu  unaerm  Heilet 

4.  Buch,  n.  Gesang. 
(Von  gleichem  Verfasser  und  Metrum.) 
4.    0  y^ju/komm,  ich  erblicke  dichl  dieser  heilige  Trank 
ist  für  dich  bereitet,  trinke  von  ihm  und  höre  unsere  Anrufung. 

2.  0  VAju,  dich  preisen  mit  heiligen  Gesängen  die  der 
festlichen  Tage  kundigen  Sänger,  welche  dir  den  heiligen 
Trank  darbringen. 

3.  0  VAJu,  deine  fernhin  dringende,  belobende  Stuame 
gelangt  zu  den  Opferern  des  heiligen  Trankes. 

(Dazu  die  Hymne  an  Indra  und  YAju,  mit  jener  Hymne  ver- 
bunden.) 
i  (4).    0  Indra  und  YAjuI  der  heilige  Trank  ist  für  euch 
bereitet,  kommt  mit  den  Speisen,  die  heiligen  Getränke  ver- 
langen nach  euch« 

2  (5).  0  V5ju  und  Indra I  erblickt  die  heiligen  Getränke, 
welche  bereit  sind  f(lr  euch,  die  ihr  bei  den  Opfern  verweilt, 
nahet  euch  schnell. 

3  (6).  0  y^ju  und  Indra  I  kommt  schnell  zum  heifa'gen 
Tranke,  der  den  Opfernden  ehrt,  wir  bitten  euch,  ihr  Heldenl 

(Dann  noch  die  Hymne  an  Hitra  und  Yaruna,  von  den  Sanun- 
lern  in  denselben  Gesang  gesetzt.) 
\  (7).    Ich  lade  den  Bfitra  (die  Sonne)  ein,  der  mit  rei- 
nigender Kraft  begabt  ist,  und  den  Yaruna,  den  Yertilger  der 
Feindet;  sie  beide  erfüllen  unsere  Bitte  um  Regen. 

2  (8).  0  Mitra  und  Yaruna  I  Yermehrer  und  Beweger  der 
Wasser,  ihr  habt  unser  reiches  Opfer  genossen! 

3  (9).  0  Mitra  und  Yarunal  ihr  Weisen,  zum  Heile  der 
Menschen  geboren'  und  ihre  Zuflucht,  ihr  erhaltet  unsere  Kräfte 
und  unser  Opfer  aufrecht. 

i.  Buch,   XL   Gesang. 
Hymne  an  Indra. 

4.  Alle  unsere  Lobgesänge  preisen  den  Indra,  der  weit 
sich  ausdehnt,  wie  das  Meer,  den  herrlichsten  Kämpfer,  den 
Hort  der  Frommen. 
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2.  Wenn  du  uns  Freund  bist,  Indra,  üerr  der  Kraft,  und 
uns  mit  Speise  versiehst,  so  sind  wir  ohne  Furcht  und  preisen 
didi,  den  unbesiegten  Sieger. 

3.  Des  Indra  reichliche  Gaben  und  Htdfe  nehmen  nicht 
ab,  da  er  seinen  Teretirem  Speise  und  Kühe  schenkt 

4.  Indra  zerstört  die  Burgen  (der  Asuras),  er  ist  stets 
jung,  weise,  mit  unermesslicher  Kraft  begabt,  der  Führer  unserer 
Opfer,  der  vielgepriesene,  er  hSlt  den  Donner. 

5.  Du,  Gott  der  Berge,  eröffnetest  die  Höhle  des  Bala, 
der  die  himmlischen  Kühe  gestohlen  ^),  bei  dir  fanden  die 
Götter,  die  nun  frei  sind  von  Furcht,  Schutz  vor  Bala. 

6.  Dir,  o  Held,  nahe  ich  wieder  um  Gaben  bittend,  und 
habe  dir  den  hdligen  Trank  bereitet;  ehrfurchtsvoll  stehen, 
du  Vielgepriesener,  hier  die  Opfernden,  die  deine  Herrlichkeit 
kennen. 

7.  Durch  List  hast  du,  o  Indra,  den  listigen  Cuschan 
getödtet,  die  Weisen  kennen  deine  Macht,  mehre  ihre  Speisen  1 

8.  Den  Indra,  der  durch  seine  Kraft  herrscht,  preisen 
die  Sänger,  er  schenkt  ihnen  Tausende  von  Gaben  und  mehr  noch. 

4.  Buch,  XXXn.  Gesang. 

Hymne  an  Indra. 

[Der  Rischi  der  Hymne  ist  Hiranyastftpa,  Sohn  des  Angiras,  das  Metrum 

ist  Trischlubh.) 

1.  Ich  will  des  Indra  Heldenthaten  besingen,  die  er,  der 
Träger  des  Donners,  vor  Zeiten  verrichtet  hat:  Er  schlug  den 
Abi  (den  bösen  Genius),  dann « verbreitete  er  die  Gewässer 
(welche  dieser  zurückgehalten  hatte)  und  theilte  die  Flüsse 
der  Berge. 

2.  Er  verwundete  den  Ahi,  der  auf  dem  Berge  weilte; 
ihm  hatte  Tvaschtri  eine  herrliche  Waffe  bereitet;  wie  zu  den 


4 )  Rosen  erläutert  diese  Mythe  (s.  auch  Poley,  a.  a.  0.,  S.  92  und 
besonders  Lassen,  Indische  Alterthumskunde,  I,  757  Note)  und  bemerkt, 
wie  er,  bei  allem  Widerwillen  gegen  das  beliebte  Aehnlichkeitshaschen 
unter  den  Mythen,  dennoch  nicht  umhin  könne,  hier  an  die  so  ganz 
ähnliche  Sage  von  (Hercules),  Cacus  und  Evander  zu  erinnern.  Die 
Kühe  bedeuten  hier  im  Indischen  offenbar  «die  hinter  den  Bergen  ver- 
schwindenden und  in  ihren  Höhlen  gefangen  geglaubten  Wolken,  welche 
Indra,  der  mit  seinem  Blitze  die  Höhlen  spaltete,  zurückfuhrt,  damit  sie 
ihren  Regen  ergiessen». 
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Kfllbern  die  Kühe,  so  eilten  zum  Meere  die  schnell  strömenden 
Wasser. 

3.  Wie  ein  Stier  stürmte  Indra  heran  titid  Terlangte  nach 
dem  heiligen  Safte;  im  dreifachen  Opfer  trank  er  von  dem 
seiner  harrenden  Tranke;  dann  ergriff  er,  Maghavan  (d.  i.  er, 
reich  an  Opfern)^  seine  Waffe,  das  Geschoss  und  verwundete 
Jene  erstgebome  Wolke. 

i.  Als  du,  0  Indra,  die  ersterzeugte  Wolke  verwundetest, 
da  vernichtetest  du  der  Listigen  Rflnke;  dann  offenbartest  du 
die  Sonne,  den  Himmel  und  die  Horgenröthe  und  fandest 
keinen  Feind  mehr« 

5.  Wie  Bäume  von  der  Axt  gefAlU  werden,  so  verwun- 
dete Indra  den  verfinsternden  Vrttra  (den  Verhttller  der  schwarzen 
Wolken),  und  zerbrach  ihm  mit  heftigem  Schlage  die  Schultern; 
zerschmettert  fiel  Ahi  zur  Erde. 

6«  Wie  ein  Hochmüthiger,  von  wilder  Freude  erfüllt, 
forderte  er  den  kräftigen,  siegreichen,  vieltödtenden  Indra 
heraus,  doch  entging  er  nicht  seiner  Rache,  und  Indra*s  Femd 
(fiel  und)  erschütterte  die  Ströme« 

7.  An  Händen  und  Füssen  verstümmelt,  reizte  er  den 
Indra  zum  (fernem)  Kampfe;  dieser  schleuderte  sein  Geschoss 
ihm  aufs  Haupt,  und  kaum  einem  Hanne  ähnlich,  wie  ein  Ver- 
schnittener, lag  Vritra  verwundet  auf  der  Erde. 

8.  lieber  ihn  rauschten  hinweg  die  herzerfreaenden 
Wasser,  wie  Ströme,  die  über  ihr  Bett  sich  ergiessen.  Ahi 
lag  jetzt  unter  den  Füssen  aller  Wasser,  welche  Vritra  durch 
seine  Macht  eingeschlossen  hatte. 

9.  Ueber  den  Vritra  beugte  sich  die  Mutter,  aber  Indra 
verwundete  diese  mit  seinem  Geschosse.  Oben  lag  die  Mutter 
und  unter  ihr  der  Sohn;  so  entschlief  die  DAnu,  wie  die  Kuh 
mit  ihrem  Kalbe. 

40.  Die  unaufhörlich  rauschenden  Wellen  rissen  den 
namenlosen  Körper  des  Vritra  mit  sich  fort,  und  des  Indra 
Feind  schlief  den  langen  Schlaf  der  Pinstcmiss. 

1 1 .  Die  vom  Vritra  gehemmten  und  vom  Feinde  bewachten 
Wasser  standen,  wie  die  vom  Pani  geraubten  Kühe;  nach  Vritra^s 
Tode  eröffnete  Indra  die  verschlossene  Höhle  der  Gewässer. 

4^.  Du,  0  Indra,  warst  wie  eines  Bosses  Schweif,  als 
dich   Vritra   mit  [seinen   Pfeilen  angriff  (d.  h.  er  wehrte  die 
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Pfeile  w^);  da  ersiegtest  die  KUbe,  du  ersiegtest,  o  Held,  den 
Opfertrank  (dessen  sich  der  Dämon  hatte  bemächtigen  wollen) 
und  liessest  die  sieben  Flusse  entströmen. 

43.  Nicht  der  Blitz,  nicht  der  Donner  des  Gegners  konnte 
Indra,  als  er  mit  Ahi  kämpfte,  hemmen,  auch  nicht  der  Regen, 
und  ttber  alle  andern  Ränke  siegte  Maghavan  ebenfalls« 

44.  Auf  wen  sonst  hätten  wir  als  auf  den  Besieger  des 
Ahi  blicken  können,  wenn  dein  Herz  Furcht  empfunden  hätte, 
denn  furchtsam  wie  ein  Habicht  hast  du  neunundneunzig 
Ströme  durchschritten. 

45.  Indra,  der  König  des  Flüssigen  und  Festen  und  der 
gehörnten  Thiere,  trägt  den  Blitz;  er  ist  fUrwahr  der  Herrscher 
der  Menschen;  wie  das  Rad  die  Speichen,  so  umfasst  Indra 
dies  alles  (N^ve:  tous  les  ^tres). 

Berühmt  und  in  der  That  zum  Thcil  grossartig  ist  die 
Hymne 

\.  Buch,  L.  Gesang 
die  letzte  unter  denen  des  Risshi  Praskanva  (Sohnes  des  Kanva), 
nach  dem  Metrum  GAjatri  benannt.    Sie  ist  an  S&rja,  die  Sonne, 
gerichtet.  ^) 

\ .  Seine  Renner  tragen  in  der  Höhe  den  göttlichen,  a!I- 
sehenden  Sonnenball,  dass  er  von  allen  gesehen  werde. 

2.  (Beim  Nahen)  der  allerleuchtenden  Sonne  ziehen  die 
Gestirne  mit  der  Nacht  ab,  wie  die  Räuber. 

3.  Ihre  erleuchtenden  Strahlen  schauen  Stück  um  Stück 
auf  die  Menschen  wie  leuchtende  Feuer. 

4.  Du,  Stirja,  überlaufest  alles  in  Eile;  du  bist  allem 
sichtbar;  du  bist  die  Quelle  des  Lichtes;  du  scheinest  durch 
das  ganze  Firmament. 

5.  Du  erhebst  dich  vor  den  Maruts,  du  gehst  auf  vor 
den  Leuten  (der  Menge  der  Götter)  und  so  erscheinst  du  vor 
dem  ganzen  Himmel. 

6.  Mit  dem  Lichte,  mit  welchem  du,  der  Reiniger  und 
Wehrer  des  Uebels,  auf  die  Geschöpfe  tragende  Welt  schauest  — 

7.  Da  durchschreitest  du  den  weiten  ätherischen  Raum, 
abgrenzend  Tage  und  Nächte  und  betrachtend  alles,  was  ge- 
boren ist. 


4)  S.  Wilson  in  Rig-VMa  und  Neve,  Eludes,  S.  67  fg. 
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8.  Göttlicher  und  Licht  hinströmender  Sürja,  deine  sieben 
Renner^),  falben  Haares,  tragen  dich  in  deinem  Wagen. 

9.  Die  Sonne  hat  die  sieben  Stuten  angespannt,  dass  sie 
ihren  Wagen  sicher  tragen  und  sie  kommt  mit  ihnen  selbstge- 
harnischt. 

10.  Schauend  das  über  der  Finstemiss  aufspringende 
Licht,  nahen  wir  uns  der  göttlichen  Sonne  unter  den  Gott- 
heiten, dem  herrlichen  Lichte. 

44.  Strahlend  mit  wohlmeinendem  Lichte,  heute  sich  er* 
hebend  und  steigend  zum  höchsten  Himmel,  entferne,  bitte 
ich,  Muhseligkeit  von  meinem  Herzen  und  Bleichsein. 

491.  Lass  uns  das  Bleichsein  (meines  Leibes)  übertragen 
auf  die  Papageien,  Staare  und  den  Haritala  (-Baum).  ^) 

43.  Dieser  Aditja  (Sohn  der  Aditi)  ist  aufgestanden  mit 
aller  (seiner)  Macht,  zerstörend  meinen  Widersacher,  denn  ich 
bin  zu  schwach  meinem  Feinde  zu  widerstehen. 

3.  Buch,  letzte  Hymne.') 
(Der  Rischi  derselben  ist  Vi^vftmitra.) 

4.  Diese  neue  und  herrliche  Lobpreisung  wird  dir,  o 
glänzende,  heitere  Sonne  (P&schan),  von  uns  gebracht.  Ei*freue 
dich  an  meinen  Worten,  nflhere  dich  diesem  verlangenden 
Herzen,  wie  der  liebende  Mann  dem  Weibe.  Möge  diese  Sonne 
(Püschan),  die  alle  Welten  betrachtet  und  erkennt,  unser  Be- 
schützer sein. 

2.  Wir  denken  nach  über  das  herrliche  Licht  des  gött- 
lichen Regierers  I  Möge  er  unsem  Verstand  erleuchten  I  Nahrung 
wünschend,  bitten  wir  um  Gaben  der  glänzenden  Sonne,  die 
eifrig  verehrt  werden  muss.  Ehrwürdige  Männer,  vom  Ver- 
stände geleitet,  begrüsst  die  göttliche  Sonne  mit  Opfergaben 
und  Lobgesang! 


4)  Wilson  bezieht  die  Zahl  7  auf  die  7  Tage  der  Woche;  eine 
Erinnerung  an  die  7  prismatischen  Strahlen  ist  doch  zu  abgelegen. 

2)  Gedanken  einer  derartigen  Uebertragung  von  Leiden  findet  man 
mehrfach  schon  in  der  Alten  Welt. 

3)  Oder  SCikta,  welche  aus  sechs  Gebeten  besteht;  dieses  ist  das 
berühmte  Gebet,  welches  an  mehren  Stellen  der  V^das  wiederholt  wird, 
8.  Poley,  S.  27,  nach  Colcbrooke. 
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5.  Buch,  I,  5. 

Hymne  an  Uschas  (Aurora).^) 

(Der  Verfasser  ist  BharadvAdscha.) 

1.  Auf  steigen  der  Morgenröthe  glänzende  Strahlen  wie 
gelbe  Wogen;  sie  macht  alles  zttgängUch  und  offen;  hell  ist 
die  hehre  Maghöni. 

2.  Glücklich  wirst  du  gesehen  und  weitstrahlend  dein 
Glanz  und  deine  Strahlen  steigen  zum  Himmel.  Offenbar  machst 
du  deine  Gestalt,  glänzende  Göttin  Morgenröthe,  schimmernd 
in  Strahlen. 

3.  Es  fahren  sie,  die  schimmernde,  grosse  und  geprie- 
sene, die  glänzenden  gelben  Strahlen.  Wie  der  pfeilschiessende 
Held  die  Feinde  vertreibt,  so  verjagt  sie  schnell  die  Scharen 
der  Finstemiss. 

4.  Bahnen  hast  du  und  Pfade  in  den  Bergen  und  in  un- 
wegsamer Gegend;  bringe  uns,  du  auf  grossem  Wagen  Er- 
scheiaende,  Speisen  zum  Genüsse,  du  Tochter  des  Blmmelsi 

5.  Hit  Bossen  fährst  du,  jc&besiegte  Morgenröthe;  Beich- 
thum  bringst  du  nach  Wunsche,  du  Tochter  des  Himmels, 
welche  angerufen  wird  bei  dem  Morgengebete. 

6.  Bei  deinem  Lichte  verlassen  die  Vögel  und  die  Speise 
geniessenden  Menschen  ihre  Wohnung;  dem,  der  dir  nahe  ist, 
gibst  du  viele  Güter,  göttliche  Morgenröthe I  deinem  sterb- 
lichen Diener. 

7.  Buch,  3.  Kapitel,  vorletzte  Hymne.*) 

Hüter  dieser  Wohnung,  sei  befreundet  mit  uns!  Möge 
dieses  Haus  für  uns  gesund  sein;  gewähre  uns,  um  was  wir 
dich  bitten  und  schenke  Gedeihen  unsem  zwei-  und  vierfüssigen 
Thieren.  Hüter  dieses  Hauses  I  vermehre  uns  und  unser  Ver- 
mögen. 0  Mondl  solange  du  freundlich  bist,  lasse  uns  mit 
unsem  Kühen  und  Bossen  nicht  in  Schwäche  verfallen;  hüte 
uns,-  wie  ein  Vater  seine  Kinder  beschützt.  Hüter  dieser 
Wohnung  I  lasse  uns  durch  dich  einen  glücklichen,  angenehmen 


4)  Neve,  Etudes,  S.  80  fg.,  nach  Rosen  in  Rig-Vedae  Specimen, 
und  Lassen,  Anthol.  Sanscrit.,  S.  97,  98. 

2)  Poley,  a.  a.  O. ,  S.  28,  nach  Colebrooke;  die  Hymne,  an  den 
Schutzgeist  eines  Wohnhauses  gerichtet,  wird  mit  Opfergaben  beim  Baue 
eines  Hauses  recitirt 
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und  gesangreicben  Aufenthalt  finden.  Hüte  unser  Vermögen, 
das  jetzt  unter  deinem  Schutze  ist,  oder  das  wir  noch  erwarten 
und  vertheldige  du  unsl 

V.  Hymiei  itr  asden  VMis. 

a)  Da  heisst  es  zuerst  in  einem  Stücke  des  weissen 
Jadscbur-VMa,  nach  A.  Weber's  lateinischer  Uebersetzung, 
welche  wir  hier  übertragen  %  also : 

Dies  ist  dein  Theil,  o  Nirriti,  nimm  ihn  gütig  anl  das 
Opfer  sei  wohl  vollzogen  I  —  Den  Göttern,  welche  unter  An- 
führung des  Agni  im  Osten,  unter  Leitung  des  Jama  im  Süden, 
unter  Leitung  der  YifvadAva  im  Westen,  unter  Leitung  des 
Mitra  und  Yaruna  (oder  den  Maruts)  im  Norden,  welche  unter 
der  Leitung  des  S6ma  über  dem  Opferdienste  weilen,  —  sei 
glücklidi  geopfert I  Die  Götter,  welche  ...  weilen,  ihnen  sei 
wohl  geopfert I  —  Agni,  besiege  die  Scharen  (der  Feinde), 
treibe  zurück  die  Gegner,  der  du,  selbst  kaum  zu  besiegen, 
die  Feinde  besiegst  1  schenke  Speise  dem  Opferbringerl  —  Mit 
Genehmigung  des  glänzenden  SAvitri  (nehme  ich)  dich  (o  Butter 
in  die  Hand)  mit  den  Armen  der  A^vina,  mit  der  Hand  des 
Püschan.  —  Mit  der  Macht  des  Upanfa-Trankes  opfere  ich;  die 
Baksehasas  (böse  Geister)  wurden  (durch  ihn)  vernichtet,  es 
gedeihe  das  Opfer!  —  Zum  Sturze  der  Rakschasas  (werfe  ich) 
dich  (Löffell)  bin.  Die  Rakschasas  haben  wir  getödtet;  wir 
tödteten  ihn,  er  ist  erloschen. 

Ferner  aus  der  Sanbitä  des  weissen  Jadschur  -  V^da, 
Kapitel  L^): 

\ .  Vom  Herrn  bedeckt  ( durchdrungen)  ist  dieses  Uni- 
versum und  alles,  was  sich  in  der  Welt  bewegt;  entsage 
dieser  und  geniesse  dadurch  (durch  diese  Entsagung);  trage 
kein  Verlangen  nach  dem  Reicbthume  von  irgendjemand. 

2.  Fromme  Werke  (z.  B.  Opfer)  bienieden  verrichtend, 
möge  man  hundert  Jahre  zu  leben  wUnschen;  auf  diese  und 
nicht  auf  eine  andere  Weise  befleckt  das  (seiner  Natur  nach 
unreine)  Werk  nicht  den  Menschen. 


4)  Vl^jasaneya-Sanhitae  «pecimen  (Berol.  4847),  S.  33. 
%)  Colebrooke-Poley,  S.  429—434. 
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S.  Sonnenlos  sind,  jene  Welten ,  von  tiefer  Finsterniss 
bedeckt,  wohin  nach  ihrem  Tode  diejenigen  gelangen*,  welche 
(durch  ihre  Unwissenheit)  Tödter  ihres  Selbst  (Geistes)  smd. 

4.  Das  (höchste  Brahma)  ist  eins,  unbeweglich,  schneller 
als  der  Gedanke,  nicht  erreichen  es,  das  voraneilende,  die 
Götter  (die  Sinnesmächte,  z.  B.  das  Auge  u.  s.  w.),  in  ihm 
hält  der  im  Aether  verweilende  (der  Wind)  die  Thätigkeit 
(der  andern  Götter)  aufrecht. 

5.  Dies  (Brahma)  bewegt  sich,  es  bewegt  sich  auch  nicht, 
es  ist  in  der  Ferne,  es  ist  in  der  Nähe,  es  ist  innerhalb  dieses 
Universums,  es  ist  ausserhalb  desselben. 

6.  Wer  alle  Wesen  in  sich  (in  seinem  Geiste)  und  sich 
in  allen  Wesen  erblickt,  der  hat  kein  Verlangen  zu  verachten 
(irgendein  Geschöpf). 

7.  Wenn  der  Mensch  erkannt  hat,  dass  der  Geist  alle 
Wesen  ist,  welche  Bethörung,  welcher  Kummer  kann  dann 
noch  sein  für  den,  welcher  dieses  Eins-Sein  versteht? 

8.  Er,  der  Geist  (Atmä),  durchdringt  aUes,  ist  glänzend, 
körperlos,  unverletzt,  ohne  Muskeln  und  Nerven,  rein,  frei  von 
Fehlern,  er  ist  Seher,  Weiser,  allumfassend  durch  sich  selbst 
seiend,  er  hat  die  Dinge  seil  ewigen  Jahren  nach  ihrer  Ange- 
messenheit angeordnet. 

9.  In  tiefe  Finsterniss  gehen  diejenigen  ein,  welche  dem 
Nichtwissen  dienen,  in  noch  tiefere  Finsterniss  versinken  die, 
welche  sich  am  Wissen  erfreuen. 

40.  Denn  etwas  anderes,  faeisst  es,  (entsteht)  durch  das 
Wissen,  etwas  anderes  durch  das  Nichtwissen.  So  haben  wir 
es  vernommen  von  den  Weisen,  die  uns  dies  verkündigen. 

44.  Wer  beides  zusammen  kennt,  das  Wissen  und  das 
Nichtwissen,  der  überschreitet  durch  das  Nichtwissen  den  Tod, 
und  geaiesst  durch  das  Wissen  Uosterblicbkeit. 

4  2.  In  tiefe  Finsterniss  gehen  diejenigen  ein,  welche  die 
Nicht^Entstehung  (d.  h.  die  Natur,  Prakriti,  aus  welcher  alles 
geschaffen  wird)  verehren;  in  noch  dichtere  Finsterniss  ver- 
sinken die,  welche  sich  am  Entstehen  (d.  h.  am  ursächlichen 
Principe,  am  Brahma,  durch  welchen   alles  entsteht)  erfreuen. 

48.  Denn  etwas  anderes,  heisst  es,  (entsteht)  aus  (der 
Verehrung)  der  Erzeugenden  (der  Natur),  etwas  anderes  aus 
(der  Verehrung)  des  Ursächlichen  (Brahma). 
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4  4.  Wer  beides  zusammen  kennt,  die  Erzeugung  und  die 
(dadurch  bedingte)  Vergänglichkeit,  der  Überschreitet  durch  die 
Vergänglichkeit  (dadurch,  dass  er  ihr  Wesen  kennt)  den  Tod 
und  geniesst  Unsterblichkeit. 

15.  (Daher  wendet  sich  der  Mensch,  welcher  Unsterblich- 
keit wünscht  und  fromme  Werke  geübt  hat,  zur  Zeit  des  Todes 
folgendermassen  an  die  Sonne  und  anöden  darin  befindlichen 
Geist,  der  die  Wahrheit  ist) 

Hit  einem  goldenen  Deckel  ist  der  Mund  der  Wahrheit 
bedeckt  (verschlossen),  nimm  du  ihn  weg,  o  Päschan  (die  Sonne 
als  Ernährer),  damit  ich,  der  nach  Wahrheit  Strebende,  schaue. 

46.  0  du  Ernährer,  der  allein  wandelt,  Bändiger  (Jama), 
o  Sonne,  Sohn  des  PradschApati,  entferne  deine  Strahlen,  ziehe 
zusammen  deinen  Glanz  (damit)  ich  deine  herrlichste  Gestalt 
erblicke.  Der  Geist  (Puruscha),  der  in  der  Sonne  ist,  der 
bin  Ich. 

47.  (Möge  mein)  Hauch  zur  unsterblichen  Luft  gelangen 
und  mein  Körper  zu  Asche  werden I  0ml  o  kratu  (d.  h.  nach 
dem  Commentace:  dessen  Wesen  aus  Willen  oder  Entschluss 
besteht),  gedenke  meines  Thunsl 

48.  0  Feuer,  führe  uns  auf  gutem  Wege  zum  Heile, 
denn  du,  o  Gott,  kennst  unsere  Handlungen ;  bekämpfe  unsere 
gewundenen  (listigen)  Sünden,  denn  dir  bringen  wir  den 
höchsten  Preis. 

0ml  Beruhigung,  Beruhigung,  Beruhigung  1  Hari  0ml 

Man  wird  sich  schon  aus  diesem  Stücke  überzeugen,  dass 
der  Jadschur- V^da  später  gedichtet  ist  als  derHig-VMa;  jener 
macht,  wie  Weber  sagt,  den  Uebergang  von  der  vedischen 
zur  epischen  Poesie,  oder  beginnt  sogar  schon  die  epische 
Periode  (initians). 

Im  SAma-VAda  aber  steht  gleich  zu  Anfange  (I,  4,4,  4  fg.) 
nach  Benfey's  Uebersetzung  dies: 

4.  Agnil  komme  zum  Mahle  herbei,  zur  Opferspende 
unter  Lobgesang,  als  Opferer  sitze  auf  dem  Altare. 

2.  Du,  0  Agnil  bist  eingesetzt  als  Opferer  jeder  Dar- 
bringung von  den  Göttern  im  Menschenstamme. 

3.  Agni  ehren,  den  Boten,  wir,  den  allbesitzenden  Opfe- 
rer, den  schön  dies  Werk  vollziehenden. 
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4.  Agni,  zerschmettere  der  Feinde  Schar,  beutelustig  aus 
Preisbegehr,  entzündet,  särahlend,  opferversehend. 

5.  Euern  hüchstgeliebten  Gast  preise  ich,  wie  einen 
lieben  Freund,  Agni,  wie  ein  schatzreich  Gespann. 

6.  Du,  0  Agni!  mit  grosser  Macht  schütze  vor  jedem 
Bösen  uns  und  vor  feindlichem  Manne. 

7.  0  komm!  schön  will  ich  singen  dir,  o  Agni!  treu  auch 
anderen  Sang,  durch  diese  Indu-Tränke  erstarke. 

8.  Deinen  Sinn  ziehe  Vatsa  her  vom  allerhabensten  Himmel 
selbst;  Agnil  dich  Heb'  ich  mit  Lobgesang. 

9.  Dich,  Agni,  hat  durch  Reiben  gezeugt  Atharvan  ob 
der  Ernährenden,  dem  Haupte  alles  Opfernden  (die  Bedeutung: 
Erde,  die  ernährende  nach  der  Etymologie,  ist  die  wahr- 
scheinlichste). 

40.  Agni!  Erleuchter!  bring  herbei  zu  gewaltiger  Hülfe 
uns;  denn  Gottheit  bist  du  sichtbar  uns. 

Weiterhin,  I,  2,  2,  2,  die  Hymne: 

4.  Singet  dem  Indra  Lobgesang,  dem  euern  S6ma  trin- 
kenden, opferreich-allsiegenden,  der  Menschen  grössten  Spender. 

2.  Stimmt  euerm  Indra  ein  freudig  Lied,  dem  Herrn  der 
falben  Rosse  an,  o  Freunde,  dem  S6ma  trinkenden! 

3.  Wir,  o  Indra!  für  dich  entbrannt,  Gefährten  dir,  nur 
dies  im  Sinn,  Eanviden,  preisen  mit  Sang  dich. 

4.  Des  Indra  Trank,  des  freudigen,  lass  preisen  unsere 
Lieder  rings,  ein  Lied  lass  stimmen  die  Sänger  an. 

5.  Dir,  Indra !  ist  der  S6matrank  gereinigt  auf  dem  Opfer- 
grase; komm,  eile,  schlürfe  nun  davon. 

6.  Den  Schönes  Vollbringenden  rufen  wir,  wie  zum  Mel- 
ken schön  milchende,  zu  unserm  Schutze  Tag  für  Tag. 

7.  Ich  sprenge,  o  gewaltiger  Stier !  Söma  auf  Söma  zum 
Trank  fllr  dich,  geniesse,  schlürfe  des  Rausches  Trank. 

8.  Des  S6ma,  der  in  Löffeln  dir,  gepresst  in  Planken, 
wird  gereicht,  dess  trinke  nun!  du  bist  der  Herr! 

9.  In  Noth  auf  Noth,  in  Kampf  auf  Kampf,  rufen  den 
Gewaltigen  wir,  Indra,  Freunde!  zu  unserm  Schutze. 

40.  Kommt  herbei  und  setzet  euch!  singet  dem  Indra 
Lobgesang!  Gefährten!  Liedertragende! 
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So  ferner  ü,  4,  4,  4: 

4«  Spende,  Söma  I  ersiege  uns  hehre  Nahrung,  o  Beinigerl 
mach*  uns  ferner  g^ttckseliger. 

2.  Spende  Licht  und  den  Himmel  auch,  und,  S6ma  I  jeg- 
lich  Glttckesgut,  mach'  uns  ferner  glückseliger. 

3.  Spende  Weisheit  und  Stfirke  uns,  vertreibe,  Sömal 
wer  uns  feind,  mach'  uns  femer  glückseliger. 

4.  Sömareinigerl  reiniget  den  Söma  Indra'n  zum  Getränk, 
mach'  uns  ferner  glückseliger. 

5.  Gib  die  Sonne  zu  Erbe  uns  durch  deine  Weisheit, 
deinen  Schutz,  mach'  uns  ferner  glückseliger. 

6.  Durch  deine  Weisheit,  deinen  Schutz,  mögen  lange 
wir  die  Sonne  sehn,  mach'  uns  ferner  glückseliger. 

7.  Ström'  aus,  o  Schönbewafiheter I  o  S6mal  beider 
Welten  Schatz,  mach'  uns  femer  glückseliger. 

8.  Ström'  ein.  Unwiderstehlicher,  o  Starkerl  ein  Schlach- 
tensiegender, mach'  uns  ferner  glückseliger. 

9.  Dich  verherrlichten,  Reiniger!  auf  dem  Kübel  mit  Opfern 
sie,  madi'  uns  ferner  glückseliger. 

4  0.  Bring,  Indra  I  reiche  Schfitze  uns,  Rosse  •*-  Nahrung 
—  versehene ;  mach'  uns  ferner  glückseliger.  ^} 

Endlich  U,  8,  3,  46: 

Siebe  1  diese  Horgenröthen  haben  hicbi  gebracht;  den 
Strahl  entfaltet  in  dem  Ost  der  Welt;  wie  tapfere,  mit  den 
Waffen  ausgeschmückt,  so  nahen  die  liebten  Kühe  sich,  die 
zeugenden. 

Die  Flammcnstrahlcn  fliegen  spielend  in  die  Höhe;  von 
selbst  geschirrt,  schirren  die  lichten  Kühe  sich,  die  Morgen- 
röthen  bringen  Leben,  wie  vordem,  die  Strahlen  gehen  in  die 
lichte  Söma  ein. 

Die  Jungfrauen  leuchten,  Kriegern  gleich,  mit  ihrem  Strahl 
aus  weiter  Feme  auf  einem  und  demsdben  Pfad;  sie  bringen 
Speise  dem  schön  opfemden,  spendenden,  alles  fürwahr  dem 
ehrenden  Söma  —  pressenden  u.  s.  w. 


4)  Die  Natur  der  Sache  lehrt  und  das  Beispiel  späterer  Psalmen 
mit  ähnlichem  Refrain  bezeugt  es,  das»  derartige  Hymnen  und  Refrain- 
gesängo nicht  zum  frtihen,  goldenen  Zeitalter  der  Hymnen- und  Psalmen- 
poesie  gehören. 
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y.  b)  Stücke  aus  den  Hymnen  des  Atharva-VÄda. 
(Nach  Roth*8  Uebersetzung.)  0 

1.  Agni,  vertreibe  van  hier  den  Takman  (sidier  irgend- 
eine Krankheit,  wol  eine  Hautkrankheit,  Aussatz  oder  dgl.), 
(es  vertreibe  ihn)  SAma,  der  (Opfer-)Stein,  Varuna  von  unver- 
sehrter Kraft,  der  Feuerplatz,  die  heilige  Decke,  die  flammen- 
den Opferhölzer.    Feme  von  hier  seien  die  Hasser! 

%  Der  du  den  ganzen  Leib  gelblich  machst,  Qualen 
erregend  wie  aufflackerndes  Feuer,  so  mögest  du  doch  deine 
Kraft  verlieren,  Takman,  so  gehe  vorüber  abwärts  gerichtet 
oder  unten  weg. 

3.  Sein  Haus  sind  die  Mudschavat  (ein  Bergvolk),  sein 
Haus  die  Mahävrischa,  sobald  du  geboren  bist,  Takman, 
wendest  du  dich  zu  den  Vahlika  (nach  allgemieiner  Annahme: 
ein  baktrisches  Volk). 

8.  An  unserer  Crenossenschaft  vorübergehend,  friss  die 
MahÄvrischa  und  Mudschavat,  diese  oder  jene  fremden  Ge- 
biete weisen  wir  dem  Takman  an. 

12.  Takman,  mit  deinem  Bruder  BaJ^a  (Abspannung), 
mit  deiner  Schwester  KAsikä  (Husten),  dem  Brudersohne  Pä- 
man  (Krätze)  gehe  zu  jenem  fremden  Volke. 

Dazu  als  Beispiel  einer  andern  Art  Beschwörmig: 

4.  Mit  diesem  Ha  vis  (Opferbutter)  befreie  ich  dich, 
damit  du  lebest,  von  der  verborgenen  Auszehrung  oder  von 
Lungenauszehrung,  wenn  der  Ergreifer  (ohne  Zweifel  auch 
eine  bestimmte  Krankheit)  ihn  ergriffen  hat,  so  befreiet  ihr 
ihn  auch  davon,  Indra  und  Agni! 

2.  Ist  sein  Leben  hinfällig  oder  ist  er  gar  hingegangen, 
ist  er  in  des  Todes  nächste  Nähe  geführt,  so  ziehe  ich  ihn 
zurück  vom  Rande  des  Verderbens,  unangetastet  zu  (einem 
Leben  von)  hundert  Herbsten. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einiges  zur  nähern  Be- 
zeichnung folgender  indischen  Werke  mitzutheilen :  nämlich 
der  BrAhmana,  nebst  den  in  ihnen  enthaltenen  Upanischads 
zu  den  VÄdas  gehörig,  sodann  der  beiden  grossen  Epopöen 
und  des  Manugesetzbuchs.     In  gewisser  Hiusicht  gehen  wir 


4)  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  YÄda,  S.  37^ 
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schwerer  daran,  schon  im  Anhange  zu  der  Geschichte  dieser 
vorbuddhistischen  Zeit  dies  zu  thun,  um  nicht  im  entferntesten 
die  Meinung,  vor  der  wir  oft  genug  gewarnt  haben,  zu  ver- 
anlassen, als  müsse  man  diese  Werke  in  der  Form,  in  welcher 
wir  sie  jetzt  haben,  für  vorbuddhistisch  ansehen.  Jedoch 
stellen  wir,  alles  wohl  erwogen,  darum  schon  hier  Proben 
und  nähere  Bezeichnung  dieser  Werke  her.  Einmal  sind  die- 
selben in  der  Form,  in  welcher  sie  vor  uns  liegen,  jedenfalls 
doch  wol  in  der  folgenden  Periode,  noch  vor  Christus  geschrieben, 
und  wollten  wir  erst  am  Schlüsse  des  folgenden  Theils,  am 
Ende  der  Mittlem  Zeit  Ost-Asiens  (1000  n.  Chr.),  Stücke  der- 
selben mittheilen,  so  würden  sie  jedenfaUs  später  mitgetheilt 
werden;  als  die  Leser  wünschen  mUssten.  Sodann  gehören 
doch  diese  Bücher  unbestreitbar  zu  den  Quellen  für  die  Ge- 
schichte jener  frühem  Perioden,  zumal  da  wol  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  dass  manche  Sagen,  wol  auch  Gesänge,  welche  sie 
bieten,  in  vorbuddhistischer  Zeit  gedichtet  und  in  diese  Werke 
späterhin  sind  hineingenommen  worden,  daher  sie  immer  nur 
mit  grosser  Vorsicht  als  Quellen  für  die  Geschichte  jener 
ersten  drei  Perioden  gebraucht  werden  können. 

VI.  Stacke  der  BrAhmanas. 

In  Betreff  des  vielfach  von  den  Sachkennern  bemerkten, 
weit  spätem  Alters  der  Br^hraanas  sagt  Wilson  in  der  Intro- 
duction  zu  seiner  Uebersetzung  des  Rig-V^da  (S.  xii) :  a  Durch 
eine  sorgfältige  Prüfung  des  Aitar^ja  BrAhmana  mit  einem 
ausgezeichneten  Commentar  von  SAjana  Atschärja  ist  hin- 
länglich klar,  dass  dies  Werk  mindestens  von  einer  gänzlich 
verschiedenen  Darstellung  ist,  als  die  Sammlung  der  Mantras 
oder  die  SanhitA  des  Rig-Y^da.  Obgleich  ohne  Zweifel  von 
beträchtlichem  Alter  ist  es  doch  ofifenbar  von  einem  weit  nach 
den  eigentlichen  Süktas  oder  Hymnen  folgenden  Alter,  ver- 
möge der  Manier,  in  welcher  diese  citirt  sind,  nicht  syste- 
matisch oder  continuircnd  oder  ergänzend,  sondern  vielmehr 
gesondert,  ohne  Verbindung  und  theilweisc,  in  wenig  Phrasen 
nur  diese  gebend,  die  den  Anfang  nicht  eben  einer  ganzen 
Hymne,  sondern  einer  einzeln  gestellten  Stanze  bilden  u.  s.  w., 
was  hinlänglich  erweist,  dass  die  SanhitA    musste  compilirt 
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und  weit  verbreitet,  auch  überhaupt  studirt  sein,  ehe  solche 
abgerissene  Gitate  konnten  recognoscirt  oder  verificirt  wer- 
den. Auch  leuchtet  ein,  dass  das  grosse  Gebäude  des  brah- 
manischen  Rituals  musste  durch  stattgefundene  Praxis  sanctio- 
nirt  sein,  ehe  das  Brähmana  konnte  zusammengestellt  werden, 
da  sein  hauptsächlichster  Gegenstand  die  Anwendung  der 
gesonderten  Texte  zur  Vollziehung  der  hauptsächlichsten  Gere- 
monien  und  Opfer  der  Brahmanen  ist,  ihre  Nothwendigkeit 
und  Wirksamkeit  durch  Text  und  Gründe  erweisend  u.  dgl. 
Wiederum  finden  wir  in  den  BrAhmana  das  ganze  System 
der  socialen  Organisation  entwickelt,  die  vollständig  fest- 
gestellte Unterscheidung  der  Kasten,  die  Brahmanen,  die  Kscha- 
trija,  Yai9ja  und  Güdra  wiederholt  mit  ihren  eigenthUmlichen 
Namen  bezeichnet  und  mit  ihren  besondem  Obliegenheiten 
und  Stellungen  unterschieden,  wie  im  Gesetzbuche  des  Manu. 
Eine  flüchtige  Einsicht  in  das  Clatapatha-Brähmana,  soweit 
dies  Buch  veröffentlicht  ist,  und  in  einige  handschriftliche 
Abtheilungen  desselben  zeigt,  dass  es  von  einem  ähnlichen 
Charakter  als  das  Aitar^ja,  oder  vielleicht  aus  einer  noch 
spätem  Zeit  ist,  und  wir  wagen  zu  behaupten,  im  Gegensatz 
gegen  die  einstimmigen  Erklärungen  der  brahmanischen  Ge- 
lehrten und  Kritiker,  dass  keins  von  beiden  Werken  den 
leisesten  Anspruch  hat,  für  gleichzeitig  mit  der  Sanhitä,  oder 
als  ein  integrirender  Theil  des  Y^da  angesehen  zu  werden, 
sofern  man  unter  diesem  Ausdrucke  das  primitive  Document 
für  den  Religionsglauben  und  Kultus  und  für  die  alten  In- 
stitutionen der  Hindu  versteht,  d 

Wir  bieten  nun  dem  Leser  ein  Bild  des  Aitar^ja-Bräh- 
mana,  indem  wir  aus  dem,  was  Golebrooke  nach  Poley 
S.  34  fg.  hierüber  mittheilt.  Folgendes  bemerken.  Das  siebente 
Buch  dieses  Werks  handelt  von  den  Opfern,  welche  von 
Königen  vollzogen  werden;  dieser  Gegenstand  vsdrd  noch  in 
den  vier  ersten  Kapiteln  des  achten  (letzten)  Buchs  fort- 
gesetzt; drei  davon  beziehen  sich  auf  eine  Geremonie,  durch 
welche  Könige  eingeweiht  werden.  Dies  geschieht,  indem 
man  ihnen,  während  sie  auf  einem  Throne  sitzen,  eine 
Mischung  von  Wasser,  Honig,  durchgeseihter  Butter,  Spiri- 
tuosen, zwei  Arten  von  Gräsern  und  Kornsprossen  auf  das 
Haupt  träufelt  Diese  Geremonie  heisst  Abhisch^ka,  sie  wird 
Kaeuffer.  I.  29 
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bei  der  Thronbesteiguiig  eines  Königs  und  später  auch  bei 
andern  Gelegenheiten  als  ein  Theil  der  bei  feierlichen 
Opfern  zur  Erreichung  besonderer  Zwecke  Üblichen  Gebräuche 
vollzogen.  Das  dritte  Kapitel  des  achten  Buchs  enthält  die 
Beschreibung  der  Einweihung  Indra's ,  als  die  Götter  ihn  zum 
Könige  erwählten.  Die  Gebräuche  sind  dieselben,  nur  feier* 
lieber;  unter  andern  Sonderbarkeiten  wird  der  phantastische 
Bau  seines  Throns  aus  Yödatexten  erwähnt,  und  um  dem 
Indra  allgemeine  Herrschaft  zu  sichern,  wird  die  Einweihungs- 
ceremonie  je  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden  wieder- 
holt. Wir  lassen  den  letzten  Theil  der  Beschreibung  wegen 
der  darin  enthaltenen  geographischen  Andeutungen  hier  folgen. 
« Nach  (seiner  feierlichen  Einsetzung  durch  Pradschäpaü] 
wurde  er  von  den  göttlichen  Yasus  in  der  östlichen  Gegend 
mit  denselben  Gebeten  in  Prosa  und  Versen  und  mit  den- 
selben (früher  erwähnten)  heiligen  Worten  in  31  Tagen  ein- 
geweiht, um  seine  gerechte  Herrschaft  zu  sichern.  Deshalb 
werden  (auch  jetzt  noch)  die  einzelnen  Könige  der  Prätscbjas, 
In  Osten,  nach  dem  Beispiele  der  Götter  zu  milder  Herrschaft 
eingeweiht  und  (das  Volk)  nennt  diese  geweihten  Fürsten 
öamrädsch.  Darauf  wurde  er  von  den  göttlichen  Rudras  in  der 
südlichen  Gegend,  mit  denselben  Gebeten  in  Prosa  und  Versen 
und  mit  denselben  heiligen  Worten  in  34  Tagen  eingeweiht, 
um  Vermehrung  seines  Glücks  zu  sichern.  Deshalb  werden 
die  einzelnen  Könige  der  Satvats  im  Süden  nach  dem  Bei- 
spiele der  Götter  zur  Vermehrung  ihrer  Freude  eingeweiht, 
und  (das  Volk)  nennt  diese  geweihten  Fürsten  BhAdscha.  So- 
dann wurde  er  yot\  den  göttlichen  Aditjas  in  der  westlichen 
Gegend  u.  s.  w.  eingeweiht,  um  ihm  Alleinherrschaft  zu 
sichern.  Hierauf  wurde  er  von  allen  Göttern  (VifvA  diväs) 
in  der  nördlichen  Gegend  u.  s.  w.  eingeweiht,  um  ihm  ge- 
sonderte Herrschaft  zu  sichern.  Deshalb  v^erden  die  einzelnen 
(Gottheiten,  welche  regieren  die)  Gegenden  von  Uttara-kuru 
und  Uttara-madra  jenseit  des  HimAlaja  im  Norden  u.  s*  w. 
zu  besonderer  Herrschaft  eingeweiht  und  (das  Volk)  nennt 
diese  Virädsch.  Zuletzt  wurde  er  von  den  Markts  und  den 
Göttern  mit  Namen  Angiras  in  der  obem  Region  u.  s.  w.  ein- 
geweiht, um  den  Besitz  des  höchsten  Orts,  seine  mächtige 
Herrschaft,   seine  vortreffliche  Regierung,  seine   unabhängige 
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Macht  und  lange  Regierung  zu  sichern,  deshalb  wurde  er 
eine  höchste  Gottheit  (param^schthin)  und  Herrscher  über  alle 
Geschöpfe.  Als  Indra  durch  diese  grosse  und  feierliche  Ein- 
setzung eingeweiht  war,  unterwarf  er  sich  die  ganze  zu 
erobernde  Erde  und  gewann  alle  Welten;  über  alle  Götter 
erhielt  er  Oberherrschaft,  höchsten  Rang  und  Vorzug.  Nach- 
dem er  (hienieden)  in  dieser  Welt  milde  Herrschaft,  Glück, 
Alleinherrschaft,  besondere  Macht,  Besitz  des  höchsten  Ortes, 
grosse  Macht  und  vortreffliche  Regierung  erobert  hatte,  und 
durch  sich  selbst  bestand,  unabhängig  regierte,  frei  von 
(frühem)  Untergange,  alle  (seine)  Wünsche  in  der  himmlischen 
Welt  erlangt  hatte,  wurde  er  unsterblich:,  wurde  er  unsterb- 
lich.» (Die  Wiederholung  der  letzten  Worte  bedeutet  den 
Schluss  des  Kapitels.) 

Um  auch  von  einem  und  dem  andern  Upanischad  eine 
Probe  zu  geben,  setzen  wir  hier  aus  dem  Br^mana  des 
Jadschur-Y^da  und  zwar  aus  dem  Eäthaka  -  Upanischad  ^), 
einem  Gespräch  zwischen  Mritju  (Jama,  dem  Gotte  des  Todes) 
und  NatschikÄtas  (dem  jungen,  der  heiligen  Wissenschafb  sich 
befleissigenden)  den  Anfang  der  zweiten  Valll  oder  Gesanges 
her.  a Mritju  (des  Natschik^tas  Streben  nach  Erkenntniss 
sehend,  sprach): 

\,  Etwas  anderes  ist  das  (ewige)  Heil,  etwas  anderes 
ist  das  Vergnügen,  beide  von  verschiedenem  Wesen  fesseln 
den  Menschen.  Der^  welcher  unter  diesen  beiden  das  Heil 
erwählt,  der  wird  glücklich,  der,  welcher  das  Vergnügen 
wählt,  gehth  des  höchsten  Ziels  (des  Menseben)  verlustig. 

3.  Das  Heil  und  das  Vergnügen  nahen  sich  dem  Men- 
schen; der  Weise,  der  sie  wol  erwägt,  unterscheidet  zwischen 
ihnen,  denn  er  wählt  das  Heil,  der  Thor  aber  wählt  das  Ver- 
gnügen aus  Anhänglichkeit  an  seine  Schätze. 

3.  Du  aber,  o  Natschiketas ,  hast  aus  Nachdenken  alles 
Theure  und  alle  reizenden  Genüsse  fahren  lassen,  du  hast 
nicht  jenen  Pfad  des  Reichthums  betreten,  auf  dem  so  viele 
Menschen  zu  Grunde  gehen. 

4,  Beide    (das    ewige   Heil    und    das   Vergnügen)    sind 


4)  Colebrooke-Poley,  S.  ^47  fg.  -—  Die  Literatur  Über  die  Upa- 
nischad s.  bei  GUdemeister,  Bibi.  sanskr.,  S.  23  fg. 

29* 
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einander  entgegengesetzt  und  weit  voneinander  entfernt.  Man 
bezeichnet  sie  als  Unwissenheit  und  als  Wissenschaft.  Ich 
glaube ,  Natschikdtas ,  du  bist  beseelt  von  Durst  nach  der 
Wissenschaft,  die  verschiedenen  Genüsse  haben  dich  nicht 
verlockt. 

5.  Die  sich  weise  Dünkenden  wandeln  inmitten  der  Un- 
wissenheit und  halten  sich  für  klug.  Wie  Blinde,  von  Blinden 
geführt,  gehen  sie  in  der  Irre  umher,  die  Thoren. 

6.  Dem  Thoren,  der  genusssüchtig  und  von  seinem 
Reichthume  bethOrt  ist,  leuchtet  keine  Zukunft  entgegen.  Diese 
Welt  (nur  ist),  es  gibt  keine  andere,  so  denkt  der  Ueber- 
müthige  und  fällt  wieder  und  wieder  in  meine  Bande. 

7.  Jener  (Geist),  von  dem  viele  nie  gehört  haben,  den 
viele  nicht  erkennen,  obgleich  sie  von  ihm  gehört  haben  — 
ein  Wunder  ist,  wer  ihn  erklärt,  gescheidt  der  ihn  erfasst, 
ein  Wunder  der  ihn  erkennt,  von  einem  erfahrenen  (Lehrer) 
unterrichtet. 

8.  Nicht  kann  dieser  Geist,  über  welchen  vielerlei  Mei- 
nungen herrschen ,  erkannt  werden ,  wenn  er  von  einem 
niedrig  gesinnten  Menschen  verkündet  wird;  erklärt  ihn  aber 
ein  wahrhaft  unterrichteter  (Lehrer),  so  schwindet  alle  Ver- 
schiedenheit der  Meinung  (ob  er  ist  oder  nicht  ist).  Er  ist 
feiner  als  das  Feinste  und  ununtersuchbar.' 

9.  Diese  Ueberzeugung  kann  nicht  durch  blosse  Kraft 
der  Vernunft  erreicht  werden,  man  erlangt  aber  das  Ver- 
ständniss  derselben  durch  einen  in  der  Wissenschaft  erfahrenen 
Lehrer;  du,  o  Theurer,  hast  sie  gewonnen.  Wahrlich,  du  bist 
fest  in  der  Wahrheit,  o  Natschik^tas,  möchten  doch  mehre  uns 
fragen  wie  du! 

40.  Ich  kenne  einen  Schatz  (der  Frucht  der  Werke), 
einen  vergänglichen,  denn  das  Dauernde  (der  höchste  Geist) 
wird  nicht  durch  Vergängliches  erreicht.  (Wiewol  ich  dies 
weiss,)  so  habe  ich  doch  das  Feuer  mit  Namen  Natschik^tas 
angezündet  und  mit  vergänglichen  Gütern  genährt.  Ich  habe 
das  Unvergänglfche  (oder  meine  Herrschaft  als  Jama)  erreicht. 

44.  Die  Erreichung  der  Wünsche  als  Grundlage,  auf 
welcher  die  Welt  beruht,  die  unendlichen  Früchte  des  Opfers, 
das  Ufer  (der  andern  Welt),  wo  keine  Furcht  mehr  ist, 
grossen  weitverbreiteten  Ruhm,  den  Ort  (des  höchsten  Geistes) 
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das  alles  hast  du  gesehen,  uad  mH  der  Festigkeit  des  Weisen 
hast  du,  o  Natscbik^tas,  alles  Vergängliche  fahren  lassen. 

42.  Wenn  der  Weise  den  schwer  zu  schauenden,  ver- 
borgenen, die  Natur  durchdringenden,  in  der  Höhle  (des  Her- 
zens) ruhenden,  den  uralten,  göttlichen  (Geist),  der  in  der 
Tiefe  weilt,  durch  innige  Vereinigung  mit  ihm  erkannt  hat, 
dann  vertösst  er  Freude  und  Kummer. 

\  3«  Der  Sterbliche,  der  dies  vernommen  und  verstanden 
und  sich  zu  jenem  feinen  (Geiste),  dem  Gegenstande  aller 
heiligen  Vorschriften,  erhoben  hat,  freut  sich,  denn  er  hat  den 
Glück  gewährenden  (Geist)  erlangt.  Ich  glaube,  vor  dir,  o 
Natschik^tas ,  ist  geöffnet  der  (höchste)  Ort,  wo  Brahma 
weilt  »-ti.  s.  w. 

Der  Anfang  des  Mundaka-Upanischad  aus  dem  Atharva- 
VSda  lautet  nach  der  französischen  Uebersetzung  Poley's  \ 
welche  wir  hiermit  übertragen,  also: 

\.  Brahma  war  der  erste  unter  den  Göttern,  (er  war) 
der  Schöpfer  des  Universums,  der  Beschützer  der  Welt  Er 
proclamirte  die  Wissenschaft  von  Brahma  (vom  höchsten  Geiste), 
diese  Grundlage  aller  Wissenschafben,  seinem  altern  Sohne 
Atharvan. 

2.  In  den  alten  Zeiten  machte  Atharvan  den  Angis  dieser 
Wissenschaft  Über  das  höchste  Wesen  theilhaftig,  welche  ihm 
BrahmA  geoffenbart  hatte,  Angis  überlieferte  sie  an  Satjaväha, 
den  Sohn  des  Bharadvädscha ,  und  dieser  theilte  diese  durch 
Ueberlieferung  empfangene  Lehre  an  Angiras  mit. 

3.  Nach  den  heiligen  Gebräuchen  näherte  sich  der  Sohn 
des  Gaunaka,  Horr  eines  berühmten  Hauses,  dem  Angiras, 
und  richtete  an  ihn  folgende  Frage:  Ehrwürdiger  Mann!  wel- 
ches ist  die  Wissenschaft,  deren  Object  dies  Universum  um- 
fasst?  dieser  antwortete: 

4.  Es  gibt  zwei  Wissenschaften,  die  zu  wissen  nöthig 
ist:  die  Wissenschaft,  welche  die,  die  Brahma  kennen,  mit 
dem  Namen  der  höchsten  Wissenschaft  bezeichnen,  |und  die, 
welche  sie  die  niedere  nennen.  Die  niedere  Wissenschaft  (be- 
greift) den  Rig-VÄda,  Jadschur-VAda,  Säma-VÄda  und  Atharva- 


4)  In  Katbaka-Oupanicbat  (Paris  4  847),  S.  37  fg. 
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VAda  (sie  umfasst  auch  die  sechs  VMAngas,  d.  h.  die  Wissen- 
schaft von  den  Accenten  und  der  Aussprache;  die  Wissen-* 
Schaft  der  religiösen  Gebrauche;  die  Grammatik;  die  Erklärung 
dunkler  Ausdrücke  und  mysierii^ser  Phrasen;  die  Prosodie 
und  die  Astronomie). 

5.  Die  höchste  Wissenschaft  ist  die,  durdi  welche  man 
den  Begriff  des  unvergänglichen,  unsidbtbaren ,  nnftthlbaren 
(Wesen)  erhält,  das  seine  Quelle  in  sich  selbst  hat,  ohne 
Farbe,  Auge  und  Ohr  ist,  ohne  Hände  und  FOsse,  ewig,  unend- 
lich verbreitet,  alles  durchdringend',  dessen  Hoheit  ist  die 
grosseste,  das  unzerstörbar  ist,  das  die  Weisen  als  den  Ur- 
sprung aller  Wesen  anerkennen. 

6.  Ebenso,  als  die  Spinne  den  Faden  (aus  ihrem  Innern) 
zieht,  dann  ihn  (von  neuem  an  sich)  anzieht,  als  die  Pflanzen 
aus  der  Erde  wachsen  und  die  Haare  am  Körper  und  Haupte 
des  lebenden  Menschen  sich  erbeben,  ebenso  geht  diese  ganze 
Welt  aus  dem  unvergänglichen  Wesen  hervor. 

7.  Brahma  (der  Ursprung  aller  Wesen)  ist  zum  Mittel- 
punkt der  flammenden  Wissenschaft  geworden  (die  von  Busse 
begleitet  ist);  von  diesem  Brahm6  ist  die  Nahrung  (l'aliment) 
erzeugt  (diese  allgemeine  Grundlage  aller  Wesen);  von  diesem 
Alimente  (ist  erzeugt)  der  Lebensodem  (welcher  die  ganze 
Welt  durchdringt),  dann  die  Seele  (der  Welt,  welche  Bewusst- 
sein  ihrer  selbst  hat,  dann)  die  Realität  (der  materiellen  Ele* 
mente,  endlich)  die  sieben  Welten  und  was  unsterblich  ist 
in  den  Handlungen  (der  Menschen,  d.  h.  die  Frttchte,  weldie 
daraus  hervorgeben)  u.  s.  w. 

Yn«    IKe  grossen  EpopAen« 

a)  RAmäjana. 

Nachdem  das  Häm^jana,  um  von  diesem  zuerst  zu  spre- 
chen, im  Jahre  4806  in  Serampore  erschienen  war  (sanskrit 
mit  prosaischer  Uebertragung  ins  Englische  und  mit  erläu- 
ternden Anmerkungen)  ^)^  war  es  besonders  A.  W.  von  Schlegel, 


\)  Vgl.  über  diese  Ausgabe  zugleich  als  gute  Darstellung  vom  In- 
halte dieses  Gedichts  den  Aufsatz  von  Wilken  in  Heidelberger  Jahr- 
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welcher  sich  bedeutende  Verdienste  um  dies  Werk,  vornehm- 
lich durch  eine  kritische,  mit  lateinischer  Uebersetzung  und 
Noten  Versehene,  aber  leider  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
bisjetzt  unvollendet  gebliebene  Textausgabe  (Rftm^yana,  2  Bde., 
Bonn  48S9)  erwarb. 

Das  Gedicht  enthält  nach  SchlegeFs  Angabe  über  34000 
Distichen  oder  CII6kas,  und  ist  sonach  an  Umfang  der  ver- 
einigten nias  und  Odyssee  gleich.  £s  ist  in  sieben  BUcher, 
Eandas,  abgetheilt,  und  diese  wieder  in  einzelne  Abschnitte 
oder  Sargas.  Das  Metrum  wird  man  zum  Theil  aus  den 
folgenden  Versen  abnehmen  können,  welche  wir  der  im  Vers- 
masse getreuen  Uebersetzung  entlehnen,  die  der  ehrwürdige, 
gründliche  Indolog  Franz  Bopp  von  einer  Episode  aus  dem 
Räm^jana,  nämlich  aWiswamitra's  Büssungen»,  gegeben  hat.  ^) 
(Wir  verweisen  hinsichtlich  dieses,  wie  des  VMa-Hymnen- 
metrum  auf  das,  was  wir  am  Schlüsse  dieses  Werks  über 
die  Metrik  der  Inder  sagen  werden,  können  aber  nicht  umhin, 
hier  in  der  Note  einiges  über  die  CIIAkas,  welche  so  berühmt 
und  wichtig  sind,  zu  bemerken.  ^)  Die  Strophen  sind  diese : 


bttchem(4844,  April),  S.  369— 446,  gleichwie  die  Inhaltsangabe  des  Ge- 
dichte YOD  Tb.  Benfey  in  Encyklopttdie  von  Ersch  und  Gruber,  XVII,  279. 

4]  In  der  Schrift:  Ueber  das  Gonjugationssystem  der  Sanskritsprache 
(Frankfurt  a.  M.  4846),  S.  469. 

i)  Indem  von  Schlegel  in  Bhagavad-Gita  (Bonn  4  846),  ed.  II,  praef. 
XLvm,  das  Schema  des  gewöhnlichen  Verses  oder  halben  Qlöka  also 
angibt  j^j^^j^iN^_vy:^H-^-^>^>^iv>  —  vyjwif  mOchte  man  wol 
fragen:  wo  steht  denn  ein  also  geformter  Vers:  v>vyv^wlw_wa|| 
vyv>wwlvy  —  vyj^f  der  doch  nach  diesem  Schema  muss  auch  vor- 
kommen können,  und  wer  könnte  einen  solchen  Vers  sprechen,  wenn 
nicht  zugleich  die  Ictus  angegeben  sind?  Diese  sind  aber  in  jenem 
Schema  gar  nicht  angedeutet,  der  eigentliche  Takt,  der  wahre  Rhyth* 
mus  des  Verses.  Selbst  die  Auseinandersetzungen  von  J.  G.  L.  Kose- 
garten in:  Nala . . .  Jena  4820,  S.  xm,  und  von  A.  Kuhn  in  der  Zeitschrift 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  Bd.  3,  Hft.  4,  S.  83,  scdieinen  uns  mit 
allen  angenommenen  Variationen  des  aufgesteUten  Schemas  die  Sache 
noch  nicht  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  zu  haben;  dasselbe  fürchten 
wir  in  Betreff  des  von  Benfey,  a.  a.  0.,  S.  295,  Bemerkten  und  so  ist 
es  in  Betreff  mehrer  anderer  Ansichten.  Gewiss  liegen  dem  Qlöka 
weit  einfachere  Naturgesetze  zum  Grunde,  als  man  ihm  meist  unter- 
gelegt hat,  da  man  ihm,  an  der  einfachen,  leichten  DarsteUung  doi 
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Als  er  sie  eingesetzt  alle,  die  Helden  ktfniglicben  Stammes , 
Mannichfaltig  geopfert  auch,  ging  in  die  Wildniss  er  darauf 
Er,  der  herrlich  in  Ruhm  strahlet,  hat  gesammelt  ein  Kriegsheer  einst, 
Und  umringt  von  den  Kriegsscharen  zog  er  die  Erde  also  durch.  — 
Städten,  Fluren  wie  auch  Flttssen,  hohen  Bergen  der  grosse  Fürst 
Einsiedeleien  genaht  ist  er  auf  seiner  Wandrung  nach  und  nach. 

Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  dieser.  ^)  Nach  einer  Ein- 
leitung, welche  den  Ydlmlki  (latein.  Valmices),  den  Brahmanen, 
den  princeps  der  Eremiten,  den  Sänger  des  Gedichts,  preist, 
hebt  das  Werk  (Kap.  I)  mit  einer  Unterredung  des  VMmtki 
und  des  NArada,  des  Weisen,  des  zur  Theilnehmung  am 
Wohnen  im  Himmel  Erhöheten,  an.  Jener  fragt,  wo  ein  ge- 
rechter, wahrer,  vollkommener  Held  sei,  worauf  dieser  ent- 
gegnet, ein  solcher  sei  Räma,  und  nun  wird  sogleich  der 
Hauptinhalt  der  im  folgenden  Gedichte  dargestellten  Schickungen 
und  Thaten  des  Rdma,  um  ihn  so  als  den  erhabenen  Heros 
zu  bezeichnen,  angegeben.  —  (Kap.  U.)  Närada  geht  nun  zum 
Himmel  zurück,  Yälmiki  dagegen  mit  seinem  bescheidenen 
Schüler   an   den   Fluss   Tamasa   (zwischen   der  Jamund   und 


ersten  und  dritten  Gliedes  oder  Fusses  verzweifelnd,  folgendes  Schema 
zu  geben  pflegt: 

....  I  ^  ^ ._  7 1 '  *  •  •  I  w  — ~  \j  ^^  I 


.... 


Es  ist  dies  auch  kein  Wunder,  solange  man  bei  der  unvoll- 
kommenen, nicht  einmal  völlig  richtigen  Bezeichnung  der  Grammatiker 
durch  blosse  Scheidung  aller  Silben  in  —  und  ^  bleibt,  solange  man 
nicht  auch  dreizeitige  Längen  anerkennt,  wofür  diese  Bezeichnung  gar 
nicht  ausreicht,  dafern  man  nicht  etwa  die  dreizeitige,  drei  kurzen 
Silben  gleiche  Länge  durch  ~  oder  dergleichen  markirt.  Wie  viel 
sicherer  fuhrt  hier  die  Bezeichnung  durch  musikalische  Noten,  Takt- 
striche und  Pausen!  Die  Verwirrung  wird  noch  grösser,  wenn  man 
die  iambischen  Verse  nicht,  wie  Bentley  vorschlug,  durch  Annahme 
der  Anakruse  auf  trochäische  zurUckfUhrt.  —  Sehr  wichtig  ist  hier, 
dass  jedes  Hemisticb  fast  durchaus  acht  Silben  hat;  wichtig  die  Be- 
merkung der  Kenner,  dass  in  beiden  Hemistichen  das  Metrum  ein 
steigendes  ist,  dem  wir  nicht  zu  widersprechen  wagen,  wiewol  die  in 
den  Uebersetzungen  gegebenen  Beispiele  dies  keineswegs  immer 
schliessen,  man  möchte  sagen,  fühlen  lassen. 

4)  Siehe  den  Anfang  den  Gedichts  in  Fr.  Schlegel :  lieber  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Inder  (Heidelberg  4808],  S.  234  fg. 
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GangA).  Nach  Waschung  und  Gebet  setzt  sich  der  Einsiedler 
in  seine  HUtte ,  wo  ihm ,  dem  in  tiefe  Betrachtung  Ver- 
sunkenen, Brahma,  der  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt, 
erscheint  und  ihn  in  Qloken  den  R&ma  preisen  heisst;  werde 
doch  das  Gedicht  erhalten  und  verbreitet  werden,  solange 
er,  der  Sänger,  zu  immer  Höherem  steigend,  in  Brahmä's  Welt 
sein  werde.  —  (Kap.  UI.)  YÄlmiki  sinnt  dem  von  Närada  ihm 
Erzählten  noch  tiefer  nach,  forscht  bei  den  Menschen  ausführ- 
licher nach  und  dichtet  das  Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende, 
und  nun  werden  StUck  um  StUck  die  Hauptsachen  des  Buchs 
nach  ihrer  Stellung  im  Gedicht  erwähnt.  —  (Kap.  lY.)  Erwägend 
bei  sich,  wer  es  über  die  Erde  verbreiten  könne,  lehrt  er  es 
den  Jünglingen  Kuga  und  Lava  (das  daraus  zusammengesetzte 
Wort  Ku^Uava  dient  zur  Bezeichnung  der  Barden  oder  Rha- 
psoden), den  Söhnen  des  RÄma,  den  Kindern  der  SitA,  welche 
er,  dem  Vater  unbewusst,  in  seiner  Einsiedelei  erzogen  hat. 
Diese  lernen  das  Gedicht  Vers  um  Vers,  singen  es  zur  Freude 
aller  Eremiten  vor  diesen,  dann  bei  festlichen  Gelegenheiten 
vor  den  Königen,  ja  endlich  auch  in  jenem  grossen  Pferde- 
opfer im  Beisein  und  zu  freudiger  Erhebung  des  Räma,  wel- 
cher die  bei  der  Entfernung  seiner  Gattin  Sita  von  ihm  weg- 
gekommenen und  ohne  ihn  erzogenen  Kinder  nicht  erkennt. 
—  .Noch  das  folgende  (V.)  Kapitel  hebt  mit  einem  kurzen 
Proömium,  nämlich  der  genannten  beiden  Rhapsoden  ah,  in 
welchem  sie  versichern,  das  Gedicht  würdig  von  Anfang  bis 
zu  Ende  singen  zu  wollen,  und  nun  erst  hebt  die  eigentliche 
Sache  mit  Beschreibung  der  glücklichen  Stadt  Aj6dhjä  an. 
Wer  roüsste  nicht  sogleich  wahrscheinlich  finden,  dass  das 
Vorangehende,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  einer  spätem 
Ueberarbeitung  und  Diaskeuasis  angehört.  Die  Beschreibung 
der  prächtigen,  glücklichen  Stadt,  der  mehrfach  gegliederten 
Regierung,  die  Darstellung  der  moralischen  Verhältnisse  u.  dgl. 
setzt  eine  weit  spätere  Kulturstufe  des  Dichters  als  jener 
Heroen  voraus. 

Der  König  der  genannten  Stadt  nun,  Da^aratha,  wünscht 
sich  sehnlichst  einen  Sohn  und  Reichserben.  Er  stellt  auf  eine 
empfangene  Verkündigung  deshalb  ein  grosses  Opfer  an.  Der 
Einsiedler  Vasischtha  vollzieht  als  Priester  das  grosse  Pferde- 
opfer. —  (Kap.  XIV.)    Nachdem  Brahma,  der  höchste  Regierer, 
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StMnU)  der  erhabene  NAräjana,  der  gtttige  Indra,  von  der 
Schar  der  Winde  umringt,  ihren  AnUieU  am  Opfer  genonunen, 
und  die  Bitte  des  Priesters  achtend  empfangen  haben ,  ver- 
schwinden sie.  Darauf  reden  die  Götter  in  einer  Versamm- 
lung  den  BrahmA  also  an:  Durch  deine  Gnade  gehoben,  be« 
onruhigt  hochmttthig  uns  alle,  sowie  die  Weisen  der  Biese 
HAvana.  Du  hast  ihm  gtttig  gewfilirt,  dass  er  nicht  von 
Göttern  und  Genien  getodtet  werden  könne.  Deinen  Aus« 
sprach  verehrend  dulden  wir  jegliches  Ungemach.  Dein  ist 
es  nun,  gütiger  Vater,  Hülfe  zu  sdiaffen,  dass  er  umkomme. 
Da  sann  Brahma  ein  wenig  nach  und  sagte:  Wohll  er  hat 
jenes  gebeten  und  erhalten,  aber  aus  Verachtung  hat  er  der 
Menschen  dabei  nicht  gedacht;  daher  muss  er  von  einem 
Menschen  getodtet  werden.  Dieser  Rede  freuen  sich  die 
Gotter  mit  ihrem  Anführer  Indra.  In  diesem  Augenblicke 
kommt  auch  Vischnu,  der  Beherrscher  der  Welt,  mit  seiner 
conoha,  Discus  und  Keule,  auf  dem  Rücken  des  Geiers  Vai* 
natAja.  Die  Götter  alle  reden  ihn  ehrfurchtsvoll  an  und  sagen : 
Du,  Rflcher  der  bedrängten  Seelen,  hilf  uns.  Ein  König  Da- 
faratha  bittet  um  einen  Sohn,  lasse  du  dich  von  einer 
seiner  drei  Frauen  geboren  werden,  indem  du  vielfach  dich 
theilest;  da  tödte  die  schwere  Pest  der  Welt,  den  RAvana. 
Vischnu  sagt  dies  zu  und  die  Götter  preisen  ihn.  —  (Kap.  XV.) 
Vischnu  holt  sich  die  Erlaubniss  vom  a Grossen  Vater»,  und 
geht  zu  jenem  Zwecke  auf  die  Erde,  jenes  Königs  Sohn  zu 
werden.  Die  drei  Gattinnen  empfangen  einen  Göttertrank 
und  werden  mit  vier  Söhnen  schwanger;  die  Kausaljä,  welche 
die  Hälfte  des  Trankes  erhalten  hat,  mit  RAma,  die  andern 
mit  Söhnen,  in  welchen  allen,  wie  ein  Theil  des  Vischnu, 
Edelsinn  und  Tapferkeit  ist.  —  (Kap.  XIX.)  Durch  eine  ganze 
Kette  von  Leiden  muss  sich  nun  RAma,  der  also  ins  Leben 
getretene  Sohn  des  Da^aratba,  winden,  um  nach  Tödtung 
jenes  Riesen  und  hochherziger  Entsagung  Beglücker  der  Men- 
schen zu  werden.  Diese  Kämpfe,  Leiden  und  grossmüthigeo 
Entbehrungen  füllen  nun  den  grössten  Theil  des  Gedichts  an. 
RAma  siegt,  wird  beglückender  Herrscher,  hört  endlich  selbst 
den  Gesang  seiner  Thaten,  erkennt  den  Ku$a  und  Lava  als 
seine  Söhne  an  und  das  Gedicht  schliesst  mit  dem  seligen 
Ende  und  der  Himmelfahrt  der  Freunde   RAma's,   gleichwie 
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mit  der  dem  Anfang  ähnlichen  GHJttcksverheissung  an  die,  welche 
dies  erhabene  Gedicht  mit  andächtigem  Sinne  lesen. 

Wir  haben  hiermit,  am  die  Idee  einer  Incorporation  deut- 
licher zu  machen  und  um  mancher  anderer  Verhältnisse  des 
Gottesbegriffs  willen,  wie  sich  derselbe  hier  ausspricht,  die 
Stellen  des  Gedichts,  in  welchen  die  in  der  weitern  Erzählung 
sonst  gar  nicht  vorkommende  Menschwerdung  des  Vischnu  in 
der  Person  des  Mma  erwähnt  wird,  ausführlicher  referirt, 
als  es  sonst  geschehen  sein  würde*  Noch  bemerken  wir 
übrigens,  dass  an  vielen  Stellen  des  Gedichts  das  Streben 
sehr  merkfich  ist,  die  Ehrwürdigkeit  der  Brahmanen  und  die 
Achtung,  welche  sie  selbst  bei  den  Herrschern  gefunden, 
nachzuweisen. 

Während  nun  dieses  Gedicht,  dessen  Redaction,  sowie 
die  noch  spätere  der  zweiten  Epopöe,  Benfey  in  das  3.  Jahr^ 
hundert  v.  Chr.  setzt  (und  sicher  ist  die  Redaction  beider 
nachbuddhistisch),  immer  Einheit  und  gehaltenen  Plan  hat, 
sind  diese  Eigenschaften  im 

b)  Mahä-Bhärata 

schwerer  aufzufinden. 

Von  den  400,000  Distichen,  welche  das  Gedicht  ^)  jetzt 
enthalten  soll,  gehörten,  wie  Lassen  sagt,  nach  der  eigenen 
Erklärung  des  Werks  nur  24,000  der  ursprünglichen  Ab- 
fassung an.  Wie  nun  alle  Werke  der  altindischen  Literatur 
auf  eine  lange  Zeit  hindurch  stattgefundene  mündliche,  vom 
Lehrer  an  die  Schüler  erfolgte  Ueberlieferung  zurückweisen, 
so  ist  dies  besonders  auch  bei  diesem  Gedichte  der  Fall. 
Wird  die  Dichtung  und  Abfassung  desselben  dem  Vjäsa,  wel- 
cher Zeitgenosse  der  geschilderten  Begebenheiten  soll  ge- 
wesen sein  (dieser  befiehlt  nämlich  seinem  Schüler,  Vai^am- 


4)  Die  in  Kalkutta  erschienene  Ausgabe:  The  MahAbh.  an  epic 
poem  etc.  s.  bei  Adelung  und  Güdemeister  in  der  Bibl.  Sanskr.  ver- 
zeichnet* Bearbeitungen  einzelner  Stücke  und  zum  TheU  herrlichen 
Episoden  des  Werks  durch  Schlegel:  Bhagavad-Gita,  ed.  II  cur.  G. 
Lassen  (Bonn  4846),  durch  Fr.  Bopp,  besonders  Nalus  (London  4849); 
durch  J.  G.  L.  Kosegarten:  Nala  u.  s.  w.,  und  durch  Fr.  Rückert's 
Verdienste  u.  a.;  die  Flutsage:  Diluvium  von  Bopp,  über  diese  s.  auch 
Burnouf  zu  Bhägavata-Purftna  und  A.  Weber,  Indische  Studien,  1, 464  fg. 
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päjana,  dem  Haupte  der  brabmanischen  Weisen,  das  von  ibm 
einst  Geborte  dem  Könige  und  seinen  Beisitzern  bei  der  Feier 
des  grossen  Scblangenopfers  asu  sagen),  zugescbrieben ,  so 
scbeint  scbon  dies  (das  Wort  bedeutet:  AuseinandersteUung, 
Disposition,  Anordnung)  nicht  auf  eine  bistoriscbe  Person, 
sondern  auf  eine  Tbat,  einen  Ordner  und  Diaskeuasten  zurück- 
zuführen, und  wie  dies,  so  bleibt  die  Zeit  der  Dichtung  und 
die  der  Sammlung  sowie  jetzigen  Abfassung  dunkel,  wiewol 
gleich  hier  bemerkt  werde,  dass  es  sich  selbst  gleich  als  ein 
zur  Zeit  seiner  Dichtung  niedergeschriebenes  Werk  ankündigt. 
aWas  das  eigentliche  Bh&rata  ist  (MahA  bedeutet  gross), 
kann,  wie  Lassen  sagt^),  nicht  zweifelhaft  sein;  es  ist  der 
Zwist  der  beiden  alten  KOnigsgeschlechter,  der  KAurava  und 
der  Pindava  (der  Kurus  imd  der  PAndus),  ihr  grosser  Kampf 
und  schrecklicher  Untergang;  auf  diesen  Mittelpunkt  wird 
alles  bezogen  und  es  wiederholen  sich  an  vielen  Stellen  die 
kurzen  Uebersichten ,  welche  dazu  dienen  sollen,  diesen 
Grundfaden  des  Ganzen  in  der  allgemeinsten  Fassung  darzu- 
legen. Doch  ist  dieser  eigentliche  Kern  des  Gedichts  von 
einer  grossen  Masse  angewachsenen  Stoffes  eingeschlossen; 
die  ursprüngliche  Sage,  der  grosse  Kampf,  kann  durch  das 
Labyrinth  der  ringsum  aufgeschossenen  wuchernden  Wälder 
nur  mit  Mühe  ihre  Bahn  finden  und  wird  nur  zu  oft  in  ihrem 
Fortschritte  gehemmt.  Es  ist  dies  kein  zufälliger  Anwuchs; 
das  grosse  Werk  behauptet,  in  sich  alle  Erzählungen  der 
Yorwelt  zu  umfassen,  über  alle  Interessen  des  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Lebens  zu  belehren.  Es  spricht  die  bewusste 
Absicht  aus,  ein  Lehrbuch  sein  zu  wollen.  Es  enthält  ausser 
einer  grossen  Zahl  von  Sagen  über  alle  Könige,  welche  als 
für  sich  bestehende  Erzählungen  im  Umlaufe  waren,  z.  B. 
Räma's  Geschichte,  die  es  auch  mittheilt,  ebenso  viele  Götter- 
geschichten und  Thaten  der  alten  heiligen  Männer;  es  gibt 
uns  Theogonien  und  Kosmogonien,  dogmatische  und  gesetz- 
liche Abschnitte ,  philosophische  Auseinandersetzungen  und 
Apologen  nebst  Dichtungen,  die  ein  ganz  poetisches  Ziel  ver- 


4)  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenland eS;  Bd. 'I,  fift.  4,  S.  80; 
s.  auch  Indische  Alterthumskunde ,  I,  484  fg.;  auch  Weber,  (ndiscbe 
Studien,  I,  200  fg. 
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folgen.  Es  hat  nicht  rein  dichterische  Zwecke,  obwol  einzelne 
höchst  vortreffliche  Dichtungen  darin  vorkommen,  sondern 
auch  didaktische.  Eine  Folge  dieser  Anlage  ist  nun  auch  der 
lockere  Zusammenhang  mancher  Theile,  eine  grosse  Leichtig- 
keit, Einschiebsel  einzufügen,  und  es  kann  keine  Frage  sein, 
dass  wir  im  MahäbhArata  Stücke  aus  sehr  verschiedenen 
Zeiten,  wie  sehr  verschieden  an  Inhalt  und  Farbe  vor  uns 
haben. » 

Wie  vielen  Einfluss  ein  späteres  Zeitalter  auf  die  Um- 
bildung der  alten  Sage  gehabt  habe,  weist  der  genannte  For- 
scher mit  Berufung  auf  ein  gleiches  Urtheil  von  Wilson  unter 
anderm  an  der  nachvedischen  Idee  der  Incorporation  des 
Yiscbnu  nach,  indem  er  sagt:  «In  den  epischen  Gedichten 
erscheinen  R&ma  und  Erischna  (dieser  im  MahM)hÄrata)  zwar 
als  Verkörperungen  des  Yischnu,  aber  zugleich  als  mensch- 
liche Heroen,  und  diese  zwei  Vorstellungen  sind  so  wenig 
miteinander  verschmolzen ,  dass  beide  gewöhnlich  nur  wie 
andere  höher  begabte  Menschen  auftreten,  nach  menschlichen 
Motiven  handeln  und  ihre  göttliche  Ueberlegenheit  gar  nicht 
geltend  machen;  nur  in  einzelnen,  eigens  zur  Einschärfung 
der  Göttlichkeit  hinzugefügten  Abschnitten  treten  sie  als 
Vischnu  hervor.  Man  kann  beide  Gedichte  nicht  mit  Auf- 
merksamkeit lesen,  ohne  an  die  spätere  Hinzufügung  dieser 
vergötternden  Abschnitte,  an  ihre  oft  ungeschickte  Einführung 
und  ihre  Entbehrlichkeit  für  den  Fortgang  erinnert  zu  werden. 
Erischna^)  ist,  auch  wie  das  MahäbhArata  jetzt  uns  vorliegt, 
nicht  der  Hauptheld  des  Gedichts,  dies  sind  die  P^ndava.  Er 
gehörte  gewiss  schon  zur  ^ursprünglichen  PÄndavasage,  aber 
als  Held  seines  Stammes  und  nicht  höher  stehend  als  die 
Pdndava;  seine  Erhebung  über  die  Nebenhelden  gehört  spä- 
tem Bemühungen  an,  durchdringt  aber  nicht  das  ganze  Werk, 
und  nur  in  sehr  seltenen  Stellen  haben  die  spätem  Arbeiter 
gewagt,  das  Bhdrata  das  heilige  Buch  von  Krischna  zu  nennen.» 


4)  Lassen  (Indische  Alterthumskunde,  I,  645)  hält  ihn  für  keine 
historische  Person,  sondern  nur  für  den  Ausdruck  der  Sage  für  die 
Verbindung  der  Pändava  mit  seinem  Volke;  in  ähnlicher  Weise  urtheilt 
A.  Weber  über  Räma  in  den  Indischen  Studien,  I,  47ß;  gegen  jene 
Meinung  Lassende  aber  s.  ebendaselbst,  S.  490. 
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Dass  das  BAm^'ana  aller  sei  als  das  MabAbhArata,  dafür  spricht 
unter  vielen  andern  auch  der  Umstand,  dass  in  jenem  die 
Sitte  der  Witwenverbrennung  noch  nicht,  wol  aber  das  Fort" 
leben  der  Witwen  sich  findet,  dagegen  im  MahAbhArata  jene 
Sitte  erscheint.  Das  Ganze  mag  vorzogsweise  für  die  Krieger- 
kaste, denn  längst  gab  es  vne  zur  Zeit  des  RAm^yana  die 
Kasten  im  Volke,  bestimmt  gewesen  sein;  ces  bilden  das 
RAmAjana  und  das  MAhAbharata  ganz  eigentlich  die  Literatur 
des  Kschatrqa,  und  die  darin  vorgetragene  GOtterlehre  und 
religiöse  Ansicht  ist  nicht  so  wol  die  rein  priesteriiche,  die 
urweltlicher,  symbolischer,  physikalischer  und  weniger  anthro- 
pomorphistisch  in  dem  VAda  enthalten  ist,  sondern  die  Ge- 
staltung, welche  die  religiöse  Lehre  im  Geiste  der  Krieger- 
kaste erfahren  hatte». 

So  viel  hiervon  jetzt,  da  wir  Gelegenheit  haben,  in  der 
Geschichte  der  Mittlem  Zeit  Indiens  wie  am  Schlüsse  des 
Werks  bei  der  Darstellung  der  indischen  Poesie  auf  mehre 
wichtige  Episoden  dieser  Epopöe  zurückzukommen. 

WH.  Lois  de  Haioii« 

Gesetzbuch    des  Manu. 

Vorerst  seien  hier,  um  ein  Bild  von  diesem  Werke  zu 
geben,  die  Titel  dieser  in  zwölf  Bücher  getheilten  Schrift  hin- 
gestellt: Schöpfung;  Reinigungsceremonien  (Sacrements),  Novi- 
dat;  Heiratb,  Pflichten  des  Familienhauptes;  Subslstenzmittel, 
Gebote;  Regeln  der  Enthaltsamkeit  und  Reinigung,  Pflichten 
der  Frauen;  Pflichten  der  Anachoreten  und  des  asketischen 
Lebens;  Verhalten  der  Könige  und  Krieger;  Pflichten  der 
Richter,  Civil-  und  Criminalgesetze ;  desgleichen,  auch  die 
Pflichten  der  dritten  Kaste  und  der  dienenden;  gemischte 
Klassen  und  Zeiten  der  Bedrängniss;  POnitenzen  und  Entstth- 
nungen;  Seelenwanderung,  evsige  Seligkeit.  |Man  erkennt 
schon  aus  den  Titeln  dieser  verschiedenen  Bücher,  deren  jedes 
viele  einzelne  (von  97  bis  420)  Stanzen  oder  Distichen  ent- 
hält, dass  hier  kein  Gesetzbuch  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts  gegeben  ist,  kein  Buch,  welches  hauptsächlich  nur  vom 
gesetzlichen  Verhalten  der  Menschen  gegeneinander,  wie  von 
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den  in  diesen  Beziehungen  zu  verhängenden  Strafen  u,  s.  w. 
handelt,  sondern  dass,  wie  es  die  Natur  eines  theokratischen 
oder  hierarchischen  Staates  mit  sich  bringt,  auch  die  Gesetze 
der  Moral  mitgegeben,  und  dabei  die  vermeintlich  wahren 
Ideen  der  Kosmogonie,  der  Metaphysik  und  so  femer  dictirt 
werden,  «Der  Irrthum  wird  in  einem  solchen  Staate  zur 
Sünde  und  die  Sünde  zu  einem  bürgerlichen  Verbrechen, 
welches  seine  äussere  Ahndung  erheischt  und  findet.  t> 

Während  wir  nun  iu  diesem  Werke  manches  Einzelne 
aus  diesem  Buche  beibringen  werden,  erlauben  wir  uns, 
hierher  nur  den  Anfang  des  Ganzen  ^)  zu  setzen,  welcher  zu- 
gleich eine  Ansicht  der  Scenerie,  gleichkam  des  Rahmens,  in 
den  das  Ganze  gefasst  ist,  bietet. 


Erstes  Buch. 

Schöpfung. 

1.  Manu  sass,  indem  er  seine  Gedanken  auf  Einen 
Gegenstand  allein  gerichtet  hatte;  die  Maharschis  (die  grossen 
Riscbi,  die  Heiligen)  umgaben  ihn,  und  nachdem  sie  ihn  ehr- 
furchtsvoll begrüsst  hatten,  richteten  sie  diese  Worte  an  ihn: 

2.  Hoher  Herr,  würdige  uns  zu  erklären  mit  Genauigkeit 
und  nach  der  Ordnung  die  Gesetze,  welche  die  (vier)  primi- 
tiven Klassen  (Kasten)  betreffen  und  die  Klassen,  welche  aus 
Vermischung  der  ersten  erzeugt  sind. 

3.  Du  allein,  o  Herr,  kennst  die  Handlungen,  das  Prin- 
cip  und  den  wahren  Sinn  dieser  universalen  Hegel,  deren 
Umfang  die  menschliche  Vernunft  nicht  zu  erfassen  vermag 
und  welche  der  Vdda  ist 

4.  So  befragt  von  diesen  hochherzigen  Wesen,  gab  Er, 
dessen  Macht  unermesslich  ist,  nachdem  er  sie  alle  begrüsst 
hatte,  ihnen  diese  weise  Antwort :  Höret  I  sprach  er  zu  ihnen. 

5.  Diese  Welt  war  dngetaucht  in  Dunkel,  unwahr-> 
nehmbar,  jedes   unterscheidenden  Merkmals  bar  und  ledig, 


4)  Siebe  den  Anfang  der  Reden  des  Manu  metrisch  übersetzt  auch 
in  Fr,  S<;hleg^l:  IJefeer  die  Spraohe  und  Weisheit  der  Indier,  S.  874  fg. 
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ohne  durch  don  Verstand  enthüllt  werden  zu  können,  noch 
oirenbart  zu  sein ;  sie  schien  gänzlich  dem  Traume  hin- 
gegeben. 

6.  Als  die  Dauer  der  Dissolution  (Pralaja)  an  ihrem 
Ende  war,  da  erschien  der  durch  sich  selbst  seiende  Herr* 
der  nicht  in  die  Tragweite  der  Süssem  Sinne  fSUl,  der 
diese  Welt  mit  den  fünf  Elementen  und  den  andern  im 
reinsten  Glänze  strahlenden  Principien  vernehmbar  macht, 
und  zerstreute  das  Dunliel ,  d.  h.  er  onthtülte  die  Natur 
(Prakriü). 

7.  Er,  der  den  Geist  allein  wahrnehmen  kann,  welcher 
sich  den  Organen  der  Sinne  entzieht ,  der  ohne  sichtbare 
Theile  ist,  ewig,  die  Seele  aller  Wesen,  den  niemand  be- 
gr^fen  kann,  trat  hervor  in  seinem  Glänze. 

8.  Da  er  in  seinen  Gedanken  beschlossen  hatte,  aus 
seiner  Substanz  die  verschiedenen  Geschttpre  hervorgehen  zu 
lassen,  so  schuf  er  zuerst  die  Gewässer,  in  welche  er  einen 
Lebenskoim  niederlegte. 

9.  Dieser  Lebenskeim  ward  ein  wie  Gold  glänzendes 
£i,  leuchtend  wie  das  Gesüm  von  tausend  Strahlen,  und  in 
diesem  ward  das  höchste  Wesen  selbst  unter  der  Form  des 
BrahmJt  der  Urvater  aller  Wesen. 

10.  Die  Gewässer  wurden  När&s  genannt,  weil  sie  das 
ErzeugniES  von  Nara  (dem  göttlichen  Geiste)  waren;  da  diese 
Wasser  die  erste  Stätte  der  Bewegung  (ajana)  von  Nara 
waren,  so  wurde  er  infolge  dessen  Näräjana  genannt  (der  sich 
tlber  den  Gewässern  bewegt). 

11.  Durch  das,  was  ist,  durch  den  nicht  in  die  Sinne 
fstimden  ewigen  Urgrund,  der  wirklich  ist,  ward  diese  gött- 
liche Hannheit  (Puruscba]  erzeugt,  berühmt  unter  dem  Na- 
men BrahmA. 

13.  Als  Er,  der  hohe  Herr,  in  diesem  Ei  Ein  Jahr  des 
BrahmA  (Ein  SchOpfungsjahr)  gewohnt  hatte,  theilte  er  allein 
durch  seinen  Gedanken  dies  Ei  in  zwei  Tbeile. 

13.  Aus  diesen  zwei  Theilen  bildete  er  den  Himmel 
uiul  die  Erde;  in  der  Hitte  stellte  er  die  Atmosphäre,  die 
acht  Himmelsregionen  und  den  beständigen  Abgrund  der 
GewliBser. 

It.    Er  bildete  aus  der  Weltaeele  den  in  seiner  Natur 
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wirklichen  und  doch  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren 
Geist  (sentiment,  Manas)  und  vor  der  Erzeugung  des  Geistes 
die  Ichheit  (AhankAra),  den  Ermahner  und  freien  Gebieter. 

15.  Und  vor  dem  Geiste  und  Gewissen  erzeugte  er  das 
grosse  intellectuelle  Princip  (Mahat)  und  alles,  was  die  drei 
(allem  Lebendigen  eigenüiümlichen)  Qualitäten  (der  Gute, 
Empfindung,  Dunkelheit)  und  die  fünf  Organe  der  Intelligenz 
hat,  welche  bestimmt  sind  zur  Wahrnehmung  der  äussern 
Gegenstände,  gleichwie  die  fünf  Organe  der  Wirksamkeit 
(Stimme,  Hände,  Füsse,  Organ  der  Ausleerung  und  der  Er- 
zeugung) und  die  Grundbestandtheile  der  fünf  Elemente  (Aether, 
Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde). 

16.  Nachdem  er  unwahrnehmbare  Molekülen  dieser  sechs 
Principe,  begabt  mit  grosser  Kraft,  Wissen,  die  feinen  Rudi- 
mente der  fünf  Elemente  und  das  Bewusstsein  vereinigt  hatte 
mit  den  ungebildeten  und  zu  den  Elementen  gewordenen 
Theilen  dieser  Principe,  bildete  er  alle  Wesen. . . . 

22.  Der  Oberherr  erzeugte  eine  Menge  von  Göttern 
(D6vas),  die  wesentlich  thätig  und  mit  Seele  begabt  sind,  und 
eine  unsichtbare  Schar  von  Genien  (Sädhjas)  und  das  Opfer 
von  Anbeginn  an  eingesetzt  u.  s.  w. 


•  il 


Dniek  TOD  F.  A.  Brockbaua  io  Laipsig. 
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